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Viertes Buch. 
VII. 

Er war wirklich ein wundervoller Menſch in ſeiner Art, und großartig gut. 
Die Wenigſten wußten es, wie gut er war. 

Gleich den meiſten hervorragenden Männern war er im Laufe ſeines Lebens 
vielfach verleumdet worden, von Niemandem aber mit überzeugenderer Geſchicklich⸗ 
keit als von ſich ſelbſt. Durch die Heuchelei, der er auf allen ſeinen Wegen begegnet 
war, zum zornigen Widerſpruch gereizt, unterſchob er ſeinen nobelſten Handlungen 
die nüchternſten Motive und ſprach ſich jede edle Regung rundweg ab; und da 
die ruſſiſche Nationaleigenſchaft ſchwungvoller Selbſtverunglimpfung im abend⸗ 
ländiſchen Europa ziemlich unbekannt iſt, ſo nahmen ſeine Zuhörer Alles, was 
er über ſich ſagte, für baare Münze. 

In der That aber war er ein durchaus großherziger Menſch, und Männern, 
hauptſächlich ſeinen Collegen gegenüber, ſogar ungewöhnlich gewiſſenhaft. Man 
konnte ihm nicht einen kleinlichen Zug, einen Beweis von erbärmlichem Brot- 
neid nachrechnen — er hatte nie einen Schwächeren, als er war, zu Boden ge- 
drückt, um ſich an ſeine Stelle zu ſetzen, ſondern war im Gegentheil ſtets bereit 
geweſen, alle Strauchelnden freundlich aufzurichten und ihnen die Hand entgegen⸗ 
zuſtrecken. Er hatte merkwürdig wenig Menſchen geſchädigt, außer ſich ſelbſt. 

Der Selbſtmord Bulatow's hatte ihn hart getroffen. Während Nikolaj 
ziemlich ruhig die Nacht verſchlief, ſchloß Lensky kein Auge; beſtändig verfolgte 
ihn der Gedanke an den Unglücklichen — den er von ſeiner Schwelle gejagt — 
der Gedanke an den Todten, an die zurückgebliebene, vom Jammer halb blöd⸗ 
ſinnige Wittwe. 

Als er den nächſten Morgen mit Nikolaj beim Frühſtück zuſammenkam, 
ſah er elend aus, und das Erſte, was er dem Sohne, nachdem er ihn be— 
grüßt, ſagte, war: „Ich habe noch nachgedacht über Deine Angelegenheit — 
Alles beſtätigt mir meine Vermuthungen. Du brauchſt keine Angſt zu haben, 
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mein armer Junge! Aber ein Bischen gedulden mußt Du Dich; Vormittag 
kann ich ſie beim beſten Willen nicht beſuchen; ich muß zu dieſer armen Bulatow 
und nachſehen, wie's mit ihr ſteht, was ſich allenfalls für ſie thun ließe; ich kann 
den Gedanken an ihren Jammer nicht aushalten.“ 

Das war der Fluch diefes traurigen Cynikers auf romantiſcher Baſis, das 
war ſeine Qual, daß er neben der maßloſen Menſchenverachtung, die ſich nach 
und nach aus ſeiner Lebenserfahrung bei ihm entwickelt, und die ihm nun an⸗ 
haftete wie eine Krankheit, doch nie die Liebe zu den Menſchen hatte in ſich 
ausrotten können! Nur hatte die Liebe die Form des Mitleids angenommen, 
eines beſtändig fiebernden, nach Linderungsmitteln haſchenden Mitleids, das mit 
der Zeit in Manie ausarten ſollte — in Verzweiflung. 


VIII. 


Pfingſtmontag⸗Nachmittag! Blaue, langſam aufſteigende Gewitterwolken 
am Himmel — und über ganz Paris eine dumpfe, erſtickende Schwüle, und die 
drückende Verſtimmung, welche in einer Großſtadt das Ende eines auf einen 
Sonntag folgenden Feiertags kennzeichnet. Alles iſt abgeſpannt von zwei⸗ 
tägigem Müßiggang. Die Menſchen vor den billigen Café's gähnen, ſtarren 
müde vor ſich hin und prüfen ſorgſam ihre von den geſtrigen Sonntagsausgaben 
geleerten Geldtäſchchen; ſelbſt die Kinder ſind verdrießlich und freuen ſich auf 
die Schule. 

In den ſchmalen, ſich bergauf krümmenden Straßen, die ſich von der Place 
de la Trinité bis zu dem Boulevard Clichy hinziehen, haben die meiſten Geſchäfte 
bereits ihre Schaufenſter enthüllt, ihre Thüren dem Publicum geöffnet. Es ſind keine 
ſchönen Läden, meiſt Krambuden, in denen alte Bücher und anderer antiquariſcher 
Plunder verkauft wird — alte Uhren, alte Strohſäcke, altes Haar; Fleckputzer⸗ 
geſchäfte, in denen lange Reihen von gewaſchenen Handſchuhen, mit unnatürlich 
ſteifen, auseinandergeſpreizten Fingern an Bindfäden zwiſchen unaufgefriſchten 
himmelblauen Morgenkleidern hängen; dann wieder irgend ein Gemüſekram, ein 
Speiſehaus ſechſten Ranges mit einem unmöglichen Namen „a l’eil cxevé“, 
„au cocher fidele“ etc. 

Dann mitten zwiſchen der kleinlichen Nüchternheit dieſer ärmlichen Buden und 
Schenken taucht unerwartet und überraſchend maleriſch irgend ein altmodiſches 
Privathaus empor, ein kleiner Palaſt, der die Trauer um eine vornehme Ver⸗ 
gangenheit an ſeinen zeitgeſchwärzten Wänden trägt, und deſſen geöffnetes Portal 
den Einblick gewährt in einen grünen Hof oder Gartenhintergrund, aus dem der 
kühle Duft friſch mit Waſſer getränkten Raſens bis in die ſalzige Dumpfigkeit 
der Straße herüberweht. — Gegen zwei Uhr rollt ein Fiaker die Rue Blanche 
hinauf. In dem Fiaker ſitzt Maſcha, einen großen Strauß weißer Niphetoroſen 
auf den Knien. Eine eigenthümliche Starrheit iſt in ihren blauen Augen, die 
Starrheit einer paniſchen Angſt .. . Langſam kriecht der von ſeiner geſtrigen 
Sonntagsarbeit noch müde Gaul aus der Rue Blanche in die Rue Pigalle — 
dann in die Rue Laval. Mühſam ſchlängelt ſich der Wagen in die ſchmale, 
ſteile, von grünen Gärtchen eingerahmte Avenue Frochot empor und krümmt ſich 
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in das Höfchen hinein, in welches die Ateliers münden. — „Iſt Fräulein von 
Sankjewitſch in ihrem Atelier?“ — fragt Maſcha, indem ſie aus dem Wagen 
ſteigt, die Concierge, welche ſich damit beſchäftigt, eine zwiſchen dem ſperrigen 
Buſchwerk vergeſſene Staffelei hinwegzuräumen. 8 

„Ja, Mademoiſelle.“ 

Maſcha zögert ein Weilchen, als ſei ſie nicht darauf gefaßt geweſen — dann 
ſagt ſie: „Geben Sie ihr die Roſen von . . .“ Doch indem tritt Nita auf die 
Schwelle. „Ah,“ ruft ſie freudig, „Du biſt's endlich wieder einmal, ſo komm' 
doch herein!“ i 

„Nein, nein,“ erwidert Maſcha in großer Haſt und Aufregung, „ich kann 
nicht bleiben, ich wollte Dir nur die Roſen bringen ... zum Abſchied .. .“ 

„Zum Abſchied? ... wie ſo?“ — 

„Papa iſt geſtern gekommen, und da ...“ 

„Da wirſt Du mit ihm fortreiſen,“ vervollſtändigt Nita den begonnenen 
Satz. „Nun, ſie ſind ſehr ſchön, Deine Roſen, aber ich nehme ſie doch nicht an, 
wenn Du nicht hereinkommſt. Du biſt mir ohnehin ſo viele Beſuche ſchuldig — 
Täubchen!“ und während ſie dies ſagt, betrachtet ſie die Kleine genauer. Ihr 
ſcheint's, als wäre etwas Ungewohntes an ihr, etwas Verändertes. Sonſt ſaß 
Niemandem ein Kleid beſſer als Maſcha; ihre Figur machte das Entzücken aller 
Schneiderinnen aus, und dem einfachſten Fähnchen verſtand ſie durch, man wußte 
nicht recht was, in ihrem Gang, in ihrer Haltung, ihre angeborene Eleganz 
mitzutheilen. Jetzt iſt das anders. Die Trauerkleider, welche ſie noch für 
ihren verſtorbenen Onkel trägt, hängen an ihr, als ſeien ſie nicht für ſie 
gemacht — es iſt etwas Verzerrtes, Verſchrobenes an ihrer Perſönlichkeit — 
Nita hat unwillkürlich das Gefühl, Etwas an der kleinen Perſon zurechtrücken 
zu wollen. „Komm' nur mit mir,“ dringt ſie energiſch in die junge Ruſſin. 

Einen Augenblick zögert Maſcha, dann folgt ſie der Einladung — „nur einen 
Moment,“ murmelt ſie, „ich möchte Dein Atelier noch einmal ſehen — ein 
letztes Mal und Dein neues Bild — Colja ſagte, es ſei ſo ſchön.“ 

„Sieh' Dir's an — da ſteht's auf der Staffelei!“ meint Nita, während ſie 
die mitgebrachten weißen Roſen in einem Krug von florentiniſcher Faience 
ordnet. 

Maſcha tritt vor das Gemälde. Es ſtellt die auf einer Bahre ruhende 
Leiche eines ertrunkenen Mädchens dar. Ein dünnes, armſeliges Röckchen und 
ein derbes Leinenhemd kleben ſich, von Waſſer triefend, an die langgeſtreckten, 
faſt mageren Glieder, die den Eindruck machen, friſch aus dem Waſſer gezogen 
worden zu fein. Der Hals, die dünnen fein geformten Arme find bloß, ebenſo 
die Füßchen. e 

Alles das iſt mit faſt unerhört kühner Lebenswahrheit wieder gegeben; aber 
der Liebreiz des Köpfchens, das rührend zufriedene Lächeln der Todten verſöhnt 
den Beſchauer mit der Peinlichkeit des Vorwurfes. 

„Wie iſt Dir das eingefallen?“ ruft Maſcha zuſammenſchauernd. 

Ich hab's geſehen — in der Morgue,“ erklärt Nita — „an einem Sonntag, 
kurz nach Eröffnung des Salons; wir waren ſehr luſtig, Nikolaj, Sonja und 


ich; wir gingen in die Morgue, wie zum Trotz, aber als ich herauskam, war 
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mir das Herz ſo voll — ich fühlte ſofort, daß ich ein Bild daraus machen 
würde. Es iſt meine Art, einen unangenehmen Eindruck los zu werden.“ 

Maſcha ſtarrt noch immer mit weit geöffneten Augen die Ertrunkene an. 
„Wer hat Dir dazu Modell geſtanden?“ murmelt ſie. 

„Eine kleine Nähterin aus der Rue de Douai.“ 

„Wie zufrieden ſie ausſieht! Glaubſt Du, daß eine Todte ſo zufrieden aus⸗ 
zuſehen vermag?“ Maſcha ſpricht ſo leiſe und feierlich, als habe ſie eine wirkliche 
Leiche vor ſich. 

„Die Ertrunkene in der Morgue hatte dieſen Ausdruck; übrigens habe ich 
ihn oft bei Leichen beobachtet,“ verſichert Nita. „Haſt Du nie eine Leiche geſehen?“ 
fragt ſie die Kleine. 

„Nie!“ ſagt Maſcha, den Kopf ſchüttelnd — „nie!“ 

„Nicht einmal Deine Mutter?“ 

„Nicht einmal die — ich wollte nicht — ich fürchtete mich“ — und Nita 
krampfhaft am Handgelenk faſſend, fragt ſie athemlos: „Nita! glaubſt Du, daß 
es nach dieſem Leben noch ein zweites gibt?“ 

Wenn Jemand anders die Frage an Nita gerichtet hätte, ſo würde ſie ihm 
wahrſcheinlich allerlei zur Antwort gegeben haben; dem offenbar von Angſt ge⸗ 
peinigten Kind antwortet ſie nur ernſt und einfach: „Ja!“ worauf ſie hinzuſetzt: 
„und jetzt komm' von dem häßlichen Bilde weg — ich hätte Dich gar nicht auf⸗ 
gefordert, Dir's anzuſehen, wenn ich nicht vergeſſen gehabt, was für eine nervöſe 
kleine Perſon Du biſt. Jetzt mach' Dir's bequem. Du verbringſt doch den 
Nachmittag bei mir,“ und Nita will ihr den Hut abnehmen. 

Maſcha wehrt ihr — „ich muß fort — ich muß fort,“ wiederholt ſie immer 
mit derſelben haſtigen Unruhe — plötzlich legt ſie ſelbſt den Hut ab — „nur 
ein Weilchen, ein kleines Weilchen,“ flüſtert ſie. „Setz' Dich in den Lehnſeſſel 
dort, Nita, ſo, und ich hierher“ — ſie kauert ſich auf ein Kiſſen nieder zu Füßen 
der Freundin, dann den Kopf auf ihre Knie niederlegend, bittet ſie: „Und nun 
thue mir ein wenig ſchön — ſei lieb mit mir, recht lieb, Du kannſt es ſo gut!“ 

Es iſt ſehr ſchwül, ſelbſt hier in dem großen, luftigen Atelier. Von draußen 
dringt der Lärm der vorüberraſſelnden Tramwaywagen bis herein, das Geſchrei 
der Menſchen, die um einen Platz kämpfen — der ganze wüſte Wirrwarr eines zu 
Ende gehenden Feiertags, der um vierundzwanzig Stunden zu lang gedauert hat. 
Durch die ſchwere Luft tönt von fern, auf einer mittelmäßigen Geige, in etwas 
ſchleppendem Tempo geſpielt, der Mittelſatz der Legende von Wieniawsky — 
zweimal, dreimal. Schon glaubt Nita, Maſcha ſei eingeſchlafen, da murmelt . 
halb aufblickend: „Wie nennſt Du's.“ 

„Was?“ 

„Dein Bild!“ 

„Martyre.“ 

„Ah, martyre ... martyre . .. und . . . glaubſt Du nicht, daß ſie ſich 
umgebracht hat? — Es iſt ſchlecht, ſich umzubringen.“ 

Nita ſagt nichts. 

„Und ... meinſt Du nicht, daß fie ſich umgebracht hat — weil ... 
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Maſcha murmelt das leiſe in die Falten von Nita's Kleid hinein, „weil 
ſie etwas Häßliches gethan hatte?“ 

„Aber Maſchepka, wie kommſt Du auf ſolche Gedanken!“ Nita ſagt es faſt 
vorwurfsvoll. . 

Maſchenka verſtummt, und Nita fährt fort, ihr ſanft den Kopf zu ſtreicheln 
wie eine zärtliche Mutter, die ihr krankes Kind einſchläfert. 

Nach einem Weilchen hebt Maſchenka von Neuem an: „Nita!“ flüſtert ſie, 
und ihre Stimme klingt ſo matt und erloſchen, daß Nita ſie nur mühſam ver⸗ 
ſteht, „könnteſt Du Jemanden lieb behalten, wenn Du von ihm wüßteſt, daß er 
etwas Schlechtes gethan habe?“ 

„Was meinſt Du?“ ruft Nita und fühlt, daß der Körper des jungen, ſich 
an ſie ſchmiegenden Geſchöpfs wie in heftigem Fieber zittert. 

„Vermöchteſt Du's zu begreifen, daß man etwas wirklich Schlechtes, etwas 
ganz Schlechtes gethan haben könnte, ohne ſelbſt ſchlecht zu ſein!“ 

Einen Augenblick zögert Nita, dann ſagt ſie: „Ja, ich glaube, ja — aber 
was könnteſt denn Du Schlechtes gethan haben?“ 

„Ich — o, nichts — natürlich, von mir iſt nicht die Rede,“ verſichert 
Maſcha haſtig — „nur wenn man ſo einſam lebt und Niemanden hat, gegen 
den man ſich ausſprechen kann, da kommen einem allerhand Gedanken — es iſt 
dumm 

„Nein!“ ruft Nita heftig — „es iſt nicht dumm, es iſt traurig — wie 
hat man Dich nur bei den widerwärtigen Menſchen laſſen können, dieſe lange, 
lange Zeit!“ 

Maſcha zuckt nur ſtumm mit den Achſeln. 

„Aber jetzt iſt's vorüber — Du wirſt glücklich ſein, Du wirſt wieder geſund 
werden und froh!“ 

„Ja!“ murmelt Maſcha kaum hörbar — „glücklich — geſund — froh!“ 

„Wenn ich Dich nur recht weit fort wüßte, fort von dieſer ſtaubigen 
Schwüle,“ ruft Nita — „irgendwo, wo die Welt ſchattig iſt, ſaftig und grün, 
wo alle Tage neue Roſen aufblühen, wo die Luft am Abend beinahe ſo friſch 
und jung iſt wie am Morgen .. . Du ſehnſt Dich doch fort?“ 

„Ja,“ murmelt Maſcha — „ich ſehne mich fort, fort von den Häuſern, von 
den Menſchen, von der Hitze — weit fort — irgend wohin, wo es kühl ſein 
wird, recht kühl!“ 

„Armes Herz, mein armer, kleiner Liebling!“ 

Nach einem Weilchen flüſtert Maſcha: „Erinnerſt Du Dich noch, wie ich 
das erſte Mal zu Dir kam und mich vor dem Todtenkopf fürchtete? Du warſt 
ſo gut mit mir; ich hatte Dich lieb von jenem Augenblick an.“ 

„Und ich Dich, mein Engel. Vergeſſen darfſt Du mich nicht. Du mußt 
mir manchmal ſchreiben. Verſprichſt Du mir's?“ 

Aber Maſcha ſagt nichts, küßt nur wiederholt die ſchmalen Hände der jungen 
Oeſterreicherin. Plötzlich ſpringt ſie auf — „jetzt iſt die Zeit vorbei — Adieu!“ 
ruft ſie aus — „Adieu!“ Sie umarmt die Freundin mit einer Art Fanatismus 
und ſtößt ſie dann raſch von ſich; faſt ehe Nita ſich deſſen verſieht, iſt ſie aus 
dem Atelier und in den Wagen hineingeſchlüpft — aus dem Fenſter wirft ſie 
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ihr Kußhändchen zu. Wird Nita je den ſtarren, gläſernen Blick vergeſſen, 
mit dem das Kind ſie dabei angeblickt hat? 


® 
IX. 

Kaum iſt die Kleine verſchwunden, ſo ift es Nita, als ob ſie ihr nachſtürzen 
ſollte — es thut ihr leid, ſie nicht begleitet zu haben — einen Augenblick hatte 
fie die Abſicht ... „Aber .. . ich bin ihr ja nicht mehr nöthig, ihr Vater iſt 
da,“ murmelt ſie, und dabei macht ſie ſich von Neuem an die Arbeit, pinſelt 
mit der unſicheren, aber zuweilen darum nur um ſo glänzenderen Virtuoſität, 
die ein überreizter Nervenzuſtand uns verleiht, ein paar Einzelnheiten in ihr 
Bild hinein. f 

Die peinliche Erregung, welche die Scene mit Nikolaj in ihr zurückgelaſſen, 
wirkt noch immer nach. Wie tapfer ſich die kleine Sonja benommen hat! Ob 
die Sache ſich wohl ſpäter geben wird? g 

In den Straßen lärmt und tobt es wie früher; um Nita herum aber iſt 
es unheimlich einſam. Noch vor einer halben Stunde hat doch irgend Etwas in 
dem anſtoßenden Atelier rumort, es war Mademoiſelle van Palſambeſen, die 
Pferdecroupen-Malerin, die zur Abwechslung einen todten Affen mit Kohle ge⸗ 
zeichnet hat. Jetzt iſt auch die fort, das. Atelier iſt leer. 

Die Einſamkeit erhöht Nita's Arbeitseifer. An den Kopf ihrer „Martyre“ 
hat ſie nicht mehr rühren wollen, den hielt ſie für fertig; jetzt kann ſie der 
Verſuchung nicht widerſtehen, ein paar Striche um den Mund zu machen, um 
die Augen. Sie jauchzt laut auf vor Freude über die gelungene Wirkung; das 
Köpfchen iſt noch zehnmal verführeriſcher, rührender, als es früher war — aber 
wem ſieht es denn jetzt ähnlich.. . wem? — „Maſcha“ — fie ſchaudert — die 
Aehnlichkeit darf nicht bleiben. Schade! In der Angſt, ihr Werk aus vorſichtigem 
Zartgefühl verſtümmeln zu müſſen, vergißt ſie momentan ſelbſt das Mitleid mit 
dem kleinen Liebling. Aber nur momentan; gleich kommt die ſoeben erſt be- 
ſchwichtigte Unruhe von Neuem über ſie, und wieder ſtellt ſie dieſelbe Frage: 
„Was ſie nur hat; wär's wirklich nur unglückliche Liebe zu Carl?“ 

Mit einem Mal durchſchleicht ſie ein peinlicher Verdacht. „Es iſt nicht 
möglich!“ ruft fie, ihre abſcheuliche Vermuthung heftig von ſich abwehrend ... 
„das nicht ... nein! und doch . ..“ Der Schweiß iſt ihr auf die Stirne ge- 
treten; ſie hat Pinſel und Palette weggelegt. 

Die Luft hat ſich verdüſtert; es iſt faſt finſter geworden — es gießt jetzt 
draußen. An ein Weitermalen iſt nicht zu denken. 

Eigentlich möchte ſie nach Hauſe; doch hat ihr Kunſthändler ſich für vier 
Uhr bei ihr angeſagt. Er wird nicht kommen in dieſem Guß — da! ... iſt 
das nicht ein Wagen, der in den Hof hineinrollt? Es klingelt an ihrer Thüre, 
ſie ſchließt auf — wer iſt das — ſie muß ſich an einem Seſſel halten, um nicht 
umzuſinken ... Lensky! — 

Trotz des Gewitterdüſters ſieht ſie ihn genau, die große, jetzt in den breiten 
Schultern etwas gebückte Geſtalt, das von langem, halbgelocktem Haar umrahmte 
Geſicht. 0 
Sie ſteht gegen das Licht; er fieht von ihr nichts als den allgemeinen dunklen 
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Umriß ihrer Erſcheinung; aber dieſer Umriß gefällt ihm; ihre Haltung, die Form 
ihres kleinen, ſtolz getragenen Kopfes hat etwas Sympathiſches, und der Veilchen⸗ 
und Irisduft, der ihre Geſtalt umſchwebt, iſt ihm angenehm. Colja ſcheint 
keinen üblen Geſchmack bewieſen zu haben. Wenn nur das Eis gebrochen wäre — 
das erſte Wort zu finden iſt ſchwer! 

Langſam, und ſich nach rücklings bewegend, iſt ſie in das Innere des 
Zimmers hineingetreten. Sie ſpricht kein bewillkommnendes Wort, bietet ihm 
keinen Sitz an, fragt ihn nicht einmal, was ihn herführt. 

„Ein ungebetener Gaſt,“ beginnt er verlegen, linkiſch, aber mit einem Lächeln 
von herzgewinnender Liebenswürdigkeit — „ich weiß nicht, ob Sie mich kennen — 
vom Sehen, mein' ich?“ 

Sie zuckt zuſammen, ohne zu ee 

„Nun, ja, Sie kennen mich, ich bin der und der . . . Ihnen gegenüber aber 
bin ich jetzt nur der Vater eines armen jungen Menſchen, dem Sie ſehr weh' 
gethan haben.“ Er ſtockt, als erwarte er, ſie werde Etwas ſagen, ſei's auch nur 
etwas Entgegnendes, Abweiſendes; aber ſie bleibt ſtumm, weicht nur noch einen 
Schritt zurück; es iſt, als ob er mit einem Bild oder mit einer Statue ſprechen 
ſollte. Was hat ſie nur? denkt er bei ſich. — Nun, er hat's einmal dem Jungen 
verſprochen, mit ihr zu reden — jetzt wendet ſie das Köpfchen ein wenig, er 
erblickt die Linie ihres Profils — allerliebſt iſt ſie, das läßt ſich nicht leugnen, 
und welcher Zug von Stolz und Trotz um das feine Näschen, um Mund und 
Kinn! Es wird ſchwer halten, mit ihr fertig zu werden; aber es iſt der Mühe 
werth, es zu verſuchen. 

„Sie finden mich offenbar ſehr zudringlich,“ hebt er von Neuem, halb 
lachend an — „ja, daran läßt ſich nichts ändern, es wird Ihnen doch nicht gelingen, 
mich abzuſchütteln, eh' ich Sie zum Reden gebracht habe. Ich war in Colja's 
Angelegenheit eingeweiht und hatte mich mit dem Glück gefreut, auf das ich für 
ihn bereits zu zählen anfing; als er mir da geſtern ſeine Verzweiflung beichtete, 
und ſo elend dabei ausſah und ſich doch ſo tapfer zuſammennahm, da wollte 
ich Rath ſchaffen um jeden Preis und verſprach ihm, Ihr kleines eigenſinniges 
Herz genauer auszuforſchen. Wir Väter find kindiſche Menſchen ... ich kann's 
nicht recht begreifen, daß ein warmherziges, feinfühlendes Geſchöpf, wie Sie's 
der Beſchreibung Nikolaj's zu Folge ſein müſſen, meinem Sohne ſeine Neigung 
verſagen könnte . .. Aber was haben Sie nur? — warum antworten Sie denn 
nicht ein Wort? ... Trotzig find Sie offenbar, charaktervoll, und thun nichts 
halb, verrathen die Freundin nicht, die Freundin, für die Sie ſich opfern. Hab' 
ich's errathen, mein Kind? — Ich möchte doch gern einmal in Ihr Geſichtchen 
ſehen .. . er ſtreckt den Kopf vor, blinzelt ſehr aufmerkſam — „und ſehr — 
ſehr reizend find Sie auch — es lohnt ſich der Mühe, Sie zu erobern ... Und 
ich werde Sie erobern.“ Er will ihre Hand in die ſeine nehmen, ſie entzieht ſie 
ihm haſtig. 

Es iſt etwas heller geworden draußen; ein Sonnenſtrahl arbeitet ſich 
durch die Wolken hindurch; die großen Tropfen, welche das Unwetter dröhnend 
gegen die Scheiben ſchleudert, funkeln und glitzern. Mit einer zornigen Gebärde, 
der Gebärde, mit der man einer unerträglichen Situation ein Ende macht, hat 
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Nita dem alten Künſtler ihr Geſicht ganz zugewendet. Ihre Augen ſind voll 
von einem abweiſenden Stolz, der mit Grauen vermiſcht iſt. Er blickt ſie an, 
blinzelnd, forſchend. Eine gräßliche Unruhe bemächtigt ſich ſeiner — „Hab' ich 


Sie nicht früher bereits ...“ Seine und ihre Augen begegnen einander — 
„Großer Gott!“ Er ſtampft mit dem Fuß. Einen Moment ſteht er noch wie 
vor Entſetzen verſteinert. — „Verzeihen Sie,“ murmelt er kaum verſtändlich, 


dann ſich die Hand über die Augen haltend, verläßt er das Zimmer. 


X. 

„Nun?“ ruft Nikolaj dem Vater entgegen. 

Seit einer Stunde ſitzt er ungeduldig in der Wohnstube des Virtuoſen, 
ſeiner Wiederkehr harrend — ſitzt da, ein Zeitungsblatt in der Hand, mit einem 
hochklopfenden Herzen, dem er einzureden trachtet, daß die Hoffnung eine leicht⸗ 
ſinnige Lügnerin ſei, auf die man nichts geben ſolle. Ein Blick auf das Geſicht 
Lensky's genügt, um dem früher ſo widerſpenſtigen Herzen die Ueberzeugung 
beizubringen. 

„Es iſt nichts,“ murmelt Lensky faſt unwirſch — „nichts — es geht nicht, 
Du mußt Dich fügen, es iſt einmal nicht anders!“ Und als ob er jede weitere 
Auseinanderſetzung abſchneiden wollte, fragt er: „War Niemand da in meiner 
Abweſenheit? Keine Viſite?“ 

„Herauf iſt Niemand gekommen,“ erwidert Nikolaj. — „Ich dachte mir 
gleich, daß es umſonſt ſei,“ ſtottert er, mühſam eine anſtändige Faſſung be⸗ 
wahrend. „Aber Du warſt jo überzeugt ... Alſo nichts ... gar keine Aus⸗ 
ſicht?“ und mit einem kläglichen Lächeln ſetzt er hinzu: „'s muß eben getragen 
werden! . . . Ein ſehr guter Artikel über Hector Berlioz ſteht heute im „Temps“, 
Du ſollteſt ihn ... wie dumm ich bin, jetzt hab' ich die Zeitung zerriffen . 
verzeih'! ...“ Immer noch heftet er die Augen flehend auf den Vater, als hoffe 
er, dieſer würde ihm etwas Genaueres darüber mittheilen, wie ſich Alles zu⸗ 
getragen hat. Aber der Virtuoſe ſchweigt. Er murmelt nur Etwas vor ſich 
hin, ſetzt ſich dann, Nikolaj den Rücken zuwendend, neben den Kamin, und ſtarrt 
in die todte Feuerſtelle. 

„Dat... hat fie Dir mißfallen?“ fragt Nikolaj. 

Lensky gibt keine Antwort auf die Frage. 

Indem hört man laut an die Thür pochen. Bei Lensky erſcheint Jeder, 
ohne ſich anmelden zu laſſen, das iſt eine eingeführte Sitte. 

„Herein,“ ruft er barſch. 

Ein hoher, ſchmaler Mann, mit einem ſcharfgeſchnittenen, weizengelben 
Geſicht und eiſengrauem Vollbart, geſchniegelt und gebügelt in einen knappen, 
vortrefflich ſitzenden ſchwarzen Ueberrock und tadelloſe graue Pantalons gekleidet, 
einen blanken, neumodiſchen Cylinder in der Hand, tritt ein — Valerian 
Kyrillowitſch Kaſin, Sonja's Vater. 

„Welche Freude, Dich hier in Paris begrüßen zu können!“ ruft er dem 
Virtuoſen zu, indem er ihn umarmt; „haben wir Zwei doch das Leben mit⸗ 
einander genoſſen hier ſeiner Zeit, Du und ich!“ 

„Ja, ſehr,“ murmelt Lensky. 
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„Iſt das eine Luft!“ ſchwärmt Kaſin — „wie Champagner ſteigt ſie Einem 
zu Kopf. Ich bin berauſcht, geradezu berauſcht. Rathe, wen ich in Paris wieder⸗ 
gefunden habe — unſere Senta aus Wien.“ 

„Ich habe keine Idee, wen Du meinſt,“ ruft Lensky mit ſchlecht verhohlener 
Unruhe. e i 

„Das reizende Mädchen, welches wir damals bei der Njikitjin kennen lernten 
in Wien. Wir nannten ſie Senta, weil ſie ſich in Dein Bild verliebt hatte, Borja, 
genau wie die Wagneriſche Schwärmerin in das Bild des fliegenden Holländers. — 
Ich wußte kaum, daß ſie einen anderen Namen habe.“ 

„Es iſt unerträglich ſchwül hier,“ murmelt Lensky und reißt an ſeinem 
Hemdkragen, „öffne doch die Fenſter, Nikolaj.“ 

Nikolaj thut's und bleibt neben dem Fenſter ſtehen. Der Großſtadtlärm 
tönt brauſend bis herauf. Der angenehme Duft, den ein Gewitterregen 
hinterlaſſen hat, ſchwebt herein. Die Wolken ſind zerriſſen, der Nachmittags⸗ 
ſonnenſchein vergoldet und verſilbert die regengetränkten Häuſer, das naſſe 
Macadam. n 

Um Nikolaj's Herz ſchleicht ſich eine Empfindung, als ſchwebe ein Henkerbeil 
über ſeinem Nacken. 

„Ich erinnere mich nicht,“ ſagt Lensky. 

„Wirklich, Du erinnerſt Dich nicht? Aber, à propos, wenn es Dich nicht 
genirt, jo könnteſt Du mir ein⸗ oder zweitauſend Franks leihen ... ich habe 
bereits nach Petersburg telegraphirt .. .“ 

„Ich bitte Dich, Nikolaj, nimm zwei Tauſendfrankbillets aus dem Schreibtiſch 
in meinem Schlafzimmer, da haſt Du die Schlüſſel.“ 

Nikolaj nimmt die Schlüſſel, verfügt ſich damit in das Nebenzimmer, deſſen 
Thüre er jedoch, wie ſein Vater es nicht ohne Verdruß bemerkt, offen läßt. 

„Alſo Du erinnerſt Dich ihrer gar nicht mehr?“ ſchwatzt indeß Kaſin 
weiter — „das iſt mir unbegreiflich, Du warſt ja geradezu toll mit ihr, 
begeiſtert; ich hatte Dich früher nie ſo mit einem Mädchen geſehen. Ich 
traf fie einen Abend bei der Nfikitjin, nur einen Abend, aber ich erinnere mich 
ihrer ſehr gut. Sie hatte freilich keinen blauen Dunſt mehr von mir — ſie 
ſah und hörte damals gar nichts als Lensky ... Du mußt Dich erinnern. 
Man nannte fie Senta in dem Kreis der Njikitjin.“ 

„Bringſt Du das Geld, Colja?“ ruft Lensky gereizt zu ſeinem Sohn hinein. 

„Gleich, Vater. Das Schloß iſt roſtig — ich .. . ich habe mich in dem 
Schlüſſel geirrt .. .“ gibt Nikolaj zurück. 

„Jetzt heißt fie Fräulein von Sankjewitſch und iſt die intimſte Freundin 
meiner Tochter,“ erzählt Kaſin weiter. — „Das Merkwürdigſte bei dem Allen 
iſt, daß ſie Sonja nie ein Wort von Dir geſagt hat. Junge Mädchen erzählen 
einander doch ſonſt allerlei — und daß ſie verfloſſenen Winter in einem Deiner 
Concerte ohnmächtig geworden iſt ... Vergeſſen hat ſie Dich offenbar nicht. 
Und Du, Undankbarer ... Lohnt es ſich wirklich, Dir zu gefallen, Dir jo zu 
gefallen? Alle muſiktollen Damen waren außer ſich vor Eiferſucht . .. Uebrigens, 
wer weiß, wenn Du ſie wieder erblickſt, verdreht ſie Dir noch einmal den Kopf; 
ſie iſt reizender als je — ſehr verändert, aber hübſcher geworden.“ 
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Da tritt Nikolaj ein und bringt das Geld — bald darauf entfernt ſich 
Kaſin. Nikolaj geleitet ihn noch höflich bis an die Thür, die er hinter ihm 
mit dem Schlüſſel zuſchließt. Bei dem, was er nun mit ſeinem Vater zu ver⸗ 
handeln hat, will er nicht geſtört werden. 

„Alſo das war's .. . das,“ jagt er langſam, indem er auf Lensky zutritt. 

„Ich begreife nicht, was Du meinſt,“ ſtottert Lensky unſicher; aber ſein 
Blick ſenkt ſich zu Boden vor den anklagenden Augen des Sohnes. 

Einen kurzen Moment herrſcht tiefes Schweigen. Das Blut iſt dem 
Virtuoſen ins Geſicht geſtiegen; er athmet ſchwer, will Etwas ſagen und bringt 
es nicht heraus. 

„Du hatteſt 's errathen!“ ruft Nikolaj — „es war doch nur eine Nichts⸗ 
würdige! ...“ dann ſich an die Stirn greifend, ſtottert er: „vor ſechs Jahren 
war's — damals war ſie ein Kind, ein vor Begeiſterung unzurechnungsfähiges, 
von Muſik betäubtes Kind ... man darf nicht zu ſtreng fein! Ach! —“ 
und plötzlich, mit einem heiſeren Stöhnen, faßt er ſich vor den Kopf — „es iſt 
doch nur immer dasſelbe — und Du haft recht . . . und ich war ein Narr! .. .“ 
Er eilt hinaus. Da packt un eine Hand an der Achſel. „Colja! bleib!“ 
ruft Lensky. 

„Vater!“ 

„Es iſt nicht ſo, wie Du glaubſt,“ ſagt Lensky langſam, den geſenkten Kopf 
hebend. Das Blut iſt jetzt aus ſeinem Geſicht gewichen, es iſt todtenblaß. 

„Alſo war's nur leeres Geſchwätz von Kaſin's Seite?“ ruft Nikolaj. „Du 
haft fie nie geſehen — oder zum Wenigſten gefiel fie Dir nie? ...“ 

Lensky ſchüttelt ſeinen mächtigen Kopf. „Doch, ſie hat mir gefallen,“ ſagt er 
dumpf, „ſehr; darin ſprach Kaſin die Wahrheit — unbeſchreiblich hat fie mir gefallen. 
Sie hatte etwas Beſonderes — etwas Wärmeres, Natürlicheres als die Anderen, 
und eine ſo eigenthümliche Art, einen anzuſehen mit den Augen, die Du kennſt. 
Ich dachte . . . aber ich hatte mich geirrt .. .“ er ſtockt. 

„Nun, Vater?“ dringt Nikolaj in ihn. 

„Eines Abends traf ich ſie allein,“ murmelt Lensky, kaum verſtändlich. 
„Die Njikitjin hatte das fo eingerichtet. O, die Niedrigkeit, die Gemeinheit fo 
eines Weibes, das ſich um jeden Preis bei Einem einſchmeicheln will! Ich verlor 
den Kopf. Sie verſtand mich zuerſt nicht — ich glaubte, es ſei Ziererei — 
Mußt Du Alles wiſſen?“ 

„al“ 

„Nun —“ Lensky röchelt die Worte mehr, als er ſie ſpricht. — „Ich 
war wie ein wildes Thier — ſie hat um Hülfe geſchrien. Ich habe Jemanden 
kommen hören, zum Glück für ſie — und ich bin erſchrocken wie ein Dieb und 
habe mich aus dem Staub gemacht. Haft Du jetzt genug?“ ſchreit er faſt und. 
ſtampft auf die Erde. 

Lensky verſtummt — Nikolaj's Geſicht iſt grün wie das eines Menſchen, 
dem das Blut vor Ekel in den Adern gerinnt. „Jetzt weiß ich, warum ihr vor 
mir graut!“ ... jagt er tonlos, ohne den Vater anzuſehen. Damit verläßt 
er ihn. 
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XI. 

Zur ſelben Stunde ſteht Maſchenka in ihrem Zimmer vor ihrer Kaminuhr 
und zählt: „eins ... zwei ... drei ... vier ... fünf Schläge! — Eins... 
zwei .. drei.. vier .. fünf. . ſechs! .. Jetzt muß es fein!“ ſagt fie 
ſich — „jetzt muß es ſein!“ 

Es muß ſein. Langſam, aber ſicher und überwältigend hat ſich die Ueber⸗ 
zeugung ihrer bemächtigt. Erſt umſchlich ſie's nur wie eine unklare Angſt; 
es war, als ob eine kalte Geſpenſterhand ihr über den Rücken gefahren wäre, 
dann kam's wie ein eiſernes Gebot. 8 

Sie hat dagegen gekämpft mit dem ganzen wilden Grauen, das ein ſehr 
junges Geſchöpf vor dem Gedanken an die Auflöſung empfindet — ſie will 
nicht — ſie will nicht! Dann endlich hat die Verzweiflung in ihr, vereint mit 
einem Zuſtand täglich wachſender phyſiſcher Müdigkeit, den Entſchluß gezeitigt. 
„Ja, es muß ſein!“ 


un 


Es muß fein! Wie ſoll ſie's vollbringen? Gift? ... Nein ... Sie muß 
ſich aus der Welt ſchaffen irgendwie — irgendwie, ſo daß ſie Niemand findet, der 
fie gekannt, damit Niemand je erfährt... 

Und in den kurzen, hellen Frühlingsnächten iſt in ihrem Kopf ein Plan 
gereift, ſchlau ausgeklügelt, wie nur ein ſo romantiſches kleines Hirn Derartiges 
ausdenken kann. 

XII. 

Alles iſt bereit. 

Sie hat ſich die Friſt gegönnt bis zu ihres Vaters Wiederkehr, und darum 
iſt ſie erſchrocken bei deſſen Anblick, anſtatt ſich ſeiner zu freuen. Ihr war's, 
als trete der Henker vor ſie hin und riefe: „Komm, es iſt Zeit!“ 

Wie gut er mit ihr war! welch’ ſchöne Zukunft er ihr ausmalte! 
Eine ſchwarze Mauer thürmt ſich vor ihr — es gibt keine Zukunft mehr! 

Ein .. . zwei ... drei ... vier ... fünf... ſechs Schläge! Die Stunde 
iſt da! Sie kleidet ſich um — nicht einen Faden von den Sachen, die man an 
ihr kennt, behält ſie an ſich, ſondern verwechſelt Alles mit Dingen, die ſie nach 
und nach, von den Strümpfen und derben Schuhen angefangen, zuſammen⸗ 
gekauft hat. 

Wenn ſie ans Land geſpült wird, ſo ſoll kein Menſch ahnen, daß das Mädchen 
in dem dürftigen Arbeiterkleid die verwöhnte Tochter Boris Lensky's ſein könne. 

Dann nimmt ſie die Perlen ihrer Mutter, die Perlen, die ſie längſt nicht 
mehr trägt, aus ihrem Schmuckkäſtchen und küßt ſie. 

Sie kniet nieder vor ihren Heiligenbildern und betet. 

Jetzt erhebt ſie ſich — ein letztes Mal ſieht ſie ſich langſam in ihrem 
hübſchen Zimmerchen um. Ihr Herz hämmert zum Zerſpringen. 

„Eliſa, ſagen Sie der Tante, ſie möge mich heute nicht zum Diner erwarten,“ 
ruft ſie der Kammerjungfer durch die geſchloſſene Thür ins Nebenzimmer zu — 
„ich ſpeiſe bei Papa.“ 

„Très bien, mademoiselle 

Und Maſcha geht. Auf der Treppe fühlt ſie mit einem Mal einen brennenden 
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Durſt. Sie tritt in das Speiſezimmer, nimmt eine Karaffe Waſſer vom 
Büffet und trinkt mit einer Art Gier. Durch den Geruch nach Leder und heißem 
Staub, der ein Stadtſpeiſezimmer im Sommer kennzeichnet, ſchwebt ein an⸗ 
genehmer Duft. Eine rothe Pyramide von ſchönen, friſchen Himbeeren, Maſcha's 
Lieblingsobſt, thürmt ſich auf einem Glasaufſatz. Maſcha langt nach den ein⸗ 
ladenden Früchten, naſcht zwei, drei davon. Plötzlich droſſelt ſie etwas an der 
Kehle, eine Art Uebelkeit überkommt ſie, ſie eilt hinaus. Schon ſteht ſie an 
der Hausthür — ſie zögert. Es muß ſein! — Aber muß es jetzt ſchon ſein? — 
Noch eine Woche, noch vierzehn Tage leben, den Sonnenſchein genießen, ſich von 
ihrem Vater verwöhnen laſſen — Alles vergeſſen — glücklich ſein! Vierzehn 
glückliche Tage ſind lang! 

Eine Uhr im Hauſe, drinnen ſchlägt das Viertel nach Sechs — in wenigen 
Minuten wird ihre Tante zurückkehren. Sie geht. 

Jetzt iſt ſie auf der Straße. Die Avenue de Wagram liegt hinter ihr. 
Sie iſt in den Champs Elyſées. Das Laub der Roßkaſtanien trieft noch von 
dem letzten Gewitterregen und glänzt von Sonnenſchein. Ein träumeriſches 
Rauſchen, das ſatte Rauſchen naſſer Blätter ſeufzt in ihren Aeſten. Die Schatten 
werden lang. Maſcha winkt einem leer vorüberrollenden Fiaker: „An die nächſte 
Station der Hirondelle,“ ruft ſie. ; 

Die Hirondelle — der Vergnügungsdampfer, welcher täglich zwiſchen Paris 
und St. Cloud verkehrt — iſt gerade im Abſtoßen, als Maſcha die Halteſtelle 
erreicht. Sie will auf den nächſten warten. „Mais non, ma bonne fille,“ ſagt 
ein von Kohlenſtaub geſchwärzter Heizer — „montez toujours,“ und er hilft ihr 
auf das Verdeck. 

Eine Hochzeit, die Zola abſchreiben könnte, befindet ſich darauf — irgend 
ein Bedienter, der den Feiertag benützt hat, um eine alternde Köchin zu heirathen. 
Eine ſeltſame Braut — vierzig Jahre alt wenigſtens, mit einem Geſicht, das 
vom Herdfeuer geröthet iſt, und ſchlechten Zähnen, dazu ein ſchmutziges, weißes 
Brautkleid, kurze, weiße Handſchuhe, die nach Benzin riechen, ein Brautſchleier, 
der ſo grau wie eine alte Gardine ausſieht, ein Kranz, der in einer Operette 
gedient hat und für ein paar Sous gemiethet worden iſt; dazu ein junger Ehe⸗ 
mann im Bedienten-Civil mit einem welken Sträußchen im Knopfloch. Alle 
Hochzeitsgäſte tragen welke Blumen in der Hand oder im Knopfloch — Blumen, 
die ausſehen, als ob man ſie aus der Goſſe aufgeleſen hätte. Es ſind Kinder 
unter den Gäſten, vierzehnjährige Mädchen mit kurzen Röcken und ſehr dünnen 
Beinen. 

Maſchenka beobachtet Alles ſehr ruhig. Zuweilen vergißt ſie, weshalb 
ſie hier iſt, aber nicht einen Augenblick iſt ſie frei von dem Druck eines gräß⸗ 
lichen kalten Grauens. Gelegentlich macht ſie unwillkürlich Pläne für den Morgen, 
dann fährt fie zufammen. Morgen um die Zeit ... was wird da ſein! 

Klip — klap plätſchern und lecken die Wellen um die hölzernen Flanken 
des Schiffes. Ein filbriger Glanz liegt auf der Seine. Die mächtigen Stein⸗ 
bögen der Almabrücke mit ihren Reliefs von modernen Soldaten in Käppi und 
Epauletten an den Pfeilern find vorüber. Rechts von dem Dampfer zieht ſich 
ein ſchattiges Blättermeer, links eine blaßgrüne Ebene mit unfertigen Neubauten, 
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Sandhaufen und langen Reihen von dünnen, jungen Pappeln. Dann kommt 
der Jahrmarktslärm, die durcheinander polternden Comödiantenbuden, Ningel- 
ſpiele und Drehorgeln von Auteuil. Jetzt iſt Paris weit hinter der Hirondelle, 
in eine violette Rauchwolke eingehüllt, aus welcher der Dom der Invaliden 
goldig herausglänzt. Grüne Ufer rechts und links, der röthliche Glanz der immer 
tiefer gehenden Sonne auf der Seine, auf der naſſen Landſchaft — und an den 
Ufern mächtige Weiden und ſüßes Flüſtern in ihrem Laub — und dort, hinter 
einem Schleier von durchſichtig grünen Zweigen — was iſt das? ... Maſcha 
ſtreckt den Kopf vor ... Eine Schar hübſcher Mädchen mit großen Blumen⸗ 
ſträußen in den Händen. Wie liebliche Genien unſchuldiger Freude ſchweben ſie 
hinter den niederhängenden Aeſten hin, ſie ſingen ein ſchwermüthiges Lied — 
Eine antwortet der Anderen. 

Weiter gleitet das Schiff, noch einmal ſtreckt Maſcha den Kopf vor ... 
ſie ſieht die Mädchen nicht mehr — nur ein träumeriſches Echo ihres Liedes 
ſchwebt noch durch das Blätterflüſtern über die Wellen. 

„Meudon — Meudon!“ Ein kleines graues Städtchen, an einen grünen 
Waldhügel angelehnt. „Sovres“ ... „St. Cloud“ ... Das Dampfſchiff iſt 
umgekehrt — langſam, ſtromaufwärts arbeitet es ſich nach Paris zurück. Maſcha 
ſitzt noch immer an Bord, todtenbleich, die Ellenbogen eng an ihre Seiten ge— 
drückt, den Blick mit einer furchtbaren Angſt auf das Ufer geheftet. „Sèvres“ ... 
„Meudon“ — jetzt muß es fein... nein, nur noch fünf Minuten.. 

Ein neues Gewitter iſt aufgezogen; ein nicht ſehr ſtarker, aber gleichmäßiger 
Regen ſtrömt nieder. Das Verdeck iſt faſt leer geworden, Alles in die 
Cabinen geflüchtet. Nur eine Gruppe von jungen Männern in Regenmänteln 
iſt unweit Maſcha's ſitzen geblieben. Sie plaudern, rauchen, kümmern ſich nicht 
um ſie. 

Maſcha hat ein Kreuz geſchlagen, ein irrſinnig unzuſammenhängendes Gebet 
gemurmelt. Jetzt kniet ſie auf die Bank, die den Rand des Dampfſchiffes um⸗ 
faßt, nieder — die Böſchung iſt zu hoch, ſie kann nicht hinüber — ſie kann 
nicht. Der Schweiß ſteht ihr auf der Stirn, fie gleitet auf die Bank zurück — 
alles Schöne und Liebe, was ſie in ihrem Leben genoſſen, tritt ihr ins Ge— 
dächtniß — dann ſchweifen ihre Gedanken in die Zukunft — man wird ſie 
finden, ganz von Koth beſchmutzt, irgendwo zwiſchen dem Schilf am Ufer — 
fremde Männer werden ihr die Kleider vom Leib reißen — ihre Wangen brennen 
vor Scham; und dann kommt noch eine andere Angſt, eine kleinliche, feige Angſt, 
nicht vor dem Tod, ſondern vor der phyſiſchen Pein, die dem Tod vorangeht — 
vor dem qualvollen nach Athemringen im Waſſer! Sie kann nicht ſterben! 
Sie will nicht — nein, ſie will ſich hinausſetzen über die ſchlechte Meinung der 
Menſchen — leben um jeden Preis — nur leben! — — 

Durch die verregnete Dämmerung merkt ſie plötzlich, wie die Männer ſie 
beobachten. Einer von ihnen macht einen Scherz, die Anderen lachen. Weiß 
Gott, über was ſie lachen. Maſcha aber bildet ſich ein, ſie hätten errathen ... 

Mit einer Regung wahnſinniger Scham reißt ſie den Haken des Thürchens 
auf, welches das Geländer des Dampfſchiffes unterbricht — ſie hält ſich die 
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Augen mit beiden Händen zu — „Mutter!“ ſchreit ſie noch einmal in ihrer 
Todezangit . . - 
Es iſt geihehen . - - 


XIII. 


Der Abend war bereits weit vorgerückt. Lensky ſaß allein in ſeinem Wohn⸗ 
zimmer. Allerhand Empfindungen tobten in ihm durcheinander. — Eine 
Art Zorn droſſelte ihn am Halſe. „Warum habe ich ihm auch Alles 
geſagt?“ fragte er ſich. Ja, warum? — Weil er gegen jede Falſchheit einen 
Haß hatte, der bis zur Uebertriebenheit ging — weil es ihm geweſen, als ob 
er Etwas von feiner Abſcheulichkeit gegen Nita fühne, durch das Preisgeben 
ſeiner eigenen Schmach — weil ihn die Erinnerung an ſeine Rohheit dermaßen 
gepeinigt, daß er das Bedürfniß in ſich gefühlt hatte, ſich zu geißeln bis 
aufs Blut. 

Als er ſo plötzlich in Nita's reine Augen geblickt, da war's ihm ge⸗ 
weſen, als ob es auf einmal unerträglich hell würde rings um ihn herum. 
Er ſah ſein ganzes Leben ſo deutlich, wie er es nie früher geſehen, und es widerte 
ihn an. Vor einer Weile hatte er den Kellner zu Nikolaj hinaufgeſchickt, um 
ihm zu melden, daß ſervirt ſei. — Nikolaj hatte ſich entſchuldigen laſſen. 

Da hatte ſich Lensky nicht einmal zu Tiſch geſetzt. Gott! als ob er fähig 
geweſen wäre, Etwas herunterzuwürgen. 

Der Kellner hatte ihn gefragt, ob er die Lampe anzünden ſolle, aber Lensky 
hatte ihn nur ungeduldig hinausgewinkt. Zu was brauchte er noch mehr Licht, 
er ſah ohnehin hell genug! 

Eine große Unruhe überkam ihn. Wenn Nikolaj wirklich fortreiſen wollte, 
ſo war nicht mehr viel zu zaudern. — Er hörte die ſtrauchelnden Tritte von 
Menſchen, die eine Laſt über die Treppe ſchleppten. Man trug Nikolaj's Koffer 
herunter. „Er wird nicht einmal kommen, um Abſchied zu nehmen,“ fragte er 
ſich — „aber ſo kann ich ihn nicht fortlaſſen,“ rief er aus — „ſo nicht!“ — 
Er ging in Nikolaj's Wohnung hinauf. Wie gewöhnlich vor einer Abreiſe waren 
alle in dem Zimmer befindlichen Kerzen angezündet, damit man nicht im Halb⸗ 
dunkel irgend Etwas vergeſſen möge. Der grelle Schein that Lensky weh. 
Nikolaj ſtand vor dem Kamin und beſchäftigte ſich damit, ein paar Briefe 
zu zerreißen und zu verbrennen. Ein neuer, ſteifer, harter Zug verſteinerte 
ſeine Züge. Als er den Vater erblickte, drückte ſein Geſicht Unruhe und Staunen 
aus, ſo daß es dem Vater kalt ums Herz wurde. Einen Moment ſtanden ſie 
einander ſtumm gegenüber. „Colja!“ brachte Lensky endlich mühſam, mit un⸗ 
kenntlicher, halberſtickter Stimme über die Lippen — „Du ... wollteſt doch nicht 
abreiſen, ohne mir noch Lebewohl geſagt zu haben!“ 5 

„Nein — natürlich nicht,“ erwiderte Colja mechaniſch, indem er fortfuhr, 
Briefe zu zerreißen. 

„Colja!“ Die Stimme des alten Künſtlers zitterte, er legte dem Sohn die 
Hand auf den Aermel; er merkte, daß dieſer vor ſeiner Berührung zurückſchrak. 
Da packte er ſich bei den Schläfen und ſtampfte auf die Erde — „das iſt ja 
nicht zu ertragen,“ rief er; „haſt Du denn kein Einſehen, begreifſt Du denn 
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nicht, wie mich das Alles martert, mich, der ich die Sterne vom Himmel hätte 
holen wollen für Dich — und jetzt ſoll ich das Hinderniß ſein an Deinem 
Glück! — Was, Hinderniß! ... Sei doch vernünftig, es gibt ja gar kein 
Hinderniß, es iſt ja nichts vorgefallen — Du brauchſt ſie nicht aufzugeben. Und 
wenn ſie etwa Angſt hätte, mir wieder zu begegnen, ſo ſchwöre ich Dir, daß ſie 
nie mit mir zuſammen kommen ſoll — daß ich Euch nie beläſtigen werde mit 
meiner Gegenwart. Alles will ich ertragen, nur nicht den Gedanken, Deine 
Exiſtenz zerſtört zu haben. — Colja ... hörſt Du mich denn nicht, Colja!“ 
Er rüttelte den Sohn an der Schulter. Nikolaj wendete ſich ihm zu. Der 
Vater erſchrak über den ſtumpfen, theilnahmsloſen Blick, der aus den ſonſt von 
Begeiſterung leuchtenden Augen ſeines Kindes ſah. 

Der Kellner kam herein, um zu melden, daß der Wagen vorgefahren ſei. 
Nikolaj griff nach ſeinem Hut — Lensky hielt ihn zurück und winkte zugleich 
dem Kellner, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Du ſchreibſt doch, wenn Du dort angekommen biſt?“ ſagte er. 

„Sobald ich in Ordnung bin,“ erwiderte Nikolaj immer mit gleich matter, 
tonloſer Stimme. 

Warum war der Burſche denn nicht zornig, ſchroff bis zur Unart, 
abweiſend gegen ihn? ... fragte Lensky — irgend eine heftige Empfindung 
hätte ſich mit der Zeit geben können — aber für das, was er da vor ſich ſah, 
gab es kein Heilmittel mehr. Er begriff, daß Etwas in dieſem jungen Menſchen 
geſtorben war für immer; die Schwungkraft ſeiner Natur war gebrochen, das 
heilige Feuer in ihm war ausgelöſcht. 

„Leb' wohl, Colja!“ murmelte Lensky heiſer. Er nahm den Sohn in ſeine 
Arme, hielt ihn krampfhaft an ſich, küßte ihn der ruſſiſchen Sitte gemäß drei⸗ 
mal, er hätte ebenſo gut eine Leiche umarmen können, ſo völlig erwiderungslos 
blieb Colja ſeiner Zärtlichkeit gegenüber. Nur einmal früher hatten ſeine Lippen 
etwas ſo Kaltes, Steifes berührt, und das war — als er Natalie geküßt im Sarg. 

Dann ging Nikolaj die Treppe hinab; Lensky ſchlich neben ihm her bis an 
die Hausthür, blickte dem Wagen, der durch die Rue de la Paix mit ihm davon⸗ 
rollte, nach, bis er ſich in dem Gewirr von anderen Wagen verlor, worauf er 
umkehrte und ſich mit ſchwerem Schritte in ſein Wohnzimmer begab. 

Draußen regnete es jetzt langſam, ſtark, regelmäßig; manchmal blitzte es 
dazwiſchen blau und grell, in der Ferne polterte der Donner. 

Etwa eine Stunde nach Nikolaj's Abfahrt mochte verfloſſen ſein, als es an 
Lensky's Thür pochte. Erſt hörte er nicht — es pochte noch einmal lauter, 
dringlicher. Aergerlich hob er den Kopf; er hatte ja unten hinterlaſſen, daß er 
Niemanden empfangen wolle. 

„Was iſt's?“ fuhr er zornig auf. 

„Ein Bote von Madame Jeljagin.“ 

„Herein! ... Was gibt's?“ 

„Er hat dieſes Billet für Monſieur abgegeben,“ ſagte der Kellner. 

Lensky riß das Blättchen auf. 

„Einen Wagen!“ rief er dem Kellner zu, der ſtehen geblieben war, wartend, 
ob keine Antwort zu beſtellen ſei; „nur raſch!“ 
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Der Kellner ging, Lensky heftete ſeine Augen noch einmal auf das Blättchen. 

„Kommen Sie augenblicklich, Warwara.“ 

Weiter nichts. Was konnte geſchehen ſein? Er nahm ſeinen Hut, folgte 
dem Kellner faſt auf dem Fuß und ſprang in den Wagen. 

„Avenue Wagram, Nr. **“ rief er dem Kutſcher zu, „ſo ſchnell Sie können.“ 

Der Fiaker raſte über die Place Vendöme, durch die Rue Caſtiglione, quer 
durch die regenverfinſterte Sommernacht an dem röthlichen Geflacker von Laternen 
vorbei, durch die Champs Elyſées. Ein Ruck — jetzt ſtand der Fiaker. Lensky 
ſtürzte hinaus, das Hausthor war offen — ein unangenehmer Sumpfgeruch 
ſchlug ihm entgegen. Die Einfahrt entlang bis in den Flur ſah er große 
Tropfen von Schlamm; ſein Blick heftete ſich darauf, ohne daß er ſich etwas 
Beſonderes dazu gedacht hätte. Ein Gefühl peinlichen Mißbehagens wuchs 
in ihm mit jedem Moment, und doch hätte er nicht recht zu ſagen gewußt, was 
er fürchtete. Er fand Niemanden, der ihn angemeldet, der ihm geſagt hätte, wo 
ſeine Schwägerin, wo irgend Jemand zu finden ſei. Das ganze Hausweſen war 
in Aufruhr gerathen. Rathlos ſtand er einen Augenblick ſtill. Da bemerkte 
er, daß dieſelben großen ſchwarzen Schlammtropfen, die er ſoeben geſehen, auch 
den Leinwandbezug, welcher den Teppich auf der Treppe ſchützte, beſchmutzt hatten. 

Und plötzlich erinnerte er ſich, wie er bereits früher einmal eine ſolche Reihe 
ſchlammiger Tropfen geſehen — in Moskau, an einem heißen Sommertag, als 
man einen Ertrunkenen über die Straße getragen. Er ging den Tropfen nach, 
ſtieg die Treppe hinauf, immer noch den Tropfen nach, bis an eine Thür — er 
wußte, in welches Zimmer die Thüre führte! . 

Einen Moment zögert er feige, als könne er's nicht über ſich gewinnen, dem 
Gräßlichen in die Augen zu ſchauen, das ihn erwartet. Dann reißt er die Thür 
auf. Das Zimmer iſt ſchlecht beleuchtet, eine einzige Kerze flackert neben dem 
Bett, von dem die weißen Vorhänge rückſichtslos zurückgeſchlagen ſind — und 
dort auf dem Bett liegt Etwas — er kann nicht genau ſehen, was. Am ganzen 
Körper zitternd, ſteht die Jeljagin davor. Große, naſſe, ſchwarze Flecken hängen 
auch an ihrem Kleid, als hätte ſie mit einem ſchlammbedeckten Körper herum⸗ 
hantiert. 

„Maſcha!“ keucht er außer ſich, die Schwägerin bei ihrem mageren Arm 
ergreifend und von dem Bett zurückſtoßend. 

Ja, da liegt Maſcha, wachsbleich, mit geſchloſſenen Augen und naß um die 
Wangen klebendem Haar. 

„Sie iſt todt,“ ächzt er. 

„Nein ... nein, ſie lebt,“ verſichert die Jeljagin, aber es iſt keine Freude 
in ihrer Stimme, ſondern Unruhe und Angſt. 

Maſcha öffnet die Augen, wendet ſie von dem Vater ab und ſchaudert. 

Lensky hat ſich auf den Bettrand neben ſie geſetzt; eine ihrer kleinen Hände 
liegt auf der Decke; er nimmt ſie in die ſeine, küßt und ſtreichelt ſie. 

„Wie iſt's denn eigentlich geſchehen?“ fragt er, über das Kind gebeugt. 

„Als ich nach Hauſe kam, fand ich ſie nicht,“ erklärt die Jeljagin haſtig — 
es iſt etwas Einſchmeichelndes, hündiſch Winſelndes in ihrem Ton, als ob ſie 
ſich vor Schelte fürchte — „ſie hatte bei der Jungfer hinterlaſſen, ſie würde nicht 
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zum Diner zurückkehren, da ſie mit Ihnen und Nikolaj ſpeiſe. Ich ſetzte 
mich ruhig zu Tiſch — allein, Anna dinirt bei Freunden — etwa um halb 
Zehn, ich hatte gerade den Diener weggeſchickt, Anna zu holen, hält ein Wagen 
vor der Thür . .. ich höre ein ſchwerfälliges Stampfen im Hausflur — ein 
Durcheinanderreden. — Die Jungfer meldet, man verlangt Madame — ich ſtürze 
hinaus — da ſeh' ich zwei Männer, die das Kind hereinſchleppen. Sie ſagten 
mir — von einem Dampfer habe man — etwas vor Paſſy — ein Mädchen ins 
Waſſer fallen ſehen — — Maſcha — — noch zur rechten Zeit ſtürzte man ihr 
nach, rettete ſie. Glücklicherweiſe war Jemand unter den Paſſagieren, der ſie 
kannte — ein Diener, der manchmal bei uns aushilft, der brachte ſie hierher, 
ſonſt hätte man ſie auf den Wachtpoſten geſchleppt. Es iſt ſchrecklich! — ein 
Zufall, ein fürchterlicher Zufall, eine Unvorſichtigkeit — das Thürchen des 
Dampfers war ſchlecht verwahrt — ſie lehnte ſich daran ... und! . . .“ 

Den Kopf tief gebeugt, hat Lensky dem einfältigen Bericht zugehört. Noch 
immer reibt und ſtreichelt er die kleine Hand ſeiner Tochter. „Was, Zufall!“ 
murmelt er. „Wie kam ſie denn überhaupt auf das Schiff? Sie hat ſich um⸗ 
bringen wollen, aus Kummer. Armes Täubchen! Was kann man denn für 
einen Kummer haben mit ſiebzehn Jahren! O, mein muthwilliger, luſtiger 
Liebling, mein zärtliches, trotziges Krausköpfchen, wer hat Dir denn ſo weh' 
gethan!“ Dann ſich wiederum der Schwägerin zuwendend: „Haben Sie wenigſtens 
nach einem Doctor geſchickt?“ herrſcht er ſie an. 

„Ich wußte nicht,“ murmelt ſie verlegen. 

Maſcha zittert vom Kopf bis zu den Füßen, und dem Vater ihre Hand 
entziehend, verſteckt ſie das Geſicht in ihrem Kiſſen und ſtöhnt: „Nein — nein — 
keinen Doctor!“ 

Lensky blickt aufmerkſamer zu ihr nieder — er hat begriffen! Es iſt kein 
menſchlicher Laut, es iſt das Geheul eines wilden Thieres, das ſich jetzt aus 
ſeiner Bruſt losringt — dann ſtürzt er ſich auf ſeine Tochter, droſſelt ſie an 
der Kehle, ſchlägt fie ins Geſicht ... „Schamloſe!“ ſchreit er. 

„Pas de violence, um Gottes willen!“ ſtottert die Jeljagin ängſtlich. 

Er aber hört nicht auf ſie. 

„Wer war's?“ röchelt er. „Wer war's?“ donnert er ſeine Schwägerin an. 

„Ich weiß nicht — ich hatte keine Ahnung, ich hatte nie das Geringſte 
bemerkt,“ ſtottert die Jeljagin. 

„So, Sie hatten nicht einmal Etwas bemerkt,“ ſpricht er ihr nach — „nichts 
bemerkt! Alſo haſt Du Dir vielleicht einen Liebhaber auf der Straße auf⸗ 
geleſen?“ höhnt er Maſcha. 

Da öffnet ſie die Augen, heftet ſie auf ihn mit einem rührend traurigen, 
flehenden, demüthigen, vorwurfsvollen Blick. Ihm iſt's dabei, als ſei plötzlich 
Etwas in ſeinem Inneren zerriſſen. Der Zorn iſt fort — nur ein ungeheures 
Mitleid lebt noch in ihm, und er wirft ſich über das Kind und ſchließt 
deſſen entſtellten Körper in ſeine Arme, an ſeine Bruſt, ſchluchzt und 
wimmert und bedeckt das bleiche Geſichtchen mit Küſſen und Thränen. Indem 
bemerkt er, daß die Jeljagin noch immer neben ihm ſteht, daß ſie ihn beobachtet. 
Er richtet ſich auf. „Was haben Sie noch hier zu thun, Sie, die Sie mir mein 
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Kind nicht zu behüten wußten! Gehen Sie!“ und herriſch deutet er nach 
der Thür. 

Immer noch murmelnd, erklärend, ſich entſchuldigend, verſchwindet ſie. 

Die Thür hat ſich hinter ihr geſchloſſen. 

„Maſcha, wie war das möglich?“ fragt er leiſe. 

Sie bleibt ſtumm. 

„Maſcha, um Gotteswillen ſag's, ſonſt werd' ich raſend,“ fleht er; „es muß 
doch Etwas vorliegen, was Dich entſchuldigt. Wie iſt das gekommen — wer 
war's?“ f 
„Ich ſag's nicht, es nützt nichts; Ihr würdet ihm Böſes thun; ich will 
nicht, daß ihm Böſes geſchieht.“ 


N 

Umſonſt, daß er weiter in fie dringt; fie gibt keine Antwort. Das Ge- 
ſichtchen gegen die Wand gekehrt, liegt ſie regungslos und ſtumm, wie eine Leiche. 

Und endlich iſt er müde geworden zu fragen; auch er bleibt ſtumm, ſitzt 
neben ihr matt, abgeſpannt, mit dem verwirrten Gefühl eines Menſchen, dem man 
auf den Kopf geſchlagen — mit der Stumpfheit, wie fie der Aufregung eines 
Unglücks folgt, in das wir uns noch nicht hineingelebt haben, von dem uns das 
Bewußtſein noch nicht recht deutlich geworden iſt. Seine Gedanken ſchweifen zu 
gleichgültigen Dingen. Er fragt ſich, ob er den Schlüſſel an ſeinem Koffer 
abgezogen hat; ob der Kellner den Brief abgeben wird, der auf ſeinem Schreib- 
tiſch liegt. Da hört er die Thür des Hausflurs gehen, hört das Kniſtern eines 
ſeidenen Kleides. Anna iſt zurückgekehrt. Es läuft ihm kalt über den Rücken. 
Jetzt wird ſie's erfahren, die hochmüthige Perſon, die immer auf ſeinen Liebling 
herabgeſehen hat. Er möchte hinaus, der alten Jeljagin den Mund zuhalten, 
ihr verbieten zu reden. 

Kann er wohl ganz Paris den Mund zuhalten? Morgen werden es die 
Schwatzbaſen einander erzählen vor den Hausthüren im Zwielicht — in allen 
Zeitungen wird's ſtehen. 

Und er ſitzt wie verſteinert und rührt ſich nicht — horcht — horcht, als 
könne er bis hier herauf hören, was ſie einander ſagen. f 

Der Schweiß ſteht ihm auf der Stirn, das Blut brennt ihm auf den 
Wangen und jetzt hört er wirklich Etwas — Anna's dünne, gläſerne Stimme, 
die ausruft: „Quelle honte! quelle horreur!“ 

Maſcha hält ſich die Hände an die Ohren. Lensky ſpringt auf, eilt an die 
Thür — die Jeljagin hat unterlaſſen, ſie feſt zu ſchließen. Er drückt ſie 
ſorgfältig zu, läßt die Portiere darüber herab, nur damit Maſcha nichts Böſes 
mehr hören möge. Dann tritt er wieder an ihr Bett und merkt dabei, daß ſie 
von Fieber glüht. Er fährt ihr über die Wangen; ſie faßt ſeine Hand, drückt 
ſie erſt an ihren Mund und hält ſie dann vor ihre Augen. 

„Soll ich das Licht auslöſchen?“ fragt er leiſe. 

Sie nickt. Dann ſitzt er neben ihr im Dunkeln. Immer ſtärker hat er die 
Empfindung, als laſte auf ſeinem Genick etwas Schweres, Niederdrückendes, 
das deſpotiſche Joch eines Unglücks, dem er ſich beugen muß, weil er dagegen 
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machtlos iſt. In allen ſeinen Nerven zittert die furchtbare Erſchütterung. Ihm 
iſt's, als habe er Etwas neben ſich zuſammenſtürzen ſehen — Alles, woran er 
hing — die Zukunft ſeines Kindes! 

Er denkt an feine ehrgeizigen Träume, an das Geld, das er für fie zu- 
ſammengeſcharrt, er, der ſonſt Alles hinauswarf. Eine grenzenloſe Scham peinigt 
ihn — es iſt Alles aus — Alles. 

Die ganze Nacht raſtlos, ruhelos, ſucht er nur noch eine Handbreit blauen 
Himmels für ſein Kind, ſucht kein großes, glänzendes Glück, wie er's für Maſcha 
geträumt — nein, nur das allerbeſcheidenſte, nur ein erträgliches Leben — ſucht 
eine Löſung — umſonſt — nichts — nichts! Sein Geiſt iſt wie ein gefangener 
Vogel, der ſich bei jedem Flügelſchlag an den Eiſenſtäben eines zu engen Käfigs 
wund ſtößt, indem er vergeblich den Ausweg ſucht. Und dennoch wird er nicht 
müde zu ſuchen — ſich weh' zu thun! 

Die längſte Nacht nimmt ein Ende. Und die Nächte zu Anfang Juni ſind 
nicht lang. Immer heller zeichnen ſich die großen, länglichen Vierecke der Fenſter 
in das Dunkel. In der Ferne kräht ein melancholiſcher Stadthahn. Erſt ver⸗ 
einzelt zwitſchernd, dann in ſchrill ſchmetterndem, ohrenzerreißendem Uniſono 
melden die Spatzen, daß ſie aufgewacht ſind. Der erſte Wagen raſſelt über die 
Straße, dann noch einer, mehrere, immer mehr. Der Morgen ſchleicht über 
die Dächer, blaß, glanzlos, ohne einen einzigen Sonnenſtrahl. Traurig kriecht 
er in Maſcha's Zimmer hinein, breitet ſich darin aus — in ſchonungslos nüchternen 
Umriſſen treten ſämmtliche Gegenſtände Lensky vor Augen. Alles ſteht un⸗ 
ordentlich durcheinander, Alles ſieht beſchmutzt, verdorben aus — überall die 
dunklen Sumpfflecken — dort die Decke, in der die fremden Menſchen die Selbit- 
mörderin eingewickelt haben mögen, nachdem ſie dieſelbe aus dem Waſſer gezogen — 
dort ein Haufen ſchmutziger, naſſer Kleider. Es faßt ihn am Herzen. An jenem 
Morgen, als er von ſeinem Liebling Abſchied nahm, lag an derſelben Stelle 
auch ein Kleid, aber ſo weiß, ſo rein wie friſch aufgeſprungene Frühlingsblüthen! 

Das Bild des lichtdurchflutheten, duftigen Kämmerleins, das liebe Bild, 
das er beſtändig im Herzen getragen während ſeiner letzten Reiſe, taucht 
aus ſeiner Seele auf. Er ſieht genau die lieblichen Linien der züchtig bis an 
den Hals verhüllten Mädchengeſtalt. Seine Augen heften ſich auf das Bett, 
die Kehle ſchnürt's ihm zu — es iſt ja dasſelbe Zimmer, dasſelbe Mädchen. 
Sie ſchläft auch wie damals — nein, nicht wie damals. Ihre Wangen ſind 
vom Fieber roth, ſie zuckt beſtändig mit den Gliedern. Leiſe zieht er die Decke 
über ihre entblößte Schulter herauf. Sie wimmert etwas im Schlafe, er 
horcht ... immer dasſelbe Wort: „Mutter! ... Mutter!“ 
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Fünftes Buch. 
1 

Ein kalter Tag, wie er im Sommer auf ein heftiges Gewitter folgt. Der 
Himmel iſt grau von Horizont zu Horizont. Die Engländerinnen ziehen ihre 
friſch eingekampferten Sealskins aus den Blechſchachteln und luſtwandeln in 
Pelzen auf dem Boulevard. 

Die Damen im Atelier Sylvains bereiten ſich einen Punſch, um ſich zu 
erwärmen. Eine von ihnen iſt ausgegangen, um Kuchen zu holen und zugleich 
M. Sylvains zu dem improviſirten Feſte zu laden. 

In der Mitte des Ateliers ſitzt ein jugendliches Modell, ein neues, un⸗ 
verdorbenes — dreizehn Jahre alt — Namens Eliſa. Eliſa iſt ſehr beliebt. 
Sie verlangt noch nicht, daß man ihr geſtatte, ſich in den Pauſen ihrer Sitzungen 
auf einer Chaiſe⸗Longue auszuſtrecken, um „Nana“ zu leſen. Das einzige Tadelns⸗ 
werthe an ihr iſt bis jetzt, daß ſie ihr ganzes Taſchengeld, beſtehend aus zwei 
Sous täglich, an altbackenes Zuckerwerk und antiquariſche Leierkaſtenromanzen 
verſchwendet. Sie hat den Damen geſtanden, daß ſie Sängerin werden will — 
„Sängerin fein“ heißt für ſie, in den Höfen herumwandern und zu einer Guitarre— 
begleitung jämmerliche Mordgeſchichten pſalmodiren. 

„Dieſes Kind iſt bis in die Fingerſpitzen hinein Künſtlerin,“ hat ihr 
Impreſario, ein alter Mann, der ihre Honorare eincaſſirt, den Damen mit⸗ 
getheilt. Er heißt Gilbert und ſteht dem Heiligenmaler auf dem Boulevard Clichy 
als Apoſtel. 

Die Damen haben Eliſa für einen Monat gemiethet. Sie intereſſiren 
ſich für ſie wegen ihrer Unverdorbenheit und ihres weißblonden Haares. Sie 
bemühen ſich um ſie, ſchenken ihr Kleider, beſchirmen ihre Sittlichkeit wie weiland 
die großen Damen des Faubourg St. Germain die Reinheit der Rachel zu be— 
ſchirmen pflegten. 

Das muthwillig zweifelnde Lächeln, mit Welchen Nita zu all' dieſen groß⸗ 
artigen Veranſtaltungen den Kopf ſchüttelt, iſt nicht im Stande, ihnen die Freude 
daran zu verleiden. 

Eliſa poſirt heute irgend etwas Fantaſtiſches — Niemand weiß recht was, 
mit offenem Haar und einem grünen Sammetwamms. Das grüne Sammet⸗ 
wamms iſt eine ſchäbig gewordene Taille der Gräfin d'Olbreuſe, aus der man 
des maleriſchen Eindrucks halber die Aermel herausgetrennt hat. Wenn ſie der 
unausgewachſenen Eliſa zu weit in den Schultern iſt, ſo klafft ſie ihr hingegen 
auf eine Handbreite über dem Leibe. Aber das iſt Nebenſache, und Eliſa's nackte 
weiße Arme machen ſich wirklich ſehr hübſch. 

Die Gräfin und zwei kürzlich ins Atelier eingebrochene Schwedinnen — ſie 
wurden mit derſelben Freundlichkeit aufgenommen wie Reiſende um Mitternacht 
in einem überfüllten Eiſenbahncoupeé — find die einzigen, welche nach dem 
Modell malen. 

Miß Frazer, die Schottin, die vor dreißig Jahren ihren Bräutigam bei 
einem Eiſenbahnunglück verloren hat, raucht gedankenvoll Cigaretten und iſt 
dabei in den Anblick ihrer Studie vertieft, die diesmal einen Todtenkopf mit 
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einem Brautkranz auf der Stirn darſtellt. Ihre Landsmännin, Mrs. Chandos, 
liegt mit halb gelöſten Flechten auf der Chaiſe-Longue und lieſt die „Chansons 
des gueux“ von Richepin. Manchmal declamirt ſie einen Vers laut zu ihren 
Colleginnen hinüber; dabei ſtöhnt ſie wie Erneſto Roſſi und wühlt ſich mit der 
linken Hand im Haare. 

Soeben hat ſie mit echt amerikaniſchem Franzöſiſch dreimal hintereinander 
den berühmten Vers wiederholt: 

„Notre amour n'est pas un fade cataplasme, 
C'est un vesicatoire qui nous donne le spasme.“ 

„Verderben Sie das Kind nicht,“ ſagt Miß Frazer, indem ſie ſich zu ihr 
wendet. 

Mademoiſelle Mols, die in ihren Clavierlehrer verliebte Elſäſſerin, kniet 
neben dem Holzſchemel, auf dem der Schnellſieder ſteht und ſtarrt in die blaue 
Spiritusflamme, wobei ſie wie eine Hexe in Macbeth ausſieht, die zufällig 
corpulent geworden wäre. Die Flamme verflackert, der Spiritus iſt ausgegangen. 
Es wird Gau de Cologne in die Maſchine nachgefüllt, Mrs. Chandos ſteuert es 
aus ihrem Flacon bei. 

Die ſchöne Mademoiſelle Guichard ſitzt in ſchwermüthiger Unthätigkeit auf 
einer Ecke des Modelltiſches und kaut an Biscuitbrocken, die ſie aus einer alten 
Blechſchachtel von Huntley und Palmer hervorſucht. 

„Biſt Du müde?“ fragt Gräfin d'Olbreuſe die immer bedenklicher gähnende 
Eliſa. 

„Ja, Madame,“ iſt die Antwort. 

„So ſing' uns ein Lied, um Dich aufzumuntern.“ 

„Ja, ſing' uns ein Lied, ſing' uns ein Lied,“ ſeufzt Mrs. Chandos in 
einem träumeriſch) tremolirenden Mezza voce, das an Sarah Bernhardt er— 
innern ſoll. 

Eliſa's Augen glänzen auf, ſie ſtellt ſich in Poſitur. Den linken Arm 
ftraff an der Seite niederhängen laſſend, mit dem rechten eckig)! geſticulirend, 
ſingt ſie eine Romanze, deren Refrain lautet: 

„Ne m'aime pas, je t'en supplie, 
Car mon amour donne la mort!“ 
Der letzte Vers des Liedes iſt: 
„Arthur était au cimetiere, 
Les yeux fixés sur un tombeau, 
Ses larmes tombaient sur la pierre, 
Son visage était päle et beau. 
II dit: adieu, infortunée, 
. En m’aimant t'a subis ton sort 
Tu n’as pu fuir la destinée 
Car mon amour donne la mort.“ 

Iſt's die ernſthafte kleine Figur auf dem Piedeſtal des Modelltiſches in 
ihrer grünen Sammetſchabracke, der grelle Klang der unreifen Kinderſtimme, der 
vlämiſche Accent Eliſa's, die überzeugte Eintönigkeit ihres Vortrages — oder 
endlich der hochtragiſche Inhalt des Liedes, der die Wirkung hervorbringt — 
wer weiß es. Jedenfalls gerathen die Damen alle außer ſich vor Heiterkeit; 
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ſelbſt Mademoiſelle Mols, welcher ſonſt jeglicher Sinn für Humor abgeht, brodelt 
und gurgelt vor verhaltenem Lachen wie die überkochende Theemaſchine, vor der 
ſie kniet. 

„Mach' Dir nichts daraus,“ tröſtet die Gräfin d'Olbreuſe die verdutzt drein⸗ 
glotzende kleine Sängerin, „bei unheilbar nüchternen Seelen, wie z. B. Eugene 
Scribe, hatten ſelbſt die Tragödien Victor Hugo's nur einen Lacherfolg.“ 

Die anderen Damen lachen noch lauter, Eliſa reißt die Augen auf und 
lacht nicht. 

Indem öffnet ſich die äußere Thür des Ateliers, Mademoiſelle van Balſam⸗ 
beſen, die zähe Belgierin, welche ihre Inſpiration in Tramwayſtallungen ſucht, 
tritt mit einem großen Paket und einem naſſen Regenſchirm ein und theilt den 
Verſammelten in niedergeſchlagenem Tone mit: „M. Sylvains läßt ſich empfehlen, 
er kann heute nicht kommen, ſein Papagei liegt im Sterben.“ 

Die Heiterkeit der Damen vermehrt ſich. Da tritt Nita durch die Ver⸗ 
bindungsthür — Nita, blaß, mit den Spuren mühſam verwundener Aufregung 
um Augen und Mund. 

„Werd' ich empfangen?“ fragt ſie in jenem kurzen, herben Ton, der ihr in 
Momenten tiefer Verſtimmung eigen iſt. 

Sie iſt ungemein populär in dem Atelier. Ihre Erſcheinung ruft einen 
Jubelſchrei hervor. 

„Sie lachten Alle ſo herzlich, ich hätte gern mitgelacht,“ ſagt ſie, indem ſie 
dankend den Seſſel annimmt, von dem eine der Schwedinnen ihr zu Ehren einen 
Malkaſten heruntergeräumt hat. „Worüber lachten. Sie?“ 

„Das iſt ſchwer zu ſagen,“ erwidert die Gräfin d'Olbreuſe, Nita eine 
Cigarette reichend. „Eliſa hat uns das ergreifendſte aller Lieder vorgeſungen; 
ich habe etwas ſehr Scharfſinniges dazu bemerkt, hierauf hat Mademoiſelle van 
Balſambeſen uns eine ſehr traurige Mittheilung gemacht. Eigentlich liegt, wie 
Sie ſehen, kein Grund zu beſonderer Heiterkeit vor — das Lachen iſt eben 
anſteckend.“ 

„Ich wollte, ich könnte mich anſtecken laſſen, ich bin ſo verſtimmt!“ ſagt 
Nita, ſich wie ein ſchlecht ausgeſchlafener Menſch reckend und die Augen reibend, 
„Alles geht mir quer!“ 8 N 

„Wie kann man verſtimmt ſein, wenn man Ihren Erfolg hat!“ ſeufzt Made⸗ 
moiſelle van Balſambeſen — deren Pferdecroupen, nebenbei geſagt, von der 
Salonjury abgewieſen worden ſind — indem ſie die mitgebrachten Kuchen 
ſymmetriſch auf einer eingetrockneten alten Palette ordnet, über die ſie früher 
ein Zeitungsblatt gebreitet hat. 

„Verdienen Sie bereits genug, um fi) bei Worth Toiletten machen zu 
laſſen?“ forſcht die ſchöne Guichard neugierig. 

„Die Concierge theilte uns geſtern mit, daß neulich an einem Vormittag 
drei Kunſthändler bei Ihnen vorgeſprochen hätten. Iſt das wahr?“ fragt 
Mademoiſelle Mols. g 

„Ja,“ erwidert Nita. „Sie waren ſehr langweilig. Einer von ihnen be= 
merkte unter Anderem: „Vous avez des notes graves dans votre pinceau, des 
notes de contrealto ... das Publicum ift jetzt eingenommen für Schumann 
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Contrealtos und Schwermuth. Beuten Sie dieſe Stimmung aus! ... Was 
ſagen Sie dazu, mit Virtuoſität ſchwermüthig ſein ſollen! Gibt es etwas 
Dummeres als einen Polichinell, der auf Commando des Publicums Thränen 
vergießt! Ach, ich wollte, ich hätte Geld genug, meine Bilder zu verſchenken!“ 

„Wir pränumeriren uns,“ rufen die Damen. N 

„Ich vergeſſe keine von Ihnen.“ 

Der Punſch iſt endlich fertig geworden. Mademoiſelle Mols reicht Nita 
ein Glas. 

„Wo iſt denn Ihre kleine ruſſiſche Freundin?“ fragt Mrs. Chandos. 

„Sie macht ihrem Vater die Honneurs der Ausſtellung,“ ſagt Nita und 
ſetzt ihr Punſchglas an den Mund. 

„Ich begegnete ihr geſtern, ſie ſchien mir ſehr traurig und blaß,“ bemerkt 
die ſentimentale Frazer ſinnend. 

„Warum ſieht man den hübſchen Vetter nicht mehr hier?“ 

„Er iſt geſtern abgereiſt nach Amerika,“ berichtet Nita. 

„Ah, das erklärt die Verſtimmung Mademoiſelle Sonja's! Sonja ... 
Sonja ... welch’ ſeltſamer Name, ihr Weſen hat etwas jo ſehr Anziehendes, 
Intereſſantes. Ich dachte immer, der junge Lensky ſei in ſie verliebt?“ 

„So? . .. ich dachte etwas ganz Anderes,“ jagt die d'Olbreuſe, indem ſie 
Nita mit einem luſtig zwinkernden Blick fixirt. „Ich hätte meinen Kopf ge= 
Welfet, daß 

Die Gräfin läßt den Satz unvollendet. Nita erröthet und runzelt die 
Stirn — „nein, nein, danke meine Liebe, ich kann wirklich nicht,“ wehrt ſie der 
Liebenswürdigkeit einer der Schwedinnen, die ihr durchaus einen Kuchen auf- 
drängen will. 

„Ich bin ganz verwirrt, Sie müſſen ein wenig Geduld mit mir haben,“ 
fährt ſie fort. 

„Wir wollen unſer Möglichſtes thun, Sie zu zerſtreuen,“ ſagt die d'Olbreuſe 
gutmüthig. „Eliſa, ſing' noch ein Lied, etwas recht Tragiſches, das wirkt am 
Aufheiterndſten.“ 

Eliſa's Augen glänzen freudig, und die Wichtigkeit eines Piedeſtals richtig 
ſchätzend, ſtellt 5 ſich von Neuem auf den Modelltiſch und beginnt: 


„Elle n'etait pas jolie du tout 
Je Paimais pourtant comme un fou!“ 


„Eliſa! was fällt Ihnen ein,“ ruft die d'Olbreuſe, welche in Pariſer 
Chanſonetten⸗Literatur bewandert iſt — „das iſt ja ein unmögliches Lied, ſchämen 
Sie ſich.“ 

Eliſa fängt an zu weinen ... Der Wind bricht ſich ſchnaubend an den 
laut klirrenden Scheiben des Atelierfenſters. Das tu . . . tu der ſchwerfällig 
vorüberraſſelnden Tramways tönt dazwiſchen, Miß Frazer meint, es überliefe 
fie jedesmal kalt bei dem Ton. Das Tramwayhorn erinnere fie ſtets an den 
letzten Act von Ernani. 

Dann erſcheint der Impreſario Eliſa's. Sie ſchält ſich aus ihrem grünen 
Sammetwamms heraus, knöpft ſich in einen futteralartigen Regenmantel ein und 
verſchwindet. 
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„Sie iſt ſo unverdorben,“ ſeufzt Miß Frazer, ihr nachblickend. 

„Hm,“ meint Nita trocken, „und Sie glauben, daß es ſo bleiben wird?“ 

„Wir hoffen es von ganzem Herzen,“ verſichert Mrs. Leonidas Chandos 
mit Würde und aus ihrer Verſunkenheit in die Gedichte Richepins heraus. 

Nita ſeufzt. „In dieſer Richtung ſind mir keine Illuſionen geblieben. Ich 
habe mich mehr als einmal bemüht, die Tugend meiner Modelle zu befeſtigen. 
Mein letzter Schützling hieß Maria. Maria — c'est de bonne augure, nicht 
wahr! Ich miethete ſie für den Monat, um ihr nicht Zeit zu laſſen, in Herren⸗ 
ateliers zu poſiren; ich ertheilte ihr dreimal die Woche in meiner Wohnung 
literariſchen Unterricht und ließ ſie am ſelben Tiſch mit mir Thee trinken, um 
ihren ſittlichen Standpunkt zu erhöhen. Eines ſchönen Tages präſentirt ſie ſich 
in meinem Atelier mit einer triumphirenden Miene, die mir auffällt. „Made⸗ 
moiſelle,“ ruft ſie, „ich habe den erſten Preis erhalten.“ 

„Den prix Monthion, Maria?“ witzelte ich — „Bewahre — den Preis bei 
einem Maskenball am Montmartre für das kürzeſte Coſtüm. Was ſagen Sie 
dazu, meine Damen? Dann blieb fie aus, und — kurze Zeit darauf.. 
lächelte ſie mir mit einem ſtrahlenden Geſicht zu, im Bois. Sie trug einen 
Gimpel und zwei Paradiesvögel auf ihrem Hut und lehnte großartig zurück in 
den Kiſſen eines grasgrünen Victoria. — Ich ging zu Fuß!“ 

„Das iſt ſehr traurig,“ meint Miß Frazer — „dennoch ſollte Sie dieſer 
vereinzelte Fall ...“ 

„Ach, ſprechen Sie mir nicht von vereinzelten Fällen,“ ſeufzt Nita — „'s 
iſt Eine wie die Andere. Die hieſige Luft iſt unmoraliſch; die Nichtsnutzigkeit 
iſt eine Epidemie.“ 

„Ja, ſie fordert bereits Opfer in den höheren Ständen,“ ruft jetzt eine 
ſpöttiſche Stimme. 

Alle Damen ſehen ſich um, erblicken Mademoiſelle Reichmann, die un⸗ 
vermerkt eingetreten iſt, und nun in einem grauen Regenmantel, den Männerhut 
etwas auf dem Ohr, den Regenſchirm in der rechten Hand, die Linke auf der 
Hüfte, das ihr übliche Spottlächeln auf den Lippen, vor Nita hintritt. 

„Ja, ja, meine Damen, erſchrecken Sie nicht, aber die Epidemie fordert, 
wie ich ſoeben erwähnt habe, bereits Opfer in den höheren Ständen!“ Made⸗ 
moiſelle Reichmann ſtreckt das Kinn in die Luft, dreht ſich langſam um und ſieht 
dabei aus wie eine Art Schreiber Vanſen in Weiberröcken. 

„Was meinen Sie?“ fragt Nita ſcharf. b 

„Ich meine, daß Mademoiſelle Lensky ſich in dev... hm! . .. Noth⸗ 
wendigkeit geſehen hat, ſich ins Waſſer zu ſtürzen.“ 

„Um Gotteswillen!“ ſchreit Nita außer ſich — „iſt ſie todt?“ 

„Nein,“ entgegnet die Reichmann, „wenn ſie todt wäre, würde ich Ihnen 
kaum in dieſem Tone von der Kataſtrophe erzählen — der Tod entwaffnet ſelbſt 
die Ironie. Sie iſt nicht todt .. . hm! ... leider. Intereſſirt Sie etwa 
der Artikel im ‚Gil Blas“?“ Fräulein Reichmann zieht das Blatt hervor und 
fängt an, ein Elaborat vorzuleſen, in dem Maſcha's Selbſtmord und ihre un⸗ 
zeitgemäße Rettung im witzelnden Journaliſtenſtil haarklein dargelegt wird. Eh’ 
die Reichmann noch die Lectüre beendet, iſt Nita aufgeſprungen, und ihr das 
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Blatt entziehend, zerreißt ſie es in mehrere Stücke, die ſie auf den Boden wirft. 
„Wie können Sie ſich darin gefallen, dieſe Unſauberkeiten laut auszuſprechen — 
dieſe Niedertracht weiter zu verbreiten,“ ruft ſie mit funkelnden Augen — „es 
iſt kein wahres Wort an dem Ganzen. Die arme Kleine war vernachläſſigt, 
war unglücklich. Sie mag verſucht haben, ſich das Leben zu nehmen, was 
aber den Anlaß zu dieſem verzweifelten Schritt anbelangt . . .“ 

„Ueber den Anlaß iſt leider Niemand im Zweifel,“ entgegnet die Reichmann, 
plötzlich ernſt werdend. „Es thut mir Ihnen zu Liebe ſelbſt leid, daß ich mich 
aus ſchlechter Gewohnheit verleiten ließ, Witze zu machen. Aber die Sache hat 
ihre Richtigkeit. Um die Schande der unglücklichen kleinen Ruſſin zu beſtätigen, 
hatten ihre Verwandten, auf den Artikel im „Gil Blas“ hin, nichts Eiligeres 
zu thun, als das Haus zu verlaſſen — damit ſie in keiner Weiſe durch dieſe 
Schmach compromittirt werden ſollten. Die Jeljagins haben entweder bereits 
das Feld geräumt oder ſtehen im Begriff, es zu thun.“ 

Nita iſt hinausgeſtürzt. Haſtig ihren Hut umbindend und in ihr Jäckchen 
ſchlüpfend, eilt ſie auf den Boulevard, eilt mit großen Schritten heimwärts. 
Sie weiß nicht, warum ſie das thut, weiß nicht, was ſie will, was ſie ſucht. 
Eine gräßliche Unruhe tobt in ihr, ihr Herz klopft ihr in der Bruſt zum 
Zerſpringen. Ihre Wangen brennen. Die ungeheuere Scham, welche jedes 
vollſtändig reine Mädchen überkommt, wenn es von dem ſtttlichen Fall eines auf 
derſelben ſocialen Stufe mit ihr ſtehenden weiblichen Geſchöpfes hört, foltert 
ſie. Wir wollen keine ihrer Schwächen verſchweigen. Das erſte Gefühl, welches 
ihr die Nachricht von Maſcha's Schmach einflößt, iſt eine Empfindung ſchwülen 
phyſiſchen Ekels. 


II. 

Im Kamin von Nita's hübſchem kleinen Salon flackert ein luſtiges Holz⸗ 
feuer, erſetzt die Wärme und den goldenen Lichtaccent, den die Sonne heute nicht 
geben will — Alles iſt reizend und wohnlich wie ſonſt, der röthliche Widerſchein 
der Flamme tanzt auf den ſeltſamen japaniſchen Kleinigkeiten, die auf Geſimſen 
und Geſtellen umher ſtehen, ſchimmert heiter über den ſtrengen Ernſt der ge= 
ſchnitzten alten Eichenkaſten. 

Inmitten dieſer traulichen Umgebung ſitzt Sonja, fröſtelnd, in ein geſtricktes, 
weißes Tuch eingemummt, den Kopf tief geſenkt. Nita tritt auf ſie zu und legt 
ihr die Hand auf die Schulter. Sonja blickt auf, ihre Augen begegnen denen 
der Freundin beinahe ängſtlich. 

„Ah! Du weißt es auch ſchon,“ murmelt ſie. Nita nickt. Einen Augenblick 
ſchweigen ſie Beide. 

„Es iſt gräßlich!“ haucht Sonja tonlos und ſchaudernd. 

„Ja,“ beſtätigt Nita kurz. Sie ſetzt ſich Sonja gegenüber neben den Kamin, 
den Ellenbogen auf das Knie, das Kinn auf den Rücken ihrer Hand geſtützt. 

„Weiß man denn, wer es war,“ fragt ſie nach einer Weile. 

„Nein,“ erwidert Sophie, „ſie will es durchaus nicht eingeſtehen, mein Vater 
hat mit Warwara geſprochen. Es iſt nichts aus ihr herauszubringen. Als man 
fie zuerſt fragte, erwiderte fie: „Es würde nichts nützen, und man würde ihm 


26 Deutſche Rundſchau. 


Böſes thun — ſie wolle nicht, daß ihm Böſes geſchehe.“ Jetzt jagt ſie gar nichts 
mehr. Den ganzen Tag liegt ſie, mit dem Geſicht gegen die Wand, ſtumm. 
Eigentlich iſt etwas Großmüthiges in ihrem Schweigen.“ 

„Wie trägt er denn die Sache?“ ruft Nita plötzlich, faſt auffahrend. 

„Warwara theilte Papa mit, er, Du meinſt doch Lensky, ſei gänzlich ge⸗ 
brochen — im erſten Moment hätte er Maſcha faſt umgebracht vor Zorn, ſeit⸗ 
dem ſitzt er neben ihr, ſtreichelt ihre Hände, ihr Haar und nennt ſie bei kleinen 
Liebesnamen. Aber ſie horcht auf nichts, liegt ſtumm, die Zähne ineinander 
gebiſſen.“ 

Nita ſenkt den Kopf, dann wirft ſie gedankenlos ein Schell Holz auf das 
Feuer. 

„Und wir bildeten uns ein, daß die Kleine für Bärenburg eine Neigung 
habe!“ ruft Sonja; „ſo erklärten wir uns ja ihre Melancholie — aber das 
ſtimmt nicht, Bärenburg war verlobt. Wir waren offenbar auf falſcher Fährte. 
Es muß irgend einer von unſeren Verbannten geweſen ſein — ein Nihiliſt mit 
moraliſchen und politiſchen Umſturzideen ...“ 

„Nein, nein!“ Nita ſchüttelt den Kopf und blickt nachdenklich forſchend vor 
ſich hin. „Es war doch Carl!“ ruft ſie aus. „Erinnerſt Du Dich, wie damals 
beim Empfang der Jeljagin, als Mrs. Joyce die Nachricht von Carl's Verlobung 
brachte, Maſcha die Taſſe fallen ließ und halb ohnmächtig hinauswankte? Es 
muß Carl ſein! ...“ 

„Aber es iſt nicht möglich!“ ruft Sonja — „er war verlobt, glaubſt Du 
denn, daß ein halbwegs anſtändiger Menſch einer ſolchen Handlung fähig wäre? 
Ach, es iſt gräßlich — gräßlich! Armer Nikolaj!“ 

Aber Nita hört ſie nicht. Die Arme über die Bruſt gekreuzt, die Brauen 
zuſammengezogen, ſitzt fie da in Gedanken verloren und weiß nicht mehr, was 
um ſie vorgeht. 

„Mein Vater beſteht darauf, daß ich morgen mit ihm nach Vichy abreiſen 
möge,“ beginnt Sophie, die eigentlich nichts für lange aus ihrem inneren Gleich⸗ 
gewicht aufzurütteln vermag, nach einem Weilchen. „Geſtatteſt Du, daß Deine 
Jungfer mir beim Packen helfen möge?“ i 

Nita hört nicht. 

Nach einem Weilchen verläßt Sophie das Zimmer. 

Eine glühende Hitze zuckt Nita in allen Gliedern — es lodert ihr im Herzen 
faſt wie ein ungeheurer Haß. Sie erträgt die durchwärmte Stubenluft nicht 
länger; ihr iſt es, als ſollte ſie erſticken. Sie tritt in den dreieckigen Schmoll⸗ 
winkel hinter den Salon — hier iſt die Stelle, wo Nikolaj vor ihr niedergeſunken 
iſt und ihr Kleid und Hände geküßt hat. Wie er ſeinem Vater ähnlich ſah! 
Es überrieſelt ſie kalt. Sie wirft den Kopf zurück, gräbt ſich die Zähne in die 
Lippen. — Auch hier iſt's noch zu warm für ſie. Sie braucht Luft, kalte, reine 
Luft. Die Thüre aufreißend, tritt ſie auf die Terraſſe hinaus. Ein ſcharfer 
Windzug ſchluchzt in den Bäumen des Park Monceau und wirkt erfriſchend auf 
Nita. Beide Arme auf die naſſen Sandſteine ſtützend, blickt ſie hinunter in die 
grüne Wirrniß. 

Warum kann ſie nicht vergeſſen? Sie iſt ja tadellos aus der Prüfung 
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hervorgegangen. Was kann ſie die Sache weiter berühren! Eine Andere als 
die, welche ſie iſt, hätte die Erinnerung an dieſe unangenehme Erfahrung einfach 
von ſich abgeſchüttelt. Aber ſie war nicht wie die Anderen. Von Kindheit an 
hatte ſie eine jener Sonderſtellungen eingenommen, die in jedem auf ſich ſelbſt 
angewieſenen jungen Menſchen einen Hang zu übertrieben ſtarken Empfindungen 
ausbilden. 

Ihr Vater war ein überſpannter Südſlawe, der als Huſarenofficier bei der 
Schlacht von Santa Lucia mit vierzig Mann eine italieniſche Batterie erſtürmt 
hatte; ihre Mutter ein ebenſo überſpanntes Grafenkind, das ſich in den jungen 
Helden verliebte, während er verwundet in einem zum Lazareth umgeſtalteten 
Flügel von Trutzberg, dem Bärenburg'ſchen Familienſchloſſe, lag. 

Der Ehe dieſer beiden romantiſchen Menſchenkinder war Nita entſproſſen. 

Ihr Vater ſtarb jung. Die Mutter hörte nie auf, ihn zu betrauern und 
zog ſich nach ſeinem Tode gänzlich von der Welt zurück. 

Außer ein paar Sommermonaten, die ſie regelmäßig bei ihrem älteſten 
Bruder, dem Bärenburg'ſchen Familienoberhaupte (Carl's Vater) verbrachte, lebte 
ſie Jahr aus Jahr ein in einer maleriſchen Villa, die eine Eiſenbahnſtunde weit 
von Wien entfernt war. 

Einſam wuchs Nita heran unter dem Einfluß einer ſolchen Mutter und 
der Obhut Miß Wilmot's, die täglich zwei oder drei Acte Shakeſpeare mit ihr 
las, ſie im Uebrigen auf Schritt und Tritt bei ihren Spaziergängen begleitete, 
ſonſt aber zu ſehr wenig zu brauchen war. 

Die große Leidenſchaft ihrer Jugend war die Muſik. Heimlich nährte ſie 
den Wunſch, Künſtlerin zu werden, die Welt mit ihren Leiſtungen zu erobern. 
Indeſſen fuhr ſie zweimal wöchentlich in die Hauptſtadt, um Muſikſtunden zu 
nehmen. In ein begeiſtertes Kunſtſtudium vertieft, außerdem noch in die Lectüre 
von Allem, was poetiſch und weltentrückt iſt, wuchs ſie heran, ohne Kinder— 
bälle, ohne Mädchenfreundſchaften — der ungeheure Reichthum ihres ſtürmiſch 
ſchlagenden, jungen Herzens blieb unangetaſtet. 

Ihr Vetter Carl widmete ihr als achtzehnjähriges Jüngelchen ſchwärme— 
riſche Huldigungen. Viele von den jungen Leuten, denen ſie im Sommer in 
Trutzberg begegnete, erwieſen ihr die ritterlichſten Artigkeiten. Ueber dieſe jungen 
Herren wie eine kleine Königin zu herrſchen, verurſachte ihr Vergnügen, weiter 
beachtete ſie dieſelben kaum. Das war Alles ſo oberflächlich, ſo alltäglich. Sie 
hatte etwas Anderes im Kopf; ihr Herz konnte ſich mit gewöhnlicher Nahrung 
nicht begnügen. Sie träumte von allerhand Dingen. 

Der legendäre Ruf des Teufelsgeigers drang bis zu ihr. Sie ſah ein Bild 
von ihm — das ſeltſame Geſicht, das nicht ſchön war, und das man nie ver— 
geſſen konnte, wenn man es einmal geſehen, machte einen tief in ihre junge Seele 
hineindringenden Eindruck. Von da an trieb ſie Cultus mit dem geheimnißvollen 
Muſikanten, den ſie nie geſehen und nie gehört hatte, dachte an ihn, träumte 
von ihm, ſchrieb begeiſterte kindiſche Briefe an ihn — die ſie nie abſchickte und 
ſang ſeine Lieder. Ihre Mutter, die noch überſpannter und ebenſo lebensunkundig 
wie die Tochter war, lächelte zu dieſen Uebertriebenheiten und ſchenkte Nita 
Lensky's Bild in einem hübſchen Rahmen zum Geburtstag. Nita ſtellte es auf 
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ihren Schreibtiſch und umkränzte es täglich mit friſchen Blumen, ſo lang ſie 
draußen eine Blume finden konnte. Lächerlich war bei dieſer Schwärmerei 
vieles — häßlich nichts. 

Daß er verheirathet war, wußte ſie und war ſtolz für ihn, daß ſeine Frau 
eine Fürſtin ſei und eine große Schönheit, und daß ſie ihn abgöttiſch liebe. 
Dann hörte ſie über ihn andere Dinge, daß ſeine vornehme Frau ihn verlaſſen habe, 
daß er ſich in der Welt herumtreibe, raſt- und ruhelos, verbittert und verzweifelt. 
Ein warmes, tiefes Mitleid miſchte ſich in ihre Begeiſterung. 

Die wenigen Bekannten, mit denen ſie überhaupt verkehrte, wußten von 
ihrer Schwärmerei, neckten ſie damit und unterſtützten ſie darin, theilten ihr 
unermüdlich alle kleinen charakteriſtiſchen Züge, kurz Alles, was ſie von ihm er⸗ 
fuhren, mit. Sie jauchzte über die Anekdoten, die für ſeinen Stolz, ſeine geniale 
Bizarrerie, den Großen der Welt gegenüber bezeichnend waren; und wenn man 
ihr von der maßloſen Güte und Großmuth ſprach, die er allen Armen, Be— 
dürftigen, Gedemüthigten jederzeit bewies, dann füllten ſich ihre Augen mit 
Thränen. Alles, was man von ihm erzählte, vermehrte ihre Verehrung — Alles, 
was man einem jungen Mädchen überhaupt von ihm erzählen konnte, war ja 
auch wunderſchön. : 

Und ihre romantische Mutter freute ſich daran, daß die beängſtigende Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit des jungen Geſchöpfes eine ſo unſchädliche Ableitung gefunden. 

In der ganzen Familie nannte man Nita „Senta“, weil ſie ſich, wie die 
Wagner'ſche Opernheldin, in ein Bild verliebt hatte, und legte der Sache auch 
nicht die geringſte Wichtigkeit bei. 

Da verbreitete ſich die Nachricht, Lensky wolle drei Concerte geben in Wien, 
welches er früher mehrere Jahre hindurch gemieden. Ein wahres Fieber von 
Aufregung bemächtigte ſich Nita's. 

Die Baronin Sankjewitſch that ihr Möglichſtes, dem Wunſche der Tochter 
Rechnung zu tragen, ſie in eines der Concerte zu führen. Es war ſchwer genug. 
Per Bahn nach Wien und wieder nach Hauſe zu fahren, war außer Frage, weil 
die Concerte ſpät Abends ſtattfanden. Da die Bärenburgs, in deren Palais die 
Baronin ſonſt ihr kleines Abſteigequartier zu haben pflegte, dies Jahr nicht in 
Wien waren, entſchloß ſie ſich dazu, mit Nita in einem Hötel zu übernachten. 

Endlich kam das Concert. Er trat auf. Er war nie ſchön geweſen, und 
war nicht mehr jung. Seine Haare waren ergraut, und ſeine fünfzig Jahre 
ſtanden ihm in tiefen Furchen deutlich auf dem Geſicht geſchrieben. Aber er ſah 
anders aus, als alle anderen Menſchen; etwas Mächtiges und Feſſelndes lag in 
ſeiner Perſönlichkeit und zugleich irgend eine geheimnißvolle Anziehungskraft, die 
ſich nicht beſchreiben noch ergründen ließ. Ob ſich Nita enttäuſcht fühlte durch 
ſeinen Anblick? Nein. Mehr als je intereſſirte er ſie. Nur intenſiv muſikaliſche 
Naturen könnten ihr die bis zum Schmerz übertriebene Seligkeit nachempfinden, 
mit der ſie dem Zauberklang ſeiner Geige entgegenlauſchte. 

Sie ſollte den nächſten Morgen nach Hauſe zurück. Da, noch denſelben 
Abend, nach dem Concert, im Leſezimmer des Hötels, lernte fie Madame Njikitjin 
kennen. Dieſelbe war eine äußerlich durchaus vornehme, noch immer ſchöne 
ältere Frau mit correcter Haltung und ſehr liebenswürdigen Manieren. Sie 
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gewann das Herz der Baronin ſofort, im Uebrigen gaben ein paar Bekannte der 
Sankjewitſch über die Familie der Fremden die beſte Auskunft. 

Sie lachte über Nita's Schwärmerei, ſchmeichelte dem jungen Mädchen, 
ſchmeichelte der Mutter, verſprach ſchließlich Nita, die zu den zwei weiteren 
Concerten Lensky's ſich keine Plätze mehr hatte verſchaffen können, mitzu⸗ 
nehmen. Die Baronin war bodenlos unerfahren. Den Tag nach dem Concert 
verließ fie Wien, Nita unter der Obhut der Njikitjin zurücklaſſend, welche ver- 
ſprochen hatte, das junge Mädchen perſönlich wieder zu ihrer Mutter zu bringen. 

Noch denſelben Tag lernte Nita ihren großen Mann kennen, bei der Njikitjin, 
die ihm lachend die Schwärmerei des jungen Mädchens ſchilderte, das auch ſie 
nicht anders als Senta nannte. 

Und Nita ſah ihn nur an mit ihren klaren, kindlichen Augen und konnte 
kein Wort hervorbringen. Er hätte von Stein ſein müſſen, um nicht gerührt 
zu ſein von dieſer reinen und tiefen Begeiſterung. Er war nicht von Stein! — 
Sie gefiel ihm — gefiel ihm ausnehmend. Niemand konnte ſo 5 
ſein wie er, wenn er einmal wollte! 

Andere große Männer halten ſich uns gewöhnlichen Menſchen en jo 
gerad, daß wir im Verkehr mit ihnen einen ſteifen Hals bekommen vom Hinauf⸗ 
blicken zu ihrer unnahbaren Hoheitn. 

Mit ihm — Nichts dergleichen. Er beugte ſich zu Nita herab wie ein 
Großvater, der ein kleines Kind an der Hand führt. Die Scheu, welche ſie ihm 
gegenüber anfänglich gelähmt, verſchwand völlig vor der entgegenkommenden 
Herzlichkeit ſeines Weſens. Sie wurde ganz zutraulich. Wie freundlich er ihren 
munteren, kleinen Erzählungen zuhörte! Manchmal ſchob er den Kopf ein wenig 
vor im Laufe des Geſprächs, tauchte den Blick in ihre Augen, küßte ihr dann 
plötzlich die Hand und lachte . . . lachte .. . ohne daß fie eine Ahnung davon 
hatte, was an ihrer Erzählung ſo beſonders Komiſches geweſen. Beim Kommen 
und Gehen küßte er ſie auf die Stirn; von Zeit zu Zeit nahm er, wenn er mit 
ihr plauderte, eine ihrer Hände in die ſeinen und ſtreichelte ſie gutmüthig, väter⸗ 
lich. Sie fühlte ſich ſtolz auf jede kleine Auszeichnung. Und während ſie ihm 
gegenüber in einer Art gerührten Verehrung aufging, fing die Umgebung Lensky's 
an, über ihre Ueberſpanntheit zu witzeln, zu lächeln. Sie merkte es nicht — 
damals merkte fie es nicht. In ihrer Erinnerung aber tauchten nachträglich 
jene beobachtenden Blicke auf .. . Noch um Jahre ſpäter jagte ihr's das Blut 
ins Geſicht. 

Sie hatte ſich dem großen Künſtler aufrichtig angeſchloſſen, ihre überſpannte, 
etwas myſtiſche Begeiſterung hatte ſich in eine warme Anhänglichkeit umgeſtaltet; 
fie wäre durchs Feuer gegangen für ihn. 

Als der Abſchiedstag kam, fühlte ſie ſich unſagbar traurig und machte 
kein Hehl daraus. Er war plötzlich verändert. Anſtatt ſie mit einem herzlichen 
Wort zu beruhigen, lächelte er zu ihrer Betrübniß unbeholfen, verlegen, unſicher. 

Er verſprach, ſie noch den Abend aufzuſuchen, bei der Njikitjin, im Hötel. 
Als er kam, war die Ruſſin nicht zu Hauſe. Es fiel Nita gar nicht ein, ſich 
auch nur zu fragen, ob ſie ihn unter den Umſtänden empfangen ſolle oder nicht. 

Warum kann ſie denn nicht vergeſſen, noch immer nicht vergeſſen? 
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Er war anders als ſonſt, zerſtreut, zerfahren; er verfiel momentan in brüten⸗ 
des Schweigen, faßte ſie plötzlich bei der Hand, ließ ſie wieder los. Er ſprang 
auf, ging unruhig im Zimmer herum. Plötzlich ſetzte er ſich neben ſie und 
nahm ihre beiden Hände wieder zwiſchen die ſeinen — etwas in dem Ausdruck 
ſeines Geſichts befremdete ſie — ſie entzog ihm ihre Hände. Er haſchte darnach, 
küßte fie beide, wobei er etwas Unverſtändliches murmelte. Dann ... dann 
ſagte er Etwas . .. Etwas, das nur eine Deutung zuließ. Er ... ihr! 

Außer fi ſprang fie auf, wollte das Zimmer verlaſſen. Doch da ... da, 
ehe ſie die Thür erreichte, kam er auf fie zu — er . .. war das wirklich er, 
der Mann mit dem rothen Geſicht, den glitzernden Augen? Sie fühlte ſeinen 
heißen Athen auf ihren Wangen. 

Noch heute klingt ihr der verzweifelte Schreckensſchrei in den Ohren, den 
ſie damals ausſtieß! — Schritte nahten von draußen, er ließ ſie los. — — 
Ja, das war das Ende von all' der rührenden Güte, von all' der himmel⸗ 
anſtrebenden Begeiſterung! 

Den nächſten Tag hatte die Njikitjin ſie der Mutter zurückführen ſollen. 
Sie wartete nicht darauf. Mit dem früheſten Zug heimlich eilte ſie von Wien 
fort, nachdem ſie vorher die Nacht in ihren Kleidern auf einem Stuhl verbracht. 
Sie konnte nicht aufhören, ſich vor der entronnenen Gefahr zu fürchten. Alles 
in ihr war voll dumpfen, wühlenden Ekels. Ihr ganzes inneres Leben war 
zerriſſen und beſchmutzt. Es war ſechs Uhr früh, als ſie bei der Station aus⸗ 
ſtieg, von der aus man zur Villa Sankjewitſch gelangte. Müde und elend ſchleppte 
fie fi) nach Haus. Das Gras an den Abhängen der Hohlwege funkelte von 
Morgenthau; das junge glänzende Laub der wilden Roſen duftete ſäuerlich und 
würzig; die Vögel jubelten in der Luft. Die Apfelbäume ſtreckten bewillkommnend 
ihre blüthenbeladenen Aeſte über die Mauer des Gärtchens, das die Villa um⸗ 
ſchloß. Das kleine, mit breiten, altväteriſchen Eiſenbändern beſchlagene Pförtchen 
knarrte in ſeinen roſtigen Angeln — jetzt hatte Nita die Schwelle überſchritten, 
war zu Haus! O wie lauſchig, wie heimlich, wie grün, welche Fülle von 
Frühlingsblüthen, welch' röthlich vergoldendes Morgenlicht auf den Raſenplätzen 
zwiſchen endlos lang ſich hinüberziehenden Schatten! 

„Was kommſt denn Du ſo unerwartet heruntergeſchneit?“ rief ihr die 
Mutter entgegen. 

„Ich hatte Heimweh, Mutter,“ murmelte Nita tonlos — weiter ſagte ſie 
nichts. Ihr ſchwindelte bei jedem Schritt, ihr Kopf ſchmerzte. Sie ſchlich ſich 
in ihr Zimmerchen, ihr hübſches Mädchenboudoir, um ſich zu verſtecken. Es war 
ihr Heiligenſchrein, in dem ſie ihre kleinen Reliquien und Koſtbarkeiten auf⸗ 
bewahrte. Alles war mit Blumen ausgeſchmückt. Aus ſämmtlichen Vaſen dufteten 
weiße Frühlingszweige, und auf dem Schreibtiſch ſtand ſein Bild auf dem 
Ehrenplatz und war aufgeputzt mit Blumen, wie ein Altarbild am Frohnleichnams⸗ 
tag. Die Baronin hatte den Empfang der Tochter, von der ſie das erſte Mal 
getrennt geweſen war, recht zärtlich feiern wollen. Sie war noch nicht fertig mit 
ihren Vorbereitungen. Sie hatte das Kind ja nicht ſo früh erwartet. Nita 
ſchoſſen die Thränen in die Augen, ſie wendete den Kopf ab. Um wenige 
Stunden ſpäter lag ſie in heftigem Fieber zu Bette. 
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Als ſie ſechs Wochen ſpäter von einem acuten Typhus geneſen, noch ſehr 
ſchwach, ſich an den Möbeln haltend, wieder ihr kleines Sanctuarium betrat, 
ſchlug ein häßlicher Geruch von welken, verfaulten Blumen ihr entgegen. Da 
das Zimmerchen etwas abſeits lag, hatte man vergeſſen aufzuräumen während 
ihrer Krankheit. Die Blumen waren in den Vaſen ſtehen geblieben. Ach, wie 
ſchmutzig braun und verſchrumpft ſah das Alles aus! Wie hatten doch dieſe 
friſchen Blüthen ſich in etwas ſo Widerliches umzuwandeln vermocht! Der Staub 
lag überall dicht und grau, lag auch auf ſeinem Bilde, ſo daß es faſt unkenntlich 
war unter dem Glaſe, das es ſchützte. — — — 

Sie nahm das Bild und wollte es verbrennen. — Sie konnte es nicht über 
ſich gewinnen. Wie ſie es über die Gluth hielt, war es ihr, als ſollte ſie etwas 
Lebendiges ins Feuer werfen, — und da verſteckte ſie es nur und that ihm 
weiter nichts. — 

Wie unangenehm war es, ſich von Neuem an das Leben gewöhnen zu müſſen, 
aus dem ihr die Freude, das Vertrauen, der Glaube an die Menſchen verloren 
gegangen waren. Wie ſie ſich für den thörichten Cultus, den ſie mit dem 
Virtuoſen getrieben, verachtete, wie ſie ihn haßte, ihn und Alles, was ihr ihn 
ins Gedächtniß zurückrief! Wie ſchrecklich ihr die Menſchen waren, die nach 
ihm fragten! Selbſt ſeinen bloßen Namen ausſprechen zu hören, war ihr peinlich. 


ä 


Der Himmel war eingeſtürzt über ihr und hatte ſie gänzlich zu Boden 
gedrückt. Langſam, langſam richtete ſie ſich wieder empor; aber das Schönſte 
in ihrem Leben ſollte für immer unter den luftigen Trümmern begraben bleiben. 

Ein volles Jahr nach ihrer Geneſung vertrug ſie gar keine Muſik. Sie 
hatte von Jugend auf gern gezeichnet, ohne neben ihrer Leidenſchaft für Muſik 
viel Gewicht auf dies Talent zu legen; aber in ihrer großen Traurigkeit gereichte 
es ihr zur Zerſtreuung. Auf ihr dringendes Bitten hin verließ die Baronin 
Sankjewitſch Oeſterreich und überſiedelte mit der Tochter, die ſich von nun an 
der Malerei widmete, nach Paris. 

Jetzt war die Mutter todt. Die Verzweiflung, welche Nita ob dieſes 
Verluſtes empfand, drängte zum erſten Mal bei ihr die Erinnerung an die 
alte herbe Enttäuſchung völlig in den Hintergrund. Sie hatte kaum mehr 
daran gedacht, bis zu dem Tage, wo ſie, Sonja zu Liebe, ſich hatte beſtimmen 
laſſen, Lensky's Concert zu beſuchen. Als ſie ihn ſpielen hörte, als bei dieſen 
wunderſamen Tönen wieder der alte Wonneſchauer durch ihre Seele glitt und an 
ihren Nerven rüttelte, da erwachte auch das Grauen vor der Fascination, die 
dieſer Mann auf ſie ausgeübt, und mit dieſem Grauen der Haß, der Abſcheu, 
mit dem ſie ſich Jahre lang getragen — ein ungeheuerer Haß — ein grenzen⸗ 
loſer Abſcheu! Sie wünſchte ihm Böſes aus ganzem Herzen — ſie, die ſonſt 
Niemandem ein Haar hätte krümmen mögen, konnte ſich nichts ausdenken, was 
ſchmerzlich genug geweſen wäre, ihn genügend zu kränken! — 


ä 
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„Nita! kommſt Du nicht zum Eſſen, die Suppe iſt aufgetragen,“ ruft 
Sonja der Freundin zu, die noch immer, beide Ellenbogen auf der ſteinernen 
Brüſtung der kleinen Terraſſe, in den Park hinunterſtarrt. Sie hört nicht. 
„Nita, es iſt ſervirt,“ ruft Sonja ein zweites Mal. 

„So“ — Nita ſchrickt zuſammen, fährt ſich zerſtreut über die Augen. 
„Setzt Euch ohne mich zu Tiſch,“ bittet ſie, „ich kann nichts eſſen.“ 

Nein, ſie kann nicht! Immer noch bleibt ſie auf der Terraſſe und ſtarrt 
hinunter in den Park. Die Wolken ſind vorübergezogen; der Himmel iſt jetzt 
ganz blau; die langen ſchrägen Strahlen der Abendſonne ſchimmern in der Luft, 
vergolden die Stämme der Bäume im Park unten. Das geſtrige Gewitter hat 
alle Wärme aus der Welt weggeſcheucht; Alles zittert vor Kälte. Die Bäume 
im Park unten ſchaudern, ihre Schatten tanzen unruhig auf dem Gras, wie vom 
Wind bewegtes Waſſer. Nur Nita fühlt die Kälte nicht. Das Blut in ihren 
Adern brennt wie im Fieber. 

Sie iſt gerächt — der Schlag hat getroffen! Aber was iſt das — ſie blickt 
zurück, die Erinnerung an die fürchterliche Scene macht keinen Eindruck mehr 
auf ſie, ſchrumpft zuſammen, verblaßt — jetzt iſt ſie verſchwunden. Sie ſucht 
ihren Haß in ihrem Herzen — ſie kann ihn nicht finden. 

Die Rachſucht iſt ein curioſes Gefühl, ein großſprecheriſcher Prahlhans, der 
klein beigibt, ſobald die Gelegenheit ernſt wird. Wehthun, tief ins Herz hinein 
wehthun, können uns nur die, welche wir lieben, und denen wünſchen wir 
nie ernſtlich etwas Böſes — nie! 


III. 

Die Koffer der Jeljagins, Mutter und Tochter, waren bereits mit der 
Kammerjungfer auf die Bahn befördert worden; der Wagen, welcher die beiden 
Damen ebenfalls dahin bringen ſollte, ſtand in der Durchfahrt. Vergebens hatte 
Warwara ihrer Tochter vorgeſtellt, wie ſehr dieſe übereilte Flucht die Lage für 
Maſcha verſchlimmere, wie es dadurch geradezu unmöglich werde, ihr Unglück zu 
verheimlichen. 

Nicht eine Stunde länger, als dazu gehörte, ihre Sachen in Ordnung zu 
bringen, hatte ſie Anna zum Bleiben beſtimmen können, und wie immer 
mechaniſch und geängſtigt mit zitternden Händen und gekrümmtem Rücken war 
ſie dem Commando der Tochter gefolgt. Doch jetzt im letzten Moment, als der 
Wagen bereits vorgefahren war, und ſie mit Anna zum Einſteigen bereit im 
Flur ſtand, brach fie jo zu ſagen von der Kette los. „Ich ... ich habe Etwas 
vergeſſen, ich muß noch Etwas holen“ ... Mit dieſen Worten ſtürzte ſie die 
Treppe hinauf, ſtolpernd, faſt bei jeder Stufe auf ihr Kleid tretend, und e 
mit ihren magern Händen an Maſcha's Thür. 

„Was wollen Sie?“ fuhr ſie Lensky barſch an, indem er zu ihr i 

„Ich möchte Maſcha noch ſehen — ich . . . ich möchte ihr einen Kuß geben, 
eh' ich gehe,“ murmelte die alte Frau, und die Thränen, kleine ärmliche Thränen, 
wie ſie alte Leute weinen, rieſelten ihr über ihre runzligen Wangen, die ſie heute 
vergeſſen hatte zu ſchminken. „Sie war ein gutes Kind — immer ſehr gut gegen 
mich. Bitte, bitte, laſſen Sie mich zu ihr.“ 
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Er trat zurück, ließ fie ein. Sie beugte ſich über das Bett, über das im 
Fieber glühende und zitternde Mädchen. „Maſchenka! Adieu, mein Seelchen — 
ich habe Dich lieb, ich werde Dich immer lieb haben,“ murmelte ſie und ſtreichelte 
die Kleine und wollte ſie küſſen; aber Maſchenka hielt das Geſicht in dem Polſter 
verſteckt, und ſich mit den Händen in das Kiſſen feſtkrallend, halb wahnſinnig 
vor Scham, wehrte ſie die Tante mit einem ungeduldigen Zucken der Achſeln 
und dumpfem Wimmern von ſich ab, 

„Gott beſchütze Dich, Maſchenka!“ murmelte die Alte. 

„Was ſoll er noch beſchützen?“ rief ihr Lensky, auf das Bett deutend, mit 
entſetzlicher Bitterkeit zu; dann ſie unſanft bei ihrem dürren Arm packend, ſchob 
er ſie zum Zimmer hinaus. — 

Jetzt iſt ſie fort; ſchon ſeit einer Stunde iſt das Haus leer. Er ſitzt neben 
dem Bett Maſcha's, wie er ſeit geſtern dageſeſſen hat, und ſie liegt ſtumm, den 
Kopf gegen die Wand. Es iſt acht Uhr; er hat das Fenſter geöffnet, um die 
dumpfe Fieberatmoſphäre etwas zu läutern. Die ſcharfe feuchte Luft dringt in 
das Zimmer. Draußen auf der Straße iſt es ſehr ſtill, die Avenue Wagram ſpeiſt. 

Da tönt ein leichter Schritt über das vom Regen naſſe und glitjchrige 
Macadam, die Glocke im Hausflur ſchlägt an — jetzt noch einmal. Es dauert 
ſo lange, eh' Jemand öffnet! Wer das ſein mag? Das Küchenmädchen klopft 
an die Thür. „Was gibt's?“ 

„Eine Dame verlangt mit Monſieur zu reden.“ 

„Ich bin für Niemanden zu ſprechen.“ 

„Das ſagte ich ihr, aber ſie ließ ſich nicht abweiſen; ſie verlangt durchaus, 
Monſieur zu ſehen. Es handle ſich um etwas ſehr Wichtiges, meinte ſie.“ 

„Hat ſie doch zum Mindeſten ihren Namen angegeben?“ 

„Nein, ſie wollte nicht — aber es iſt gewiß eine vornehme Dame.“ 

a „So, und ſie läßt ſich nicht abweiſen“ — er verzieht ſpöttiſch die Lippen. 
„Wo wartet ſie?“ 

„Im Salon.“ 

„Nun, ſo bleiben Sie hier, bis ich zurückkomme. Verlaſſen Sie keinen 
Augenblick das Zimmer; hören Sie, ich werde gleich wieder da ſein.“ 

Damit geht er hinunter. 

Ein ärgerlich abweiſendes Wort auf den Lippen tritt er in den Salon, in 
dem die Seſſel unordentlich durcheinander ſtehen, die Schmuckgegenſtände weg— 
geräumt ſind, und der Staub unabgefegt auf den Möbeln liegt. 

Eine hohe, ſchlanke Geſtalt tritt ihm entgegen, raſch und zögernd zugleich, 
offenbar vorwärts getrieben von herzlichſtem Mitleid, und doch wieder zurück— 
gehalten durch jene beklommene Scheu und Ehrfurcht, mit der ſich edle Naturen 
einem großen Schmerz nahen. Jetzt ſieht er fie genauer, fährt zuſammen . 
„Sie hier!“ ruft er aus — „Was wollen Sie?“ 

„Ihnen helfen,“ ſagt ſie einfach. 

„Sie?“ Er ſchaut ſie an, ſtaunend blinzelnd, den Kopf vorgebeugt. Im 
erſten Augenblick hat er Luſt, ihr die Sache abzuleugnen, die Fabel von der 
anſteckenden Krankheit vorzubringen, die Kaſin anläßlich der Flucht der Jeljagin's 
zu verbreiten verſprochen hat. Das Geſicht Nita's jedoch belehrt ihn darüber, 
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daß hier jede Verſtellung unnütz wäre. „Sie wiſſen?“ murmelt er kaum hör⸗ 
bar, ohne ſie anzuſehen. 

n 

„Und Sie wollen mir helfen... Sie?“. 

Das Blut ſteigt ihr in die Wangen; die Situation iſt für ein zartfühlendes 
Mädchen unerträglich. Aber mein Gott, als ob man ſich noch von läppiſchen 
Prüderien beeinfluſſen laſſen dürfte, wenn es gilt, einen Kranken zu pflegen, den 
kein Anderer pflegen will. 

„Hat Ihnen Maſcha gebeichtet?“ fragt ſie leiſe. 

„Nein.“ 

„Iſt ſie bei klarem Bewußtſein?“ 

„Ich weiß nicht; ſie hat ſeit geſtern kein Wort geſprochen; immerfort liegt 
ſie da, das Geſicht gegen die Wand. Sie fiebert ſehr ſtark, aber der Arzt ſagt, es 
ſei von keinem Belang, in zwei oder drei Tagen wird ſie hergeſtellt ſein. Und 
ich habe nicht den Muth, ihr einen Schlaftrunk zu geben.“ Er 
ſagt das Alles in einer unnatürlichen dünnen, erdroſſelten Stimme. „Sie wollen 
mir helfen? .. . wie wollen Sie mir helfen?“ ſtößt er zum Schluß bitter und 
trotzig heraus. f 

„Laſſen Sie mich mit ihr reden,“ bittet Nita — „wir haben einander immer 
lieb gehabt, ſie und ich.“ 

„Ja, Sie waren ſehr gut gegen ſie; ich weiß, ſie hat mir von Ihnen ge⸗ 
ſprochen — aber ſie wird ſich nur unnütz quälen, reden wird ſie nicht. Zu was 
das Alles — es iſt nichts zu machen — nichts.“ Er ſtampft mit dem Fuß. 

„Laſſen Sie mich zu ihr — ich habe eine Ahnung, eine Spur. Es klingt 
vermeſſen und einfältig, etwas derart zu ſagen, aber wenn irgend Jemand Ihnen 
helfen kann, ſo bin ich's.“ 

Einen Moment zögert er, dann ſich zum Sm endend, ruft er aus: 
„Nun, ſo kommen Sie.“ 

Sie folgt ihm über den Flur, über die ſchlammbeſpritzte Treppe bis in das 
Zimmer Maſcha's. 

„Laſſen Sie mich mit ihr allein,“ bittet ſie. 

Und er läßt ſie allein — geht indeſſen im Corridor auf und ab. Manch⸗ 
mal bleibt er vor der Thüre ſtehen und horcht. Anfangs hört er nichts, als 
eine weiche, einſchmeichelnde, zuredende Stimme — dann einen ſcharfen, un⸗ 
willigen Schrei — noch einen. 

„Sie wird nicht reden, zu was ſie ſo martern?“ ſpricht er vor ſich hin. 
Er legt die Hand an die Klinke, drückt ſie nieder. Da hört er ſtarkes Weinen; 
er öffnet die Thür, ſieht Nita, die auf dem niedrigen Bettchen ſitzt und 
den Kopf des ſchluchzenden Kindes auf ihrem Schoße hält. Sie winkt ihm, 
ſich zurückzuziehen — er thut es. Er ſteht vor der Thür und horcht — 

horcht, wie man dem Herzſchlag eines Menſchen entgegenhorcht, von dem man 
ſich überzeugen möchte, ob er noch lebt. Er kann kein Wort verſtehen, aber das 
thut nichts — er horcht doch. Anfangs hört er nur immer dasſelbe jämmer⸗ 
liche Schluchzen, hört eine eintönig beruhigende, liebkoſende Stimme, weich, 
traurig, mitleidig aufrichtend, wie wenn ein linder Lufthauch über Wieſenblumen 
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ſchwebt, die von einem Gewitterguß niedergeſchlagen worden find. Jetzt ſchweigt 
ſie, er hört heiſere, unkenntliche Laute. Iſt das die Stimme Maſcha's? — ja; er 
horcht, horcht .. . Wie lange ſie ſpricht — erſt in gebrochenen, kurzen Abſätzen, 
dann fließend ... wenn er nur ein Wort von dem verſtände, was fie jagt!... 
Noch immer horcht er — nichts mehr . . . Jetzt iſt es wieder Nita, die ſpricht; 
dann folgt eine lange Pauſe, ein herzlicher Kuß, und Nita tritt zu ihm auf den 
Corridor, ſehr verweint, ſehr blaß. 

„Nun, hat ſie Ihnen gebeichtet?“ fragt Lensky geſpannt. 

„Ja, doch mußte ich ihr ſchwören, Ihnen nichts zu verrathen. Fragen Sie 
nicht, quälen Sie das Kind nicht. Heute haben wir Mittwoch, nächſten Mon⸗ 
tag ſollen Sie von mir hören. Bis dahin hat ſie mir verſprochen, keinen 
neuen Verſuch zu machen, ſich das Leben zu nehmen. Sie wird ihr Wort halten.“ 

Hiermit wendet ſich Nita zum Gehen. Plötzlich zögert ſie, dreht ſich noch 
einmal nach ihm um: „Ich wollte Ihnen nur ſagen, es war ein Unglück — 
ſie hatte ſehr wenig Schuld — ich ſtaunte über die Großherzigkeit, die ſich in 
jedem Wort ihres Geſtändniſſes verrieth ...“ x 

„Es iſt ſehr edel von Ihnen, daß Sie daran denken, mir das zu jagen,“ 
murmelt er; „ich wußt' es übrigens, ſie iſt nicht ſchuld; nur ich bin ſchuld. 
Das macht nichts beſſer an der Sache.“ 

„Ich glaube an eine gute Löſung,“ murmelt Nita verlegen. 

„Ich nicht,“ erwidert er herb — dann, die Davoneilende zurückhaltend, 
ſetzt er hinzu: „aber es war doch ſchön, daß Sie gekommen ſind; die Anderen 
ſind weggelaufen, Alle, als ob die Peſt im Hauſe ausgebrochen wäre, und Sie, 
Sie find gekommen ... Sie! ... Ich danke Ihnen!“ 

(Schluß im nächſten Heft.) 


3 * 


KHeber die neuere deutſche Proſa. 


— ä — 


Akademiſche Rede 
von 


6. Rümelin. 


Wir wiſſen von den Sprachen des claſſiſchen Alterthums, daß ſie nach 
dunkeln Anfängen und ſtiller Entwicklung ſchließlich raſch zu hoher Vollkommen⸗ 
heit gelangten, dieſe dann aber nur ſehr kurze Zeit feſtzuhalten vermochten und 
einer langen, unaufhaltſamen Entartung anheimfielen. Die Blüthezeit bemißt 
ſich nach Jahrzehnten, das Abwelken nach Jahrhunderten. Man hat auf die 
Sprachen wie auf die Literaturen die alten Sagen von den vier Weltaltern der 
Menſchheit übertragen, und ſetzt, indem man von der aufſteigenden Linie abſieht, 
gleich an den Anfang ein goldenes Zeitalter, dem man dann ein ſilbernes, ein 
ehernes, zuletzt ein eiſernes nachfolgen läßt. Da man nun dieſelbe Wahrnehmung 
auch an den ſchönen Künſten und den Wiſſenſchaften machen konnte, daß ſie je 
innerhalb ihrer großen Epochen zu einem glänzenden Höhepunkt emporſtiegen, 
von dem ſie alsbald wieder herabgleiteten, ſo konnte man zu dem allgemeineren 
Erfahrungsſatz oder gar geſchichtlichen Geſetz gelangen, daß alles Vortreffliche in 
der Welt ſtets nur eine flüchtig vorübereilende Erſcheinung ſei, und die Wege der 
Menſchheit nur über eine lange Reihe von Berghöhen führen, deren Gipfel zwar 
den herrlichſten Ausblick, aber keinen Aufenthalt geſtatten. 

Bei dieſen Erwägungen kann man leicht auf die Frage verfallen: wie ſteht 
es denn mit uns ſelbſt? Wir haben ja auch vor etwa hundert Jahren ein 
ſolches goldenes Zeitalter unſerer Sprache und Literatur geſehen, durch das wir 
in die Reihe, wo nicht an die Spitze der modernen Culturvölker getreten ſind, 
von deſſen Schätzen wir uns noch nähren, auf das wir mit Neid und Bewun⸗ 
derung zurückzublicken geneigt ſind. Sind wir vielleicht auch ſchon im Hinab⸗ 
gleiten aus einem goldenen zu einem ſilbernen Zeitalter, aus einer claſſiſchen zu 
einer alexandriniſchen Epoche begriffen, nur ohne es zu wiſſen und zu merken? 

Die Frage iſt, wie ſo manche andere, um Vieles leichter zu ſtellen als zu 
löſen. Aber von dem Redner erwartet man ja nicht, daß er ausgemachte Wahr⸗ 
heiten und geſicherte Thatſachen vortrage; er darf ſeine Zuhörer auch bloß ein⸗ 
laden, ihn auf dem Wege des Suchens nach Wahrheit zu begleiten, um dann 
dem Gegenſtand ſelbſt ihr weiteres Intereſſe und Nachdenken zuzuwenden. 
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Zuerſt drängt ſich hier die Vorfrage auf, ob denn die erwähnten Vorgänge 
des claſſiſchen Alterthums auf unſere modernen Culturſprachen überhaupt irgend⸗ 
wie eine analoge Anwendung finden können, und dieſe 2 iſt, wie ich glaube, 
zu verneinen. 

Man pflegt die Veränderungen, die mit der griechiſchen Sprache ſeit der mace⸗ 
doniſchen Herrſchaft, mit der römiſchen bald nach dem Untergang der Republik vor 
ſich gingen, zumeiſt aus eben dieſen geſchichtlichen Thatſachen ſelbſt, d. h. aus 
dem Verluſt der ſtaatsbürgerlichen Freiheit abzuleiten. Aber dies erklärt im 
Grunde doch nur, daß die Stoffe und Richtungen der ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit andere werden mußten, daß kein Demoſthenes, kein Cicero mehr zu ver⸗ 
ſammeltem Volk über die wichtigſten Staatsfragen ſprechen, kein Thucydides und 
Xenophon, kein Cäſar und Salluſt ſelbſterlebte Geſchichte in freiem und hohem 
Stile ſchreiben durften, aber nicht auch, daß der Sprachkörper ſelbſt jo tief- 
greifende Umwandlungen erleiden mußte. Es gibt ja Beiſpiele genug, daß man 
auch in tadelloſeſtem Stil den Fürſten ſchmeicheln, in den feinſten Wendungen 
Kritik und Satire üben, daß man auch unter deſpotiſchem Druck die ſchönſten 
Verſe machen kann. Wenn aber der Wortſchatz durch Aufnahme neuer und Um⸗ 
deutung alter Ausdrücke, wenn der Satzbau, der Rhythmus und Wohlklang eine 
auffällige und unaufhaltſame Entſtellung erfuhr, ſo läßt ſich dies nicht bloß 
oder auch nur vorzugsweiſe aus inneren und pſychologiſchen Urſachen verſtändlich 
machen. Es iſt ja ſehr fraglich, ob die Schriftſteller der nachclaſſiſchen Zeiten 
an Geiſt und Talent im Ganzen hinter denen des goldenen Zeitalters zurück⸗ 
ſtanden. Das Weſentliche iſt vielmehr, daß mit den beiden alten Sprachen eine 
große äußere Veränderung vor ſich ging. Die Mundart der Athener erweiterte 
ſich zur Schrift⸗ und allgemeinen Verkehrsſprache in dem ganzen Umfang des 
macedoniſchen Herrſchaftsgebietes. Aus dem Atticismus wurde der Hellenismus. 
Ebenſo breitete ſich die Sprache Latiums über ganz Italien und den Weſten 
Europa's aus. Die Schriftſteller waren nur zum kleinſten Theil noch Stadt⸗ 
römer und aus den alten Geſchlechtern; Rom ſelbſt war durch den Zufluß aus 
allen Ländern der Erde eine Weltſtadt ohne vorherrſchenden Landſchafts⸗ und 
Stammescharakter geworden. Wenn Hunderttauſende, ja Millionen neben ihrer 
Mutterſprache eine fremde zu erlernen und zu üben hatten, ſo konnten ſich ihre 
mitgebrachten Vorſtellungen, ja ſelbſt ihre verſchiedenen Sprachorgane nie ganz 
verleugnen; es war damit nothwendig ein Eindringen neuer, ein Abſchleifen alter 
Elemente verbunden. Eine Völkerſprache kann die Eigenart und die Feinheiten 
einer hochgebildeten Volksſprache nicht behaupten. Es iſt ungefähr ſo, wie wenn 
ein Strom aus den Hochalpen und Vorbergen heraus in die flache, ausgebreitete 
Ebene tritt; er ſammelt nun die Gewäſſer aus weiten Gebieten; er ſieht reiche 
und große Städte an ſeinen Ufern, trägt zahlloſe Fahrzeuge auf ſeinem Rücken, 
bildet eine Völker verbindende Straße; aber die raſche und belebende Strömung, 
die ſchöne Färbung ſeines Waſſers, die Reize ſeiner Ufer und landſchaftlichen 
Umgebung kann er nicht mehr dabei bewahren. Alles dies trifft für unſere 
modernen Culturſprachen nicht mehr zu. Sie ſind das Werk und Beſitzthum 
großer, geſchloſſener Nationen, die ihre Angehörigen nach Millionen zählen, die 
keine Eingriffe fremdartiger Elemente aufzunehmen haben, die ſich ganz und frei 
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aus ihrem inneren Weſen heraus fortbilden können. Für ſie kann der Satz: 
kurze Blüthezeit, langer Verfall, überhaupt nicht gelten. Ich muß mich eines 
eigenen Urtheils über die Geſchichte der italieniſchen, engliſchen, franzöſiſchen 
Sprache enthalten, aber meines Wiſſens wird von Niemand behauptet, daß 
die Zeit, in welcher dieſe Sprachen zur Claſſicität erſtarkten, zugleich auch der 
Höhepunkt ihrer Entwicklung ſei, daß etwa Guizot, Thiers, Georges Sand, Renan, 
Taine oder Voltaire und Rouſſeau ſich zu dem Zeitalter von Ludwig XIV. wie 
bloße Nachzügler oder gar wie Verfall und Entartung verhalten. Aber ebenſo 
wenig wird Jemand ſagen wollen, daß die franzöſiſche Sprache in dieſen zwei 
Jahrhunderten keine Aenderungen erlitten habe. So wenig als für die Völker 
gibt es einen Stillſtand für die Sprachen, die ſtets nur der Spiegel und Ab- 
druck des Volksgeiſtes ſind. 

Und ſo erwartet die aufgeſtellte Frage doch immer noch ihre Antwort. Wenn 
es für Sprachen keinen Stillſtand gibt, was hat ſich dann an der unſrigen in 
den zwei Generationen geändert, die etwa ſeit dem Abſchluß unſeres claſſiſchen 
Zeitalters abgelaufen ſein mögen; iſt ſie vorwärts geſchritten oder zurück oder 
ſeitwärts, und in welchen Richtungen iſt das Eine oder Andere geſchehen? 

Die Frage bedarf jedoch ſofort noch einer Einſchränkung. Ich muß auf der 
einen Seite die gebundene Rede der Poeſie bei Seite laſſen, auf der anderen die 
ernſte Wiſſenſchaft. Große Dichter ſind ſeltene Himmelsgaben, die den Völkern 
geſchenkt werden ohne deren Verdienſt oder Zuthun. Daß wir in dieſem Punkte 
nur Epigonen ſind, wird Niemand in Frage ſtellen. Die Proſa dagegen iſt uns 
zwar auch von unſeren Dichtern geſchaffen und geſchenkt worden, aber an ihr 
arbeiten wenigſtens alle Gebildeten ſtetig mit; ſie gehört zu den Maſſenproducten 
eines Volksgeiſtes. Die Fachwiſſenſchaften aber ſind auszuſchließen, theils weil ihr 
Umfang ganz unüberſehbar wäre, theils weil bei ihnen der Inhalt des Wiſſens 
vor Allem in Betracht kommt, die ſprachliche Form von mehr nebenſächlicher 
Bedeutung bleibt. 5 

Auch mit dieſen Einſchränkungen bleibt die Aufgabe noch weit ausſehend 
genug. Da ein Ueberblick über das Ganze des damaligen und jetzigen Schrift⸗ 
weſens eine unerfüllbare Forderung wäre, die bloße Gegenüberſtellung von 
Einzelnheiten aber als willkürliche Auswahl erſchiene und nichts beweiſen würde, 
ſo kann es ſich nur darum handeln, ob ſich Vergleichungspunkte auffinden laſſen, 
die einen typiſchen Charakter an ſich tragen und bindende oder wenigſtens ſehr 
wahrſcheinliche Schlußfolgerungen geſtatten. 

Zuerſt ſchienen mir hier einige Notizen ſtatiſtiſcher Art über den Umfang und 
die vorherrſchenden Richtungen der damaligen und jetzigen Literaturen nicht ohne 
Werth. Der Leipziger Meßkatalog, der die alljährlich in Geſammtdeutſchland 
erſchienenen und dem Buchhandel übergebenen Bücher aufzählt, ergab für das 
letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts eine um die Summe von 3000 ſich 
bewegende Ziffer und für das Schlußjahr 1800 3335 Bücher. Im Jahre 1885 
dagegen führt er 16305 Bücher auf, alſo nahezu das Fünffache, obgleich ſich die 
betheiligte Bevölkerung noch nicht ganz verdoppelt haben wird. Unter den ein- 
zelnen Fächern, in welche die ganze Büchermaſſe zerfällt, nahmen im Jahre 1800 
die ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften oder die Belletriſtik mit 18 von je 100 
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Büchern weitaus den erſten Platz ein. 1885 trifft auf dieſe Rubrik mit 8 Procent 
noch nicht die Hälfte des früheren Antheils. Die zweite Stelle hatten damals 
die Theologie und Erbauungsſchriften mit 10,5 Procent, die jetzt mit 8,5 Procent 
an den vierten Platz getreten ſind, den zweiten an die vereinigten Rubriken Ge— 
werbe und Handel, den dritten an Staats- und Rechtswiſſenſchaften überlaſſen 
mußten. An erſter Stelle erſcheint jetzt mit großem Uebergewicht die Pädagogik 
mit Schul⸗ und Jugendſchriften; je das ſechſte deutſche Buch fällt auf dieſes 
Fach. Im Uebrigen will ich nur noch erwähnen, daß damals ſchon das dreißigſte, 
neuerdings erſt das hundertundzwanzigſte ein philoſophiſches war. Und ſo haben 
durchaus die beſchaulichen Fächer vor den praktiſchen das Feld räumen müſſen. 

Für die Gegenwart gibt es ſodann nicht nur über die Zahl der Bücher, 
ſondern auch über die der Autoren einige bemerkenswerthe, wenn auch weniger 
geſicherte Angaben. 

Bei der Berufsſtatiſtik von 1882 ergaben ſich für das Deutſche Reich nicht 
weniger als 19350 Perſonen, worunter 350 Damen, welche als ihren Haupt- 
beruf eine Thätigkeit ſchriftſtelleriſcher Art bezeichnet haben. Die Ziffer enthält 
freilich eine nicht ausſcheidbare, aber vermuthlich nur kleine Anzahl von berufs⸗ 
mäßigen, aber in keinem Dienſtverhältniß ſtehenden Schreibern. Dagegen kamen 
2210 Perſonen hinzu, welche eine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als Nebenerwerb 
angaben, eine Zahl, welche offenbar weit größer ſein und z. B. die meiſten Uni⸗ 
verſitätslehrer in ſich begreifen müßte, wenn überhaupt Alle, welche eine ſolche 
Thätigkeit wirklich ausüben oder ſchon ausgeübt haben, ſie in den Liſten als 
Nebenerwerb einzutragen gehabt hätten. 

Ueber dieſe Verhältniſſe gibt es nun für die frühere Zeit gar keine irgend 
vertrauenswerthe Zahlen; wohl aber kann es als notoriſch gelten, daß es damals 
in Deutſchland Perſonen, welche von Schriftſtellerei als ihrem Hauptberuf lebten, 
mit etwaiger Ausnahme weniger Zeitungsredacteure ſo gut wie gar nicht gegeben 
hat. Unſere Claſſiker hatten alle ein ſonſtiges Einkommen, und wo es an ſolchem 
zeitweiſe fehlte, wie bei Leſſing und Schiller, fehlten auch gleich Mangel und 
Schulden nicht. Schriftſtelleriſche Honorare bildeten nirgends einen Nahrungs— 
ſtand, jetzt theilweiſe einen ſehr glänzenden, eine Veränderung, die ich freilich nicht 
gerade zu den Vorzügen der Gegenwart vor den alten Zeiten zu rechnen vermag. 

Wenn nun ſo nach der Zahl der Perſonen und literariſchen Erzeugniſſe der 
Fortſchritt ein ganz außerordentlicher war, ſo bin ich weit entfernt, aus der 
Menge auch auf den entſprechenden Werth zu ſchließen. Nur iſt auch der um⸗ 
gekehrte Schluß nicht zuläſſig, daß mit der Menge der Werth ſinken müßte. 
Die Ueberproduction einer Waare braucht keineswegs mit ihrer Verſchlechterung 
verbunden zu ſein; die große Mitbewerbung kann auch auf die Qualität fördernd 
einwirken. Aus der Thatſache, daß der ſtärkſte Artikel unſeres ganzen Bücher⸗ 
marktes Schul- und Jugendſchriften geworden ſind und aus der Erfahrung, daß 
die ſprachliche Ausbildung eines Volkes durch nichts ſo ſehr wie durch Schule 
und Unterricht bedingt iſt, wäre für die Gegenwart immerhin eher ein günſtiger 
als ein ungünſtiger Schluß zu ziehen. 

Allein um über das Sinken oder Steigen einer Sprache innerhalb ganzer 
Literaturperioden ein Urtheil zu gewinnen, bedarf es anderer Mittel und zunächſt 
eines kurzen Rückblickes auf die geſchichtliche Entwicklung. 
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Ich habe vorhin bemerkt, daß in Deutſchland die Dichter zugleich auch die 
Schöpfer und Vorbilder unſerer jetzigen Proſa geworden ſind, was zwar in 
ähnlicher Weiſe bei den Völkern des Alterthums, bei den neueren aber nur in 
weit ſchwächerem Maße zutrifft. In der erſten Periode unſeres geiſtigen Auf⸗ 
ſchwunges waren Wieland und Leſſing, in der zweiten Goethe und Schiller die 
bahnbrechenden Führer. Es gibt zwei Hauptarten des Stils für alle Sprachen. 
Die eine wendet ſich an die Einbildungskraft und das Gefühl; ihr Stoff ſind 
äußere und innere Vorgänge; ihr höchſtes Streben geht auf Anſchaulichkeit. Die 
andere Art iſt der Verſtandes- oder Gedankenſtil; ſein Stoff find Anſichten und 
Urtheile, ſeine Tugenden Klarheit und ſcharfes Unterſcheiden. Für das Eine war 
Wieland, für das Andere Leſſing der vorleuchtende Führer, Wieland, an den 
alten wie an den franzöſiſchen Meiſtern gebildet, befreite die deutſche Proſa von 
ihrer Armuth und Ungelenkheit, von kläglichem und ſchleppendem Satzbau, von 
breiter Umſtändlichkeit; er gab ihr Leichtigkeit, Fluß und Fülle des Ausdrucks, 
die gewandte wohlgegliederte Periode, die freie, bewegliche, jeder Aufgabe anzu⸗ 
paſſende Wendung. Er leiſtete dieſen Dienſt aber nur ſeinem eigenen Zeitalter; 
wir ſind im Beſitze des von ihm Angebahnten und bedürfen ſeiner Führung 
nicht mehr. Seine Schreibweiſe iſt eine Art von Gemein- und Mittelgut ge⸗ 
worden, mit welcher man keinen Beifall mehr gewinnt. Auch wurde er ſelbſt 
zu wortreich und ließ der zuſtrömenden Fülle des mannigfaltigſten Ausdrucks 
allzufreien Lauf. Die Xenien wünſchen bekanntlich dem befreundeten Dichter, 
daß ſich ſein Lebensfaden ebenſo lange fortſpinnen möge als ſeine Perioden. 
Leſſing, mehr Literat, Gelehrter und Denker als Dichter, iſt der glänzendſte Ver⸗ 
treter jenes Verſtandesſtils und der ihm eigenthümlichen Tugenden. Er iſt auch 
keineswegs wie Wieland veraltet, ſondern heute noch ein Vorbild, wenn es ſich 
um knappen, ſcharfen, allem Phraſenweſen fremden Ausdruck der Gedanken, um 
die geflügelten Pfeile der Kritik und Polemik handelt. Wir intereſſiren uns 
heute noch, nur um ſeiner Schreibart willen, für Fragen, die uns ihrem Inhalt 
nach völlig gleichgültig wären. Auf der anderen Seite fehlte ihm das Talent 
der anſchaulichen Erzählung, wie die Sprache der natürlichen Leidenſchaft und 
des gehobenen, erwärmenden Gefühls. Zwiſchen dieſen beiden, einander unter 
ſich wenig anſprechenden, Vorbildern bewegte ſich ohne raſchen Erfolg und 
weiteren Fortſchritt in den ſechziger und ſiebziger Jahren die deutſche Literatur 
im Großen und Ganzen. So wenig, wie Klopſtock, der Schöpfer der neuen 
Dichterſprache, auch für die Förderung der deutſchen Proſa in Betracht kommt, 
war Herder's großer und umfaſſender Geiſt gerade auf dieſem Gebiete erfolgreich. 
Er war zu vielſeitig, unruhig und haſtig, um ſeinen Gedanken die letzte Abrun⸗ 
dung und den vollendeten ſprachlichen Ausdruck zu geben, und es iſt den Muſter⸗ 
ſammlungen deutſcher Proſa immer ſchwer, in den ſechzig Bänden ſeiner Werke 
Abſchnitte zu finden, die nach Form und Inhalt gleich vortrefflich wären. Da⸗ 
gegen wurden die Leiſtungen von Wieland und Leſſing ſpäter weit überholt von 
dem zweiten Dioskurenpaar Goethe und Schiller. Leſſing ſelbſt, der große Kunſt⸗ 
kritiker, war doch nicht unbefangen und vorurtheilslos genug geweſen, um in 
Goethe's Götz und Werther neben dem ihm unſympathiſchen Inhalt noch den 
ganz außerordentlichen Fortſchritt der deutſchen Proſa, eine neue, bis dahin 
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unerhörte Sprachgewalt zu bemerken und anzuerkennen. Goethe's Diction iſt 
von Anfang an bis an die Schwelle ſeines Greiſenalters, in welchem ſein Stil 
in eigenartige, theilweiſe ſeltſame und zopfige Abweichungen auslief, am meiſten 
aber in ſeinen mittleren Jahren nicht bloß in der Poeſie, ſondern ebenſo in der 
ungebundenen Rede das Höchſte, was die deutſche Sprache kennt, und insbeſondere 
liegt über Wilhelm Meiſter's Lehrjahren und über Dichtung und Wahrheit ein 
unvergänglicher Zauber der Darſtellung ausgebreitet, der nie wieder erreicht 
worden iſt. Der höchſte Vorzug der Goethe'ſchen Schreibart liegt in der ſinn⸗ 
lichen Klarheit und Anſchaulichkeit, jener Vermählung des Sinnlichen und 
Geiſtigen, in welcher wir das Ziel und Weſen aller Kunſt wie aller Sprache 
erkennen. Sein univerſeller, ſonnenheller Geiſt, dem nichts Menſchliches fremd 
war, übertrug dieſelbe auch auf Gebiete, in welchen ſie ſonſt am ſeltenſten ge⸗ 
funden wird, wie denn auch ſeine kritiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
als Muſter der Darſtellung gelten können. 

Schiller's Verdienſte um die deutſche Proſa kommen ſeinen Dichterwerken 
nicht gleich; doch beherrſcht er die beiden Stilgattungen der Erzählung und der 
denkenden Betrachtung mit derſelben Meiſterſchaft. Kein deutſches Geſchichtswerk 
hat jemals einen gleich ausgebreiteten Leſerkreis gefunden, als Schiller's dem 
Inhalt nach längſt überholter, aber in der Darſtellung alles Frühere über- 
treffende Dreißigjähriger Krieg, obgleich gerade in der Kunſt der Darſtellung der 
Abfall der Niederlande noch höher zu ſtellen wäre. Seine Schreibweiſe hat 
etwas Energiſches, vorwärts Drängendes, Hinreißendes; ſie iſt reich, oft überreich 
an redneriſchen Figuren; beſonders charakteriſtiſch iſt die Vorliebe für die Anti⸗ 
theſen, die zugeſpitzten Gegenſätze der Begriffe. Die Worte ſcheinen nicht aus 
der einfachen unmittelbaren Anſchauung herauszufließen, ſondern zuvor noch in 
die Idee eingetaucht und von ihr durchtränkt. Gleich dem Redner hat er ſtets 
beſtimmte Zwecke, ſeien es ſittliche oder äſthetiſche Ideale, im Auge. In den 
philoſophiſchen Schriften kann nicht ſelten die Miſchung von Rhetorik, Poeſie 
und Abſtraction einen nicht ganz harmoniſchen Eindruck machen, und wiewohl 
geiſtvoller, phantaſie- und ideenreicher, laſſen ſie doch oft genug die Leſſing'ſche 
Klarheit und Schärfe der Unterſuchungen vermiſſen. Dagegen iſt Schiller ein 
vollendeter Sprachmeiſter, da, wo er nicht zum großen Publicum redet, im 
leichteren wie im gehobenen Briefſtil. 

Wir wiſſen aus dem Kenienſturm wie aus zahlreichen anderen Zeugniſſen, 
daß Goethe und Schiller auch noch in den neunziger Jahren keineswegs die An⸗ 
erkennung gefunden haben, welche ihnen die Nachwelt zollt, und auch im günſtigſten 
Fall nur als die Erſten unter Gleichen galten. Sie waren mit einem kleinen 
Stab jüngerer Verehrer dem Heer und Troß der wortführenden Schriftſtellerwelt 
weit vorausgeeilt. Gerade der Abſtand der Sprache, welcher uns jetzt am meiſten 
in die Augen zu fallen ſcheint, fand am wenigſten Beachtung. Vielmehr war man 
ganz beſonders befliſſen, ihnen kleine Freiheiten des Stils und metriſche Nachläſſig⸗ 
keiten zu behofmeiſtern. 

Unter den Mitteln, die damalige Schreibweiſe mit der ſpäteren und jetzigen 
zu vergleichen, ſchien mir das nächſtliegende und ſicherſte, je die beſten und 
anerkannteſten Zeit⸗, Wochen⸗ und Monatsſchriften der beiden Zeitalter neben⸗ 
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und nacheinander zu leſen. Als ſolche erſchienen für die neunziger Jahre die 
von Schiller herausgegebenen Horen, der deutſche Merkur von Wieland, die 
Jenaer Literaturzeitung, die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und einige 
andere, welche die Vermuthung namhafter Mitarbeiter für ſich zu haben ſchienen. 
Auf der Seite der Gegenwart ſteht die nur allzugroße Zahl unſerer Revuen und 
Rundſchauen, deren Namen ich nicht aufzuzählen brauche. Es iſt bei einem 
ſolchen Verſuch anfangs ſehr ſchwierig, vom Inhalt des Geleſenen ganz abzuſehen 
und nur auf die ſprachliche Seite zu achten. Wenn man ſich darauf etwas eingeübt 
hat, ſo iſt der nächſte Eindruck der einer weſentlichen Gleichartigkeit der da⸗ 
maligen und jetzigen Schreibweiſe. Es gab ſo wenig, wie heutzutage, einen auch 
nur einigermaßen uniformen Stil, wie ihn z. B. die Franzoſen haben; die in⸗ 
dividuellen Abweichungen ſind unbegrenzt. Eben deshalb denkt man bei Allem, 
was man aus jener Zeit lieſt, ſobald man von einzelnen jetzt veralteten Aus⸗ 
drücken abſieht (wie itzo, anhero, des Publici, dem Publico, was ſich auch bei 
Goethe noch findet), daß es auch heute und geſtern ſo hätte geſchrieben werden 
können. Bei längerem und öfter wiederholtem Hinſehen und Vergleichen glaubte 
ich aber doch zu finden, daß dasjenige, was wir heute als gut und feſſelnd ge⸗ 
ſchrieben anerkennen würden, ſobald wir von den erſten Namen ſelbſt abſehen, 
ſehr klein zuſammengeht, daß unſer Maßſtab ein ſtrengerer geworden iſt, daß 
uns die damals vorherrſchende Schreibweiſe doch den Eindruck des Dürftigen und 
Schülerhaften macht, der Satzbau bald zu einfach, bald zu künſtlich und ſchwer⸗ 
fällig erſcheint. Wenn man Altes tadelt und Gegenwärtiges lobt, weiß man 
freilich niemals ſicher, ob man nicht ſelbſt im Bann von Zeitvorurtheilen ſteht; 
aber jene Vergleichung drängte mir das Urtheil auf, daß in den namhafteſten 
unſerer jetzigen Revuen ein guter und im Weſentlichen tadelloſer Stil die Regel 
bildet und die Ausnahmen, welche dieſe Regel nach oben überſchreiten, zahlreicher 
ſein mögen, als diejenigen, welche hinter derſelben zurückblieben. 

Denn, wenn ich hier eine allgemeinere Bemerkung einſchalten darf, wir 
pflegen unwillkürlich, bewußt oder unbewußt, Alles, was wir leſen, der Form 
nach in drei Claſſen einzutheilen. Die erſte natürliche und gleichſam normale 
beſteht darin, daß unſer Intereſſe ganz und ungetheilt dem Inhalt des Geſagten 
zugewendet iſt, und wir an den Verfaſſer und ſeinen Antheil gar nicht denken. 
So leſen wir alltäglich die Zeitungen; ſo leſen die meiſten Damen, und nicht 
ſie allein, die Romane und Erzählungen, ſo leſen wir Alles, wobei wir nur 
ſachliche Belehrung ſuchen. Von dieſer neutralen und indifferenten Mitte kann 
nun aber nach zwei entgegengeſetzten Richtungen hin abgewichen werden. Der 
Autor kann uns an ſich erinnern dadurch, daß er uns entweder zu wenig bietet 
oder auch mehr, als wir von ihm erwarteten und ihm zumutheten. Zu wenig 
bietet er, wenn ſeine Darſtellung dunkel und ſchwerfällig iſt, wenn er die Sprach⸗ 
regeln verletzt, wenn er läſtige Wiederholungen, ungehörige und entbehrliche Ab- 
ſchweifungen einſchaltet, oder was uns ſonſt noch Alles ſtörend und mißfällig 
werden kann. Nach der anderen Seite aber kann uns der Autor auch eine will⸗ 
kommene Zugabe ſchenken, wenn er unſere Einbildungskraft in lebhafteſte Thä⸗ 
tigkeit verſetzt, ſeiner Darſtellung den Schmuck von Witz und Anmuth leiht, den 
feſſelnden Inhalt durch reizende Form zur vollſten Geltung bringt, wenn die 
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Rede ſich ſchon durch Rhythmus und Wohllaut dem Ohr einſchmeichelt. Eine ſolche 
Dreitheilung ganzer Bücherſchätze wäre wohl das willkommenſte und beſte Mittel, 
die ſprachliche Ausbildung ganzer Zeitalter zu vergleichen, wenn ſie nur nicht 
den Fehler hätte, unausführbar zu ſein. Das Hinderniß liegt nicht nur darin, 
daß der Stoff, auch wenn man ihn auf das zwiſchen Poeſie und Fachwiſſen— 
ſchaft liegende, jedem Gebildeten zugängliche Gebiet beſchränkt, doch immer noch 
unüberſehbar bleibt, ſondern noch mehr, daß für die Abgrenzung der Claſſen der 
objective Maßſtab fehlen würde, ſofern der Eine ſchon an den kleinſten Sprach- 
mängeln Anſtoß nehmen, der Andere die gröbſten nicht bemerken würde und für 
einen ſchönen Stil kaum ein Gefühl und Verſtändniß hätte. Als das Er- 
wünſchte und Normale wäre, die Ausführbarkeit vorausgeſetzt, anzuſehen, daß 
die Schriften, in welchen der Autor ganz hinter ſeinem Werke zurücktritt, die 
Hauptmaſſe bildeten; denn jedes Buch, das rein ſachlich und correct, ohne miß— 
fälligen Zuſatz des Autors, wenn auch trocken und ſchmucklos geſchrieben iſt, 
verdient die Note gut. Die Zahl der fehlerhaften Bücher müßte möglichſt klein, 
und von den ſchön geſchriebenen namhaft übertroffen werden. Ein Vorherrſchen 
dieſer letzten wäre ſelbſt, wenn denkbar, nicht einmal zu wünſchen, da das Schöne 
niemals das Gewöhnliche werden kann und ſoll, ſo wenig als das tägliche Brot 
ſich durch Leckerbiſſen erſetzen läßt. Wenn wir nun nach dieſem Maßſtab die Gegen— 
wart mit der Epoche unſeres goldenen Zeitalters vergleichen könnten, ſo würde 
nach meinen Eindrücken die Claſſe der von äſthetiſchem Reiz begleiteten Schriften 
damals weit nicht ſo zahlreich, aber glänzender vertreten, dagegen auch die der 
unter dem Mittelgut ſtehenden namhaft ſtärker geweſen ſein. 

Denn dahin möchte ich ſchließlich das Ergebniß meiner Unterſuchung zu— 
ſammenfaſſen, daß der damalige Höhepunkt der deutſchen Diction zwar in einigen 
Richtungen unerreicht geblieben, aber in anderen auch überboten worden iſt, daß 
ein gutes Deutſch früher nur von Wenigen geſchrieben wurde, ſpäter aber Vielen 
zur Verfügung ſtand, daß ſomit das Geſammtniveau der zwiſchen Poeſie und 
Fachwiſſenſchaft liegenden proſaiſchen Literatur nicht geſunken ſein kann, ſondern 
einen Fortſchritt erkennen läßt. 

Daß gut Deutſch zu ſchreiben eine ſchwere Kunſt ſei, ſoll ein Mann, der 
zu den Meiſtern dieſer Kunſt zu zählen iſt, Ludwig Uhland, oft ausgeſprochen 
haben. Der Hauptgrund hiervon iſt wohl eben der Reichthum unſerer Sprache, 
der eine faſt allzugroße Freiheit und Mannigfaltigkeit geſtattet. Dennoch hat 
die Gegenwart wie die nähere Vergangenheit eine Reihe vortrefflicher Schrift⸗ 
ſteller aufzuweiſen, und die Sammlungen von Muſterſtücken deutſcher Proſa fin⸗ 
den in dem claſſiſchen Zeitalter außer den bekannten erſten Namen nur eine kleine 
Auswahl, im neunzehnten Jahrhundert aber eine ſehr große. 

Wer die undankbare Neigung hat, in der Welt nicht das Gute aufzuſuchen, 
ſondern ſich über das Mittelmäßige und Schlechte zu ärgern und zu ereifern, 
dem kann ja auch unſere Tagesliteratur Stoff genug zu einem abſtoßenden Ge— 
mälde geben. Für einen geſchichtlichen Ueberblick iſt Optimismus und Peſſimis⸗ 
mus gleich unbrauchbar. 

Ich habe vorhin bemerkt, daß wir in einigen Punkten unſere Vorfahren und 
Meiſter auch übertroffen haben. Es geſchah dies in verſchiedenen Richtungen. 
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Einmal iſt in der Zwiſchenzeit eine neue Stilgattung hinzugekommen, für 
deren Ausbildung früher die äußeren Bedingungen gefehlt haben. Beredſamkeit 
gab es damals nur auf der Kanzel und etwa noch auf dem Katheder, wiewohl 
hier für Schul- und Feſtreden, zumal an den Hochſchulen, vielfach noch das Latein 
ſeine Herrſchaft behauptete. Jetzt haben wir nicht nur die politiſche Rede in 
Parlamenten, Volks⸗ und Parteiverſammlungen, ſondern auch die populären 
Vorträge aller Art, die ſich über den ganzen Bereich menſchlichen Wiſſens, ſoweit 
es dem gemeinen Verſtändniß zugänglich gemacht werden kann, ausbreiten. Nichts 
nöthigt in gleichem Maße, das ſprachliche Element zu pflegen. Gedruckt kann 
man dem Publicum Alles bieten, da es ja Alles auch ungeleſen laſſen kann. 
Wer aber angehört werden, gefallen und etwas erreichen will, muß die Stil⸗ 
tugenden erſtreben. Etwas der Rede Verwandtes ſind die zuerſt in England 
gepflegten und in Ermangelung eines deutſchen Ausdrucks noch mit einem Fremd⸗ 
wort bezeichneten Eſſay's, die den Charakter von Vorträgen, gehaltenen oder 
nichtgehaltenen, an ſich tragen und darum auch den gleichen Anforderungen unter⸗ 
liegen. Man wird kecklich ſagen dürfen, daß der freie Gebrauch des lebendigen 
Wortes große Fortſchritte gemacht hat. 

Sodann wird man die Behauptung aufſtellen können, daß zwei Wiſſens⸗ 
zweige, die ein Mittelglied zwiſchen eigentlicher Fachwiſſenſchaft und einem all⸗ 
gemeinen Bildungsmittel höherer Art genannt werden dürfen, Philoſophie und 
Geſchichte, erſt im Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts die ihrem Weſen ent⸗ 
ſprechende ſprachliche Ausbildung gefunden haben. Den großen Meiſtern von 
Kant bis Hegel ſtellte für ihre tiefgründigen Forſchungen der ſprachliche Aus⸗ 
druck noch ſo ſpröden Widerſtand in den Weg, daß ſie auch den Gelehrten ſchwer 
verſtändlich bleiben und künftigen Geſchlechtern kaum noch lesbar erſcheinen 
mögen. Dagegen haben, um nur zwei unter ſich höchſt verſchiedene Schriftſteller 
und Denker zu nennen, Schopenhauer und Lotze der deutſchen Sprache die Fähig⸗ 
keit abgewonnen, auch noch den feinſten und verſchlungenſten Gedankenreihen 
nachzugehen und ſie zu vollſter Deutlichkeit zu entwirren. In ähnlicher Weiſe 
verhält ſich der ganz von Sachlichkeit durchtränkte und doch leichtflüſſige, geiſt⸗ 
und wirkungsvolle Stil von Ranke und den zahlreichen mit- und nachſtrebenden 
Meiſtern der neueren Geſchichtſchreibung zu der ungleichen, noch ſuchenden, bald 
trockenen und ſchwungloſen, bald manierirten Schreibweiſe der Hiſtoriker des 
claſſiſchen Zeitalters Schlözer, Heeren, Spittler, Johannes Müller u. A. 

Ich wüßte ferner kein charakteriſtiſcheres Merkmal für den Fortſchritt einer 
Sprache, als deren zunehmende Fähigkeit, ſich die Schriftwerke fremder Völker 
durch ſinngetreue und doch noch wohlgefällige Ueberſetzung anzueignen, zumal 
wenn, wie bei Dichtungen, die Forderung hinzutritt, die metriſchen Formen des 
Originals beizubehalten. In dieſer Beziehung hat das claſſiſche Zeitalter ſchon 
Großes geleiſtet. Von den beiden Hauptmethoden alles Ueberſetzens, ſich ent⸗ 
weder zu dem fremden Autor hinüberzubegeben und unſere Sprache der ſeinen 
möglichſt anzunähern, oder den Fremden zu uns herüberzuziehen und ſein Werk 
zu einem deutſchen zu machen, wurde die erſte von Voß, die zweite von Wieland 
ſchon in glänzender Weiſe bethätigt, und von Auguſt Wilhelm Schlegel läßt ſich 
ſagen, daß er Beides in glücklicher Weiſe vereinigt hat. Man darf daher nicht 
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vergeſſen, daß in dieſem Punkt die Neueren ganz auf den Schultern der Alten 
ſtehen, und daß es etwas Anderes iſt, das Geleiſtete zu verbeſſern als Neues zu 
ſchaffen. Dennoch iſt ein ganz entſchiedener Fortſchritt in der Befähigung unſerer 
Sprache, durch Anpaſſung an Fremdes ſich ſelbſt noch zu erweitern, gar nicht 
zu beſtreiten. Geibel's Ueberſetzungen griechiſcher und römiſcher Dichtungen laſſen, 
nach meinem Dafürhalten, die älteren Leiſtungen weit hinter ſich; Wieland iſt 
vielfach übertroffen und auch mit Schlegel haben Neuere den Vergleich nicht zu 
ſcheuen. Es hat niemals eine Sprache gegeben, die in gleichem Maße wie die 
unſrige ſich fremden Idiomen anzunähern vermochte, ohne aus den Grenzen des 
eigenen Weſens herauszutreten. 

Schließlich erwähne ich noch als unzweifelhafteſten Fortſchritt den der Ge- 
ſetzes-, Amts⸗ und Canzleiſprache, welche der Einwirkung von literariſcher Seite 
ſtets am längſten widerſtreben. Es iſt kaum ein größerer Abſtand denkbar, als 
der zwiſchen der ſchleppenden, weitſchweifigen und doch immer noch ungenau 
bleibenden Faſſung von Verordnungen oder Staatsſchriften der älteren Zeit, und 
zwiſchen der knappen, präciſen, ſprachgerechten Formulirung etwa unſerer neuen 
Reichsjuſtizgeſetze oder modernen Thronreden und Manifeſte. Noch ſchlimmer 
ſtand es um die Canzleiſprache, die ſich auch jetzt noch nicht entſchließen konnte, 
den Reſt ihres Zopfes vollends abzuſchneiden. 

Jenes Zeitalter unſerer claſſiſchen Denker und Dichter hat ſich uns ſo nur 
als der Aufgang, aber nicht zugleich auch als der Abſchluß einer neuen Epoche 
der deutſchen Bildung erwieſen. Es müßte ja auch ſeltſam zugegangen ſein, 
wenn dem anders wäre. Daß wir im Laufe des Jahrhunderts in politiſchen 
und ſocialen Dingen, in allen Künſten des Krieges und des Friedens mächtig voran 
geſchritten find, liegt klar genug zu Tage; wie ſollte gerade die Sprache, der 
natürliche Spiegel der intellectuellen Bildung einer Nation, ſich getrübt haben 
und ein verfälſchtes Bild zurückwerfen? 

Allein unſere ganze Frage hat doch auch noch eine andere Seite. Alles 
Bisherige drehte ſich nur um Fortſchritt oder Rückſchritt. Es gibt aber nicht 
bloß geradlinige Bewegungen nach vorn oder hinten. Im Verlauf aller menſch⸗ 
lichen Geſchichte bilden vielmehr Kurven, Wellen- und Schraubenlinien die Regel, 
und ſo auch in der Entwicklung der Sprachen. Es könnte alles Geſagte richtig 
ſein und doch die deutſche Sprache auch Seitenwege eingeſchlagen haben, deren 
Richtung nicht gerade vorwärts zu weiſen braucht. Ich zweifle ſogar nicht im 
Mindeſten, daß dies der Fall iſt und glaube, daß, wenn Jemand jene Verglei— 
chung alter und neuer Zeitſchriften und Bücher noch eingehender und ſorgfältiger 
vornehmen wollte, als es mir möglich war und für meinen beſcheidenen Zweck 
geboten ſchien, er noch mancherlei kleinere und größere Veränderungen nicht nur 
des Wortſchatzes, ſondern auch des Satzbaus, Stils und der geläufigen Wen⸗ 
dungen nachzuweiſen vermöchte. Ich begnüge mich, hierfür ein einziges Beiſpiel 
noch zu erwähnen. Es betrifft den nach meinen Eindrücken überhandnehmenden 
Gebrauch der abſtracten Subſtantive. Ein Hauptwort ſoll ja zunächſt nur ein 
Ding, etwas Seiendes, Wahrnehmbares bezeichnen, das Adjectiv eine Eigenſchaft 
eines ſolchen Dinges, das Zeitwort Etwas, was von oder mit dem Ding ge— 
ſchieht. Die Sprache begnügt ſich aber nicht mit dieſem nächſtliegenden Ge— 
brauch; ſie bildet aus Adjectiv und Verbum wieder neue Hauptwörter, aus 
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ſchön, gut, geſund die Schönheit, die Güte, die Geſundheit, aus ſtehen, ordnen, 
erkennen den Stand, die Ordnung, die Erkenntniß. Dieſe neuen Wörter bedeuten 
nun nichts Anſchauliches, Einfaches mehr; ſie haben Urſprung und Heimath nur 
in unſerem Kopf; ſie ſind abgeblaßte Schatten einer Wirklichkeit zweiter Ord⸗ 
nung, meiſtens ſchwer definirbar. Man könnte und ſollte ſie ſtatt der abſtracten 
die unechten oder abgeleiteten Hauptwörter nennen. Sie find eine unentbehr- 
liche Bereicherung aller gebildeten Sprachen und in keiner von ihnen ſo ent⸗ 
wickelt und zahlreich wie in der deutſchen. Denn dieſe beſitzt die Fähigkeit, die 
ſie nur noch mit der griechiſchen theilt, daß ſie jedes Adjectiv und jeden Infinitiv, 
indem ſie ihm das Neutrum des Artikels vorſetzt, zu einem Hauptwort und 
zwar je mit beſonderer Nebenbedeutung umſtempeln kann; denn das Schöne deckt 
ſich nicht mit der Schönheit, das Warme nicht mit der Wärme, das Empfinden 
nicht mit der Empfindung. Ein ſehr häufiger Gebrauch ſchon der Hauptwörter 
überhaupt, aber insbeſondere dieſer unechten, ſtellt beſondere Zumuthungen an 
die Einbildungskraft und vermindert die Anſchaulichkeit. Denn alle Haupt⸗ 
wörter find, wie es ſchon ihr Name zeigt, anſpruchsvoll als die ſtets voll be- 
tonten, ſchon durch die großen Anfangsbuchſtaben die Aufmerkſamkeit fordernden 
Träger und Säulen für alle anderen Redetheile. Dem Satz: eine öffentliche 
Rede ſoll vor Allem klar und verſtändlich ſein, kann man auch die Faſſung 
geben: die erſte Forderung an eine für die Oeffentlichkeit beſtimmte Rede iſt 
Klarheit und Verſtändlichkeit. Beide Sätze ſagen inhaltlich genau dasſelbe, aber 
im erſten Falle brauchen wir nur ein Hauptwort und zwar ein echtes, im an⸗ 
deren deren fünf, worunter vier unechte. Solche Umſchreibungen ſchlichter und 
einfacher Gedanken ſind mehr und mehr etwas ganz Gewöhnliches und gar nicht 
mehr Auffallendes geworden; ſie ſcheinen den Vorzug des Gewählten, Vorneh⸗ 
meren, einer gewiſſen Gedankenfülle zu bieten. Ich habe bei verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern je innerhalb der gleichen Stilgattung in größeren Abſchnitten die Menge 
der Hauptwörter mit Unterſcheidung der unechten durchgezählt. Es iſt dabei 
Vieles zu beachten und auseinander zu halten, was ſich hier nicht erwähnen 
läßt; insbeſondere iſt der Begriff des Unechten ſchwer ſcharf abzugrenzen. Ich 
fand es als Eigenheit des Goethe'ſchen Stils, daß er die wenigſten Hauptwörter 
gebraucht; nur je das ſechſte Wort iſt durchſchnittlich ein ſolches; dabei ſind die 
echten weit überwiegend. In Schiller's Proſa findet ſich Beides ſchon namhaft 
häufiger. Wir leſen jetzt tauſende von Sätzen, wie den folgenden, der von einem 
berühmten Gelehrten und Schriftſteller ſtammt, und einer Blüthenleſe deutſcher 
Proſa entnommen iſt. Er lautet: „Wer die Reſultate der Naturforſchung nicht 
in ihrem Verhältniß zu einzelnen Stufen der Bildung oder zu dem individuellen 
Leben, ſondern in ihrer großen Beziehung auf die geſammte Menſchheit be⸗ 
trachtet, dem bietet ſich als die erfreulichſte Frucht dieſer Forſchung der Gewinn 
dar, durch Eintritt in den Zuſammenhang der Erſcheinungen den Genuß der 
Natur vermehrt oder veredelt zu ſehen; eine ſolche Veredlung iſt aber das Werk 
der Beobachtung, der Intelligenz und der Zeit, in welcher ſich alle Richtungen 
der Geiſteskräfte reflectiren.“ Es iſt hier an Gedanken und Grammatik nichts 
auszuſetzen, aber der Satz enthält 24 Hauptwörter, worunter die größere Hälfte 
unechte; nahezu je das dritte Wort iſt ſubſtantiviſch. Eine ſolche Häufung hat 
etwas Betäubendes, unſern Intellect Umnebelndes; beim bloßen Zuhören oder 
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einmaligen Leſen wird kaum Jemand ganz folgen können. Aehnliches fand ich 
in unſerer älteren Literatur noch nicht, und es war gewiß weit ſeltener. Die ver⸗ 
ſchiedenen Redegattungen verhalten ſich freilich zu dieſem Punkt ſehr abweichend. 
Das obige Beiſpiel gehört dem Gedankenſtil an, wenn auch wohl zu deſſen 
Ausſchreitungen. Die Poeſie, etwa mit Ausnahme der didaktiſchen, iſt auf 
thunlichſte Vermeidung aller abſtracten Begriffswörter angewieſen. In unſerer 
Romanliteratur, die ich freilich wenig kenne, glaubte ich eine gewiſſe Vorliebe 
für die kleinen Sätze und kurz gehackten Geſprächsformen mit thunlichſter 
Vermeidung des kunſtreicheren Periodenbaus zu bemerken. Das umgekehrte Extrem, 
die allzugroße und gedrängte Häufung von Begriffswörtern dürfte in der Geſetzes⸗, 
Amts⸗ und Geſchäftsſprache, ſowie in den Fachwiſſenſchaften zu finden ſein. 

Das Ueberhandnehmen abſtracter Sprach- und Redeformen iſt aber nach 
meiner Anſicht nichts Zufälliges und Vorübergehendes, ſondern ſcheint mir aus 
dem Weſen des germaniſchen Geiſtes ſelbſt herauszuwachſen, der mehr als der 
romaniſche ſich von der ſinnlichen Wahrnehmung zu entfernen liebt und leichter 
in das unſinnlichere Element der Abſtraction hinübergleitet. E 

Man mag darin eine Vergeiſtigung der Sprache erkennen, ich kann eine 
ſolche jedoch nur ſehr bedingt als etwas Rühmens- und Wünſchenswerthes be— 
zeichnen; denn ſie iſt mit einer noch wichtigeren Eigenſchaft der Sprache, der 
Anſchaulichkeit, ſchwer vereinbar; ſie erweitert die Kluft zwiſchen der Redeweiſe 
der Gebildeten und der gemeinen Volksſprache immer mehr; ſie erſchwert dem 
Fremden die Kenntnißnahme von deutſcher Bildung und mittelbar auch uns die 
Erlernung von Fremdſprachen, da gerade die abſtracten Begriffswörter am we⸗ 
nigſten genau überſetzbar zu ſein pflegen. 

Wir hören zwar von unſeren Puriſten und den Gelehrten, die uns auf die 
Sprachſchätze des deutſchen Alterthums zurückverweiſen, eben dies oft genug wieder⸗ 
holen, daß unſere Sprache ſich ganz aus ihrem eigenen Weſen, aus dem Volks⸗ 
geiſt ſelbſt heraus fortbilden und nicht nur alle fremden Ausdrücke, ſondern auch 
alle ſonſtigen Einflüſſe fremder Sprachen fernhalten müßte. Ich bin im Gegen— 
theil der Anſicht, daß wenn ein Volk nur ganz ſeine Eigenart in ſeiner Sprache 
verkörpern will, es damit auch die Einſeitigkeiten und Mängel, die ihm an⸗ 
haften, hineintragen und fortentwickeln wird, und daß dieß Princip gerade dem 
deutſchen, auf Univerſalität und nicht auf Abſchließung gerichteten Charakter am 
wenigſten entſpräche. Ein Culturvolk kann ſeine Sprache ebenſowenig iſoliren 
als ſich ſelbſt. Insbeſondere werden die Sprachen des claſſiſchen Alterthums 
ihren vorbildlichen Charakter niemals verlieren. Wieland und Leſſing hätten 
die neue deutſche Proſa nicht begründen können, wenn fie nicht die nachahmungs⸗ 
werthen lateiniſchen und franzöſiſchen Muſtergebilde vor Augen gehabt hätten. 
Und ſo führt mich mein Thema auf dieſelbe Schlußbetrachtung zurück, wie das 
vorjährige über die Fremdwörter: Die Erhaltung und Fortbildung unſerer 
reichen und herrlichen Sprache bleibt unbeſchadet ihrer Eigenart auf ſtetige 
Fühlung mit anderen alten und neuen Culturſprachen angewieſen, und wir wer⸗ 
den unfehlbar in ein ſilbernes und ehernes Zeitalter derſelben hinabgleiten, ſo⸗ 
bald wir aufhören werden, die alten Sprachen zur feſten und ſicheren Grund⸗ 
lage aller höheren Schulbildung zu machen. 
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Das Thema, für welches ich auf eine kurze Stunde Ihre Aufmerkſamkeit 
beanſpruchen möchte, erſcheint etwas abſeits gelegen von den Gebieten allgemeiner 
Bildung, der Literatur, Geſchichte, Naturkunde, auf welchen die dieſen Abenden 
gewidmeten Vorträge ſich zu bewegen pflegen. Zwar will ich nicht in Abrede 
ſtellen, daß bei der Wahl jenes Gegenſtandes die dankbare Erinnerung an die 
jetzt faſt vor einem Menſchenalter in Hamburg verlebte Zeit mitbeſtimmend 
wirkte. Meine damalige Berufsthätigkeit als Oberarzt der Irrenabtheilung des 
allgemeinen Krankenhauſes erſcheint mir erweitert und gehoben durch die all⸗ 
gemeine Theilnahme und große Opferwilligkeit, mit welcher die Bevölkerung 
dieſer Stadt das Loos der meiner Sorge anvertrauten Unglücklichen zu erleichtern 
ſuchte. Dann hoffe ich aber auch den Nachweis führen zu können, daß die 
Geiſteskrankheiten weit davon entfernt ſind, ein von der allgemeinen Cultur⸗ 
entwicklung einigermaßen unabhängiges Gebiet menſchlichen Wiſſens und Könnens 
zu bilden, und die Pſychiatrie nicht den Specialitäten zugezählt werden darf, 
welche das Erforderniß einer in beſtimmter Richtung verfeinerten Technik, wie 
beiſpielsweiſe die Laryngologie, ihren Urſprung verdanken. Wohl kein Zweig 
der ausübenden Heilkunde ſteht in ſo innigem Contact mit den herrſchenden 
Ideen der verſchiedenen Zeiten, und die wechſelnden Geſchicke der Geiſteskranken 
erſcheinen als einzelne Folgen derſelben. 

Im Jahre 1805 hatte hier in Hamburg der Licentiat der Theologie Rüſau 
ſeine ganze Familie, die Frau nebſt vier Kindern in einem Anfalle religiöſen 
Wahnſinns getödtet. Rüſau war nach Allem, was in dieſer Beziehung feſtgeſtellt 
werden kann, zweifellos geiſteskrank, und in dieſem Sinne ſprachen ſich auch die 
beiden Hamburger Phyſici aus. Da forderte damals der Senat den Director 
des Johanneums, Gurlitt, zu einem weiteren Gutachten über den Geiſteszuſtand 
Rüſau's auf. Gurlitt erklärte die That als einen durch wilden religiöſen Fana⸗ 
tismus verurſachten Mord, und Rüſau wurde durch das Rad hingerichtet. Es 
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iſt gewiß nicht Zufall, daß gerade zu jener Zeit die in Hamburg wie im übrigen 
Deutſchland in der Theologie herrſchende rationaliſtiſche Richtung durch die Be— 
ſtrebungen des Pietismus ſich ſehr beunruhigt fühlte. Aber das Erſtaunlichſte 
an dieſem Hergange bleibt für uns doch ſtets die Thatſache, daß ein Gymnaſial⸗ 
lehrer von dem höchſten Gerichtshof zu einem derartigen Gutachten veranlaßt 
wird, und das in einer großen Stadt, welche auch zu jener Zeit hinter keiner 
andern in ihrer geiſtigen Entwicklung zurückſtand. 

Gurlitt hatte, und wohl mit Recht, den Ruf eines gelehrten Mannes von 
philoſophiſcher Bildung; aber das befähigte ihn ſo wenig wie jeder andere Beruf, 
außer dem ärztlichen, zu einem Urtheil über krankhafte Zuſtände. Dennoch tritt 
uns hier, wenn auch in ſeltſam greller Beleuchtung, nur eine Anſchauung ent⸗ 
gegen, welche in den erſten Decennien unſeres Jahrhunderts als die herrſchende, 
nicht nur der Richter, ſondern auch der Aerzte bezeichnet werden muß, und deren 
Einfluß noch heute in gerichtlichen Verhandlungen gelegentlich zum Vorſchein 
kommt. Man hielt die Geiſteskrankheiten ſcharf geſchieden von den anderweitigen 
Erkrankungen unſeres Organismus, welche man, im Gegenſatze zu jenen als 
ſomatiſche (körperliche) bezeichnete. Gleich dem Irrthum und der Schuld ſollten 
die Geiſtesſtörungen aus rein pſychiſchen Vorgängen hervorgehen, der fehlerhaften 
Richtung, Uebertreibung oder gar einem von vorneherein ſündigen Mißbrauch 
der Kräfte des Gemüths und der Intelligenz. (Leuret in Frankreich, Heinroth, 
Langermann, Ideler in Deutſchland). 

Bereits Kant hatte den Erweis verſucht, daß die Entſcheidung in gericht 
lichen Fragen über den moraliſchen intellectuellen Zuſtand eines Menſchen der 
philoſophiſchen Facultät gebühre. Das Gleiche beanſpruchte für den Richterſtand 
und zwar in ſcharfſinniger Weiſe und nicht ohne Erfolg ein franzöſiſcher Juriſt, 
Elias Regnault, noch im Jahre 1828. Die Geiſteskrankheiten ſeien Denf- 
ſtörungen, und zu deren Beurtheilung genüge der geſunde Verſtand; man brauche 
dabei nicht auf die phyſiſchen Erſcheinungen Rückſicht zu nehmen, auf welche 
ſelbſt von den Aerzten kein Gewicht gelegt würde. Der Richter erſcheine aber 
um ſo mehr berufen, ſich ohne Zuziehung eines Arztes eine Anſicht über die 
Zurechnungsfähigkeit eines Angeklagten zu bilden, als er vermöge ſeiner amt⸗ 
lichen Thätigkeit weit geübter ſei, als dieſer, zur Beobachtung moraliſcher und 
intellectueller Eigenthümlichkeiten. Dieſer uns fremdartig anmuthende Stand⸗ 
punkt, nach welchem die Geiſteskrankheiten überhaupt nicht als Krankheiten auf⸗ 
zufaſſen ſeien, fand indeß ſeine Hauptvertreter unter den Irrenärzten ſelbſt. 
Während man heute von bekannter Seite (Lombroſo) bemüht iſt, Verbrechen 
und Wahnſinn durch die Hypotheſe einer weſentlich gleichen pathologiſchen Grund⸗ 
lage gleichzuſtellen, iſt es gewiß von Intereſſe, daß die erſten irrenärztlichen 
Autoritäten jener Zeit das gleiche Ziel bereits auf dem Wege piychologiicher 
Deductionen erreicht zu haben glaubten. Groos, Director der badiſchen Jrren- 
anſtalt zu Heidelberg, einer der namhafteſten forenſiſchen Schriftſteller jener Zeit, 
bezeichnet die juriſtiſchen Begriffe der Zurechnungsfähigkeit und Strafe als un⸗ 
philoſophiſch und unmenſchlich; „wie einem Moloch fielen ihnen Tauſende als 
Opfer.“ — Der noch in die moderne Epoche der Pſychiatrie hinübergreifende 
und bis zum Ende 8 fünfziger Jahre wirkſame Vertreter res an der 
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Univerſität Berlin, Profeſſor Ideler, verlangte allen Ernſtes eine Reform des 
Strafrechts und der Strafrechtspflege nach den Erfahrungen der Seelenheilkunde. 
Ihre Entſcheidungen müßten beſtimmend ſein für die des Richters, ihr gebühre 
die Leitung der Gefängniſſe; dieſe müßten zu pſychiſchen Heilanſtalten werden. 

Es iſt nach allen dieſem nicht zu verwundern, daß man die Pſychiatrie nur 
nebenher zur Medicin rechnete, eine gewiſſermaßen eſoteriſche Disciplin derſelben 
und ohne Schaden entbehrlich für den praktiſchen Arzt. Wenn es hoch kommt, 
ließ man die Pſychiatrie als einen völlig modernen Zweig, als das jüngſte Kind 
der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt gelten. Und doch iſt nichts verkehrter, als 
dieſe, ſcheinbar mit logiſcher Beſtimmtheit aus der Entwicklung der modernen 
Pſychiatrie ſich ergebende Auffaſſung. 

Die hohe Begabung der antiken Welt, vor Allem der Griechen, in der un— 
befangenen Auffaſſung der ſie umgebenden Erſcheinungen tritt uns kaum auf 
einem anderen Gebiete ſo überraſchend entgegen, als auf dem der antiken Heil⸗ 
kunde. Die Fülle ihrer noch heute zu Recht beſtehenden Beobachtungen und An⸗ 
ſchauungen muß dem heutigen Arzte geradezu wunderbar erſcheinen. Dieſer tritt, 
geſchult durch ein naturwiſſenſchaftliches Studium, vorbereitet durch die Kenntniß 
des Baues und der Thätigkeit der einzelnen Organe wie ihrer Abweichungen, aus⸗ 
gerüſtet mit den Hülfsmitteln der modernen mediciniſchen Technik, an das Kranken⸗ 
bett, während der griechiſche Arzt lediglich auf die eigenen einfachſten Wahr⸗ 
nehmungen an letzterem angewieſen war, und hier die anatomiſchen wie phyſto⸗ 
logiſchen Ideen gewonnen wurden, welche das Alterthum beſaß. Nun ſind die 
uns von dieſem übermittelten Kenntniſſe der Geiſteskrankheiten, welche man als 
fieberlos auftretende pſychiſche Abweichungen zuſammenfaßte, in ihrer Art nicht 
nur ſo eingehend und vollſtändig, wie auf irgend einem anderen Gebiete der 
Medicin, man war zugleich zu correcten, völlig modernen Vorſtellungen über 
das Organ der Seelenthätigkeit gelangt. „Wiſſet,“ ſo lehrte der Vater der 
Medicin, Hippokrates vor dreiundzwanzig Jahrhunderten, „daß Vergnügen und 
Freude, ebenſo wie Kummer und Gram durch das Gehirn empfunden werden; 
durch dieſes Organ denken und begreifen wir, erkennen Gutes und Böſes, 


unterſcheiden Angenehmes und Unangenehmes — in ihm entſteht Raſerei und 


Wahnſinn.“ Dabei ſoll nicht überſehen werden, daß nicht nur Dichter, ſondern 
auch Philoſophen, wie Plato und Ariſtoteles, den Sitz der Seele, wenigſtens 
zum Theil, im Genick und Zwerchfell erblickten, offenbar aus keinem anderen 
Grunde, als daß Verletzungen des Genicks plötzlich das Leben endigen, und der 
Eintritt des Todes am Auffälligſten durch den Stillſtand der Athembewegungen, 
welche das Zwerchfell hervorruft, angezeigt wird. Wie noch heute und wohl 
für alle Zukunft die hauptſächlichen Formen der Geiſteskrankheiten, die Manie, 
die Melancholie ꝛc. in ihrer Bezeichnung das antike Gepräge aufweiſen, ſo hat 
die moderne Beobachtung der Darſtellung eines Celſus, dem wir die erſte be⸗ 
ſondere Abhandlung über Geiſteskrankheiten verdanken, eines Aretaeus von Kappa⸗ 
docien u. A. ſich im Weſentlichen anzuſchließen vermocht. Auch die von den 
alten Aerzten empfohlenen Heilmethoden treten uns keineswegs ſo befremdlich 
entgegen, wie wir in Anbetracht der um zwei Jahrtauſende zurückliegenden Zeit 
ihrer Ausübung erwarten ſollten. Die Principien der disciplinariſchen und 
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freien Behandlung, die Frage des ſog. Noreſtraint in der neueren Piychiatrie, 
fanden kaum weniger im Alterthum ihre Vertreter. Es gebührt ſich, daß neben 
einem Pinel und Conolly der Name des um die Mitte des erſten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung lebenden Caelius Aurelianus genannt werde, welcher jede 
Härte von der Behandlung Geiſteskranker ausſchloß und die Anwendung von 
Zwangsmitteln verwarf. 

Mit dem Untergange der antiken Cultur geriethen bekanntlich vorzugsweiſe 
die Naturwiſſenſchaften und die von ihnen abhängigen Wiſſenſchaften, wie die 
geſammte Heilkunde, in Verfall. Die Irrenheilkunde wurde aber noch dadurch 
beſonders ſchwer betroffen, daß ſie, völlig von theologiſchen Ideen beherrſcht und 
den Händen der Prieſterſchaft überantwortet, auf jene vorhippokratiſche Stufe 
zurückſank, da noch die Prieſter des Aesculap in deſſen Tempeln ihre Heilkünſte 
trieben. 

Den antiken Völkern, den Griechen und in noch höherem Grade den Römern, 
war die Idee von dem abſoluten Werthe einer Menſchenſeele fremd. Die Per- 
ſönlichkeit kam weſentlich nach ihrer Stellung im Staate und ihren Leiſtungen 
für denſelben in Betracht — Frauen, Kinder, Sklaven beſaßen nur ein ſehr 
geringes Maß perſönlicher Rechte. Mit dem Emporheben der Niedrigen, der 
Armen im Geiſte ſtellte das Chriſtenthum die Idee des unermeßlichen, göttlichen 
Werthes der Menſchenſeele der antiken Cultur entgegen. Daß dieſer Werth durch 
natürliche krankhafte Vorgänge, auch nur zeitweiſe, herabgemindert werden und 
verloren gehen könne, erſchien fortan widerſinnig und ſündhaft. Das auffällige, 
ihrem bisherigen Charakter widerſprechende Benehmen vieler Geiſteskranken führte, 
unter dem Einfluß des vom Heidenthume übernommenen Glaubens an die vom 
Chriſtenthum in teufliſche Weſen umgewandelte Dämonen, leicht zur Idee der 
Beſeſſenheit. Bis weit in das Jahrhundert der Aufklärung, das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert, hinein findet ſich, noch ſelbſt unter Gebildeten und Gelehrten, die Vor⸗ 
ſtellung von dem Eindringen böſer Geiſter in die Körper von Menſchen verbreitet, 
und Juſtinus Kerner, deſſen bekannte Anſchauungen ein Tübinger Profeſſor mit 
vieler Gelehrſamkeit zu einem Syſteme ausarbeitete, wird ſchwerlich der letzte 
Vertreter dieſes unheilvollen Glaubens geweſen ſein. 

Die Kirche empfahl, gleich anderen Bedrängten, auch den Geiſteskranken 
einzelne Heilige als beſonders wirkſame Nothhelfer. Ihre Namen, auf Pergament 
geſchrieben, dienten als Amulette, die Säulen der ihnen geweihten Kirchen waren 
nicht ſelten mit Ringen verſehen, an welchen die Geiſteskranken während des 
Gottesdienſtes befeſtigt wurden; in einzelnen gab es beſondere mit Betten aus⸗ 
geſtattete Räume zum Uebernachten. Man erwartete von dem Schlaf in den- 
jelben die gleichſam wunderbar raſchen Heilungen, welche griechiſche Schriftſteller 
von dem ſog. Tempelſchlaf berichten. Aus einem Wallfahrtsorte dieſer Art 
haben ſich die bekannten Irrendörfer bei Gheel in Belgien entwickelt. Dort 
leben weit über tauſend Geiſteskranke in den einfachen Wohnungen einer länd⸗ 
lichen Bevölkerung, welche ſeit dem dreizehnten Jahrhundert dieſe eigenthümliche 
Irrenpflege geübt hat. 

Neuere Erfahrungen machen es ſehr wahrſcheinlich, daß die bekannten 
geiſtigen Epidemieen des Mittelalters weſentlich begünſtigt worden ſind durch die 
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geſchilderte Stellung der Kirche zu den Geiſteskranken. Die dunkelſte Kehrſeite 
derſelben tritt uns in dem Wahne entgegen, daß die böſen Geiſter ſich bei ihren 
unheilvollen Einwirkungen der Vermittelung ungläubiger und ketzeriſcher Men⸗ 
ſchen bedienen, wie die Heiligen der Kirche der Prieſter. Die Ideen und Hand⸗ 
lungen der Geiſteskranken ſind nun weſentlich bedingt durch die äußeren Vor⸗ 
gänge, welche im Beginne der Erkrankung die Aufmerkſamkeit beſonders feſſeln. 

Ich muß mir ſchon geſtatten, dieſen Fundamentalſatz der Pſychiatrie, ſo⸗ 
weit der Inhalt und die Richtung der Ideen und Handlungen der Geiſteskranken 
in Betracht kommt, durch einige Beobachtungen zu erläutern. Sie ſind gleichſam 
Experimente über die Entſtehung des Hexenweſens und der Beſeſſenheit. Eine 
an Melancholie leidende Bauernfrau ſieht in einem Angſtanfalle den Schornſtein⸗ 
feger aus ihrer Herdöffnung hervorkommen. Sofort entſteht die Wahnidee, das 
ſei der Böſe, und fie müſſe in die Hölle. Zugleich verſucht fie von da ab trieb- 
artig in alle dunklen Oeffnungen zu dringen. Einmal gelangte ſie unter den 
Boden ihres Zimmers, um dort gegen zehn Tage ohne Nahrung zu verweilen. 
Eine junge Dame, welche augenblicklich von mir behandelt wird, erblickt in einem 
Zuſtande hochgradiger Erregung die Decorationen zu der Blocksbergſcene im 
Fauſt. Von da ab iſt ſie von der Idee beherrſcht, in der Walpurgisnacht auf 
den Blocksberg zu müſſen. Mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit bleibt ſie jetzt 
dabei, ſie ſei mit ihrer Nachbarin und deren Dienſtmädchen nach Hexenbrauch 
auf einem Beſenſtiele zu dem Schornſtein hinausgefahren, welcher deshalb ge⸗ 
wählt worden, weil ihr Mann als Bäcker ſeinen Backofen mit Holz heize, wozu 
ein weiter Schornſtein erforderlich. In den für Steinkohlenheizung beſtimmten 
Rohren hätten ſie nicht durchkommen können. 

Faſt mit Nothwendigkeit drängt ſich uns daher die Anſicht auf, daß auf 
dieſem Wege der Hexenwahn gleich dem der Beſeſſenheit viele Geiſteskranke, 
namentlich die leichter erregbaren gemüthsleidenden Frauen ergriffen habe, und 
daß aus den nur zu freiwilligen Bekenntniſſen dieſer das wüſte Material zu⸗ 
ſammengehäuft iſt, aus welchem unter Protection eines Papſtes das corpus juris 
des Hexenproceſſes, der Hexenhammer Innocenz VIII. aufgebaut iſt. Bei den 
weiteren, nicht geiſteskranken Angeſchuldigten beſorgte die Folter die Ueberführung. 
Die außerordentlich große Betheiligung Geiſteskranker an jenen Verfolgungen 
ergibt ſich übrigens auch aus den Mittheilungen der Aerzte jener Zeit wie der 
unbefangenen Prüfung der, uns noch in großer Zahl zur Verfügung ſtehenden 
Acten der Hexenproceſſe ſelbſt. Innerhalb eines verhältnißmäßig kurzen Zeit⸗ 
raums ſind in England allein zweihundert geiſteskranke Frauen als Hexen 
verbrannt. 

In jüngſter Zeit hat ſich der keineswegs ſeltenen Uebertragung von Geiſtes⸗ 
krankheiten auf die nächſte Umgebung, der ſog. pſychiſchen Infection, das piychia- 
triſche Intereſſe wieder zugewendet. Im Laufe der letzten drei Decennien zeigten 
ſich unter abgeſchloſſenen Bevölkerungen, welche in ihrer geiſtigen Conſtitution 
das Mittelalter noch nicht überwunden hatten, unter dem Einfluß einer hoch⸗ 
geſteigerten religiöſen Erregung epidemiſche Ausbrüche einer Geiſtesſtörung, welche 
ſich in ihren Aeußerungen ganz der „Beſeſſenheit“ und dem „Hexenthum“ an⸗ 
ſchließen, wie die ſog. Prediger⸗, Beter⸗ und die Leſekrankheit in Skandinavien, 
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Süddeutſchland und Savoyen. Dieſe ebenſo gut beobachteten, wie in ihrer 
Entſtehungsweiſe begründeten Vorgänge, laſſen ohne Schwierigkeit begreifen, daß 
der Beſeſſenheits⸗ und Hexenwahn und mit ihm die Hexenverbrennungen mit 
den Ketzerverfolgungen und dem erbitterten confeſſionellen Kampfe im fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert ſeinen Culminationspunkt erreichte. 

Dem Drama, in welchem den unglücklichen Geiſteskranken die Rolle der 
Hauptacteure zugefallen war, ſollte auch, ganz den Kunſtregeln jener Zeit ent⸗ 
ſprechend, der Hanswurſt nicht fehlen. Unzweifelhaft war ein großer Theil jener 
Narren, welche Fürſten wie Volk berufsmäßig erheitern mußten, geiſteskrank. 
Das geht nicht nur aus den Thatſachen hervor, welche Gelehrte, wie Flögel, über 
die Hof⸗ und Volksnarren zuſammengeſtellt haben; auch die durch die meiſten 
Sprachen gehende Doppeldeutigkeit der Bezeichnung „Narr“ entſpricht durchaus 
dem allgemeinen Urtheile jener Zeiten. Peter der Große ſpielte in ſeiner Jugend, 
wie weiland König David am Hofe von Gath, den Narren, um den Verfolgungen 
ſeiner Familie zu entgehen, und Bedlam war noch im Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts ein Beluſtigungsort der vornehmen Geſellſchaft. Der ungebildeten 
Menſchen oft eigene Hang, ſich an körperlicher wie geiſtiger Mißgeſtalt zu er⸗ 
götzen, wurde in jenen Zeiten noch durch den Mangel an anderweitiger, namentlich 
intellectueller Unterhaltung gefördert. Der Typus dieſes Narrenthums iſt noch 
heute in unſeren Irrenanſtalten durch gewiſſe Idioten repräſentirt, welche mit 
einem drolligen Aeußeren eine gewiſſermaßen naive Stupidität, und die Neigung 
zum Hänſeln und Necken verbinden. Da der Idiotismus in ſeinen auffälligeren 
Formen nicht ſelten endemiſch auftritt, ſo befremdet es nicht, daß gewiſſe Gegenden 
und Orte als günſtige Bezugsquelle des Narrenthums galten und, wie in Frank⸗ 
reich und Sachſen, eine Art Vorrecht auf Beſetzung der Hofnarrenſtellen beſaßen. 

Das achtzehnte Jahrhundert, das vielgerühmte Jahrhundert der Aufklärung, 
dürfte für die Geiſteskranken als das Jahrhundert der Gefängniſſe bezeichnet 
werden. Das Beſtreben dieſer Epoche war mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit 
auf das Verſtandesmäßige und Nützliche im beſchränkten Sinne gerichtet. Die 
Geiſteskranken vermochten nur, ſo weit ſie überhaupt bemerkt wurden, Empfin⸗ 
dungen der Beeinträchtigung hervorzurufen. Man hatte nur die Aufgabe, ſie 
aus dem Wege zu ſchaffen, und brachte ſie mit den anderen ſtörenden Mitgliedern 
der Geſellſchaft in Zuchthäuſern und Gefängniſſen und, ſo weit der Platz reichte, 
auch in Werk⸗ und Armenhäuſern unter. Wie die Ausnahmen nur die Regel 
beſtätigen, ſo hatte damals, wie wohl zu allen Zeiten, eine fortgeſchrittenere 
Menſchlichkeit und ſachgemäßere Anſchauung eine geringe Zahl Geiſteskranker in 
den allgemeinen Krankenanſtalten oder beſonderen Häuſern, ſog. Tollkaſten oder 
Narrenthümern untergebracht. Auf einem in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gedruckten Blatte ſchildern die Vorſteher des Allgemeinen Hamburger Kranken⸗ 

hauſes, dem Geſchmacke der Zeit entſprechend, in vielen beweglichen Verſen die 
Leiden der mit inneren und äußeren Gebrechen Behafteten, zugleich aber auch 
die traurige Lage der hungernden und frierenden Tollen. Letztere haben ſämmt⸗ 
lich ihre Köpfe durch die an der Wand befindlichen Behälter geſteckt und ſehen 
eigentlich ganz vergnüglich auf die Kranken herab, denen Männer mit ſtattlichen 
Lockenperrücken mit Sägen, Meſſern und Latwergen zu Leibe gehen. 
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Erſt gegen Ende des Jahrhunderts erfolgte der plötzliche Umſchwung in jene 
Gefühls⸗ und Anſchauungsweiſe, welche wir als die moderne bezeichnen. Die 
gelangweilte Welt kehrte dem in Staat und Kirche herrſchenden trockenen Ra⸗ 
tionalismus den Rücken, und warf ſich, wie einem neuen Heile, der ganz auf 
ſich ſelbſt geſtellten elegiſchen Gefühlsſeligkeit des Rouſſeau'ſchen Genius in die 
Arme. In dieſem Sinne darf man ohne Uebertreibung Jean Jacques Rouſſeau 
den Apoſtel des neueren Zeitgeiſtes nennen. Er lehrte jenes Verſenken der Seele 
in die eigenen innerlichſten Freuden und Schmerzen, welches den Sinn ſchärfte 
und das Mitleid erweckte, auch für die Leiden der Gemüthskranken. 

Wer in der Geſchichte mehr ſieht, als eine Aufeinanderfolge von politiſchen 
Ereigniſſen und hervorragenden Männern, wird folgerichtig in der von Rouſſeau⸗ 
ſchen Ideen emporgetragenen franzöſiſchen Revolution auch die Befreierin der 
Geiſteskranken erblicken. Das bekannte Gemälde, auf welchem Pinel den Irren des 
Bicstre die Ketten abnimmt, iſt das Feldzeichen der neueren Irrenheilkunde gewor⸗ 
den. In der Trauer über den Verluſt eines geiſteskrank gewordenen Freundes hatte 
ſich Pinel der Irrenheilkunde gewidmet. Als Arzt von Bicétre, dem Detentions⸗ 
hauſe der Pariſer Irren, gelang es dieſem edlen und furchtloſen Manne nach 
vielfachen und nicht ungefährlichen Bemühungen, den Convent für ſeine Reform 
zu gewinnen. Der Verdacht, mit derſelben politiſche Umtriebe zu begünſtigen, 
hätte ihm faſt das Leben gekoſtet. In feiner mediciniſch⸗philoſophiſchen Ab⸗ 
handlung über die Geiſtesverwirrung ſpricht er die Anſicht aus, daß der gewal⸗ 
tige Umſchwung der Ideen eine neue Aera auch für das Studium der Geiſtes⸗ 
krankheiten bedeute. Der Staat ſei verpflichtet, „öffentliche Zufluchtsörter für 
die Irren“ zu errichten, es ſei für Ordnung, Reinlichkeit, gute Ernährung zu 
ſorgen, die „moraliſche Behandlung der Irren“, von „den Maximen der reinſten 
Menſchenliebe“ ausgehend, ſei Vorbedingung jeden weiteren Erfolges. 

Daß der von Pinel gegebene Impuls die Pſychiatrie ſofort zu dem geſteckten 
hohen Ziele tragen würde, war freilich nicht zu erwarten. Waren doch, wie wir 
geſehen haben, im Verlaufe vieler Jahrhunderte, gerade auf dieſem Gebiete, 
ganze Gebirge von Vorurtheilen und Mißbräuchen zuſammengetragen. Die 
Irrenanſtalten unterſchieden ſich in ihrer äußeren wie inneren Verfaſſung zu⸗ 
nächſt kaum von den Gefängniſſen, aus denen ſie hervorgegangen. Maſſive düſtere 
Gebäude mit einem Uebermaß von Zellen, die meiſt kleinen Fenſter ſtark ver⸗ 
gittert, der Raum zur Bewegung im Freien ſpärlich bemeſſen, von hohen Mauern 
eingefriedigt: das war noch die Irrenanſtalt Esquirol's, Pinel's glänzend be⸗ 
gabten Nachfolgers. 

Ein eigenartiges Mißgeſchick hat es gewollt, daß ein Umſchwung in der 
Theorie der Geiſteskrankheiten, welcher als ein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden muß, die aus den Gefängniſſen übernommene Disciplin zu neuer 
Blüthe brachte. Unter dem Einfluß der pſychologiſchen Ideen eines Descartes 
und Locke hatte die Pſychiatrie die Entſtehung der Geiſteskrankheiten in den Vor⸗ 
ſtellungen und deren Entwicklung aus den Sinnesempfindungen geſucht. Dieſer 
in der That nur die äußere Form berückſichtigenden Anſchauung gegenüber, iſt 
es das bisher kaum genügend anerkannte Verdienſt Reil's, des berühmten Kli⸗ 
nikers und Gehirnanatomen an der Univerſität Halle, das ſogen. Gemeingefühl, 
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das Gebiet der Gefühle, als das eigentliche Keimlager der Geiſtesſtörung hin⸗ 
geſtellt zu haben. Unbeſtritten hat dieſe Lehre weſentlich dazu beigetragen, die 
kliniſche Beobachtung und Beurtheilung geiſteskranker Zuſtände in die richtigen 
Bahnen zu leiten; ſteht doch das, bis in die neueſte Zeit anerkannteſte und be⸗ 
deutendſte Lehrbuch dieſer Disciplin, das von Grieſinger, noch auf dieſem Boden. 
Aber freilich iſt auch nicht zu verkennen, daß die ebenſo übereilte wie unkritiſche 
Anwendung der Gefühlstheorie hauptſächlich der Zwangsbehandlung zu Gute 
gekommen iſt. 

Hauptſache, gewiſſermaßen Cauſalindication, war ja die Einwirkung auf die 
krankhaft veränderten Gefühle. Nun iſt es bekanntlich gerade der Heilkunde 
recht ſchwierig, angenehme, um ſo leichter, unangenehme Gefühle zu erregen. Iſt 
dieſelbe doch nur deshalb zur Gefährtin der Ruthe in der Phantaſie des Kindes 
geworden; denn der „Herr Doctor ſitzt dabei und gibt ihm bittere Arznei.“ 

Dieſe Therapie war von einer beſtechenden Einfachheit. Schmerzhafte Ein⸗ 
drücke drängten ebenſowohl den Seelenſchmerz des Melancholikers in den Hinter⸗ 
grund, wie ſie der heiteren Exaltation des Tobſüchtigen entgegentraten; fie riſſen 
den in ſich verſunkenen Stupiden aus feiner Betäubung, und zwangen den zer⸗ 
ſtreuten Verrückten zur Sammlung. Innere wie äußere Mittel wurden dieſem 
einen Zwecke dienſtbar. Unangenehm ſchmeckende und ekelerregende Arzneien, 
wie der Brechweinſtein, eine Fülle von Hautreizen, das Blaſenpflaſter, das 
Haarſeil, die More fanden reichlich Verwendung. Ein kräftiger Strahl kalten 
Waſſers und der elektriſche Strom boten ausreichenden Erſatz für die von einigen 
Autoritäten ungern entbehrten Ruthen. Das hauptſächlichſte Rüſtzeug blieben 
aber die Zwangsmittel — denn „nur durch die Beſchränkung“ ſollte der „aus 
Form und Ordnung getretene Menſch zu derſelben d. h. zur Vernunft gebracht 
werden können“ (Heinroth). Man wurde in dieſer Beziehung geradezu erfinde⸗ 
riſch. Die einfache Zwangsjacke, welche an Stelle der Ketten getreten war, ge— 
nügte nicht mehr, und das Inventar einer Irrenanſtalt vor dreißig bis vierzig 
Jahren an Hand- und Fußriemen, Zwangsjacken von Segeltuch und Leder, 
Zwangsſtühlen, Zwangsbetten, Zwangsſchränken, Dreh- und Schwingmaſchinen ꝛc. 
erweckte unwillkürlich die Erinnerung an eine Folterkammer. 

Der ganze Spuk verſchwand vor einer einfachen Thatſache. Conolly, der 
Director der damals achthundert Patienten beherbergenden Londoner Irrenanſtalt 
Hanwell, übergab am 31. October 1839 (er hatte am 1. Juni d. J. ſeine Stel⸗ 
lung angetreten) den Behörden ſeinen Bericht über die völlige Beſeitigung der 
Zwangsmittel in dieſer großen Irrenanſtalt. Sechs Jahre ſpäter war das von 
ihm ſelbſt als No-restraint bezeichnete Syſtem in ſämmtliche engliſche Irren⸗ 
anſtalten eingeführt, und ihm verdanken ſie in erſter Linie die hervorragende 
Stellung, welche ihnen in der Pflege Geiſteskranker bis auf den heutigen Tag 
geblieben iſt. Der Zwang hat aufgehört, in der Behandlung Geiſteskranker eine 
Rolle zu ſpielen und nach den zahlloſen Erfahrungen eines halben Jahrhunderts 
iſt ihm auch die eines Nothbehelfs nicht mehr zu geſtatten. Der Verzicht auf 
Zwang bedeutet die Nöthigung zu einer erhöhten Aufmerkſamkeit auf alle Be⸗ 
dürfniſſe der Geiſteskranken, zu einer ſteten, bis zu dem ſcheinbar Unbedeutendſten 
ſich erſtreckenden Menſchenfreundlichkeit. Was Conolly in Hanwell conſtatirte, 
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daß der Charakter, das geſammte Verhalten der Irren ſich nach Entfernung der 
Zwangsmittel beſſere und hebe, iſt überall eingetreten. Ueber dem Thore von 
Bedlam befanden ſich zwei berühmte Bildſäulen, die in blinder Wuth an ihren 
Ketten zerrende Manie und die in völliger Verzweiflung zuſammengeſunkene 
Melancholie. Sie ſind längſt entfernt und vergeblich würde man in unſeren Irren⸗ 
anſtalten nach jenen, Schreck und Abſcheu erweckenden, Geſtalten ſuchen, in 
welchen man vordem den Typus des Irreſeins erblickte. 

Heute unterſcheiden ſich die der Behandlung und Pflege unſerer Geiſtes⸗ 
kranken gewidmeten Anſtalten in nichts Weſentlichem von gewöhnlichen Kranken⸗ 
häuſern. Nicht Gitter und Mauern, vielmehr die in Lage, Bau und Einrich⸗ 
tungen hervortretende Behaglichkeit und Freundlichkeit ziehen die Aufmerkſamkeit 
auf ſich. Nach Zuſtand, Beſchäftigung, auch Neigung, in kleinere Gruppen ge⸗ 
ſondert, bewohnt jede derſelben eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Abtheilung 
oder ein beſonderes Haus. Die Häuſer der Landarbeiter liegen um den Wirth⸗ 
ſchaftshof gereiht, in unmittelbarer Nähe der Gemüſegärten und Aecker. Die 
Wohnung der Handwerker macht ſich durch die zur Seite gelegenen Werkſtätten 
kenntlich; Küche und Waſchhaus ſind den Frauen leicht zugänglich. Den Mittelpunkt 
des Ganzen ziert der für feſtliche und gottesdienſtliche Vereinigungen beſtimmte 
Bau. Gleich am Eingange und in engerer Verbindung mit den für die Aerzte 
und die Verwaltung vorgeſehenen Räumen befinden ſich endlich die kliniſchen 
Abtheilungen. Die kliniſche Abtheilung vereinigt, wie das ſchon aus der Be⸗ 
zeichnung hervorgeht, alle Geiſteskranke, welche einer ſorgfältigeren ärztlichen 
Behandlung und Beobachtung bedürfen. In dieſe Abtheilungen wird zunächſt 
jeder Kranke ſofort nach ſeiner Ankunft geführt. Hier befindet fi) die Mehr⸗ 
zahl der Heilbaren. Alle Einrichtungen und Hülfsmittel eines guten Kranken⸗ 
hauſes finden ſich hier vereinigt. Einer beſonderen Abtheilung für unruhige 
oder in anderer Weiſe das Zuſammenleben ſtörende Kranke bedarf es nicht, viel⸗ 
mehr genügt die unbedingt zu fordernde ſtete Aufmerkſamkeit des Wart⸗ 
perſonals. 

Zellen find, im Vergleiche zu den älteren Anſtalten, nur in außerordentlich 
geringer Zahl vorhanden. In der kliniſchen Abtheilung, welcher die tobſüchtigen 
Kranken vorwiegend zufallen, find einige zu einer kleinen Abtheilung vereinigt; je 
eine befindet ſich in jedem der anderen Häuſer zur Iſolierung vorübergehend 
Erregter. Die Fenſter aus dickem Glaſe bedürfen keines weiteren Schutzes; der 
helle und freundliche Raum läßt ſich ohne Weiteres wohnlich einrichten. 

Mittel zur Beſchäftigung und Unterhaltung ſind reichlich vorhanden. Kegel⸗ 
bahn und Billard ſind ſtark beſucht, und Spiele jeder Art finden ihre Liebhaber. 
Unter Leitung eines Lehrers werden Geſangsübungen abgehalten, welche dem 
Kirchengeſange ſehr zu Gute kommen; auch fehlen einige Klaviere und Streich⸗ 
inſtrumente nicht. Zeitungen, Zeitſchriften verſchiedener Art, namentlich illuſtrirte, 
ſorgen mit der Anſtaltsbibliothek für Lectüre. 

An Sonn- und Feiertagen findet am Vormittage ein regelmäßiger Gottes⸗ 
dienſt ſtatt. Der Nachmittag wird, ſo oft es das Wetter geſtattet, zu größeren 
gemeinſchaftlichen Spaziergängen benutzt. Muſikaliſche Abendunterhaltungen mit 
Tanz verſammeln während der ungünſtigen Jahreszeit jeden Monat an einem 
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Abend die größere Anzahl der Kranken im Feſtſaal. Dort wird auch unſeres 
Kaiſers Geburtstag gefeiert. An Stelle der geſelligen Unterhaltungen im Winter, 
treten im Sommer Gartenconcerte und größere Ausflüge. 

Kein Haus, keine zur Familie vereinigte Abtheilung entbehrt des MWeih- 
nachtsbaumes, und rührend iſt die Freude, mit welcher viele Geiſteskranke die 
von Angehörigen, Freunden oder der Anſtalt ihnen geſpendeten Gaben empfangen. 

Die Beſchäftigung im Freien, in Garten und Feld ſteht allen anderen 
voran. Ihrem lange erkannten, wohlthätigen Einfluß auf Geiſteskranke ent⸗ 
ſpricht die weite Ausdehnung der Gärten und Felder. Aeltere Anſtalten, denen 
ein hinreichender Landbeſitz fehlte, haben eine größere Zahl ihrer Inſaſſen auf 
dem Lande in ſogenannten Irrenkolonien untergebracht. Die Provinz Sachſen 
hat eine ganze Irrenanſtalt für tauſend Geiſteskranke auf einem großen Ritter⸗ 
gute, Alt⸗Scherbitz, errichtet. Die Häuſer des Gutes und Dorfes werden, ſo 
wie ſie ſind, von Geiſteskranken bewohnt. 

Ermuthigt durch das alte Beiſpiel Gheels, haben verſchiedene Irrenanſtalten 
Geiſteskranke der Pflege einzelner Familien anvertraut. — Nicht wenige Geiſtes⸗ 
kranke gehen in den Anſtalten, aller Pflege und Sorgfalt zum Trotz, einer gei= 
ſtigen Verkümmerung entgegen. Sie ſcheinen in eine Art innerer Erſtarrung 
verfallen zu ſein; ohne ein Zeichen von Theilnahme für die Perſonen und Dinge 
ihrer Umgebung leben ſie dahin. Die Zugehörigkeit zu einem kleinen häuslichen 
Kreiſe wirkt hier oft Wunder. Sie betheiligen ſich an den häuslichen Geſchäften, 
ſchließen ſich einzelnen Perſonen, namentlich Kindern an, intereſſiren ſich für die 
Pflege der Hausthiere. In Schottland leben gegen zweitauſend Geiſteskranke in 
ländlichen Haushaltungen, unter genauer Aufſicht der irrenärztlichen Oberbehörde 
(lunacy commissioners). Dr. Wahrendorff, der Leiter einer Irrenanſtalt in Ilten 
bei Hannover, hat dort und in den benachbarten kleineren Dörfern für mehr als 
hundert Geiſteskranke eine muſterhafte Familienpflege geſchaffen. 

In der Fürſorge für ſeine Geiſteskranken, namentlich dem Umfange nach iſt 
Deutſchland hinter Frankreich und England noch ſehr weſentlich zurückgeblieben. In 
England ſind faſt ſämmtliche Geiſteskranke, von den unſrigen iſt noch nicht der 
dritte Theil untergebracht. Aber eines und zwar ſehr bedeutenden Vorſprungs 
darf ſich Deutſchland auf dieſem Gebiete rühmen: des pſychiatriſchen Unterrichts 
auf den Univerſitäten. Mit unerheblichen, wohl bald beſeitigten Ausnahmen, 
find unſere Univerſitäten mit pſychiatriſchen Kliniken verſehen. Jeder deutſche 
Arzt wird bald im Stande ſein, dem Geiſteskranken die wichtigſte, weil erſte 
Hülfe zu gewähren. 

Man hat uns Deutſche früher wohl das Volk der Schulmeiſter genannt. 
Wir können auch heute das gerne gelten laſſen, denn es entſpricht in der That 
dem Charakter unſerer Volksart, ſeine Erfolge durch langes und mühſames 
Lehren und Lernen vorzubereiten. Und deshalb erſcheint die Erwartung berech⸗ 
tigt, daß Deutſchland die ihm noch obliegende Aufgabe einer ausreichenden Für⸗ 
ſorge für ſeine Geiſteskranken auf dem eingeſchlagenen Wege ernſtlich in die 
Hand nehmen wird. Denn, es möge das hier offen ausgeſprochen werden, die 
Zuſtände, in welchen ſich noch der bei Weitem größere Theil unſerer Geiſtes⸗ 
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kranken befindet, entſpricht keineswegs der Bedeutung, welche Deutſchland als 
große Culturnation einnimmt. 

Ob in der That die Zahl der Geiſteskranken in neuerer Zeit in ſo erheb⸗ 
lichem Maße anwächſt, um dieſe Aufgabe von Tag zu Tag dringlicher erſcheinen 
zu laſſen, iſt freilich auf ſtatiſtiſchem Wege nicht mit wiſſenſchaftlicher Beſtimmt⸗ 
heit nachzuweiſen. Aber faſt alle bezeichnenden Züge der modernen Cultur: die 
ſteigenden Anforderungen an die geiſtige Bethätigung in allen Kreiſen der Be⸗ 
völkerung, die Vermehrung der Anläſſe zu Gemüthserregungen, welche ſchon das 
Anwachſen der Bevölkerung, und nicht bloß in den großen Städten, mit ſich 
bringt, die ganze Art und Weiſe des geſchäftlichen Verkehrs, ja ſelbſt unſere Er⸗ 
nährungsweiſe, in welcher die auf das Nervenſyſtem berechneten Mittel, Kaffee, 
Thee, Tabak, die Alkoholika eine hervorragende Rolle ſpielen, und vieles Andere 
drängen zu dem Schluſſe, daß das Nervenſyſtem und vor Allem ſeine pfychiſche 
Sphäre der locus minorus resistentia, der ſchwache Punkt des modernen Men⸗ 
ſchen geworden iſt. 

Nach einer eher zu mäßigen Schätzung befinden ſich in Deutſchland etwa 
150 000 Geiſteskranke, und von dieſen nur 40000 in Irrenanſtalten, während 
England (mit Schottland und Irland) von ſeinen 110000 Irren 100000, 
Frankreich von der gleichen Zahl gegen 80000 in ſeinen Anſtalten verſorgt hat. 
Was geſchieht nun mit den mehr als 100 000 Geiſteskranken, welche in Deutſch⸗ 
land außerhalb der Anſtalten leben? Eine gewiſſe Zahl iſt noch durch die Armen⸗ 
pflege in dem Armenhauſe oder dem Krankenhauſe ihres Heimathsortes unter⸗ 
gebracht, ſoweit grade der Platz im engſten Sinne des Wortes reicht. Aber ſo 
dürftig unter dieſen völlig ungeeigneten Verhältniſſen ihr Daſein ſich geſtalten 
mag, weit beklagenswerther iſt die große Maſſe der Irren, welche ihren eigenen 
Familien überlaſſen bleiben. Verbittert durch die vielfachen Beläſtigungen ſeitens 
des Geiſteskranken, ebenſo unfähig wie unwillig, jene als eine Folge der Er⸗ 
krankungen hinzunehmen, erſcheint ihnen ſchließlich jedes Mittel der Vertheidigung 
gerecht. Extreme Fälle der Vernachläſſigung und Mißhandlung führen gelegent⸗ 
lich ein Einſchreiten der Behörden herbei und gelangen dann als Senſationsſtück 
in die Zeitungen. 

Nach den Erfahrungen, welche den Irrenanſtalten zu Gebote ſtehen, iſt nicht 
zu bezweifeln, daß die große Mehrzahl unſerer Geiſteskranken der Vernachläſſi⸗ 
gung anheimgefallen iſt. Nur der Staat kann hier durch ſein unmittelbares 
Eingreifen in Geſetzgebung wie Verwaltung Rettung bringen, und wer wollte 
bezweifeln, daß nach dem Satze „noblesse oblige“ das die Pflicht unſeres großen 
Vaterlandes ſei? 


Franz Dingelſtedt. 
Blätter aus ſeinem Nachlaß. 


Mit Randbemerkungen 
von 


Julius Rodenberg. 


— ä ä — 


Seit ſieben Jahren ſteht ſie vor mir, auf meinem Schreibtiſch, die Taſchenuhr 
Franz Dingelſtedt's, unter allen Beſitzthümern dieſes unerſättlich ſtrebenden 
Mannes das prunkloſeſte wahrſcheinlich, und ihm vielleicht doch eines der 
theuerſten — eine große ſilberne Uhr, von einem Caliber, wie man es heute kaum 
noch ſieht und ſchwerlich mit ſich herumtragen möchte. Von dieſer Uhr aber hat 
Dingelſtedt, Cavalier wie er war, Zeit ſeines Lebens ſich nicht getrennt. Er war 
ein Knabe von zwölfeinhalb Jahren, als er, in ſeiner Eltern Hauſe zu Rinteln, 
ſie zu Weihnachten erhielt: 

— Und mit der Schweſter harrt' ich froh und bang 
In dunkler Kammer, bis die Schelle klang, 

Bis meine Mutter, juſt um dieſe Stunde 
Hinein uns winkte an die Tafelrunde. 

Und ſieh', auf meinem Teller — lächelt nur — 
In Moos verſteckt lag eine Taſchenuhr, 

Mein Chriſtgeſchenk, ſammt einem ſeid'nen Band, 
Das prächtig auf der Sonntagsweſte ſtand; 

Der Vater ließ mich das Getriebe ſeh'n, 

Er zog ſie auf; ſo, ſprach er, mußt Du dreh'n. 
Ich aber ſchrie vor Freude, ſprang und blickte 
Sie trunken an und horchte, wie ſie pickte. 

Der Uhrſchlüſſel, ein antediluvianiſches Werkzeug von unbegreiflicher Länge, 
Meſſing, mit einem hölzernen Griff in der Mitte, liegt auch neben mir, und ich 
könnte wohl das Wunder von damals noch einmal verſuchen und der ſtummen 
Erinnerung aus ſeiner und meiner Heimath die Sprache wiedergeben. Doch wozu 
dieſes Leben wecken, nachdem das andere, das ihm Bedeutung lieh, längſt vorüber? 
Auf der weiten Wanderung nach einem Ziele, welches dem Zwölfjährigen nur 
dunkel vorgeſchwebt haben mag, hat die Uhr ihn nicht mehr verlaſſen. In der 
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erſten Chriſtnacht, welche der Dichter in der Fremde verbringt, in Paris (1841), 
mahnt ſie, mit leiſem Klopfen, ihn an jene von Rinteln, wo er ſie empfing: 
Die Uhr war gut. Ich trug ſie lang', ſie ſchlug 
Der ſchönen Stunden wahrlich mir genug, 
Auch manche wohl, die ohne Zweck verdarb, 
Und eine, ach! da meine Mutter ſtarb. — 

Vierzig Jahre lang hat ſie den von Staffel zu Staffel des Glücks und 
Erfolges ſteigenden Mann noch begleitet, bis auch die Stunde ſchlug, da er ſelber, 
am 15. Juni 1881, ſtarb. Wie fünfundfünfzig Jahre lang er gethan, hatte er 
noch am Abend vor dem Tage, der ſein letzter ſein ſollte, die Uhr aufgezogen; ſie 
lag neben ſeinem Bette, ſie ſah ſeinen Todeskampf und tickte noch ein paar Stunden, 
nachdem er ausgelitten, dann ſtand ſie ſtill. Niemand hat ſie mehr aufgezogen, 
und nun hab' ich ſie vor mir, in einem ſchwarzen Käſtchen, das, wenn ich es 
öffne, die Uhr mir auf einem Lager von blauem Sammet zeigt und an der 
Innenwand in Silber die Worte trägt: „Zur Erinnerung an den dahingeſchiedenen 
treuen Landsmann Franz Dingelſtedt.“ 

Ja, freilich — ein treuer Landsmann iſt er mir geweſen, und dieſes An⸗ 
denken, von ſeinen Kindern mir verehrt, ruft mit der Beredſamkeit, die zuweilen 
auch lebloſen Dingen eigen, eine ganze Vergangenheit, bis in meine eigene 
frühe Jugend zurück. Die Uhr zeigt auf ſechs. Iſt es Morgen, iſt es Abend? 
Ich weiß es nicht. Ewigkeit iſt vor uns, Ewigkeit iſt hinter uns, und unſer 
Leben, das, was wir Zeit nennen, wie eine Inſel, aus dieſem Ocean auftauchend 
und in ihn wieder hinabtauchend. Ein ſolches Gefühl überkommt mich, wenn 
ich dieſe Uhr betrachte, die nun ſtille ſteht wie die Zeit ſelber für Den, der einſt 
von ihr ſang: „Sie ſchlug der ſchönen Stunden wahrlich mir genug!“. 

Und noch Etwas ergreift mich bei ihrem Anblick, wie der leiſe Vorwurf 
eines unerfüllten Verſprechens, einer noch immer nicht gelöſten Schuld gegen den 
Verſtorbenen. Zwar er, in ſeiner Weiſe ſcherzend, als er noch in der Fülle ſeiner 
Kraft und recht eigentlich auf der Höhe ſeines Lebens war, verlangte von mir nur, 
daß ich ihm den Nekrolog ſchreibe. Dieſes Gelöbniß habe ich gehalten und in 
den „Heimatherinnerungen“ (Berlin, 1882) Alles mitgetheilt, was ich aus münd⸗ 
licher Ueberlieferung und perſönlichem Verkehr von ihm wußte. Dingelſtedt aber 
hätte mehr verdient; es wäre wohl der Mühe werth geweſen, ausführlich und 
im Zuſammenhang das Leben dieſes Mannes zu erzählen, welcher, wie kaum ein 
Anderer, mitten in der literariſchen Bewegung der vierziger Jahre ſtand und ſpäter 
nicht minder bedeutend in den Entwicklungsgang des deutſchen Theaters einge⸗ 
griffen hat — eines Mannes obendrein, der in den ſcheinbaren Widerſprüchen 
ſeines Charakters und den überraſchenden Wandlungen ſeiner äußeren Exiſtenz 
dem Biographen intereſſante Aufgaben ſtellt. Doch eine Biographie zu ſchreiben 
iſt eine Lebensarbeit, der ich, aus mehr als einem Grunde, mich nicht gewachſen 
fühle. Die Grenzen meines Unternehmens waren auch von vornherein enger 
geſteckt. Es ſollte, nach meiner urſprünglichen Abſicht, ſich darauf beſchränken, 
Nachträge zu meinen „Heimatherinnerungen“ zu liefern. Zu dieſem Behufe 
wurde mir, von der Familie des Entſchlafenen, nicht lange nach ſeinem Tode, 
deſſen literariſcher Nachlaß anvertraut. Es war nicht viel: das geſammte Ma⸗ 
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terial hatte Platz in einem Holzkiſtchen von mäßigem Umfange und von dem 
Wenigen mußte das meiſte noch ausgeſchieden werden: Studien zu Werken, die 
niemals geſchrieben worden, Entwürfe zu Trauerſpielen, die nicht über den erſten 
embryoniſchen Zuſtand hinausgekommen find, ein Romanfragment und der halb⸗ 
fertige Text einer Cantate. Wir werden auf dieſe membra disjeeta noch zurück⸗ 
kommen, nicht etwa weil ſie Dingelſtedt's Talent in irgend einem neuen Licht 
erſcheinen ließen, ſondern vielmehr, weil ſie für ſeine Perſönlichkeit äußerſt 
charakteriſtiſch ſind, indem ſie zeigen, wie lebendig in ihm der Drang zu ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Schaffen bis zuletzt, und wie ſchließlich doch die „andere“ Seele, die 
in ſeiner Bruſt wohnte, die ſtärkere war. Vielleicht zu vielſeitig begabt, um 
ſeinen Namen mit einem bleibenden Werke zu verbinden, kann dennoch, mit 
einiger Einſchränkung, verſteht ſich, von ihm geſagt werden, was Dr. Johnſon 
auf Oliver Goldſmith's Grabſtein in der Weſtminſterabtei ſchrieb: daß er nämlich 
faſt kein Gebiet der Literatur unberührt gelaſſen, und keines, das er berührt, 
nicht geſchmückt habe — „nullum fere scribendi genus non tetigit, nullum quod 
tetigit non ornavit.“ Das „Oſterwort“, der „Roman“, die Terzinen „am Grabe 
Chamiſſo's“, der Münchener „Todtentanz“, und ſehr vieles Andere noch in ſeinen 
„Gedichten“; ſein Trauerſpiel: „Das Haus des Barneveldt“ und ſein Roman: 
„Die Amazone“ !) find vollgültige Zeugniſſe feiner poetiſchen Kraft nicht nur, 
ſondern berechtigen auch zu der Annahme, daß er, bei größerer Energie, Größeres 
noch hätte leiſten können. Aber es iſt, als ob es — um in des Weltkindes 
eigner Sprache zu reden — ſeinem Ehrgeiz genügt, in jeglicher Gattung der 
Literatur eben nur „ſeine Karte abzugeben“, ſich und der Welt zu zeigen, was 
er gekonnt, wenn er gewollt — oder, ſagen wir lieber: was er gewollt und 
ſicherlich auch gekonnt hätte, wenn es ihm Ernſt geweſen wäre. Dingelſtedt war 
Einer, der, als Schriftſteller betrachtet, in ſeiner Jugend mehr verſprochen, als 
ſpäter gehalten hat. Ein glänzendes Talent, aber leicht, nicht nur in dem Sinne, 
daß die Löſung ſeiner Aufgaben ihm wie ſpielend gelang, ſondern mehr noch in 
dem, daß er ſie vorwiegend in den bunten Aeußerlichkeiten des Lebens, nicht in 
den Tiefen oder Abgründen desſelben ſuchte. Das Erſte faſt, was wir in ſeinen 
früheſten Aufzeichnungen bemerken, iſt ein überraſchender Sinn für die Regel⸗ 
mäßigkeit der Form und ihre geläufige Handhabung — Erbe von Seite des 
Vaters, eines ehrbaren, aber militäriſch engen und ſtrengen Subalternbeamten, 
eines kurheſſiſchen obendrein, dem, zu jener Zeit, noch etwas vom Feldwebelthum 
des vorigen Jahrhunderts anhaftete. Mit dem Unterſchiede freilich, daß was 
bei dem braven Alten ſich in der exemplariſchen Ordnung eines Kämmereiberichts 
erſchöpfte, bei dem Sohne mit einem ganz anderen Inhalt, der Ahnung und dem 
Bedürfniß des Schönen erfüllt war, wenngleich auch die Zucht und Disciplin 
der Zahl, das Beiſpiel ausdauernden Fleißes und eiſerner Pflichttreue nicht 
einflußlos für die Bildung ſeines Charakters geblieben ſind. Das Geſchenk der 


1) Wenige Jahre nach Dingelſtedt's Tod (1883) erſchien eine engliſche Ueberſetzung zu New: 
York: „The Amazon“ (Putnam’s Sons), und die amerikaniſche Kritik äußerte ſich höchſt günſtig 
über das Werk: „Ein entzückender Roman, ausgezeichnet durch Kraft und Feuer, einen ſtarken 
dramatiſchen Zug und ein ſeltenes Geſchick in der Analyſe menſchlicher Beweggründe und menſch⸗ 
lichen Charakters.“ 
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Poeſie — man möchte ſie unter allen guten Gaben der Menſchheit wohl die 
„ewig⸗weibliche“ nennen — ward ihm, wie ſo vielen anderen Dichtern, von der 
Mutter, die er frühe verlor und niemals vergaß: 

Wenn jemals mir ein Lied gelungen, 

Das aus den jungen Saiten bricht, 

Wenn einſt mein Wort mit Feuerzungen 

An gleichgeſtimmte Herzen ſpricht: 

So war, ſo iſt's ja deine Seele, 

Die ſich in meiner ſpät erſchließt, 

Bald klagend fingt wie Philomele, 

Bald adlergleich zum Himmel ſchießt. 

Es macht ihre Erſcheinung um ſo rührender, daß ſie ſtets kränklich war, 
obwohl — nach Oetker's Schilderung — auch in vorgerückten Jahren noch eine 
ſchöne Frau mit feinen Zügen und prachtvollen Augen. Aus zahlreichen An⸗ 
deutungen der hinterlaſſenen Correſpondenz, aus einer Stelle dieſes Gedichtes 
ſelber, welches Dingelſtedt der Mutter zu deren letztem Geburtstag ſang, ſcheint 
hervorzugehen, daß die Ehe ſeiner Eltern geweſen, was ſolche Ehen zwiſchen einer 
rauhen, nüchtern⸗praktiſchen und einer zarter angelegten, idealeren Natur immer 
ſind: in ihrem äußerlichen Verlauf ruhig, innerlich durch einen Gegenſatz ge⸗ 
trennt, deſſen ſich oftmals, ſo auch hier, der Mann erſt, bitter bereuend, bewußt 
wird, wenn es zu ſpät iſt, während die Schwächere, die Frau, lebenslang 
darunter leidet. 

Daß mir ein Gott die Macht verliehen, 
Nun dir als Schutzgeiſt nah' zu ſein! 
Wie treulich wollt' ich mit dir ziehen, 
Dir meine ganze Jugend weih'n; 

Wie ſorgſam würd' ich das entfernen, 
Was dich gedrückt auf trüber Bahn 

Sehr geſteigert und ſcharf ausgeſprochen finden wir dieſen Gegenſatz im 

Sohne wieder: der „Gottes⸗Liederſegen“ wird ihm erſt werth und lieb: 

Weil er auf meiner Mutter Wegen 

Ein Frühlingsblatt im Herbſte trieb. 
Seine Mutter und die Poeſie ſind ihm untrennbar: wenn er an ſeine Mutter 
denkt, ſo will er nur Dichter ſein, um ſie zu verherrlichen, und der Ruhm ſelber 
erſcheint ihm einzig unter dieſer Geſtalt: 

Wie trüg' ich dich zu ew'gen Sternen 

Auf Ruhmesflügeln himmelan! 
Aber mit den Augen des Vaters ſieht er zu den „höheren Regionen“ empor, wo 
die Geheimen Räthe wohnen, nicht mit Ehrfurcht wie dieſer, ſondern mit keckem 
Verlangen; und beweglicheren Geiſtes, reich ausgeſtattet mit Allem, was dazu 
gehört, weiß er auch da hinaufzukommen. Die Mutter ſchied, als kaum des 
Sohnes erſtes Liedlein in Harrys' „Poſaune“ zu Hannover gedruckt war; aber 
der Vater, der fi mit dem Sohne faſt überworfen, als dieſer den Bakel des 
heſſiſchen Schulmeiſters mit der Feder des zünftigen Schriftſtellers vertauſcht, 
hat es im hohen Alter noch erlebt, ſeinen langen Franz mit allen weltlichen 
Ehren überſchüttet zu ſehen, und ich möchte nicht entſcheiden, was nach ſeinem 
Urtheil mehr wog, der Lorbeer des Dichters oder die Freiherrnkrone. Für 
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Dingelſtedt lag die Frage anders, oder fie war vielmehr keine Frage. Der Hof— 
mann Dingelſtedt hat den Schriftſteller Dingelſtedt niemals verleugnet; er war 
im Gegentheil immer ſtolz darauf, durch ſein Beiſpiel bewieſen zu haben, daß 
auch der Schriftſteller — und nota bene, der deutſche! — zu der höchſten Staffel 
der geſellſchaftlichen Poſition emporklimmen könne, wennn. nun freilich, dieſes 
„wenn“, welches ein unermeßliches Opfer in ſich birgt, ſprach er nicht aus. 
Aber daß er es gefühlt und zuweilen bitter gefühlt, davon, wenn von irgend 
etwas, gibt ſein ſtummer Nachlaß Kunde. Zahlloſe Blätter, mit Tinte be⸗ 
ſchrieben und ſchon vergilbt oder mit Bleifeder und faſt verwiſcht, liegen hier 
aufgehäuft, wie von einem Winde herabgeweht und wohl manch' ein ſchöner Blüthen⸗ 
traum der Jugend darunter, welcher mit leiſem Vorwurf, leiſer Klage den Dichter 
in ſpäteren Jahren angeblickt haben mag. Aber mit der ſtrengen, vom Vater an⸗ 
geſtammten Ordnungsliebe und der Selbſtironie, durch welche der Zwieſpalt des 
Inneren ſich auszugleichen ſucht, hat er ſelbſt noch bei ſeinen Lebzeiten die meiſten 
dieſer Papiere ſorgſam in Bündel verpackt, mit Aufſchriften verſehen und zu⸗ 
weilen mit einem Witzwort abgefertigt. Er hatte zu viel Liebe für die Ver⸗ 
gangenheit, um ſich ſelbſt von dieſen ihren Reliquien trennen zu können, welche er 
mehrfach ſo bezeichnet und als ſolche werth gehalten hat. Auch hat er eigentlich 
ſchriftſtelleriſch nie ganz gefeiert; immer wieder, von einer Zeit zur anderen, rief 
er ſich der Leſewelt ins Gedächtniß durch eine Reiſeſchilderung, eine literariſche 
Reminiscenz, eine kritiſche oder dramaturgiſche Studie, jedesmal aufs neue Zeug⸗ 
niß ablegend von den unverminderten Eigenſchaften ſeines Geiſtes und ſeines 
Stils; es erſchienen ſeine „Fauſt⸗Trilogie“ (1876) und ſein „Literariſches 
Bilderbuch“ (1879), eine Sammlung jener oben bezeichneten Aufſätze. Die große 
Arbeit dieſer jpäteren Jahre war die Geſammtausgabe in zwölf Bänden: „Franz 
Dingelſtedt's ſämmtliche Werke“ (Berlin, Gebrüder Paetel, 1877), in welchen 
jedoch bedauerlicher Weiſe manches zur Aufnahme gekommen, was vielleicht beſſer 
weggeblieben wäre, und manches (3. B. der allerliebſte Jugendroman „Die neuen 
Argonauten“ und die erſte Faſſung ſeines ſchönſten Jugendgedichtes „Die Weſer“) 
weggeblieben iſt, was die Kenner ſeiner Schriften nur ungern vermiſſen werden. 
Das Letzte, was wir von ihm haben, iſt das wunderhübſche Büchlein: „Mün⸗ 
chener Bilderbogen“ (1879); aber auch dieſes nur Fragment einer Autobiographie, 
welche zu vollenden ihn ſicherlich nicht der Tod allein gehindert hat, und welche 
doch das krönende ſeiner Werke hätte werden können. Denn ein ſolches Leben, 
von einem ſolchen Manne geſchrieben, wäre wohl ein dauerndes Denkmal unſerer 
Zeit geworden. So, wie es ſteht, wird das Bruchſtück, welches wir beſitzen, uns 
nur um ſo ſchmerzlicher an das gemahnen, was wir für immer entbehren 
müſſen. 

Aber ununterbrochen, durch die Pflichten ſeines Amtes oder der Geſellſchaft 
nicht gehemmt, ſprudelt ihm der Quell der Lyrik in aller Friſche der Jugend, 
bis zu ſeinem letzten Tage. Dieſes Geſchenk der Mutter iſt ihm treu geblieben, 
und erſt mit dem Leben ſelber entflieht es ihm. Leicht und mühelos wie einſt 
in den Rinteler Tagen, wenn etwa das lateiniſche Exercitium ihn gar zu ſehr 
langweilte, wirft er jetzt dieſe zierlichen Zeilen aufs Papier, ſei's in den Büreau⸗ 
ſtunden ſeiner Kanzlei, ſei's in der Unterhaltung des Salons, der Muße eines 
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Badeaufenthaltes, wie eben die Gelegenheit, ein Gedenktag der Familie oder die 


ſchöne Beſitzerin eines Albums an ihn herantreten mag. Immer und überall 
ſproßt es empor, und bedeckt wie mit Blumen und Grün die mannigfachen 
Trümmer ſeines Nachlaſſes. Die zerſtreuten Blätter mit pietätvoller Hand ge⸗ 
ſammelt oder abſchriftlich erhalten zu haben, iſt das Verdienſt einer Tochter des 
Dichters, der Baroneſſe von Dingelſtedt, welcher ich hier, an der Schwelle 
meiner Arbeit, für dieſe und vielfältig ſonſtige Förderung derſelben meinen innig⸗ 
ſten Dank ausſpreche. 

Zu den genannten Nachlaßſtücken kommt ferner eine Reihe von Briefen, die 
meiſten durchaus intimer Art, und alle höchſt charakteriſtiſch für den Dichter. 
Sie geben am eheſten das Spiegelbild des unnachahmlichen Zaubers, welchen 
ſeine Perſönlichkeit ausübte. Nirgends war Dingelſtedt ſo ganz und ſo ſehr er 
ſelber, mit allem, was die Natur ihm an Witz, Anmuth, Malice, feinem Spott 
und treuer Anhänglichkeit verliehen, als in ſeiner Correſpondenz. Er gehörte noch 
der Zeit an — und in dieſem Betracht wird es wohl geſtattet ſein, ſie die gute 
alte zu nennen — in welcher an den Brief ein literariſcher Maßſtab gelegt 
wurde, wo Briefe mindeſtens individuell waren; und wiewohl er noch weit genug 
in die Gegenwart hineingelebt hat, um zu ſehen, wie bei der heutigen Generation 
die Zeitung das Buch, und die Poſtkarte den Brief verdrängt hat, ſo ging er 
in der letzteren Beziehung doch nicht mit ihr. Trotzdem hängt, ſtreng genommen, 
das Eine mit dem Anderen zuſammen, folgt das Eine logiſch aus dem Anderen: 
die Auflöſung des Stils in der Literatur und in der Correſpondenz. Das junge 
Deutſchland, von welchem Dingelſtedt ſeinen Ausgang nahm, hat das Feuilleton 
geſchaffen; ſelbſt in ihren umfänglichſten Werken waren die Häupter und Glieder 
dieſer Schule feuilletoniſtiſch und wurden es immer mehr. Dasſelbe gilt von 
Dingelſtedt: er fing, als ganz Moderner, mit dem Feuilleton an und hörte mit 
dem Feuilleton auf; in ſeinen Briefen aber hielt er an den Traditionen der 
Vergangenheit feſt, und von den erſten des Jünglings, die dieſer auf rothen oder 
grünen Bogen ſchrieb, bis zu den letzten auf dickem Velinpapier mit der Krone 
des Freiherrn darüber, finden ſich in ihnen, immer ſtärker ausgebildet, die Züge 
ſeines außerordentlichen Talents. Kürzer als in den gefühlsſeligen Tagen der 
Jugend — ſie waren damals, wie Heine ſagt, nicht ſelten „ein ganzes Manu⸗ 
ſcript“ — mögen ſie geworden ſein in den Jahren des mit Geſchäften über⸗ 
bürdeten Bühnenleiters; aber aus der knappen Faſſung treten um ſo ſchärfer 
des Schreibenden unterſcheidende Kennzeichen hervor — ſeine Bosheit, wo es 
ſein muß, ſeine Herzenswärme, wo es ſein darf und der unübertreffliche Aus⸗ 
druck für Beide. 

Es iſt vornehmlich Dingelſtedt's Privatcorreſpondenz, welche mir zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Sie hat, was vielleicht ein Vorzug iſt, wo es ſich wie hier, 
um die deutlichere Einficht in feine Perſönlichkeit handelt, mit der Literatur nichts 
zu thun, oder doch nur inſofern, als Dingelſtedt's Verhältniß zu ihr berührt 
wird. Ein reicher, eigentlich literariſcher Briefwechſel mit Hebbel, mit Gutzkow, 
mit Freiligrath und ſicher manchem anderen bedeutenden ſeiner Zeitgenoſſen 
muß vorhanden ſein und wird unzweifelhaft auf eine oder die andere Weiſe 
ans Licht treten. 
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Was ich zu bieten habe, beſchränkt ſich weſentlich auf Folgendes: 

1. Briefe Dingelſtedt's an ſeinen Vater und andere Mitglieder ſeiner Fa⸗ 
milie; und auch hier iſt es Fräulein Suſanne von au der ich für die 
getreuen Abſchriften derſelben dankbar bin. 

2. Die geſammte Correſpondenz mit einem Viterlichen Freunde Dingelſtedt's, 
dem kurheſſiſchen General von Bardeleben, von deſſen Sohn Herrn Oberſt⸗ 
lieutenant a. D. von Bardeleben in Kaſſel zur Benutzung (im Original) mir 
gütigſt anvertraut. 

3. Sämmtliche Briefe Dingelſtedt's an ſeinen Schaumburger Landsmann 
und Jugendfreund, Friedrich Oetker, durch deren Mittheilung (gleichfalls im 
Original) der Neffe des auch mir bis zu ſeinem Tode Befreundeten, Herr Pro— 
feſſor Dr. Friedrich Oetker in Roſtock, dieſe Arbeit weſentlich bereichert und mich 
zum wärmſten Danke verpflichtet hat. 

4. Dingelſtedt's ſämmtliche Briefe an ſeinen Schulkameraden und Corps⸗ 
bruder G. A. Vogel, lange Jahre Redacteur des „Frankfurter Journals“ und 
geſtorben zu Frankfurt 1887. Die Briefe hat mir Vogel ſelbſt noch im Herbſt 
1882 (im Original) zum Zwecke vorliegenden Unternehmens übergeben. 

Die Briefe Dingelſtedt's an ſeinen Vater umfaſſen den Zeitraum von 
1842—1857, dem Todesjahre des Letzteren. Die Correſpondenz mit dem General 
von Bardeleben erſtreckt ſich über die Jahre 1837 — 1848. Aus den Briefen an 
Oetker, welche mit dem Jahre 1835 beginnen und im Jahre 1879 enden, ſowie 
denjenigen an Vogel von 1832—1867, find Bruchſtücke ſchon veröffentlicht wor⸗ 
den, und zwar von Oetker in den beiden erſten Bänden ſeiner trefflichen „Lebens⸗ 
erinnerungen“ (Stuttgart 1877 und 1878), von Vogel im Feuilleton der „Neuen 
Freien Preſſe“ vom 10. und 11. Juni 1881. Beide Publicationen jedoch enthalten 
nur Auszüge, welche den Inhalt der ziemlich voluminöſen Correſpondenz auch 
nicht entfernt erſchöpfen und zudem, von ganz anderen als den hier maßgebenden 
Geſichtspunkten ausgehend, mir genug übrig gelaſſen haben, was an den ge— 
eigneten Stellen zur Ergänzung meines Planes dienen mag. 

Denn ich beabſichtige, das in meiner Hand vereinigte Material nicht etwa 
nach den Gegenſtänden abgeſondert zu behandeln, ſoweit der eigentliche Nachlaß, 
oder nach den Perſonen, ſoweit der Briefwechſel in Betracht kommt; habe vielmehr 
geglaubt, der chronologiſchen Reihenfolge, d. h. dem äußerlichen Nebeneinander, die 
Reconſtruction einer innerlichen und organiſchen Verbindung vorziehen zu ſollen. 
Ich weiß wohl, daß meine an ſich ſo beſcheidene Aufgabe mir auf dieſe Weiſe 
beträchtlich erſchwert wird; aber ſie gewährt mir dafür den Vortheil, den Lebens⸗ 
gang des Dichters in ſeinen eigenen Worten zu begleiten und wenn auch freilich 
ſehr viel weniger als eine Biographie, ſo doch etwas mehr als einen bloßen 
Nachtrag meiner „Heimatherinnerungen“ zu liefern. Ich will nicht ſagen, daß es 
dem allgemeinen Urtheil über Dingelſtedt an einer gewiſſen Begründung fehle; 
ich begreife, daß es einer ſtarken Rückſichtsloſigkeit und einer ebenſo feinen Be⸗ 
rechnung bedurfte, um ſolcher Erfolge theilhaftig zu werden, wie er ſie erſtrebt, 
errungen und behauptet hat; daß es, mit einem Wort unmöglich iſt, die eigene 
Eitelkeit zu befriedigen, ohne diejenige der Einen zu verletzen und derjenigen der 
Anderen zu ſchmeicheln. Auch läßt ſich über den Werth ſolcher Güter ſtreiten, 
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wenn ſie das eigentliche Ziel einer ernſten Lebensarbeit, nicht deren zufälliges 


Attribut ſind. Aber dies zugeſtanden, verlangt die Gerechtigkeit hinzuzufügen, 
daß während ſeines langen Lebens und trotz aller Verdächtigungen, die von Zeit 
zu Zeit auftauchten und wieder verſchwanden, auch nicht der leiſeſte Schatten 
auf dem Charakter Franz Dingelſtedt's haftet. Offen hat er ſich zu dem be⸗ 
kannt, was er wollte, und niemals eines unlauteren Mittels ſich bedient, 
um es zu erreichen. Was er war, iſt er kraft ſeiner reichbegabten Perſönlichkeit 
und ſeines energiſchen Willens geworden. Er hat die Gaben, welche die Natur 
ihm in verſchwenderiſchem Maße verliehen, zu gebrauchen gewußt, aber niemals 
mißbraucht; und rein und ehrenhaft ſteht er vor der Nachwelt da. Das iſt 
ſicherlich viel; mehr aber noch iſt, daß er ſich in einer ungewöhnlich glänzenden, 
ſcheinbar nur zu ſehr auf die Aeußerlichkeiten des Lebens gerichteten Laufbahn 
die volle Integrität ſeines Innern, ſeines Herzens, ſeines Gemüths bewahrt hat, 
die Ehrfurcht für ſeine Eltern, die Pietät für ſeine Vergangenheit, das anhäng⸗ 
liche Gefühl für ſeine Heimath, und die Treue für die Freundſchaften ſeiner 
Jugend, die ſchwärmeriſche Liebe für ſeine Frau, die hingebende Zärtlichkeit für 
ſeine Kinder, und die Dankbarkeit für Alle, die es wirklich gut mit ihm meinten. 
Wie er, mitten in den nicht immer erquicklichen Kämpfen, dieſes Sanctuarium 
hütet und pflegt, wie er, in Momenten der Einſamkeit und Einkehr, ſich ſelbſt 
zuweilen ſkeptiſch betrachten, und alsdann das Glück und den Frieden der Häus⸗ 
lichkeit nur um ſo voller empfinden mag — wie er ſich ſelber ſieht, und wie 
er ſich denjenigen zeigt, denen er nichts zu verbergen braucht, wie er mit 
Jedem gleichſam in deſſen eigener Sprache redet, mit dem biderben Vater, 
dem frühe ſchon ernſten, poetiſch angehauchten Oetker, dem Zeit ſeines Lebens 
und noch mit grauen Haaren burſchikoſen Vogel — und wie er in all' dieſer 
Wandlungsfähigkeit ſeines Talentes, die hier zugleich auf die Freundlichkeit ſeines 
Herzens deutet, doch immer derſelbe bleibt, unverkennbar in ſeiner Anmuth und 
Grazie: dieſes Bild Dingelſtedt's, ſehr verſchieden von dem anderen, nach welchem 
die Welt ihn beurtheilt, zeigen uns ſein Nachlaß und ſeine Briefe. 


— 


Der Schüler und Schulmeiſter. 
(1814 1841.) 


I. Rinteln. 


Franz Dingelſtedt, geboren am 30. Juni 1814, zu Halsdorf in Ober⸗ 
heſſen, Kreis Kirchhain, und in früheſter Kindheit nach Rinteln gekommen, wo⸗ 
hin ſein Vater verſetzt wurde, begann ſeine literariſche Laufbahn als Knabe von 
acht Jahren mit einem Tagebuch, welches uns in Geſtalt zweier, in gelbe Papp⸗ 
deckel gekleideter Klein⸗Octavbändchen erhalten worden iſt. Wir vermuthen, daß 
er ſie von dem Buchbinder Ohle zu Rinteln gekauft habe, den er als den Vater 
eines Jugendfreundes erwähnt, und deſſen, auf dieſe Weiſe der Vergeſſenheit ent⸗ 
riſſener Name abermals bezeugt, daß von allen Verdienſten keines bei Lebzeiten 
ſchlechter und nach dem Tode beſſer bezahlt zu werden pflegt, als das um die 
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deutſche Literatur. Ebenſo willen wir aus Oetker's „Lebenserinnerungen“ (I, 90) 
und würden es vermuthen, wenn wir es nicht wüßten, daß Franz das Tage⸗ 
buch auf Wunſch ſeines Vaters führte, der ſicherlich nicht vorausſah, was 
er that, als er ſeinen Sohn zu dieſer erſten ſchriftſtelleriſchen Leiſtung antrieb! 
Auf einem (ehemals weiß geweſenen) Blatt, mit welchem der Deckel des erſten 
Bändchens beklebt iſt, ſteht geſchrieben: „Tagebuch für Franz Dingelſtedt, an⸗ 
gefangen zu Rinteln den 1. July 1822“ — woraus der Witz eines Mitſchülers 
in anderer Handſchrift: „Tagebüchelchen für Fränzchen Dingelſtedt“ gemacht hat. 
Dieſe Notizen reichen, mit kurzen Unterbrechungen, bis Ende 1827; umfaſſen 
alſo den größeren Theil von Franz Dingelſtedt's Schuljahren, von der Quarta 
bis zur Prima, und zeigen, indem ſie die Vorkommniſſe jeden Tages trocken 
herzählen, welch' ein Schüler er geweſen iſt. Z. B.: 

Juli, 1822. Den 1ten. In der Schule Conjugation hergeſagt. Zu Hauſe etliche Rechen⸗ 
abſchnitte ins Reine geſchrieben. Den Nachmittag in der Schule das Vater-Unſer hergeſagt, zu 
Haufe wieder Conjugationen; lateiniſche Exercitia gemacht, wieder etliche Rechenabſchnitte ins 
Reine abgeſchrieben, alsdann geruht. 

Den 2ten, Einen deutſchen Satz ins Franzöſiſche überſetzt, in der Schule nämlich, dann 
wiederum in der Schule aus dem Franzöſiſchen ins Deutſche überſetzt, alsdann in der Schule 
etwas conjugirt, dann in dem Hauſe lateiniſche Exercitia, franzöſiſche Exercitia geſchrieben, dann 
etwas ins Reine geſchrieben, dann in die Schule gegangen, dann zu Hauſe hat mir mein Vater 
drei neue Bücher gemacht, dann habe ich eine Präparation gemacht, dann wieder etwas ins Reine 
geſchrieben, den Abend bei Licht eine Regel gelernt. 


Armer Junge, der am Abend des 2. Juli, nicht lange nach dem längſten 


Tage, noch bei Licht eine Regel auswendig lernen muß! 


Uebrigens ſcheint er es bald müde geworden zu ſein, in ſolcher Ausführlich⸗ 
keit zu berichten; er faßt die Thatſachen etwas knapper zuſammen: 

Den Zten. Einmal in die Schule, des Morgens beym Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins 
Lateiniſche, vom Herrn Dr. Schieck gelobt. 

Den 4ten. Zweimal in der Schule geweſen. Eine Auszeichnung in derſelben erhalten. 

Zu bemerken: ſo ſehr er ſich auch fortan der Kürze befleißigt, Eins vergißt 
er nie zu regiſtriren, die Auszeichnungen, die ihm werden; jeder „Punkt“ (Be⸗ 


lobigung) und „Stern“, den er im Claſſenbuch erhält, wird mit allen Neben⸗ 


1 


umſtänden getreulich eingetragen — und, um die Wahrheit zu jagen, es waren 
der Auszeichnungen, „Punkte“ ſowohl als „Sterne“, viel, und es wurden ihrer 
mit jedem Tage mehr. 

Sehr bald auch erweitert ſich der Geſichtskreis des kleinen Diariſten, und 
es ſind nicht die Schulſachen allein, die von ihm verzeichnet werden. Gleich 
unter dem 3. heißt es: 

Nachmittags mit dem Vater und Auguſte nach Möllenbeck geweſen, wo wir uns ein Ver⸗ 


gnügen gemacht haben. 


Möllenbeck iſt ein unweit der Weſer, ungefähr eine Stunde von Rinteln, 
anmuthig gelegenes Dorf, mit einem alten, zur Zeit der Reformation ſäculari⸗ 
ſirten Auguſtinerkloſter, zu welchem die Familie Dingelſtedt in einem beſonderen 
Verhältniſſe ſtand, und welches darum auch unſer Poet in ſeinem erſten Buche: 
„Das Weſerthal von Münden bis Minden“ (Quedlinburg und Leipzig, Verlag 
der Ernſt'ſchen Buchhandlung) mit gebührender Vorliebe behandelt. In dieſem 
Buche, welches allerdings anonym erſchien, in ſeiner Einleitung aber bereits 
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Dingelſtedt's ſchönes Gedicht an die Weſer enthält, heißt es, nachdem die Ver⸗ 
heerungen des dreißigjährigen Krieges geſchildert worden ſind, auf S. 111: „Es 
wurden auf den Kloſtergütern nun neue Colonien angelegt, das Dorf Möllen⸗ 
beck wieder aufgebaut und die übrigen Kloſtergüter zu einer anſehnlichen Domäne 
vereinigt; nur die Kloſtergebäude blieben verödet. Die Kloſtereinkünfte wurden 
hingegen für wohlthätige Zwecke beſtimmt, und theils zur Verbeſſerung von 
Predigerbeſoldungen, theils für Schulen und Arme, theils für die Univerſität zu 
Rinteln verwendet, deren Einkünfte nach ihrer Aufhebung an die Univerſität zu 
Marburg übergingen.“ Wenige Jahre, nachdem die Univerſität von Rinteln 
aufgehoben (1809, in der weſtfäliſchen Zeit) und das Gymnaſium begründet 
worden war (1817, am Reformationsfeſt) kam, als Verwalter jener Kloſterein⸗ 
künfte, Vater Dingelſtedt aus Oberheſſen nach Rinteln, mit dem Titel „Kloſter⸗ 
vogt“, aus welchem für ſeine Söhne der Beiname „Kloſtervögel“ ward. Ich 
ſelber habe noch den alten Herrn Kloſtervogt gekannt und den jüngſten „Kloſter⸗ 
vogel“, Julius Dingelſtedt, auf der Schule geſehen, ja aus ſeinem Zumpt, den er 
mir beim Abgang aus der Prima verkaufte, mein Latein gelernt. 

So viel vom Kloſter Möllenbeck; Spaziergängen dahin werden wir in 
unſerem Tagebuch noch des Oefteren begegnen. Doch ſind es auch ernſtere Vor⸗ 
fälle, die darin angemerkt werden: ; 

Den Aten. Ein Glas zerbrochen. 


Den 7ten. Einmal in die Kirche gegangen, wo der Herr Pfarrer eine ſehr rührende 
Predigt hielt. 


Glaube man darum nicht, daß dieſer junge Mann nur zu bewundern und 


nicht auch zu kritiſiren verſtände: 

Den 10 ten (Auguſt). Einmal in die Kirche, wo der Herr Pfarrer ſehr laut kriſch. 

Mittlerweile, zwiſchen Haus und Schule, genießt er der guten Dinge, ſoviel 
ihm davon geboten werden: 

Den 10 ten (Juli). Mit dem Vater nach Dankerſen (ein ſehr hübſches Dorf an der Weſer) 
gegangen und daſelbſt Stachelbeeren gegeſſen. \ 


Den 12ten, Zweimal in die Schule. Zu Haufe den ganzen Tag geſpielt, und ein Stück 


Kuchen gegeſſen. 

Den 23 ten. Heute gehen unſre Ferigen (sic!) an, daher habe ich den Tag mit Spielen zu⸗ 
gebracht, habe aber ein ſehr ſchlimmes Auge. 

Den 28 ten. Heute war Kurfürſt's Geburtstag und mein ſchlimmes Auge iſt wieder gut. 

Aber ähnlicher kleiner Leiden kommen mehr vor, und wie die Freuden 
werden ſie getreulich gebucht: a 
a Den Lien (September). Einmal in die Kirche. Zu Hauſe einmal gefallen und mich () die 
Wange verwundet. 

Den 14 ten. Einmal in die Schule. Zu Haufe mic) in den Finger geſchnitten. 

Einen beträchtlichen Platz in dieſem Tagebuch nehmen die Freundſchaften 
mit all' ihren Wechſelfällen ein: N 

Den 30 ten. Mit einem meiner Freunde, Namens Fritz Klinckſieck, gemalt und vor ein Thor 
gegangen. 

Den 30ten. Mit Wilhelm Volkmar, einem meiner Mitſchüler, mit ſeinen und meinen 
Soldaten geſpielt. 

Klinckſieck iſt nachmals Buchhändler und Chef einer großen deutſchen Firma 
zu Paris geworden, woſelbſt ich ihn, während meines dortigen Aufenthaltes, 
noch ſah und mit echt ſchaumburgiſcher Herzlichkeit von ihm aufgenommen wurde. 
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Volkmar, Sohn eines trefflichen, alten, ganz in Haydn'ſchen Tonweiſen lebenden 
und componirenden Organiſten, hat es ſpäter als Pädagog, wenn ich nicht irre, 
bis zum Director des heſſiſchen Schullehrerſeminars in Homberg gebracht. 5 

Den 22 ten. Zweimal in die Schule. Des Abends mich ſehr heftig mit Fritz Klinckſieck 
geſchlagen. 

Den 21 ten (September). Zu Haufe etwas ins Reine geſchrieben und mich mit einem Mädchen 
geſchlagen. 

Nun die häuslichen und anderen Feſte. 

Den 6ten December. Heute ift der Geburtstag meiner Schweſter Auguſte und ſie iſt 
6 Jahre alt. 

Den 25 ten. Heute iſt Weihnachtstag und das Chriſtkindchen iſt ſchlecht ausgefallen. 

Den 31 ten. Heute haben wir Kreppel gebacken und den Abend Punſch getrunken. 

Den 13 ten May (1823). Heute iſt Markt und deßhalb keine Schule. Auf das (sic!) Markt 
gegangen und meiner Schweſter ein zuckernes Strickzeug mitgebracht. 

Schweſter Auguſte, wie ſie von den übrigen Geſchwiſtern dem Knaben ihrem 
Alter nach, ſo ſtand ſie ſeinem Herzen auch am nächſten. Vielfach in dem Tage⸗ 
buch finden ſich Spuren dieſer brüderlichen Liebe, welche ſich durch das ganze 
Leben bewähren ſollte. Dieſe Schweſter vermählte ſich ſpäter mit dem trefflichen 
Fritz Bornemann, dem Wirth zur „Stadt Bremen“, damals, und heute noch, 
das vornehmſte Gaſthaus in Rinteln, ſehr ſchön in der Weſerſtraße gelegen, dicht 
am Blumenwall und mit dem Ausblick auf den heimathlichen Strom. Beide 
find mir aus meiner Gymnaſialzeit noch wohl erinnerlich: er ein jovialer 
Fünfziger, mit frühe ſchon gebleichtem Haar, berühmt durch ſeinen „Rothſpohn“, 
dem er, als Kenner, ſelber tapfer zuſprach; ſie eine vorzügliche Hausfrau, deren 
Küche ſich nicht minderen Rufes erfreute, als der Keller ihres Gemahls. Zwei 
Töchter, Ebenbilder der ſchönen Mutter, die in ihrer ſtattlich hohen Erſcheinung 
dem Bruder Franz auffallend glich, blühten damals eben verheißungsvoll heran. 

Den 11ten Juni. Heute iſt der Geburtstag meines Vaters. 

Den 24 ten. Heute iſt der Kurfürſt gekommen und ich habe ihn durch die Ehrenpforte 
paſſieren und ihm das Kiſſen, das die Bürgertöchter gemacht haben, überreichen ſehen .. .. Die 
Häuſer find auch mit Kränzen behängt und an manchen iſt von blauen Kornblumen WK ge 
macht ... . Vier Gymnaſiaſten (Primaner) haben ihm ein Kiffen und ein lateiniſches Gedicht 
überreicht. 2 

Den 30ten, Heute ift mein Geburtstag und ich habe einen Kranz, Kuchen und franzöſiſches 
Lexikon erhalten. 

Trotz dieſer aufmunternden Zeichen der Zufriedenheit wird aber nun, wir 
bedauern es zu ſagen, das Tagebuch des kleinen Mannes immer liederlicher und 
verliert ſich gegen Ende September in ganz undeutliche Bleifedernotizen. Es 
mag wohl eines ſtarken „Antriebes“ von Seiten des Herrn Kloſtervogts bedurft 
haben, um den Sohn zu ſeiner Pflicht und ſeinem Tagebuch zurückzuführen; wie 
es denn auch mehrfach in den vorhergehenden Aufzeichnungen heißt: „vom Vater 
wegen Nachläſſigkeit einen Verweis erhalten.“ Endlich, im Oktober 1824, und 
zwar in der zierlichen Schrift, die von nun ab lange charakteriſtiſch für ihn 
bleibt, beginnt Franz Dingelſtedt, jetzt ein Knabe von etwas über zehn Jahren, 
aufs Neue: 

Seit der Zeit, als ich dies Tagebuch nicht geführt habe, ſind viele Veränderungen mit mir 
vorgekommen. Ich bin erſtens ſchon 2 Halbjahre in Tertia; ꝛc. 
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Dann am 4. October, dem Tage der Verſetzung: 

Ich bin Pänultimus der erſten Ordnung geworden. Meine Cenſur war ungefähr: Diefer 
Schüler verbindet mit einem beſcheidenen Betragen einen raſtloſen Fleiß, der ſich auf alle Theile 
des Unterrichts erſtreckt und ihn im verfloſſenen Halb⸗Jahr bemerkbar weiter gebracht hat. Er 
hat 9 Sterne in Abſicht des Fleißes. 

Noch nicht dreizehn Jahre alt, iſt er bereits (April 1827) in Ober⸗Secunda: 

Meine Cenſur lautete: Behauptet ſeinen Platz unter den ausgezeichnetſten Schülern dieſer 
Anſtalt durch ꝛc. (j’ai oublie le fin.) 

Ein Jahr jpäter, April 1828: 5 

Verſetzung. Ich bin bei einer äußerſt ſplendiden Cenſur .. .. nach Prima verſetzt, wo 
ich gleich 5ter der 2ten Bank, 7 ter in der 2ten Ordnung wurde. 

Im October desſelben Jahres iſt er bereits auf der erſten Bank, und Primus 
von Unter⸗Prima: 

Reisbrei, mein Lieblingseſſen, und darum Verſetzungskoſt, ſchmeckte auch heute gut. 

Trotz dieſer erſtaunlichen Erfolge macht der Primaner, der er nun iſt, doch 
immer noch den Eindruck eines Kindes und fährt in ſeinem Tagebuch mit naiven 
Einträgen, wie die folgenden, fort: 

Heute haben wir auch ein Schwein geſchlachtet von 181 Pfd. 

Gegen einige Lehrjungen mit Schneebällen geworfen. Das Gefecht endete mit einer Ein⸗ 
werfung einiger Scheiben von Seiten unjrer Feinde. 

Stubenarreſt wegen Ungehorſam gegen die Mutter, welches mich ſehr verdroß. 

Einmal dazwiſchen mit Bleifeder: 

Seit dem 12 ten warſt Du wieder ein unordentlicher Eſel, der ferner gar keine Aufmerkſam⸗ 
keit verdient. D. 

Ball geſchlagen. — Auf dem Kirchhof Kriegen geſpielt. — Mit Volkmar auf einem ſehr 
hohen Berg geweſen, wo ich kaum wieder herunter konnte. — Auf meinen Geburtstag erhielt ich 
nur Kuchen. Kurz vorher aber hatte ich neue Stiefel, ſchwarze Weſte, Frack () und blaue Hoſe 
gekriegt. — Am Abend ſchrieb ich mir das Hebräiſche Alphabet ab, aus einer Grammatik, welche 
Klinckſieck von einem Juden holte. — Den Morgen im Garten hinter dem Hauſe geweſen, da 
Erbſen gepflückt, auch ein paar gegeſſen. — Mit einer Spritzbüchſe, welche mir Klinckſieck für ein 
Stück, das ich ihn auf dem Clavier lehrte, gemacht, die Leute geſprützt. Darüber aber von einer 
Frau geſcholten. — 

Franz und Auguſte machen eine kleine Landparthie, zum Beſuch in einem 
befreundeten Pfarrhaus: 


Auguſte wollte gern noch dableiben die Nacht, aber ich dachte an die Mutter und ſie 


ging mit. 

Mit Auguſte einen Mann aus Thon gemacht, auf einem Ruhebett liegend, mit einer un⸗ 
geheuren Naſe und noch viel längeren Beinen, welche er ganz gerade ausgeſtreckt auf eine Fuß⸗ 
bank legte. 

Heute haben wir Bickbeerenkuchen gebacken, der uns gut gerathen iſt. 

Heute iſt Markt. Auf dasſelbe (sic!) geweſen und 4 Mgr. verthan (man rechnete damals 
und lange noch, bis zu meiner Zeit, nach Mariengroſchen, von denen 36 auf den Thaler gingen), 
1 Mgr. dafür, daß ich in das Reithaus ging, wo eine Bande ihre gymnaſtiſchen Künſte zeigte. 
Viel Spaß über den beſoffenen Schneider Sümeling, dem jedoch der hochzuverehrende Herr Gen⸗ 


darm Kraft nach Haufe zu gehn befahl. Zu uns jedoch ſprach dieſer Mann: und daß ſich keiner 


von Ihnen unterſteht und ihm nachfolgt. Ein lautes Gelächt er folgte diefer Heldenrede. x 


Diesmal zu des Kurfürſten Geburtstag hält einer der Lehrer eine Rede „de 


laudibus quibus Tacitus Cattos ornavit“: 


Im Schluß bat er Gott um Schutz für Fürſt und Vaterland, und uns ermahnte er, 
unſren Vorfahren nachzuahmen. Vivat Guilelmus, floreat Hassia. Dixi — waren ſeine letzten 


Worte. — Zankte mich heftig mit Klinckſieck wegen meines Eigenſinns, welchen mir ſchon die 


Mutter verwieſen. 


: 
5 


*** 
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Heute (2. Auguſt 1826) haben wir das neue Haus (für 900 Thlr.) gekauft; ich ſoll auch 
eine Stube allein haben. Juchhey! 2 

Es iſt dasſelbe kleine, freundliche Haus, mit den hellen Wänden und dem 
Weinlaub daran, in der Ritterſtraße zu Rinteln, welches heute noch ſteht, in 
welchem, ſo lange ich denken kann, der Herr Kloſtervogt gewohnt hat, und ich 
ſelber zuerſt meinem berühmten Landsmanne begegnet bin, als er einmal, ſchon 
Intendant in München, bei ſeinem Vater zu Beſuch war. 

Am 26. Auguſt 1826 macht er mit ſeinem Vater eine kleine Reiſe, weſer⸗ 
abwärts, welche für ihn „recht angenehm“ war, „indem ich durch ſie die Porta 
Guestphalia zu ſehen bekam ... Auf unſerem Wege wunderte ich mich über die 
Menge Strohdächer, Windmühlen und Holzſchuhe. Pumpernickel iſt gewöhnlich.“ 
— Hierauf feſſeln einige Zeichnungen im Tagebuch unſere Aufmerkſamkeit: fie 
ſtellen phyſikaliſche Apparate vor, mit der Unterſchrift: „Hoc fecit F. Dingelſtedt, 
den 7. October 1826,“ und erinnern zugleich an den ausgezeichneten Lehrer der 
Mathematik und Phyſik, Dr. Garthe, der, lange eine Zierde des Rinteler Gymna- 
ſiums, ſpäter nach Köln kam, wo er, ein Achtziger, im Jahre 1876 ftarb und 
ſein Andenken heute noch in verdienten Ehren ſteht. Ein anderer beliebter 
Lehrer, deſſen Name noch in meine Zeit reichte, war Dr. Fuldner. 

Den Iten (November). Abends 7—V29 Uhr dem Herrn Dr. Fuldner Pottſcherben geworfen, 
weil morgen ſeine Hochzeit mit Demoiſelle Albertine Wippermann iſt. Drei Fuder hatte übrigens 
dieſes junge Pärchen erhalten, und wir hatten noch das Vergnügen, die Eltern der Braut an den 
Pottſcherben aufräumen laſſen zu ſehn. 

Den 18ten. Die Nacht vom 15. — 16. wehte ein ſchrecklicher Sturm, jo daß aus der Zucke 
(provinziell für Pumpe) des Herrn Dr. Garthe das Waſſer armsdick hervorſprudelte. Dieſer ver⸗ 
muthet ein heftiges Erdbeben. a 

Den 25 ten. War, wie immer Weihnachten. Ich erhielt, außer den gewöhnlichen Geſchenken 
auch eine Uhr nebſt Kette : z 

Welch' unzuverläſſige Leute und ſchlechte Rechner doch die Poeten find, ſelbſt 
wenn ſie durch eine ſolche Schule, wie die des Herrn Kloſtervogt, gegangen! 
„Heut' zwanzig Jahr!“ heißt es in dem ſchönen Gedicht „Chriſtnacht in der 
Fremde,“ in welchem, 1842 zu Paris, Dingelſtedt voll wehmüthiger Rückerinne⸗ 
rung jenes Weihnachtsabends in der Heimath und dem Vaterhaus gedenkt. Aber 
ſein „Tagebüchelchen“ hat es anders: Hier ſteht unter dem 25. December 1822: 
„Das Chriſtkindchen iſt ſchlecht ausgefallen,“ und als einzige Gabe nur — „eine 
geographiſche Tabelle“ vermerkt. Nein, die Uhr, welche Dingelſtedt bis an ſein 
Lebensende heilig hielt und welche nun, als theures Vermächtniß des Freundes, 
in meinen Beſitz übergegangen iſt, ſtammt aus dem Jahr 1826; und es iſt 
wirklich, als ob zugleich mit ihr ein höherer Inhalt in ſein Leben gekommen, 
als ob Etwas wie Sehnſucht oder Ahnung des Zukünftigen in ihm erwacht ſei. 
Häufiger als vorher finden wir jetzt in ſeinem Tagebuch Einträge wie die folgen- 
den: „Den Morgen verdämmert“, oder „den Abend geleſen“, oder „Clavier 
geſpielt“. Nicht nur erhält er jetzt ſelbſt Muſikunterricht, ſondern er ertheilt 
auch ſolchen ſeiner Schweſter Auguſte — „die Stunde 1 Gutengroſchen“, wie er 
zu bemerken nicht verſäumt. Jetzt auch regt ſich zum erſten Mal in der Seele 
des Knaben, ſchwach und undeutlich wohl zu Beginn, aber doch ſchon in dieſem 
Tagebuch immer ſtärker hervortretend, die Luft am Comödieſpielen, die Leidenſchaft 
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fürs Theater, welche nicht viel ſpäter den Studenten der Theologie in Marburg 


in ein ganz untheologiſches Verhältniß zu der erſten Liebhaberin einer Wander⸗ 
truppe und auf der Höhe ſeiner Laufbahn den gereiften Mann nacheinander an 
die Spitze dreier der älteſten und berühmteſten deutſchen Bühnen brachte. Und 
noch einmal irrt er ſich, wenn er einen Pariſer Brief vom 12. Februar 1842, 
in welchem er der Geliebten ſeiner Jugend eine Aufführung des „Freiſchütz“ in 
der Großen Oper ſchildert, mit den Worten anfängt: „Erinnere Dich an einen 
Abend, der weit, weit hinter uns liegt, in Duft und Dämmer der Kindheit. 
Du warſt ſechs Jahre, ich acht. Ein unglückliches Stiefkind Melpomene's hatte 
im „Reithauſe“ — das liebe Reithaus, das größte Gebäude, welches ich mir 
denken konnte, ganz leer und ungeheuer verfallen — ein Theater aufgeſchlagen. 
Eines Montags wurde der Freiſchütz aufgeführt“ u. ſ. w.). 

Die erſte theatraliſche Reminiscenz im Tagebuch datirt vielmehr vom 
8. Januar 1826: 

Den Abend in der Komödie geweſen, wo nach einem Prolog (Gärtner Veit) der Bräutigam 
aus Holland und der Doppelpapa ſehr gut geſpielt wurden. 

Dann, am 15.: n 

Den Abend wollte ich für ein Billet, welches Auguſte ſchon einmal gehabt, in die Komödie 
gehen, allein — es ſchlug fehl. x 

Den 18ten. In die Komödie (der politiſche Zinngießer) — und darunter mit Bleifeder 
„hinter den Kuliſſen geſtanden, wohin mich ſchon der Schmidt führte! 

Den 22 ten. Den Abend in die Komödie (Die Räuber auf Maria Culm), wo ſehr ſchön 
geſpielt wurde. Der Räuberhauptmann, ein einfältiger Räuber, der nicht 20 zählen konnte, und 
Luitpold, ein Knappe, ſpielten am beſten. 

Den 2ten (Februar): In der Komödie. Man gab: Hugo von Modena (oder) Die lebendig 
Begrabene ſehr ſchön. Hugo von Modena (Wulkow) wurde herausgerufen, wobei wir noch das 
Vergnügen genoſſen, daß einige im Himmelreich: Zidonio (ſt. Sidonia) quäkten. 

Den Sten. In die Komödie, wo nach einem Borſpiel (das heimliche Gericht) das Käthchen 
von Heilbronn ſehr gut gegeben wurde. Beſonders war der Ste Akt, wo das Schloß brannte, 
ſehr ſchön. Man rief Käthchen (Mad. Drachmann) heraus.“ 

Aber nicht nur zur Kritik, vielmehr noch zur Nacheiferung regten dieſe 
Schauſpielabende, welche Dingelſtedt's erſte waren, und lange ſeine letzten blieben, 
den Hofburgtheater⸗Director in spe an: 5 

Den 4 ten (Februar). Probe auf die Haupt⸗Komödie morgen gehalten. 

Den 5ten. Stubenarreſt wegen Ungehorſams gegen die Mutter, welches mich ſehr verdroß. 
Ich konnte daher auch nicht mit Komödie ſpielen. 

Den 6ten. An einer kleinen Komödie von Pappe gearbeitet. 

Den 7ten. Ich war heute in einer Höllenangſt, weil ich erfuhr, daß der Herr Profeſſor 
unſer Komödienſpielen nicht allein mißbilligte, ſondern auch zu ſtrafen gedroht hatte. 

Doch geht aus dem Folgenden hervor, daß der Zorn des Herrn Profeſſors 
ſich auf einen der betheiligten Mitſchüler beſchränkt habe, dem in der That ver⸗ 
boten ward, „noch ferner zu ſpielen“; während unſer Secundaner fleißig fort⸗ 
fährt, zwiſchen ſeinen Schularbeiten „Komödien zu machen,“ Figuren zu illumi⸗ 
niren (denn dieſe Komödien ſcheinen weſentlich Puppen-Komödien geweſen zu ſein), 
und Schillers „Räuber“ zu leſen, wahrſcheinlich im Hinblick auf ſceniſche Dar⸗ 
ſtellung dieſer Art. 


1) Wanderbuch von Franz Dingelſtedt. Leipzig, Einhorn. 1843. Bd. II, S. 122. 
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Das Tagebuch ſchließt höchſt charakteriſtiſch mit zwei Blättern, deren eines 
ein Verzeichniß „Abſchriften für den Vater“ gibt: Gemeinderechnungen für 
Möllenbeck, Berichte an den Stadtrath, Meierbriefe, Nummeriren von Rollen 
u. ſ. w., jedes Mal mit der genauen Angabe des dafür empfangenen Honorars, 
zuſammen 2 Thlr. 11 Ggr. (gute Groſchen). Das zweite Blatt iſt überſchrieben: 
„Meine Sterne 1827/28,“ und enthält in einer zweifachen Reihe alle die Kreuze 
und Doppelkreuze, welche ſich im Laufe dieſes Jahres der Knabe verdient hatte. 
Iſt es nicht, als ob man hier im Voraus ſchon die goldene Kette ſähe, ſchwer 
von den Sternen und Großkreuzen, mit welchen, im ſpäteren Leben, die ſämmt⸗ 
lichen Potentaten Deutſchlands (mit Ausnahme des Kurfürſten von Heſſen) ſeine 
Bruſt geſchmückt, und welche, man mochte ſagen, was man wollte, ſeiner hohen, 
ſtattlichen Erſcheinung ſo wohl ſtanden? 

Nicht lange, ſo iſt Dingelſtedt primus omnium, d. h. der Erſte in der erſten 
Klaſſe des Gymnaſiums; aber wegen ſeiner allzugroßen Jugend wird er, auf 
Wunſch des Vaters, drei Jahre darin zurückgehalten. Frühe ſchon war der 
Dichter in Franz Dingelſtedt erwacht: wir haben von ihm aus dem Jahre 1827 
ein Geburtstagspoem an den Vater, das uns in Abſchrift aus deſſen Nachlaß 
mitgetheilt worden, und wiewohl von ſehr kindlichem Inhalt, doch bereits tadel- 
los in der Form iſt. Das erſte ſeiner uns von ihm ſelbſt aufbewahrten Gedichte, 
mit der Ueberſchrift „Troſt. (In einer Freundin Stammbuch, deren Vater kurz 
zuvor geſtorben war.)“ datirt vom Mai 1829, und iſt „an Emma v. A.“ ge⸗ 
richtet, welche, wie eine Bleifedernotiz uns belehrt, Tochter des Generals von 
Alten war und in Rinteln bei der Familie von Geyſo lebte. Es eröffnet eine 
kleine Sammlung von Gedichten in Franz Dingelſtedt's eigener Handſchrift, 
welche die Widmung: „Seinem Adolph Vogel am 29. Januar 1834 von F. D.“ 
trägt und nebſt den anderen Dingelſtedt-Reliquien von dem Genannten mir über- 
geben worden iſt. Das Gedicht lautet: 

Wenn Du, verwundet von des Lebens Leiden, 
Nach äuß'rer Hülfe Dich vergebens ſehnſt; 

Wenn Du, beraubt von allen Deinen Freuden, 
Von allem Troſte Dich verlaſſen wähnſt: — 

Was iſt es da, was in des Unglücks Nächten 
Dich aufrecht noch erhält in Deinem Schmerz? 

Drei Engel ſind's, geſandt von höh'ren Mächten 
Zum Heile für das arme Menſchenherz. 

Der Glauben iſt's an Gott — die heit're Liebe, 
Die lächelnd Deinen Seelenkummer ſtillt; 

Die Hoffnung, die, ſei auch der Himmel trübe, 
Dir leuchtet, ſanft in Zauberlicht gehüllt. 

Sie bleiben Dir und leiten Dich durchs Leben, 
Was auch der Zeitenſtrom um Dich zerſtört. 
D' rum ſei getroſt! Sie werden Dich umſchweben, 
Bis einſt Dein Genius die Fackel kehrt! — 

Gewiß nicht übel für einen noch nicht fünfzehnjährigen Knaben, wenn auch 
noch kaum etwas darin iſt vom künftigen Dingelſtedt, es müßte denn die 
bemerkenswerthe Reinheit der Versbildung und Sprache ſein. Mehr wird ſich 
überhaupt von dieſen Jugendverſuchen nicht ſagen laſſen, welche, wiewohl erſt 
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in Marburg zuſammengeſtellt, doch größtentheils wohl ſchon aus Rinteln ſtammen 
mögen und alle den unmittelbaren Einfluß Schiller's darthun. Mythologiſche 
Bilder beherrſchen die Darſtellung, und wenn z. B. die Werra beſungen wird, 
geſchieht es nicht in der plaſtiſchen Weiſe ſeines nicht viel ſpäteren ſchönen Gedichts 
auf die Weſer, ſondern „die Najade“ wird beſchworen. Nur einmal, in einem 
Dialog zwiſchen „Kosciusko und Skreynecki auf den Trümmern von Warſchau“ 
klingt ein Ton der bewegten Zeit und der Revolution von 1830 in dieſe poetiſchen 
Allgemeinheiten, aber freilich noch ganz tragiſch, und ohne jede Spur jener feinen 
Ironie, welche nachmals die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ kenn⸗ 
zeichnet. 

Etwas mehr von dieſem Grundzuge Dingelſtedt'ſchen Geiſtes, wenn auch 
nur äußerlich und durch den Gegenſatz angedeutet, findet ſich in dem Madrigal, 
welches unſer Primaner in ſeiner zierlichſten Schrift auf die Rückſeite des Um⸗ 
ſchlags von „Oertel's Lehrbuch der claſſiſchen Alterthumskunde, nach Eſchenburg. 
Ansbach, 1809“ eingetragen und — „Ergebniß der Langeweile“ genannt hat. 
Es hat das Datum des 5. Februar 1831, und wohl mochte der junge Poet ſich 
langweilen, für deſſen Ehrgeiz, da er ſeit einem Jahre ſchon „der Erſte von 
Allen“ war, es hier Nichts mehr zu thun gab. Durch viele Schülergenera⸗ 
tionen iſt das Exemplar jenes nützlichen Buches gegangen, welches einſt Franz 


Dingelſtedt mit zahlloſen rothen und blauen Strichen, Anmerkungen, Ziffern und 


Citaten im Text und ſeiner Poeſie auf dem Titelblatt geſchmückt hat, bis es im 
Jahre 1879 in Fulda wieder auftauchte und von einem lieben Landsmann mir 


zur Benutzung mitgetheilt wurde. Hier iſt das Madrigal — eine Huldigung 


für die dermalige Dame ſeines Herzens und doch kein Compliment, wenn man 
Veranlaſſung und Ueberſchrift bedenkt: 
Ergebniß der Langenweile. 
Was kümmern mich der alten Griechen Werke, 
Was dies Gefäß und jenes alte Mahl? 
Was frommt es mir, wenn ich genau bemerke, 
Der Bildnerkünſte vielgeprieſ'ne Zahl? 
Ich kenne nur ein einzig Bild, 
Und dieſes ſchwebt, ſo ſüß und mild, 
Als unerreichtes Ideal 
Dem Herzen immer vor! — 


Was ſind, o Zeuxis, alle deine Farben, 
Und was, Apelles! deines Pinſels Licht; 
Obgleich ſie euch Unſterblichkeit erwarben, 
Erreichen ſie doch dies Gebilde nicht. 
Komm, ſüßes Bild und zeige Dich, 
Erheb' in dieſer Stunde mich 
Wo mir des Herzens Frohſinn bricht; 
O ſchwebe Du mir vor! 


Zwiſchen dieſe beiden Specimina feiner Erſtlingsdichtung fällt aber eines, N 


welches uns bereits den ganzen Dingelſtedt zeigt: keine Copie mehr, ſondern 


eine Parodie von Schiller, und zwar von Schiller's Glocke, welche häufig, aber, 


meines Wiſſens, niemals beſſer parodirt worden iſt. Hier endlich hat der wer⸗ 
dende Poet das Feld gefunden, auf dem er dereinſt excelliren ſollte, das der 
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geiſtreichen Beobachtung und ſtark moquanten Darſtellung der Geſellſchaft. Das 
Gedicht heißt: „Die Reſſource“, nach einer geſelligen Vereinigung der haute volée 
von Rinteln, welche zu meiner Zeit noch beſtand, und um welche, nach ſo vielen 
unterdeß verfloſſenen Jahren, noch immer das Echo von Dingelſtedt's ſpöttiſchen 
Verſen ſchwebte. Sie perſifliren einen Sonntagabend dieſer gewählten Geſellſchaft 
in bewundernswerther Weiſe — bewundernswerth nicht nur, wenn man bedenkt, 
daß ein Sechzehnjähriger der Verfaſſer iſt. In typiſchen Zügen ſchildert er 
das Leben der „Honoratioren“ in einer deutſchen Kleinſtadt, wie es damals 
war und vielleicht heute noch iſt, eng und anheimelnd, trotz ſeiner etwas komiſchen 
Beimiſchung, für Jeden, der es einmal, in ſeiner Jugend, mitgelebt hat. Das 
Gedicht iſt niemals gedruckt worden, circulirte jedoch — ein Beweis ſeiner da⸗ 
maligen Popularität — in einer großen Zahl von Abſchriften, deren eine mir, 
außer dem Original, vorliegt. Dieſes, ſehr zerleſen, aber in einem ſauberen 
Octavheft und Dingelſtedt's charakteriſtiſcher Handſchrift, führt den Nebentitel: 
„Langweilige Fieber-Viſion in zwang- und zweckloſen Verſen von mir“, und 
ſtammt aus den Vogel'ſchen Papieren. Das zweite Exemplar, offenbar von 
einem ungeübten Quartaner oder Quintaner, in ein liniirtes Schulheft von 
grobem Papier, und mit vielen Roſtflecken, geſchrieben, deſſen eigentliche Be⸗ 
ſtimmung ſich durch etwelche mathematiſche Figuren und ein Briefconcept am 
Schluſſe verräth und welches außerdem, am Rande, die Parallelſtellen aus Schiller's 
Gedicht anzieht, fand ſich im Nachlaſſe Dingelſtedt's ſelbſt, dem es in ſpäteren 
Jahren nicht wenig Vergnügen gewährt zu haben ſcheint, wie aus der folgenden 
Bleifedernotiz auf den beiden erſten Seiten, d. d. Wien, 8. December 1871 
hervorgeht: 
An meine lachenden Erben! 

Dieſes Manuſcript enthält eine herrliche Jugendarbeit unſeres unvergleichliche heſſiſchen 
Dichters Franz Dingelſtedt aus den Jahren 1829 oder 1830, damals Primaner des Gymnaſiums 
in Rinteln mit dem Rechte, an Rejjource- Abenden mit ſeinen langen, von Heine beſungenen Fort⸗ 
ſchrittsbeinen mittanzen zu dürfen. 

Das Gedicht findet ſich unter den im Druck erſchienenen Werken des Dichters nicht vor, 
woraus zu ſchließen iſt, daß derſelbe, als er das Gymnaſium mit der alma Philippina zu Mar⸗ 
burg vertauſchte, dort einmal — wie es bei Studioſen vorzukommen pflegt — total abgebrannt 
iſt und daß das Original des Gedichts bei dieſer Gelegenheit den Untergang in den Flammen 
gefunden hat. — 

Um ſo koſtbarer iſt dieſe Abſchrift des Gedichts und dieſelbe wegen der witzigen Schreibfehler 
des Abſchreibers — eines Schulbuben, deſſen Schmierbuch das Heft urſprünglich war (s. letzte 

Seiten) unbezahlbar. 8 

Welcher Humor! Die Gäſte durch verſchloſſene Thüren — wie im Evangelium — herein⸗ 
ſpazieren zu laſſen! — Und gar Mobleſſe!! Man könnte es für einen anticipierten Wiener 

„Witz des Dichters ſelbſt auf die dortigen höheren Geſellſchaftskreiſe halten. 

Sollte ich in Oeſterreich ſterben, ſo iſt dies Manuſcript in der Auction meines Nachlaſſes 
nicht unter 1000 Gulden loszuſchlagen. Ein Engländer zahlt hoffentlich 1000 Pfd. Sterling! 
Gott geb's! Friedrich Stern. 

Da die Hoffnung Friedrich Stern's ſich — leider! — nicht verwirklicht hat, 
ſo ziehen wir vor, „die Reſſource“ nach Dingelſtedt's Original zu geben; dieſes 
iſt, auch ohne Schreibfehler, witzig genug. 


Deutſche Rundſchau. 
Die Reſſourkee. 
Von Lavendelduft durchſchwommen 
Stehn der Säle lichte Reihn; 
Sonntag-Abend iſt gekommen 
Und es ſoll Reſſource ſein. 
Seitwärts im Büffet 
Dampft der liebe Thee — 
Alles rüſtet ſich zum Feſte 
Und ſchon nahn die hohen Gäſte. 


r 


Zum Hauſe, zu dem wohlbekannten 

Sieht man ſie wallen, nah und fern 
Lebendig wird es auf den Gängen 

Es wogt von Damen und von Herrn. 
Da ſtrömt, was ſich Nobleſſe nennt, 

Herein durch die verſchloßnen Pforten 
Und jede Theelaterne brennt, 

Nachdem ſie friſch geſcheuert worden. 
Sie nahn, ſie nahn — die Schönen alle — 
Es füllt ſich die Gardroben-Halle 
Und aus der Mäntel düſtrer Hülle, 
Die neidiſch die Geſtalt umfing, 
Entfaltet ſich in holder Fülle 

Manch jugendlicher Schmetterling. 


Schau! mit zephyrleichten Tritten, 
Wie ein ätheriſches Bild ſo nett, 
Kommt die Eine hereingeſchritten 
Über des Sales glattes Parket. 
Kindliche Unſchuld in ihren Zügen 
Und in der Sprache lispelndem Ton, 
Grazie ganz und ganz Vergnügen 
Athmet fie hier den Himmel ſchon .. 
Aber in heiliger Mutterwonne, 
Unter den Sternen die fruchtbare Sonne, 
Steht die verklärte Frau Mama 
Hinter der Fräulein Tochter da! 


Dort im ſicheren Siegergange, 
Der ſeine Würde nimmer vergißt, 
Nahet die Andre und träumt ſchon lange 


Von manch köſtlichem Schlemm mit Whiſt. 


Es beleben rings die Scenen 

Sich mit Farben und mit Tönen, 

Wenn ein Bataillon von Füßen 
Zierlich ſich zu Knixen ſchwingt 

Und ein Meer von ſüßen Grüßen 
Chaotiſch durcheinanderklingt. 


ä 


Wie ſich in des Sales Mitte 
Alt und Jung geſchmeidig trennt 
Und das Alter — ſchöne Sitte — 
Eifrig an den Spieltiſch rennt. 


nn 
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Karten ſchnell bereit! — 
Bald entflieht die Zeit, 
Taſſen rappeln, Löffel klirren 
Und die bunten Blätter ſchwirren! 


O ſcheue den moquanten Kreis, 
Wer ſich nicht rein von Vorzug weiß. 
Es regt ſich jegliche Lorgnette, 
Die Augen blitzen ſcharf und ſchlau, 
Die Lippen zucken um die Wette, 
Die Naſe rümpft die gnäd'ge Frau. 
Und was man in der Woch' erfahren, 
Was man von Mägden klug erlauſcht, 
Das wird mit herben Commentaren 
Geſchäftig aus- und eingetauſcht. 
An des Sales lichten Wänden, 
Ewig nah und ewig fern, 
Stehen mit gerung'nen Händen 
Schildernd die geputzten Herrn. 
Wie das gähnt und ſehnt 
Und im Winkel lehnt, 
Unterdeß die jungen Blüthen 
Einig ihre Plätze hüten. z 
Denn wehe, wenn es Einer wagte 
Mit ſteifem Bückling ſich zu nahn, 
Wenn Einer mehr als gar Nichts ſagte, — 
Wie ſtaunten ihn die Augen an, 
Wie würden alle Lippen zürnen 
Ob dem Verrath an gutem Brauch, 
Wie würde auf den ernſten Stirnen 
Sich malen der Vernichtung Hauch! 
Geſondert, bis der Thee genommen, 
Die Damen dort, die Herren hier, 
So iſt es Noth, jo muß es kommen .. 
Car tel est notre bon plaisir. 
So wards der Jungfrau anbefohlen, 
Als ſie zum erſten lieben Mal 
Penible, wie auf heißen Kohlen, 
Betrat den deutungsvollen Sal. 
Ihr ruhten noch im Zeitenſchooße 
Der Langenweile düſtre Loſe 
Und der Mama geſtrenge Blicke 
Betrachten, was ſich wohl nicht ſchicke 
Und hüteten das fromme Kind. 
Ihr vis-A-vis in weißer Weſte 
Stand ihres Herzens Ideal, 
In dritter Stellung ſtrack und feſte 
Und ſah ſie an viel hundert Mal, 
Da faßt ſie ein unendlich Sehnen, 
Da faßt ihn ein unendlich Weh, — 
Er muß ſich in die Ecke lehnen 
Und ſie trinkt ſeufzend ihren Thee. 
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O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen, 
Der erſten Liebe goldne Zeit; 
Sie ſitzt am Tiſch, er ſteht am Ofen, 
Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, 
O daß ſie ewig, ewig bliebe 
Die ſchöne Zeit der grünen Liebe! 
Wie die Taſſen ſchon verſchwinden, 
Wie es fliſtert, kichert, lacht .. 
Die verlegnen Minen künden, 
Daß man Einungs⸗Pläne macht. 
Jetzt, ihr Brüder! friſch 
Sturm auf ihren Tiſch, 
Daß wir an der Liebſten Seiten 
Kühn ein Plätzchen uns erſtreiten. 
Wer war der Kühne? Wer hat's gewagt? 
Wer den mächtigen Bann bezwungen? 
Ihm ſei ein dankendes Hoch! gebracht, 
Sein Name ſei feiernd beſungen! 
Aber o weh! was iſt gewonnen 
Durch den gewaltigen Rieſenſchritt? 
Stehn da wie Butter an der Sonnen, 
Weil uns Niemand bemerkt und ſieht; 
Brüder! noch einmal — die Reih'n durchbrochen, 
Künſtlich den Feind von einander getrennt 
Und ein kräftiges Wort geſprochen, 
Daß man die männliche Seele erkennt. 
Langes Stehen, langes Reden 
Ohne Antwort, ohne Ziel, 
Viel verfängliches Erröthen, 
Viel verlegenes Händeſpiel. 
Die Herzen klopfen und erwarten, 
Man ſinnet hin, man ſinnet her, 
Man greift in Eile zu den Karten 
Und .. „ſchwarzer Peter“ tönt's umher. 


Nach langem Sturm ein ſtiller Hafen, 
Nach langem Kampf ein würdig Ziel — 
Ja! wenn wir nicht bis dahin ſchlafen, 
Dann ſei gegrüßt, du großes Spiel! 
O du unendliches Vergnügen, 
Plaiſir, das kein Verſtand ermißt, 
Wo zauberſchnell die Karten fliegen 
Und wo Pique⸗Bube Herrſcher iſt. 
Man giebt, man nimmt, man zieht ohn' Ende 
Es regen und kreuzen ſich alle Hände, — 
Bis, wenn man's lang genug getrieben, 
Pique⸗Bube allein zurückgeblieben. 
Ach! ſchon iſt das Spiel geendet, 
Schon gelöſt der tiefe Sinn 
Und zum Schickſalsopfer wendet 
Harrend jeder Blick ſich hin. 
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Ohne Ziererei — 
Schnell den Kork herbei! 
Daß dem ganzen, holden Kreiſe 
Sich der ſchwarze Peter weiſe! 
Lieblich auf Pomonas Wangen 
Auf der rothen Lippen Rand, 
Siehet man den Schnurrbart prangen, 
Den die kunſtgeübte Hand 
Illo's ) zierlich eingebrannt. 
Wohl hat ſie ſich nach alter Sitte 
Gar züchtiglich und lang geſträubt, 
Doch war für ihre zarte Bitte 
Sein ſtreng gerechtes Ohr betäubt. 
Drum wehe, wem die ſtrengen Parzen 
Mit ihrem Stöpſel tückiſch nahn, 
Wen mit den Fingern, mit den ſchwarzen, 
Die Nemeſis erreichen kann. 
Der Peter entflieht, 
Der Schnurrbart muß bleiben, 
Wie man ſich auch müht, 
Mit dem Tuche zu reiben, 
Um ihn zu vertreiben. 
Er bleibt auf den Wangen 
Gefliſſentlich hangen 
Durch jegliches Spiel, 
Auf das man verfiel 
Und ſagt es den Leuten und läßt es ſie leſen, 
Daß man heute ſchon ſchwarzer Peter geweſen. 
Aber wie, wenn „auf Verlangen“, 
Statt der guten jeux d'esprit, 
Gar ein Tanz wird angefangen 
Und zuvor noch Harmonie?! 
Himmel! welches Glück: 
Singen und Muſik, 
Und den Tag, den einzig ſchönen, 
Ein ſolenner Ball ſoll krönen! 
Wie die Noten rings ſich häufen, 
Sehr bedenklich — Stoß auf Stoß — 
Wie den Saal die Sänger durchſtreifen, 
Im Berufe glücklich, groß. 
Wohl ſoll in ihren Sonntags⸗Zügen 
Beſcheidene Beklemmung liegen 
And Furcht vor ſtrafender Kritik, 
Doch malt ſich inniges Vergnügen 
Und Selbſtgefühl im ſtolzen Blick. 
Hinüber ſchaut mit ſüßem Feuer 
Nach ihrem Platz der Troubadour, 
) Wer von den Jugendgenoſſen unter dieſem Spitznamen, der auch weiterhin noch öfter 
begegnet, gemeint ſein könne, hat ſich nicht mehr ermitteln laſſen. 
Anm. des Herausgebers. 
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5 Den kühnen Hals umſchlingt die Leier, 
r Es hebt die Schwanen⸗Bruſt ſich freier — 
Er harrt des großen Zeichens nur, 
Dann will er's ihr im Liede klagen, 
Was nie der Mund gewagt zu ſagen, 
| Wovon der Frack ſeit Monden ſchwillt; 
N Mit Seufzern will er bombardiren 
f Und es mit Blicken expliziren, 
> Daß ihr des Liedes Sprache gilt. 


Auch eine Künſtlerin tritt ſcheu 
Hervor aus dem geſchmückten Kreis 
Betheuert nochmals und aufs Neu', 
Daß ſie heut nichts zu ſpielen weiß, 
Auch ſei's zum Singen viel zu heiß, 
Probirt dann blöde das Inſtrument, 
Das ſie ſeit wenig Jahren kennt, 
Und läßt ſich endlich doch beſchwören, 
Um das Vergnügen nicht zu ſtören. 


Aber mitten in dem Kreiſe, 
Der den Hochgenuß verheißt, 
Waltet mit enormem Fleiße 
Des Ganzen großer Schöpfergeiſt. 
Er ordnet und lichtet, 
Vereint und ſichtet, 
Und wählt und richtet, 
| Und eilt durch den Saal 
* Viel hundert Mal, 
Und ſammelt die Schaaren, 
Und ſtimmt die Guitarren, 
Vertheilet die Lieder 
Und ändert es wieder, 
Und führet die Damen hin an's Klavier 
Und iſt mit den Blicken dort und hier, 
Und reget ohn' Ende 
So Beine, wie Hände, 
Und richtet es ein 
Concert und Ball, 
Allzumal, 
Alles im Saal, 
Alles allein 
Richtet er ein. 


= Der Geſang hat ſchon begonnen, 
Rings im Zimmer mäuschenſtill .. 
Iſt denn Keiner, der beſonnen 
Gegen Schaden beten will? 
Ach! nur nicht zu viel 
Von Geſang und Spiel, 
Daß das Gute auf der Erde 
Nicht zu dick auf einmal werde! 
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Wohlthätig die Muſik zwar iſt, 
Wenn ſie der Menſch mit Maß genießt, 
Und viel Plaiſir und vieles Glück 
Verdankt er einzig der Muſik. 
Doch furchtbar wird der Höllengeiſt, 
Wenn er der Feſſel ſich entreißt 
Und einen ganzen Abend lang 
Die Hörer quält mit Ohrenzwang. 
Da wills nicht ſchweigen, wills nicht enden, 
Da ſingt und klingt es hell und grell 
Als hätte man Ohren zu verſchwenden, 
Oder ein eiſernes Trommelfell. 
Auf den Zehen 
Muß man gehen, 
Nimmer ſtören, 
Immer hören 

Mit entzücktem Angeſicht. 
Stiehlt ſich nur ein Blick 
Nach dem Glas zurück, 
Stört ein Unglücksfuß 
Leiſe den Genuß — 

Weh! dann iſt Dein Stab gebrochen 
Vom geſtrengen Spruchgericht, 

Zornroth hat es ausgeſprochen: 

„Ach! äſthetiſch iſt er nicht!“ 

Du mußt horchen, Du mußt lauſchen, 
Wie verſteinert mußt Du ſtehn, 

Wenn des Flügels Klänge rauſchen 
Und Quartette Dich umwehn. 

Wenn's dann endlich ausgeklungen, 
Athme tief und athme lang .. 


„Nein! wie brav hat er geſungen“ . 


„Ach! wie glockenrein fie ſang ... 
„Gott! wie hat ſie ſchön geſpielt, 
„Taktfeſt, meiſterlich, gefühlt“ ... 


Dann nahe dich mit krummem Rücken 
Dem Vater, der in Rührung ſchwimmt, 
Und der in dieſen Augenblicken 
Des Lehrgelds Wucherzinſen nimmt. 
Auch der Mama mußt du dich zeigen 
Und dich gerührt vor ihr verneigen, 
Mußt feierlichſt ihr gratuliren 
Und etwas von „Talent“ verlieren — 
So kannſt du ſchleunigſt dich proußiren 
So heißt es gleich: „ein feiner Mann“ 
„Man ſieht ihm wohl den Kenner an.“ 


Wohl! nun kann der Ball beginnen, 
Das Concert war lang genug .. 
Doch zuvor mit ernſtem Sinnen 
Sprecht noch einen frommen Spruch: 
Gib, du lieber Gott! 
Füße, flink und flott, 
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Allen Herrn — und allen Damen 
Gib Geduld in Deinem Namen! 


un 
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Des Beifalls Wogen find verzogen, 
Die Weihrauch⸗Düfte aufgeſogen, 
Man eilt zum Spiel, man eilt zum Thee. 
Die wirren Gruppen ſich geſtalten, 
Die ſchöne Welt kann kaum ſich halten, 
Es zuckt vom Wirbel bis zur Zeh. 
Geſchäftig eilt man hin und wieder, 
Man ſucht ſich auf und findet ſich, 
Man ſchlägt die Augen ſittſam nieder, 
Man engagirt ſich männiglich. 
Emſig Suchen 
Fern und nah, 
Stilles Fluchen, 
War's nicht da; — 
Süßes Glücke, 
Wenn man's fand, 
Blick im Blicke, 
Hand in Hand — 
Buntes Schwärmen 
Durch den Saal 
Staub und Lärmen 
Überall. 


Und der Sänger mit trübem Blick 
Aus der Saalthür verwaiſten Ecken 
Überſchauet das wachſende Glück, 
Sieht wie ſich Alles heut 
Findet und liebt und freut, 
Siehet das Treiben und Klingen und Leben, 
Siehet mit heißem Beben 
Liebchen vorüberſchwenken . 
Blickt ſich mit Ingrimm an, 
Weil er nicht tanzen kann. 
Stürzt aus dem Saal auf glühenden Sohlen, 
Weil ihm die Wehmuth das Herz zerbrach, 
Fort — um die treue Pfeife zu holen 
Und ſich zu tröſten, jo gut er vermag. 


Horch! da hämmerts auf dem Kaſten 

Durch die Taſten 

Fein und grob... 

Hopp, hopp, hopp 

— 8 iſt Galopp 

Wilde Haſt 

Alles erfaßt. 
Selig kommt er angeſchleift, 
Der ſein Liebchen keck ergreift, 
Stürzt ſich in die wirbelnden Wogen, 
Warm von ihrem Arm umzogen, 
Und als wollt' er nie ſie laſſen 
Wagt er's, feſt ſie zu umfaſſen, 
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Schwebt mit ſeinem ſüßen Raub 
Stolpernd durch den heißen Staub, 
Schwindelnd fliegt die Tanz⸗Colonne 


Durch den Saal in entfeſſelter Wonne, a 


Tiſche wanken, Dielen ſchüttern, 
Mütter huſten, Fenſter zittern, 
Locken fliegen, Lippen brennen, 
Augen glühen, Füße rennen, 
Herzen pochen, 
Buſen kochen, 

Jede Schranke iſt durchbrochen .. 
Und darunter 
Trommelt es munter 
Auf den Taſten 
Dort am Kaſten, 
Fein und grob 
Hopp, hopp, hopp 
Stets Galopp! 


Ohne Gnade 
Tanzt der Menſch die Galoppade, 
Bis er — auch im Weichen Held — 
Todesmatt zuſammenfällt! 


Sp’ und leer 

Iſt die Stätte, 
Fortgelauf'ner Seufzer Bette. 
In den dunklen Fenſterhöhlen 
Wohnt das Grauen 
Und verſchlaf'ne Kellner ſchauen 
Dumm herein. 


Einen Blick 
Nach der Wiege 
Seiner Siege 
Wirft Dr. juris — ) zurück; 
Greift fröhlich dann nach der Laterne 
Und hüllt ſich in ſein Pelzchen ein, 
Denn war auch die Geliebte ferne, 
So opfert er ſich dennoch gerne 
Und könnte Balldirector ſein. 


A 


Noch — bevor wir heimwärts gehen 
Und der ſüße Schlaf beginnt — 
Laß uns in die Zimmer ſehen, 
Wo die Herrn verſammelt ſind: — 
Tolles Quodlibet, 
hombre und Bankett, 
Stumme Spieler, laute Zecher, 
Heiße Sprecher, Sylbenſtecher! 


PF 


1) Der Name im Original geſtrichen, in der Abſchrift ein „G.“. 
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Wandert nicht raſtlos, ſtumm 
In der ſchweigenden Nacht 
Um das Billard ein Paar herum 
Nur auf das Spiel bedacht? 
Geiſterartig klappt der Queu 
Durch die Stille rings umher 
Und der taumelnde Marqueur 
Murmelt verdroſſen ſein huit-A-deux. 


Und verworrene Stimmen miſchen 
Von den fernen Kartentiſchen 

Halb verſtändlich ſich dazwiſchen, 
Wie die entlegene Brandung ſchallt. 


Dort am Ofen, welche Geſtalt! 
Ihm ſank das ſchwere Haupt hernieder 
Er ſchloß die Augenlieder, 
Bis er — allmählich — tief — 
Entſchlief — 


Aber da hinten im ſchweigenden Zimmer 

Welcher eng geſchloſſene Kreis! 

Schlechtgeputzter Lichter Schimmer, 
Pfeifen, glimmend und qualmend und heiß, 

Gieriges Wühlen in Zeitungsblättern, 
Glühende Augen 

Welche die todten Lumpen und Lettern 
Heiß aufſaugen, 

Steinerne Stille, plötzliches Reden 

Weiſe Erklärungen, giftige Fehden . 

„Landtag, Gemeinderath, Zollverband, 

Und Miniſter und Vaterland“. 
Schnell, o Muſe! zurück 
Das iſt Politik — 

Kannegießern, Zeitungsleſen 

Iſt dein Amt noch nie geweſen. 
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Wie an dunkler Straßenecke 
Wächters Pfeife dreimal gellt, 
Wie der Nacht gewohnte Decke 
Auf die müden Menſchen fällt! 
Liebchen geht nach Haus, 
Toller Spuk iſt aus. 
Träumend folg' ich und von ferne. 
Ihrer ſchwankenden Laterne. 


A 


Martial, 
der römiſche Epigrammendichter. 
Von 
E. Hübner. 


—— ä — 


Iſt es wahr, daß der Bildungswerth des griechiſch-römiſchen Alterthums 
im Sinken begriffen iſt? Vielen ſcheint es ausgemacht, angeſichts des gewaltigen 
Aufſchwunges, welchen die Pflege der Naturwiſſenſchaften genommen hat, an⸗ 
geſichts der ungeheueren Summen, welche von den leitenden Culturſtaaten, vor 
Allem von Deutſchland, auf ihre Förderung verwendet werden. Auch die glän⸗ 
zenden, zum Theil völlig unerwarteten Ergebniſſe der zahlreichen Ausgrabungen 
in faſt allen Gegenden der antiken Welt erhöhen zwar den Umfang unſerer 
Kenntniß und dienen dem hiſtoriſchen Zug der menſchlichen Natur zur Befriedi⸗ 
gung; aber bieten ſie unmittelbar verwerthbare Elemente der Bildung dar? Man 
fühlt ſich oft veranlaßt, gegenüber dem in weiten Kreiſen verbreiteten Beſtreben 
nur das Moderne und Nationale als vollgültig anzuerkennen, nach Beweiſen dafür 
zu ſuchen, daß dieſer alten claſſiſchen Cultur, ihrer Religion und Poeſie, ihrer 
Kunſt und Wiſſenſchaft, ihrem Staats- und Rechtsweſen dennoch ein unzerſtör⸗ 
bares Leben innewohnt. Ich finde einen ſolchen Beweis, außer in vielem An⸗ 
deren, darin, daß man in unſeren Tagen wieder einmal beginnt, griechiſche und 
römiſche Dichter nicht bloß in Auswahl und Ueberſetzungen, ſondern in ihrem 
geſammten Schaffen und im Original gebildeten Leſern vorzuführen. Dichter und 
Gelehrte, Maler und Bildhauer, romaniſchen und germaniſchen Stammes, haben 
nie aufgehört, aus dem unerſchöpflichen Brunnen des Alterthums zu ſchöpfen. 
Auch die modernſte der Künſte, die Muſik, entnimmt ihr unausgeſetzt ernſte wie 
heitere Gegenſtände. Aber man hat nicht mit Unrecht geſagt, daß für den Genuß 
und das Verſtändniß antiker Stoffe, ſoweit ſie in jenem weiten Umfang Ver⸗ 
wendung finden, die ſichere Beherrſchung der beiden Sprachen des claſſiſchen 
Alterthums nicht nothwendig iſt. Mögen ſich mit ihnen, ſo ſagt man, Gelehrte 
und die es werden wollen, Lehrer und Schüler, plagen. Für das Meiſte und 
für die Meiſten genügen Nachbildungen und Ueberſetzungen. 

Aber ſo groß auch die Fähigkeit unſerer Sprache iſt, die denkbar ſchwierigſten 
Aufgaben der Ueberſetzungskunſt zu löſen (und welches Volk kann ſich ſolcher 
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Ueberſetzer wie Herder, Voß, Schlegel, Schleiermacher, Rückert, Droyſen, Geibel, 
Gildemeiſter rühmen?), es gibt eine gewiſſe Art von ſprachlicher Vollendung, die 
ſo eng mit dem Geiſt der Sprache ſelbſt verwachſen iſt, daß ſie jedem Ueber⸗ 
ſetzungsverſuch Widerſtand leiſtet. Selbſt das Mittel der Umſchreibung, das in 
vielen Fällen die Ueberſetzung vertreten muß, iſt bei ihr nicht anwendbar, denn die 
Umſchreibung würde die Beſonderheit der Gattung aufheben. Zu den in weitaus 
den meiſten Fällen unüberſetzbaren Dichtwerken gehört das Epigram m. 

Seit Leſſing's „zerſtreuten Anmerkungen über das Epigramm und einige 
der vornehmſten Epigrammatiſten“ (vom Jahr 1771) wiſſen wir, daß die voll⸗ 
endete Kunſtform des Epigramms in möglichſter Kürze und mit den einfachſten 
Mitteln eine Erwartung erregt und einen, oft überraſchenden, Aufſchluß gibt. 
Eine erſchöpfende Geſchichte des Epigramms zu ſchreiben, lag nicht in Leſſing's 
Abſicht. Mir iſt nicht bekannt, daß eine ſolche ſeitdem geſchrieben worden iſt; 
wenigſtens nicht mit dem genialen Ueberblick über die Weltliteratur, der Leſſing's 
Arbeiten auszeichnet. Hier ſoll ſie nicht verſucht werden. Allein für die 
Geſchichte des griechiſchen Epigramms muß daran erinnert werden, daß 
dasſelbe aus der wirklichen Aufſchrift (auf das Weihgeſchenk, das Ehrenbild, 
das Grabmal) hervorgegangen iſt. Es iſt daher urſprünglich nur in engſter 
Verbindung mit dem Gegenſtande gedacht, auf dem es ſteht. Nur ſoweit dieſer 
nicht ſchon für ſich ſelbſt ſpricht, dient ihm die Aufſchrift zur ergänzenden Deu⸗ 
tung. Daß ſie in dichteriſcher Form erſcheint, iſt nur die Folge der allgemeinen 
Verwendung, welche die gebundene Rede für alles Feierliche, Erhabene, auf blei⸗ 
bende Wirkung Berechnete fand. Die Kürze war urſprünglich durch den Raum 
bedingt, der für die Aufſchrift zu Gebote ſtand. So weit verbreitet die Ver⸗ 
wendung von poetiſchen Aufſchriften war, von jeher galt die hier geforderte Ver⸗ 
bindung von Kürze und Deutlichkeit, von anmuthigem Wechſel innerhalb der 
immer wiederkehrenden Aufgaben, für eine Leiſtung höchſter Kunſt. Alle großen 
Dichter des fünften Jahrhunderts, Anakreon, Timokreon, Bakchylides, die Tra⸗ 
giker Aeſchylos, Sophokles, Jon, Euripides und neben und nach ihnen viele 
Andere, z. B. Plato der Philoſoph, haben gelegentlich auch vorzügliche Epi⸗ 
gramme gemacht. Den höchſten Ruhm in dieſer Kunſt erreichte, wie bekannt, 
Simonides von Keos, von dem die berühmten Grabſchriften auf die bei Mara⸗ 
thon und Platää Gefallenen herrühren. Aber erſt der Zeit relativen Verfalls, 
der Nachblüthe der Kunſt in der Zeit Alexander's, blieb es vorbehalten, an die 
Stelle der wirklichen Aufſchrift die fingirte zu ſetzen, und was bis dahin äußerer 
Zwang und nothwendige Folge des Gegebenen war, zum inneren Geſetz und zu 
freier Kunſtübung zu erheben. Es würde zu weit führen, die fernere Entwick⸗ 
lung des kunſtmäßigen Epigramms und ſeine verſchiedenen Abarten hier zu ver⸗ 
folgen, obgleich der Gegenſtand anziehend genug iſt. Kallimachos von Kyrene, 
als Dichter wie als Gelehrter gleich berühmt, der Vorſteher der Bibliothek von 
Alexandria im dritten Jahrhundert v. Chr., bezeichnet den Höhepunkt der epi⸗ 
grammatiſchen Kunſt. 

Den alexandriniſchen Muſtern eiferten auf dieſem Gebiete der Poeſie die 
römiſchen Dichter nach. Schon Ennius, der begabteſte und vielſeitigſte unter den 
Dichtern der hannibaliſchen Zeit, etwa ein halbes Jahrhundert jünger als Kalli⸗ 
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machos, hat Epigramme verfaßt, die ſeinem auf das Edele und Große gerichteten 
Sinne entſprechen. Ihm folgten Dichter der gracchiſchen Zeit, wie Lucilius, der 
Satiriker, und Lutatius Catulus, ein vornehmer Dilettant von feinſter griechiſcher 
Bildung. Catull, vielleicht von allen römiſchen Dichtern überhaupt der an⸗ 
muthigſte und liebenswürdigſte, hat wenigſtens einige Epigramme gedichtet, die 
ſelbſt Leſſing's ſtrengen Anforderungen genügen. Leſſing widmet ihm bekannt⸗ 
lich einen kleinen Abſchnitt ſeiner „Anmerkungen“. Zur Zeit des Cäſar und 
des Auguſtus haben außerdem noch viele Dichter, bekannte und namenloſe, die 
Kunſt des Epigramms in weitem Umfange gepflegt; literariſch überlieferte Antho⸗ 
logien und manche auf Stein erhaltene Stücke bezeugen es. Der berühmteſte 
Epigrammendichter der auguſtiſchen Zeit war Domitius Marſus; doch iſt von 
ihm nur ſehr Weniges erhalten. 

„Es hat unzählige Dichter vor dem Martial, bei den Griechen ſowohl 
als bei den Römern, gegeben, welche Epigrammen gemacht: aber einen Epi⸗ 
grammatiſten hat es vor ihm nicht gegeben. Ich will ſagen, daß er der erſte 
iſt, welcher das Epigramm als eine eigene Gattung bearbeitet, und dieſer eigenen 
Gattung ſich ganz gewidmet hat.“ Leſſing's Worte, die noch immer zu vollem 
Recht beſtehen. Ich ſetze als bekannt voraus, wie Leſſing in jenen „Anmerkungen“ 
den Martial an einer Reihe trefflich gewählter Beiſpiele (die ſich jedoch erheblich 
vermehren ließen) als das Ideal des Epigrammendichters zu erweiſen ſucht. 
Wem es unbekannt oder entfallen iſt, der wird es mit Vergnügen wieder leſen. 
Aber es iſt ein berechtigter Wunſch, den Dichter, der eine ſolche Specialität vertritt, 
nicht bloß aus „zerſtreuten Anmerkungen“, ſondern in der Geſammtheit ſeiner Werke 
kennen zu lernen. Das war bisher für den nicht gelehrten Leſer unmöglich, und 
ſelbſt unter den Philologen gibt es nicht viele, die vermöge ihrer beſonderen Studien⸗ 
richtungen ihn wirklich zu verſtehen und daher auch recht zu würdigen im Stande 
find. Wir haben zwar allerlei Ausgaben des Martial mit Anmerkungen, in 
denen nach alter Philologenunſitte Vieles ſteht, was man da nicht ſucht, und 
das Meiſte von dem fehlt, was man ſucht. Auch an Ueberſetzungen in Proſa 
und Verſen, an Bearbeitungen und Verwäſſerungen in deutſcher, italieniſcher, 
franzöſiſcher, engliſcher, ſpaniſcher Sprache fehlt es nicht. Dem gelehrten Berlin 
hat vor jetzt gerade hundert Jahren Ramler's fünfbändige Bearbeitung (1787 
bis 1791) Belehrung und Erheiterung verſchafft. Aber erſt jetzt haben wir eine 
vollſtändige Ausgabe des Dichters, mit deutſcher Einleitung und deutſchen An⸗ 
merkungen, wie ſie keine andere Nation beſitzt. Sie wird Ludwig Fried- 
länder in Königsberg verdankt, der dem Dichter ſeit vielen Jahren eingehendes 
Studium zugewendet hat!). Jetzt kann Jeder, der nicht all' fein Latein voll⸗ 
kommen vergeſſen oder es nie gelernt hat, bequem den Dichter leſen. Eine knappe, 
aber ausreichende biographiſche und literariſche Einleitung orientirt über „Mar⸗ 
tial's Leben und Gedichte“. Die gelehrten Ausführungen über den Versbau, 
die Chronologie der Epigramme, die handſchriftliche Ueberlieferung, über die Ortho⸗ 
graphie der Handſchriften, die Ausgaben und Vorarbeiten kann der nichtphilo— 


) M. Valerii Martialis epigrammaton libri. Mit erklärenden Anmerkungen von Ludwig 
Friedländer. Zwei Bände. Leipzig, S. Hirzel. 1886. 
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logiſche Leſer allenfalls überſchlagen, obgleich auch fie des Intereſſanten genug 
enthalten. Man wird daraus mit Vergnügen ſehen, wie geſchickt der Heraus⸗ 
geber die Mitarbeit Anderer, deutſcher und engliſcher Freunde, benutzt hat, jedem 
Verdienſt gerecht werdend, und doch voll ſelbſtändigen Urtheils. Das Werth⸗ 
vollſte und jedem Leſer Unentbehrliche ſind die Einleitungen zu den fünfzehn 
Büchern der Epigramme und die Anmerkungen zu den im Ganzen 1172 Epi⸗ 
grammen des Dichters. Zu den erſten Büchern ausführlicher, nachher immer 
knapper werdend, enthalten ſie alles für das Verſtändniß des Dichters Weſent⸗ 
liche. Und das will viel ſagen. Denn es gibt eigentlich keine Seite in dem 
gegen das Ende des erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung ſo reich entwickelten 
und vielſeitigen geſellſchaftlichen Leben der Welthauptſtadt und des Weltreiches, 
die der Dichter nicht gekannt, mit ſeinem ſcharfen Blick fixirt, in irgend einer 
Weiſe beleuchtet hätte, erzählend, ſchildernd, lobend, tadelnd, bald mit behaglicher 
Breite, bald kurz und treffend. Dies ſetzt nothwendig die Bekanntſchaft mit 
dem römiſchen Leben jener Zeit voraus. Der Herausgeber vermittelt ſie dem 
Leſer aufs Kürzeſte, meiſt mit Verweiſung auf die bekannten und leicht zugäng⸗ 
lichen Handbücher, darunter vielfach auf ſein eigenes weitverbreitetes Werk, die drei 
Bände der „Römiſchen Sittengeſchichte von Auguſtus bis zu den Antoninen“. Vor 
Allem aber ſucht er überall, ſoweit es geht, Leſſing's Forderungen an das echte 
Epigramm gerecht zu werden, die Erwartung, die Spitze (die wir nun einmal 
immer noch franzöſiſch die Pointe nennen), den Aufſchluß nachzuweiſen, wo deren 
Auffindung irgend ſchwierig iſt. Natürlich bleibt hier auch für den gelehrteſten 
und umſichtigſten Erklärer noch Manches unerklärbar. Aber weitaus die größte 
Menge der einzelnen Gedichte iſt dem Verſtändniß ſo nahe gebracht, daß man 
die poetiſche Erfindung verſteht und auf ſich wirken laſſen kann. In einer 
beſonderen Rubrik der Anmerkungen ſind die mit großem Fleiß von dem Heraus⸗ 
geber und Anderen ermittelten Vorbilder Martial's, ſowie ſeine ſpäteren Nach⸗ 
ahmer aufgeführt. Darin liegt ein weſentliches Moment für die Beurtheilung 
ſeiner Originalität. Auch die Selbſtwiederholungen ſind ſorgfältig angemerkt. 
Vor Ueberſetzungen hat ſich Friedländer mit Recht gehütet. Sie können nur in 
den allerſeltenſten Fällen die ſprachliche Kraft und Eigenart der Originale wieder⸗ 
geben. Mir ſind keine Ueberſetzungen Martialiſcher Epigramme bekannt, auch 
nicht unter den Ueberſetzungen in die dem Latein ſo viel näher kommenden neueren 
romaniſchen Sprachen, die den Vergleich mit den Originalen auch nur entfernt 
auszuhalten vermöchten. Immerhin wäre es eine lockende Aufgabe für einen 
Literator im Stile Leſſing's, an einigen ausgewählten Ueberſetzungen in die ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen die Kunſt des Dichters im Einzelnen zu zeigen. Nur in 
verſchwindend wenigen Fällen ſcheint mir der Herausgeber den Sinn eines Epi⸗ 
grammes nicht ganz richtig gefaßt zu haben!). In der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle kann man der Führung des Herausgebers mit vollem Vertrauen folgen. 
Eine literariſche Arbeit über einen Dichter erfüllt nur dann ihren Zweck, 
wenn ſie uns des Dichters Perſon ſo deutlich macht, daß wir ſein dichteriſches 
1) Ich habe einiges der Art in einer für philologiſche Leſer beſtimmten Recenſion von 
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näher bezeichnet. 
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Wollen und Können verſtehen und von dem fo gewonnenen Standpunkt aus 
ſeine Werke im Einzelnen zu beurtheilen vermögen. Friedländer's Einleitungen 
und Anmerkungen bieten die wichtigſten Züge zu dem Bilde des Menſchen und 
Dichters Martial. Ich glaube, durch eigene Studien dahin geführt, dieſe Züge 
hier und da noch ſchärfer zeichnen, das Geſammtbild noch lebendiger machen 
zu können. Seine Kunſt hat ſchon Leſſing in unnachahmlich treffender Weiſe 
geſchildert; ihn ſelbſt will ich im Folgenden dem „allgemeinen Leſer“, wie die 
Engländer ſagen, etwas näher zu bringen ſuchen. Was für ein Mann war er? 
Wie kam er dazu, die weit über tauſend Epigramme zu ſchreiben? Die Grund— 
lage für die Beantwortung dieſer Fragen bieten Friedländer's literariſche und 
chronologiſche Unterſuchungen, die alle Vorarbeiten verwerthen. i 
Marcus Valerius Martialis iſt um das Jahr 40 n. Chr. in der kleinen 
ſpaniſchen Stadt Bilbilis (in der Nähe des heutigen Calatayud in Aragon) von 
römiſchen Eltern geboren worden. Darin iſt die römiſche Coloniſation allen modernen 
Coloniſationen, der ſpaniſchen, holländiſchen, engliſchen, weit voraus geweſen, 
daß ſie überall in den eroberten Gebieten nach verhältnißmäßig kurzer Zeit eine 
zahlreiche eingeborene Bevölkerung ſchuf, die an Sitte und Bildung ſich nicht 
weſentlich von der Italiens unterſchied. Die einheimiſche Bevölkerung der Pro— 
vinzen, vom römiſchen Standpunkt aus die der „Fremden“, wurde durch jene 
nach und nach völlig aufgeſogen. So iſt es ganz unweſentlich, daß Martial 
aus Spanien ſtammt; er hätte ebenſo gut in Sulmo oder Venuſia oder ſonſt wo 
in Italien geboren fein können. Doch hing er ſein Leben lang mit leidenſchaft⸗ 
licher Vorliebe an dieſer ſeiner Heimath und preiſt ihre landſchaftlichen Vorzüge, 
die niemals hervorragend geweſen ſein können, ſo wenig ſie es jetzt ſind. Denn 
Bilbilis liegt in dem nordöſtlichen Theile Spaniens, an der Eiſenbahn zwiſchen 
Madrid und Zaragoza, und kann, auch als die jetzt völlig kahlen Höhen noch 
bewaldet waren, doch nur ein Klima gehabt haben, wie etwa die nördlichſten 
und rauheſten Thäler des Apennin. Aber in dem immerhin fruchtbaren Thale 
des Salon ſcheinen mindeſtens ſeit ſullaniſcher Zeit italiſche Anſiedler Ackerbau 
und Viehzucht, beſonders auch die alteinheimiſche Pferdezucht, getrieben zu haben. 
Daneben blühte daſelbſt die Fabrikation von Waffen; die Klingen von Toledo 
und die überall in Spanien üblichen Dolchmeſſer ſind ihre Nachkömmlinge. Bis 
zu ſeinem vierundzwanzigſten Jahre blieb Martial in ſeiner heimathlichen Pro⸗ 
vinz. Eine der größeren Städte derſelben, etwa Tarraco, wird ihm die höhere 
Bildung in Rhetorik und Philoſophie vermittelt haben, die das kleine Bilbilis 
nicht zu bieten vermochte. Sicherlich kam er nach Rom mit der Abſicht, ſein Glück 
in der höheren juriſtiſch⸗militäriſchen Laufbahn zu verſuchen. Woran es gelegen 
haben mag, daß er es darin zu nichts Ordentlichem gebracht hat, welche Wege 
er gegangen, welche Mittel er vergeblich verſucht hat, wiſſen wir nicht. Es 
fehlte ihm nicht an Empfehlungen an einflußreiche Senatoren, beſonders ſolche, 
die durch Grundbeſitz oder durch das eigenthümliche Verhältniß des Patronats (frei⸗ 
willig übernommene oder ererbte Vertretung der Intereſſen einer Gemeinde im 
Senat und ſonſt) mit ſeiner heimathlichen Provinz in Verbindung ſtanden. 
Aus ſeinen Epigrammen läßt ſich ein langer Katalog von vornehmen Gönnern 
und Freunden zuſammenſtellen, in welchem die berühmteſten Namen der Zeit 
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nicht fehlen. Vor Allem die der literariſchen Capacitäten jeden Ranges, der beiden 
Seneca und des Lucan, ſeiner Landsleute, des Conſulars und gelehrten Dichters 
Silius Italicus, des Rhetors Quintilian, und einer Anzahl anderer ebenfalls 
aus Spanien gebürtiger Dichter, Redner, Juriſten und Philoſophen, die nur 
aus Martial's Epigrammen bekannt ſind. Zu Anfang mag eigener Beſitz 
und der häufige Verkehr in den gaſtfreien Häuſern ſo zahlreicher Freunde aus⸗ 
gereicht haben, ihm ein behagliches Leben zu ſchaffen. Später wurden die Mittel 
knapper; er klagt oft über den harten Clientendienſt und den kärglichen Lohn, 
den er ihm einbringe. Aber in dieſen Klagen iſt viel humoriſtiſche Uebertreibung, 
und im Ganzen iſt ſein Leben ſtets ein bequemes und ſorgenfreies geweſen. Er 
ließ es, wie die Gedichte zeigen, inſofern nicht ungenutzt verſtreichen, als er in dieſer 
Zeit unzweifelhaft den Grund gelegt hat zu der umfaſſenden Kenntniß der 
römiſchen Geſellſchaft in allen ihren Schichten, die ihn auszeichnet. Aber von 
dichteriſcher Production iſt in dieſer erſten Zeit nicht die Rede. Erſt nach ſech⸗ 
zehn Jahren ſeines Aufenthaltes in der Hauptſtadt, im Jahr 80, als der Kaiſer 
Titus zuſammen mit dem Thronfolger Domitian zur Einweihung des flaviſchen 
Amphitheaters, des noch in ſeiner Ruine überwältigenden Coloſſeums, glänzende 
Spiele gab, veröffentlichte er eine kleine Sammlung von einigen dreißig Epi⸗ 
grammen, die nur auf dieſe Spiele ſich beziehen. Sie wurde dem Kaiſer über⸗ 
reicht und bildet das erſte (nicht beſonders gezählte), aber nicht vollſtändig er⸗ 
haltene Buch der uns überlieferten Sammlung. Sie iſt voll hyperboliſchen 
Lobes des Kaiſers; die beiden unüberſetzbaren Schlußepigramme, jedes nur ein 
Diſtichon umfaſſend, können ſchon als Muſter der Gattung gelten. Das erſte, 
an den Cäſar, etwa: „Nimm das ſchnell Hingeworfene nachſichtig auf; nicht zu 
mißfallen verdient, wer Dir zu gefallen ſich beeilt“. Das zweite: „Haus der 
Flavier, wieviel hat Dir der dritte Erbe (Domitian) genommen (nämlich indem 
er die beiden Vorgänger, Veſpaſian und Titus, weit hinter ſich ließ): faſt wäre 
es um dieſen Preis beſſer geweſen, die beiden andern gar nicht beſeſſen zu haben“. 
Aber im Ganzen zeigen dieſe Epigramme den Dichter noch nicht auf der Höhe 
ſeiner Kunſt. Greifbare Belohnungen blieben im Laufe der Zeit nicht aus: 
Geld, Schmuck, Gewänder, der Ritterrang und das vielbegehrte Dreikinder⸗ 
recht mit ſeinen Vorzügen. Denn Martial war nie vermählt; Leſſing irrt in 
dieſer Beziehung. Andere Gönner und ihre reichen Gaben verſchafften dem 
Dichter eine behagliche Wohnung in Rom und ein kleines Landhaus bei No⸗ 
mentum unweit der Stadt. Die literariſche Reputation des inzwiſchen faſt 
vierzigjährigen Mannes war gemacht. 

Erſt vier oder fünf Jahre ſpäter (die Daten beruhen auf genauen Ermitte⸗ 
lungen und ſicheren Combinationen) folgten zwei ähnliche Sammlungen, die 
ſchon einen erheblichen Fortſchritt der epigrammatiſchen Kunſt des Dichters 
zeigen. Zur Feier der Saturnalien, Ende December, ſandte man den Freunden 
kleine Geſchenke oder ließ fie bei Tafel verlooſen. Die Neujahrsgaben der roma⸗ 
niſchen Völker, unſere Weihnachtsgeſchenke, ſind daraus hervorgegangen. Dieſe 
Gaben verſah man mit witzigen Aufſchriften; hier kehrt das Epigramm, ſicher⸗ 
lich auch nach griechiſchem Vorbilde, zu ſeiner urſprünglichen Beſtimmung zurück. 
Zwei verſchiedene Sammlungen waren auf dieſe Weiſe nach und nach ent⸗ 
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ftanden. Auf Wunſch eines Verlegers ftellte fie der Dichter zuſammen; ſie find, 
vielleicht erſt nach ſeinem Tode, der eigentlichen Sammlung ſeiner Werke in zwölf 
Büchern, als vierzehntes und fünfzehntes Buch angehängt worden. Nur die 
erſten Stücke beider Sammlungen ſind etwas länger (bis zu zwölf Verſen), alle 
übrigen, im Ganzen 355, beſtehen aus nur je einem Diſtichon. Alle haben 
Ueberſchriften; wer will, ſagt der Dichter witzig, leſe bloß die Ueberſchriften. 
Das erſte der beiden Bücher, zu den Geſchenken (ſie beſtehen, mit nur vier Aus⸗ 
nahmen, ſämmtlich in Speiſen und Getränken), führt dementſprechend den Titel 
„Xenia“, Gaſtgeſchenke; es iſt bekanntlich das Vorbild für Goethe's und Schiller's 
berühmte Sammlung der Kenien geweſen. Das zweite Buch heißt „Apo= 
phoreta“, Mitzunehmendes. Man wählte, wie bei uns, bei den Verlooſungen 
abſichtlich Gewinne von ſehr verſchiedenem Werthe. Die Sammlung iſt jo ge⸗ 
ordnet, daß immer je ein Geſchenk des Reichen und je eines des Armen, ein 
werthvolles und ein wohlfeiles, paarweiſe zuſammengeſtellt find. Zum Beiſpiel 
Schreibtäfelchen, unſeren Notizbüchern und Briefbogen entſprechend, elegante aus 
Elfenbein, und wohlfeile, mit Wachs überzogene Holztäfelchen, wie ſie ſich viel⸗ 
fach erhalten haben. „Du wirſt ſie aber nicht als wohlfeil verſchmähen, wenn 
die Geliebte Dir darauf ſchreibt, daß ſie zu Dir komme.“ Die Kunſt, mit 
welcher hier den mannigfaltigſten Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs, ſowie 
den Speiſen und Getränken immer neue witzige „Spitzen“ abgewonnen werden, 
iſt in der That bewundernswerth und höchſt ergötzlich. 8 

Aber dieſe drei kleinen Sammlungen bilden erſt das Vorſpiel für das eigent⸗ 
liche Werk des Dichters. Nun erſt iſt er ſich ſeiner Kraft bewußt geworden; 
ſchon hatten ihn ſeine Epigramme in der ganzen römiſchen Welt bekannt ge⸗ 
macht. Manche mögen ſchon früher gelegentlich entſtanden ſein; die große Maſſe 
iſt offenbar nach und nach gedichtet und in einzelnen Büchern von ähnlichem 
Umfang veröffentlicht worden. In den zehn Jahren von 86 bis 96 n. Chr. 
(dem Todesjahr Domitian's) ſind, im erſten Jahre zwei (die ganze Ernte der 
früheren Jahre umfaſſend), in den folgenden je ein Buch Epigramme erſchienen. 
Jedes enthält eine Einleitungsepiſtel, zuweilen in Proſa, meiſt in poetiſcher 
Form, oder aus Poeſie und Proſa gemiſcht. Das achte Buch iſt dem Kaiſer 
Domitian gewidmet. Nach dem Tode dieſes Kaiſers kehrte der Dichter, nach 
vierunddreißigjährigem Leben in der Hauptſtadt (nur eine kurze Zeit hatte er in 
Forum Cornelii, im nördlichen Italien, gewohnt) in ſeine kleine Heimath Bil⸗ 
bilis zurück. Das letzte, zwölfte, Buch der Sammlung iſt erſt ſechs bis ſieben 
Jahre nach dem letztvorhergehenden, nach der im Jahr 98 erfolgten Rückkehr des 
Dichters nach Spanien erſchienen und enthält eine Nachleſe von zum Theil ſchon 
viel früher geſchriebenen Gedichten. Die poetiſche Kraft hatte ſich inzwiſchen er⸗ 
ſchöpft; ihr fehlte die Anregung des hauptſtädtiſchen Lebens. Das von den Zeit⸗ 
genoſſen mit Recht hochgeprieſene Zeitalter der unmittelbaren Nachfolger Domi⸗ 
tian's auf dem Kaiſerthron, des Nerva und des Trajan, hat in den beredten 
Worten Martial's keinen Widerhall gefunden. Wäre er in Rom geblieben, 
hätte er die neue glanzvolle Aera in ſeiner lebensfrohen Heiterkeit gewiß zu feiern 
verſtanden. Uns ſind aus ihr nur Schriftſteller ſo ernſter Art wie Tacitus 
und Juvenal erhalten. 
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In dem Lebenswerk des Dichters, den zwölf Büchern der Epigramme, er⸗ 
ſcheint uns nicht bloß ein unerſchöpflich reichhaltiges Spiegelbild des römiſchen 
Lebens. Auch des Dichters Perſon und Denkart tritt auf das Anſchaulichſte 
daraus hervor. In bunteſter Reihe wechſeln die Bilder des kaiſerlichen Hofes 
und der Paläſte der Reichen, des Lebens und Treibens der Senatoren, Ritter, 
Richter, Anwälte, Militärs, Schreiber, Ausrufer, Handwerker, Sklaven aller 
Art u. ſ. w. Einen breiten Raum nehmen die Bilder aus dem literariſchen und 
künſtleriſchen Kreiſe ein: Dichter und Redner, Philoſophen, Aerzte, Bildhauer, 
Maler und Architekten, Schauſpieler und Sänger, die Aufführungen im Circus, 
Theater und Amphitheater, die öffentlichen. und halböffentlichen Vorleſungen, die 
literariſchen Matinéen, bis zu den niederen Schauſtellungen aller Art herab. 
Die Toilette, die Bäder, die Reiſen, die Gaſtmähler, die Hochzeiten, die Geburts⸗ 
tage, die Morgenviſiten der Klienten, die Jagden, die Luxusmagazine, die 
ſchattigen Säulenhallen und Gärten der Hauptſtadt, die engen Straßen und der 
laute Verkehr in den Buden und auf den Märkten, die Gemüſe und Früchte, 
der Fiſchmarkt, die Auctionen, der Gottesdienſt, die fremden Culte, die Aſtrologen, 
die Schoßhündchen und anderen Lieblingsthiere der Damen, die Zwerge und 
Spaßmacher, die Barbierſtuben, die gaditaniſchen Tänzerinnen, die ſtädtiſchen 
Häuſerbauten —, Alles kommt in den Gedichten vor. Daneben fehlen aber auch 
nicht ernſtere, geſchichtliche und rhetoriſche Themata, wie z. B. die berühmten 
Epigramme auf den freiwilligen Tod der Porcia, der Gemahlin des Brutus, 
und der Arria, der Gemahlin des Paetus, ſie bieten. Proben laſſen ſich, wie 
ſchon geſagt, nicht geben. Denn die Kunſt des Ueberſetzers ſcheitert an der ge⸗ 
botenen Verbindung von Kürze mit Verſtändlichkeit. Man kann den Martial 
nicht durchleſen. Ich denke mir für ihn Leſer, die etwa Friedländer's „Sitten⸗ 
geſchichte“, Hehn's „Culturpflanzen und Hausthiere“ oder ähnliche Bücher kennen, 
und nun in einer Mußeſtunde das eine oder das andere der Bücher Martial's leſen, 
mit Friedländer's Commentar. Denn ohne ihn iſt Verſtändniß und Genuß 
nicht immer möglich. 

Es gibt noch eine Seite in den Martialiſchen Gedichten, die nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden kann. Der geſchlechtliche Verkehr, in ſeinen 
natürlichen Grenzen wie in ſeinen unnatürlichen Verirrungen, wird von Griechen 
und Römern, wie von den ſüdeuropäiſchen und manchen andern Nationen noch jetzt, 
ja bis in das ſechzehnte Jahrhundert und weiter herab auch bei uns, mit einer 
natürlichen Offenherzigkeit und Deutlichkeit behandelt, die unſer Gefühl verletzen. 
Davon gibt es bei Martial eine ziemliche Anzahl ſehr draſtiſcher und keineswegs 
erfreulicher Proben. Der Dichter weiß ſehr wohl, daß dieſe Dinge nicht für 
keuſche Ohren ſind. Allein der ſatiriſchen Poeſie fehlt ohne dieſe Zuthat ein 
Hauptmoment des Komiſchen. Er entſchuldigt ſich deshalb wiederholt bei den 
Leſern und bei dem Kaiſer. Doch lag darin ein Reiz für die große Maſſe des 
Publicums, den er nicht entbehren will. Der franzöſiſche Gelehrte, welcher im 
Jahre 1701 die Ausgabe in usum Delphini veranſtaltete, hat aus ſolchem Grunde 
150 Epigramme ausgeſondert. Der Streit, ob dies viel oder wenig ſeien im 
Verhältniß zur Geſammtzahl, und ob man danach des Dichters eigene Auf⸗ 
faſſung dieſer Dinge bemeſſen dürfe, iſt müßig. Er gibt nur den Anſchauungen 
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und Sitten feiner Zeit darin Ausdruck. Auch in der bildenden Kunſt der 
griechiſch-römiſchen Zeit iſt Vieles, über das man hinwegſehen muß. Man ſoll 
den Dichter auch hierin nehmen, wie er iſt, und ſich den Genuß an ſeiner Kunſt, 
wie an der des Alterthums überhaupt, durch dieſe üblen Auswüchſe einer ver⸗ 
fallenden Cultur nicht ſtören laſſen. Nichts hindert den Leſer, die Gedichte ſolcher 
Art zu überſchlagen. 

Martial war nicht eitler, als viele Dichter alter und neuer Zeit. Er weiß 
ſehr wohl, daß hin und wieder ein gutes Epigramm zu machen nicht allzu 
ſchwer iſt, aber daß ſo viele und ſo gute Epigramme zu liefern keine geringe 
Meiſterſchaft vorausſetzt. Auch freut er ſich daran, daß nicht bloß in der Haupt⸗ 
ſtadt, ſondern in allen fernen Provinzen des Reichs ſeine Gedichte eifrig gekauft 
und geleſen werden. Bereitwillig erkennt er fremdes Verdienſt an, ſo bald es 
echt und wohlerworben iſt, wie bei Silius und Juvenal, bei Seneca und Quin⸗ 
tilian. Nur mit ſeinem Zeitgenoſſen, dem wortreichen Hofpoeten Statius, dem 
neapolitaniſchen Improviſator, ſcheint er nicht auf gutem Fuß gelebt zu haben; 
er erwähnt ihn nie. Alles in Allem genommen, wird man ſeines vornehmen 
Gönners, des jüngeren Plinius, Urtheil über ihn unterſchreiben können, der von 
ihm ſagt, als er mit Bedauern ſeinen Tod vernommen hatte: „Er war ein Mann 
von Talent, voll Scharfſinn und beißendem Witz; in ſeinen Gedichten iſt des 
Salzes, der Anmuth und galliger Schärfe viel; aber auch nicht weniger Herz und 
Gemüth.“ Wer, an Friedländer's Hand, zum erſten Male ſeine Bekanntſchaft 
macht, wird, abgeſehen von dem typiſchen Intereſſe, das ſeine Stellung in der 
Weltliteratur hervorruft, ſich freuen, dem geſcheidten und witzigen, vielſeitig ge 
bildeten, nie langweiligen Dichter einmal näher getreten zu ſein. 
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„Qu'est ce qu'un philosophe? C'est un homme qui oppose la nature à 
la loi, la raison à l’usage, sa conscience à l’opinion, et son jugement à Per- 
reur.“ (Chamfort.) Richtig verſtanden, paßt dieſe Beſchreibung genau auf Hobbes. 
Es iſt derſelbe Sinn, in welchem man das achtzehnte Jahrhundert das philoſophiſche 
zu nennen pflegt. Und doch iſt die gewöhnliche Vorſtellung von einem Philoſophen 
anders beſchaffen. Man erwartet, daß ein Solcher mit den großen Problemen, 
welche Allen am Herzen und doch jenſeits der allgemeinen Erfahrung und Ein⸗ 
ficht liegen, ſich beſchäftige: mit Daſein und Weſen Gottes, mit Weſen und 
Unſterblichkeit der Seele, und daß er hierüber die Ahnungen und Hoffnungen 
frommer Herzen in die Gewißheit eines tiefſinnigen und ſpeculativen Denkens ver⸗ 
wandeln könne. Das bloße Ernſtnehmen dieſer Probleme iſt eine Huldigung ihnen 
dargebracht; und die Verneinung ruft immer neue Bejahung hervor. Hingegen die 
Kritik, welche gegen alle Tradition ſich wendet, läßt die dogmatiſchen Fragen, 
von transſcendenter Art, überhaupt nicht gelten und unterſucht ſie nur gleichſam 
von außen als anthropologiſche und hiſtoriſche Merkwürdigkeiten. Kritiſche 
Philoſophie iſt aber dem Geſetze ihrer Entwicklung nach die moderne Philoſophie 
überhaupt. — 

Wenn man nach der Menge hiſtoriſcher Erfahrung urtheilt, ſo iſt jener 
theologiſche Typus des Philoſophen allerdings der vorherrſchende. Es iſt dem 
Menſchen natürlich, innerhalb des Glaubens ſeiner Väter, ſeines Volkes zu ver⸗ 
harren, zumal wo dieſer Glaube durch die Macht einer organiſirten Prieſterſchaft 
unterſtützt wird. Und nun gar, wenn aus der Prieſterſchaft ſelber die Geſtalt 
des Denkers hervorgeht, welcher darauf hingewieſen iſt, ihre Lehren in eine 
logiſch verſtändliche Form zu bringen, und wenn dieſe Lehren ſchon von ihrem 
Urſprunge her eine ſo faltenreiche philoſophiſche Gewandung tragen, wie es der 
chriſtlichen Dogmatik eigenthümlich iſt. Wir finden daher auch, daß dieſer Typus 
nicht allein ſich immer erneuert, ſondern auch immer von Neuem mächtig wird. 
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Wir kennen ihn in höchſt mannigfachen Erſcheinungen, aber am nächſten ſteht 
er uns noch durch die romantiſche und ſpeculative Philoſophie, welche mit alter 
und neuer Myſtik eine mehr oder minder innige Verwandtſchaft hat, ja als 
ſpecifiſch deutſche Philoſophie der deutſchen Myſtik ſich an die Seite ſtellt. 
Allen derartigen Richtungen gemein iſt aber der Widerſtand gegen die ſubjectiv 
geſcholtene Vernunft, welche doch darauf Anſpruch macht, daß ſie allein objective, 
nämlich beweisbare Wahrheit, in Geſtalt von allgemeinen und nothwendigen 
Sätzen, darzuſtellen vermöge. Uebrigens aber ergeben ſich hier, wie zwiſchen 
allen zeitlich zuſammenhängenden Culturphänomenen, bei näherer Betrachtung 
ſonderbare Kreuzungen. Die theologiſche Philoſophie des Mittelalters hat ſelber 
jenen rationaliſtiſchen Charakter, wenn auch nicht principieller Weiſe; denn 
die höchſten Wahrheiten ſtehen ihr vor aller Unterſuchung feſt als offenbarte. 
Der moderne Antirationalismus iſt in dieſer Hinſicht nicht gebunden; er nennt 
wohl auch ſeine Betrachtung die eigentlich vernünftige im Gegenſatze zu der⸗ 
jenigen des „ſeichten Verſtandes“; womit denn ſchon eine beſondere Varietät 
ins Leben tritt. Die überwiegende Richtung aber dieſer neueren Speculation 
hält weder Verſtand noch Vernunft für fähig und berufen, die erhabenen Wahr⸗ 
heiten, welche in religiöſen Bekenntniſſen enthalten ſind, zu beweiſen, ſondern 
will auf anderen Wegen eine tiefere Gewißheit davon erlangen, die wohl auf 
verſtändliche Weiſe als Ueberzeugung des Gefühles, des Gemüthes oder des 
Gewiſſens bezeichnet wird — d. h. als Glaube. Hiermit zuſammenhängend, 
aber bedeutender für alle wirkliche Wiſſenſchaft iſt der Gegenſatz von Erkenntniß 
durch Vernunft und Erkenntniß durch Erfahrung. Dieſer hat, wie man anzu⸗ 
nehmen pflegt, und vielleicht allzuſehr betont, bis die Kritik der reinen 
Vernunft geſchrieben wurde, die moderne Philoſophie in zwei Lager geſchieden. 
Und nun iſt es merkwürdig, wie die theologiſche und metaphyſiſche Speculation 
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite ſtärker ſich hingezogen fühlt. 
Sie ſympathiſirt mit dem Empirismus; denn da hier die natürliche Theologie 
geleugnet wird, ſo eröffnet ſich wieder der Platz, aus welchem durch jene die 
poſitive und gläubige Theologie verdrängt wurde; und wenn Erfahrung allein 
Wiſſen hervorbringt, ſo kann das innere Erlebniß und die Möglichkeit des Wun⸗ 
ders wiederum ſich geltend machen, welche Vernunft aus allgemeinen Principien 
und angeblich nothwendigen Naturgeſetzen beſtritten, ja verhöhnt hat. Auf der 
anderen Seite aber ſind doch nur für das freie und productive Denken 
die überſinnlichen und geiſtigen Objecte vorhanden; als wirklich möchten 
ſonſt nur die erfahrenen, und als erfahren nur die mit Sinnen wahrge- 
nommenen Thatſachen gelten. So erſcheinen denn Senſualismus und Materia⸗ 
lismus als rechte Geſchwiſter, und werden mehr mit Furcht oder mehr mit 
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licher Verkehrung die rationaliſtiſche als die wohlgeſinnte und conſervative 
Philoſophie, nicht mehr als Magd der ſtolzen Frau, aber doch als eine Stütze 
und Gehülfin der ehrwürdigen und zu herrſchen gewohnten Theologie. — In 
Wahrheit wird die geſammte moderne, d. h. die charakteriſtiſch moderne und 
ſiegreich fortſchreitende Denkungsart, wenn nicht durch feindſeliges Verhalten, ſo 
doch durch Gleichgültigkeit gegen alle jene Probleme bezeichnet. Sie iſt durch 
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und durch weltlich, und in demſelben Maße iſt ſie wiſſenſchaftlich. Sie geht 
aus, wie Bacon mit großen Worten verkündet, auf Beherrſchung der Natur. 
An wahrer Metaphyſik iſt ſie nur ſoweit, als noch lebendige Ueberlieferung dazu 
nöthigt, betheiligt; an exacter Naturwiſſenſchaft iſt ihr Alles gelegen. Descartes 
ſelber, der den Naiven wohl noch heute als Muſter eines erbaulichen Philoſophen 
gilt, mit demſelben Grunde etwa wie Louis XIV. als allerchriſtlichſter König 
daſteht, äußert ſich in einem Briefe dahin, daß er nicht ſo viele Tage auf die 
Metaphyſik als Jahre auf die Phyſik gewandt habe. 

Zwiſchen ihm und Hobbes iſt in dieſer Hinſicht kein wirklicher Unterſchied, 
obgleich dieſer, viel weniger befliſſen, zwiſchen ſich und der herrſchenden Theologie 
eine Brücke zu bauen, jeden Gebrauch der Vernunft, der über den Stoff der 
Erfahrung hinausgehe, für leer und abſurd erachtet; daher dem Gaſſendi 
Beifall klatſcht und beiſteht, der im Banne jener metaphyſiſchen Geſpenſter ſeine 
Stärke zeige, die Descartes von Neuem heraufbeſchworen hatte!). Aber dies 
waren Plänkeleien zwiſchen alliirten Mächten: ihren Anhängern galten ſie 

mit Recht als Vorkämpfer derſelben Sache. Als die gemeinſame große Neuerung 
erſchien dieſen, was in der That die Grundlage der ganzen modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaft geworden iſt: der Verſuch, Alles durch räumliche Bewegung, oder 
— was dasſelbe ſagt — Alles auf mechaniſche Weiſe zu erklären. Hierdurch 
wurde, zugleich mit der Auctorität aller Univerſitäten, die claſſiſche Philoſophie 
des Alterthums umgeſtürzt. Fontenelle hat in ſeiner anſchaulichen Art dieſe 
Wandlung dargeſtellt. „Stellt euch vor,“ ſagt er, „alle die hochberühmten alten 
Weiſen ſäßen in der Oper und ſähen den Flug des Phaeton, welchen die Winde 
erheben — nur ſetzet, ſie könnten die Stricke nicht entdecken und wüßten nicht, 
wie der hintere Raum des Theaters eingerichtet iſt. Einer von ihnen würde 
jagen: es iſt irgend eine geheime Eigenſchaft, welche den Phaeton erhebt... 
ein Anderer: Phaeton hat eine gewiſſe Vorliebe für die Höhe des Theaters; er 
befindet ſich nicht wohl, wenn er nicht dort iſt. Noch ein anderer: Phaeton iſt 
zwar nicht geſchaffen zum Fliegen, aber er fliegt lieber, als daß er die Höhe des 
Theaters leer laſſen ſollte. Viele andere Träumereien von dieſer Art haben ſich 
den Rang ſtreitig gemacht. Schließlich aber ſind Descartes und einige andere 
Moderne gekommen und haben geſagt: Phaeton ſteigt, weil er gezogen wird 
durch Stricke, und weil ein Gewicht, das ſchwerer iſt als er, hinabgeht. Auf 
dieſe Weiſe glaubt man nicht mehr, daß ein Körper ſich bewegt, wenn er nicht 
gezogen oder vielmehr geſtoßen wird von einem anderen Körper; man glaubt 
nicht mehr, daß er ſteigt oder fällt, es ſei denn durch die Wirkung eines Gegen⸗ 
gewichtes oder eines Federdrahtes; und wer die Natur ſehen würde, ſo wie ſie 
iſt, würde nichts ſehen als den Maſchinenraum des Opernhauſes.“ (Entretiens 
sur la pluralité des mondes, prem. soir). Hobbes aber ſetzt nicht allein darin 
ſein Verdienſt, unter dieſen Zerſtörern der alten Illuſionen am gründlichſten zu 
verfahren und das Syſtem der Welt auf natürliche Weiſe zu erklären; ſondern 
er glaubt nach denſelben Grundſätzen das Räderwerk und die Triebfedern bloß⸗ 
legen zu können, wodurch die Menſchen in ihrem Zuſammenleben be- 
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wegt, gehemmt, geordnet werden. Der geiſtreiche Franzoſe an jener Stelle fährt 
fort: „Man will (jetzt), daß das Univerſum im Großen nichts Anderes ſei als 
was eine Uhr im Kleinen, und daß Alles darin ſich begebe durch geregelte Be⸗ 
wegungen, welche abhängen von der Anordnung der Theile.“ Ebenſo ſagt Hobbes 
in Bezug auf ſein politiſches Problem: „Gleichwie in einem Uhrwerk oder 
einer anderen etwas complicirten Maſchine man die Bedeutung jedes Theiles 
und Rades nicht erkennen kann, wenn man ſie nicht auseinander nimmt und 
Stoff, Figur, Bewegung jedes Theiles für ſich betrachtet: ebenſo iſt es bei 
Unterſuchung des Staatsrechtes und der Unterthanenpflichten nöthig, zwar nicht, 
daß der Staat aufgelöſt, aber doch, daß er als ein aufgelöſter betrachtet werde, 
d. h. daß man die Beſchaffenheit der menſchlichen Natur, durch welche Seiten ſie 
tüchtig oder untüchtig ſei, um ein Staatsweſen zuſammenzuſchweißen, und auf 
welche Weiſe die Menſchen unter einander ſich verbinden müſſen, die eine Einigung 
erzielen wollen, auf richtige Weiſe erkenne.“ (De eive praef. ad lectt.). — Der 
kritiſche Geiſt des Philoſophen iſt dieſer Geiſt der Analyſe, welcher alle Realität 
in ihre Elemente auflöſt und zeigt, wie dieſe von ſelber ſich zuſammenſetzen oder 
von einer über ihnen befindlichen Intelligenz zuſammengeſetzt und zuſammen⸗ 
gehalten werden. Es iſt das abſolute Regiment der Logik, welches eingeführt 
wird, und in feiner Tendenz, der Natur Geſetze a priori zu geben, durch den 
Widerſtand der Erfahrung zwar gehemmt wird, aber doch immer tiefer in dieſe 
eindringt und als nothwendig ſich bewährt. In dieſem Sinne muß die Be⸗ 
deutung des Hobbes verſtanden werden als eines univerſalen und conſequenten 
Logikers, und die folgende Skizze will die Grundzüge ſeines wiſſenſchaftlichen 
Charakters darſtellen, um in einem anderen Abſchnitte die äußeren Umſtände 
vorzuführen, unter deren mitwirkendem Einfluß eine ſo entſchiedene und frucht⸗ 
bare Entwicklung ſich zu geſtalten vermocht hat. 
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Hobbes iſt erfüllt von Enthuſiasmus für die Wiſſenſchaft. Denken und 
Erkennen erſcheint ihm als die erhabenſte aller Thätigkeiten; die Leidenſchaft dafür 
ſei die einzige, die der Menſch vor den Thieren voraus habe; daher meint er ein⸗ 
mal, ſie pflege bei den Individuen in umgekehrtem Verhältniſſe zu dem eigentlich 
beſtialiſchen Charakter zu ſtehen, nämlich der Raubgier, die menſchlich geſprochen 
Habſucht genannt werde. Von ſolchem Trachten weiß er ſich frei, und zum 
Preiſe ſeiner Wißbegier wird der nüchterne Rechner, der erſt in hohem Mannes⸗ 
alter ſeine Werke verfaßte, von jugendlichem Geiſte beredt. „Auch die Genuß— 
menſchen,“ ſchreibt er in einer Vorrede, „vernachläſſigen die Philoſophie aus keiner 
anderen Urſache, als weil ſie nicht wiſſen, wie große Wolluſt der beſtändige und 
innigſte Verkehr des Geiſtes mit der herrlichen Welt in ſich birgt.“ — Unter 
den Wiſſenſchaften aber kommt keine durch allgemeine Bedeutung, Gewißheit und 
vollendeten Ausbau der Mathematik gleich, und ſie macht das Lieblingsſtudium, 
wie aller tüchtigen Köpfe des Zeitalters, ſo des Hobbes aus. In ihrem Werthe, 
ihrem Nutzen fieht er das Muſter für die Philoſophie ſchlechthin. „Alle För⸗ 
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derung, die dem menſchlichen Leben zu Theil wird: durch Beobachtung der Ge⸗ 
ſtirne, durch Beſchreibung der Länder, durch Rechnung der Zeiten, durch weite 
Seereiſen; Alles was ſchön an Gebäuden, ſtark an Feſtungen, ſtaunenswerth an 
Maſchinen iſt, kurz Alles, was die heutige Zeit vor urſprünglicher Barbarei aus⸗ 
zeichnet, iſt beinahe ganz die Wohlthat der Geometrie. Denn was man der 
Phyfik verdankt, das verdankt die Phyſik wiederum der Geometrie.“ So war 
man im Allgemeinen, und iſt man geneigt, alle gute und ſchlechte Praxis als 
Anwendung richtiger oder falſcher Theorie vorzuſtellen, den Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit als Fortſchritt ihres Wiſſens. Dieſe Anſchauung iſt hiſtoriſch ſo verkehrt, 
wie ſie ideell wahr iſt. Die Theorie löſet ſich immer reiner von der Praxis ab, 
aus der ſie herſtammt, und gewinnt, je mehr ſie vollkommen und genau wird, 
die beſtimmende Herrſchaft über ſie. Dies iſt inſonderheit die charakteriſtiſche 
Bedeutung geworden, wodurch jene allgemeine Theorie geſchehender Veränderungen 
oder beharrender Zuſtände in der materiellen Welt hervorragt, welche wir mit einem 
Namen, der urſprünglich nur die Kunſt und nicht die Wiſſenſchaft bezeichnen 
ſollte, Mechanik zu nennen gewohnt find, und ihre Ausbildung war es, welche 
alle namhaften Philoſophen dieſer Zeit ſich aufs Innigſte angelegen ſein ließen. 
Sie in gleichen Rang mit der Geometrie zu erheben, gelingt durch eine Reihe 
von entſchiedenen Abſtractionen, welche es möglich machen, alle Bewegungen als 
Quantitäten zu begreifen und an einander zu meſſen. So werden alle ihre 
Probleme durch Rechnung lösbar, wenn auch noch ſo complicirte; und Rechnen 
iſt der einfachſte Ausdruck ſtreng logiſchen Denkens überhaupt, welches keine 
anderen Vorausſetzungen macht, als daß jedes gedachte Ding ſich ſelber gleich, 
und daß ein Ganzes gleich der Summe ſeiner Theile ſei. Hobbes ſtellt in dieſem 
Sinne den oft citirten Satz an die Spitze ſeiner Logik, daß Denken und Rechnen 
eines und dasſelbe ſeien, welchen Satz er freilich nicht in alle Conſequenzen ver⸗ 
folgt hat. 5 

Dies aber wird nun vorgeſtellt als das Ziel der Wiſſenſchaft überhaupt: 
alle Vorgänge und Zuſammenhänge ſo deutlich zu begreifen wie die Wahrheit, 
daß 2 * 2 — A Raſch führte das Wachsthum der mechaniſchen Theorie zu 
der Hoffnung, daß nunmehr alle Vorgänge der Natur erklärbar und berechenbar 
werden müßten, mit anderem Worte, daß die geſammte Phyſik als rationale 
oder mathematiſche Wiſſenſchaft darſtellbar ſei. Dies ſchien nur des einen 
Vorderſatzes zu bedürfen, daß außer räumlicher Bewegung es keine Urſache gebe, 
wenn aber keine Urſache, ſo auch keine Wirkung — denn jede Wirkung iſt eine 
neue Urſache — und wenn weder Urſache noch Wirkung, ſo überhaupt keine That⸗ 
ſache. Dieſe Verallgemeinerung wagten zu gleicher Zeit Descartes und Hobbes; 
ſie nahmen damit vorweg und ſtellten als Programm auf, was in langſamer 
Annäherung die fortſchreitende Naturwiſſenſchaft der folgenden Jahrhunderte zu 
verwirklichen bemüht geweſen und noch bemüht iſt, ſo ſehr auch durch tiefere 
Einſicht in die unendliche Complication von Kräften, und beſonders durch 
Hereinziehung der nicht nachweislich auf mechaniſche Weiſe wirkenden Gravi⸗ 
tation die Aufgabe ſich hat verwickeln und erſchweren müſſen. Jene genialen 
Denker konnten einen Augenblick in der Idee ſchwelgen, daß eine Feſtung im 
Sturme ſich einnehmen laſſe, von der nur ein großes Vorwerk in unſeren Tagen 
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durch die mechaniſche Wärmelehre dem Andrange der Forſcher gewichen iſt. 
Hobbes hat aber doch beſſer als Descartes die Grenzen der ſcheinbar allmächtigen 
Methode eingeſehen. Indem er der Ausführung näher kommt, verzichtet er 
darauf, ſeine phyſikaliſchen Erklärungen als nothwendige zu beweiſen. Den Unter⸗ 
ſchied von abſtracter Bewegungstheorie und concreter Phyſik beſtimmt er dahin, 
daß dort von bekannten Urſachen aus die nothwendigen Wirkungen beſchrieben 
werden, hier von gegebenen Phänomenen als Wirkungen nur mögliche Ur⸗ 
ſachen geſucht werden können — denn die Natur wirke auf mannigfachen Wegen. 
„Beide Ableitungen“, ſagt er, „pflegen Demonſtrationen genannt zu werden, 
jene aber mit beſſerem Rechte. Denn es iſt von größerem Werthe zu wiſſen, 
wie wir vorliegende Urſachen richtig gebrauchen können, als die unwiderrufliche 
Vergangenheit zu erkennen. Daher iſt nur die Wiſſenſchaft derjenigen Dinge 
a priori möglich, deren Erzeugung von der eigenen Willkür des Menſchen 
abhängt; folglich die Geometrie und derjenige Theil der Phyſik, der unter die 
angewandte Mathematik gerechnet zu werden pflegt.“ Die Probleme, welche 
hier verborgen liegen, hat Hobbes nicht gelöſt, aber die Witterung von Pro⸗ 
blemen iſt oft ein hohes Verdienſt. Unter den großen Urhebern der mecha— 
niſchen Theorie, welche das Zeitalter zieren, wird Hobbes nicht genannt. Kein 
bleibendes Geſetz iſt von ihm aufgeſtellt, keine Formel erfunden worden. Den⸗ 
noch iſt die unſägliche Mühe, die er ſich gegeben hat um ſcharf zugeſchnittene 
Definitionen, um die anſchaulich klare Darſtellung der Probleme, nicht verloren 
geweſen. Der Einfluß, den das Buch De Corpore auf die Ideen des Leibniz 
gehabt hat, iſt, obſchon immer verkannt, doch nicht ſchwer erkennbar, und daß 
auch Newton ſeines verrufenen (denn das war Hobbes) Compatrioten Syſtem 
nach dieſer Seite hin ſeiner Kenntniß, ja ſeines Studiums gewürdigt hat, iſt aus 
manchen Gründen wahrſcheinlich. Aber dieſer wie viele andere Zuſammenhänge 
der gelehrten Geſchichte ſind verwiſcht und ſchwer zu entziffern. Sicher ſcheint 
jedoch, daß die eigentliche Phyſik des Hobbes auch zu ihrer Zeit von geringerer Be⸗ 
deutung geweſen iſt. Er iſt freilich auch in dieſem Felde überall auf den richtigen 
Spuren. Das Syſtem des Copernicus nahm er ohne jeden Vorbehalt auf, was 
im Vergleiche zu der zaghaften Haltung des Descartes wenigſtens einige moraliſche 
Bedeutung hat. Er erkennt die Kepler'ſchen Geſetze an, und dieſe in Verbindung 
mit der ganzen heliocentriſchen Anſicht „auf Grund klarer und verſtändlicher 
phyſikaliſcher (d. h. mechaniſcher) Principien auszulegen, iſt er in ſeiner Weiſe 
nicht minder als Newton befliſſen“ !). „Jene aber,“ jagt er ſelber, „die da an⸗ 
nehmen, daß dies (nämlich die Lenkung der Planeten durch die Sonne wie des 
Mondes durch die Erde) durch eine magnetiſche Kraft oder durch unkörperliche, 
immaterielle Species geſchehe, ſupponiren keine phyſiſche Urſache, ja ſupponiren 
gar nichts, denn ein Bewegendes, das nicht körperlich iſt, gibt es nicht; und was 
magnetiſche Kraft ſei, weiß man nicht, wenn ſie aber erkannt ſein wird, ſo wird 
man finden, daß ſie eine körperliche Bewegung iſt.“ Mit jenen verſchmähten 
Erklärungen hatte noch Kepler ſich begnügt. Die Prophezeihung des Hobbes iſt 


) G. C. Robertſon. Hobbes, S. 190. Dieſe gründliche und lehrreiche engliſche Monographie 
habe ich in den „Philoſophiſchen Monatsheften“ 1887, behandelt. 
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intereſſant. Bekanntlich hat auch Newton keineswegs die Gravitation als actio 
in distans gelten laſſen wollen, wenn er auch ihre inſtantane Wirkung behaupten 
mußte, und doch erſchien ſeine Theorie den conſequenten Mechanikern ſeiner Zeit, 
mochten ſie Carteſianer oder Hobbiſten ſein, als ein Schritt zurück zur Erklärung 
durch occulte Qualitäten, und rief ihre Proteſte hervor. Wobei bemerkenswerth 
iſt, daß Descartes ſelber noch die inſtantane Ausbreitung des Licht es als ſicher 
angenommen hatte. — Hobbes verſucht ſich mit mechaniſchen Hypotheſen auch 
an der Theorie des Lichtes, der Wärme, der Farben, des Windes, des Donners, 
der Schwere und anderer Phänomene, die für ſolche Behandlung noch unreif 
waren. Die Energie ſeines Denkens und manche bedeutende Ahnungen ſind doch 
immer der bewundernden Theilnahme würdig. 


II. 

Aber an ein wichtiges Hauptſtück dieſer Philoſophie treten wir heran, wenn 
wir die Lehre von der Wahrnehmung betrachten. Durch das Princip der mecha⸗ 
niſchen Anſicht werden alle Qualitäten in meßbare Quantitäten räumlicher Aus⸗ 
dehnung oder darin wirkſamer Bewegung verwandelt, mithin ihre ſcheinbare 
Realität aus der Natur eliminirt. Wenn ſie nicht real ſind, müſſen ſie ideal 
fein, Zuthaten des wahrnehmenden Sübjects. Aber gerade ihr ideelles und 
pſychiſches Daſein, das Niemand leugnete, ſcheint zu ſeiner Erklärung ihr Daſein 
im Gegenſtande zu fordern, wie ein Bild nicht ohne ſein Original gedacht werden 
kann. Von ſolcher Art war denn auch die überlieferte Lehre, welche merk— 
würdiger Weiſe im Alterthum gerade bei den Materialiſten (Demokrit, Epikur, 
Lucrez) ihre Ausbildung gefunden hatte, aber auf Umwegen tief in die peripate⸗ 
tiſchen Schulen des Mittelalters eingedrungen war. Dieſen gemäß löſen von 
allen Dingen fortwährend membranartige Bilder (Species), welche ihres Weſens 
Kern enthalten, ſich ab und ſchwirren in der Luft, bis ſie in einen offenen Sinn 
eintreten, wo ſie dann weiterer Verarbeitung unterliegen. Die Vernichtung dieſer 
ebenſo einleuchtenden Vorſtellung als oberflächlichen Hypotheſe iſt eigentlich 
der bedeutende Entſchluß, durch welchen die geſammte neue Philoſophie ihre 
kritiſche Stellung zur Welt begründet. Denn nun kann es ſchon heißen, daß 
unſere Empfindungen und Ideen mit den Dingen, wie ſie an ſich ſelber ſein 
mögen, keine Aehnlichkeit haben, und es wird, unter der Vorausſetzung, daß eine 
äußere Welt exiſtire, durchaus unbegreiflich, wie doch durch ihre Wirkungen auf 
die Sinne Wahrnehmung entſtehen könne. Die Schwierigkeiten, an die noch 
heute faſt Alle glauben, find freilich ſelbſtgeſchaffene und beruhen auf Begriffen, 
denen ohne Recht abſolute Gültigkeit beigelegt wird, während man ſich begnügen 
muß, die Thatſachen zu nehmen, wie ſie ſind, und von cauſaler Erklärung nicht 
mehr fordern darf, als ſie zu leiſten vermag. In Wahrheit wird durch die 
Argumente, welche die objective Realität der Qualitäten widerlegen, zugleich die 
Wahrheit eingeſchärft, daß auch das Daſein der Körper ſelbſt als ſeeliſche 
Thatſache allein gegeben iſt, und daß wir ein unmittelbares Wiſſen von an⸗ 
derer Art nicht haben können. Dies erkannten ſowohl Hobbes als Descartes, 
welche beide jene kritiſche Wendung in ſo entſcheidender Weiſe eingeleitet haben; 
und Jeder legt ſeine Einſicht auf eigenthümliche Weiſe dar. Beide gewinnen 
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auch den Standpunkt wieder, welchen ſie brauchen, nämlich die von ſubjectivem 
Beiwerk entblößte Körperwelt als ausgedehnte und bewegte (in ihrer ſubſtan⸗ 
tiellen Unabhängigkeit von unſerer Vorſtellung) zu entſchiedener Geltung zu 
bringen. Für Descartes, hierin den echteren Rationaliſten, iſt die Vernunft ein 
ſelbſtändiges Erkenntnißvermögen. Sie begreift klar und deutlich die Aus— 
dehnung im Raume als einziges Attribut der körperlichen Subſtanz. Darum iſt 
es auch wirklich. Gegen ſolche Begründung richtet ſich eigentlich die Kantiſche 
Kritik mit ihrem Reſultate, daß „alle Erkenntniß von Dingen aus bloßem 
reinen Verſtande oder reiner Vernunft nichts ſei als lauter Schein, und nur in 
der Erfahrung Wahrheit ſei.“ Dies iſt völlig im Sinne des Hobbes, der frei— 
lich weit entfernt bleibt von Kant's Darſtellung der aprioriſchen Elemente, wo⸗ 
durch Erfahrung allererſt möglich gemacht werde (obgleich er die Idealität von 
Raum und Zeit, als nothwendigen Formen für alle Anſchauung von Daſein und 
Bewegung, ſtark genug hervorhebt). Hobbes bringt die Realität der Außenwelt 
als Inhalt eines nicht bloß zweckmäßigen, ſondern unerläßlichen, aber doch ſeinem 
Weſen nach willkürlichen Begriffes hervor; in demſelben Verſtande, aber 
mit anderer Abgrenzung, wie der naive Realismus, der ſich in der Sprache aus⸗ 
prägt, zwiſchen bloßen Einbildungen und wirklichen Dingen unterſcheidet. Er 
ſagt in geiſtreicher Erörterung, wenn wir uns alle Dinge als vernichtet denken 
wollten und nur einen philoſophirenden Menſchen als nachbleibend, ſo würde 
dieſer in ſeiner Erinnerung alle Vorſtellungen oder Phantasmen ebenſo beſitzen, 
wie unter der Vorausſetzung einer wirklichen Welt. „Sie können aber“ (dieſe 
Phantasmen), fährt er bedeutſam fort, „betrachtet werden, d. h. in Rechnung 
kommen unter doppeltem Namen, nämlich als innere Accidentien des Geiſtes — 
und auf dieſe Weiſe werden fie in der Psychologie betrachtet — oder als Bilder 
von äußeren Dingen, d. h. als (wenn nicht in Wahrheit, ſo doch in unvermeid⸗ 
lichem Scheine) außer uns beſtehend; und auf dieſe Weiſe ſind ſie zunächſt (näm⸗ 
lich in der Phyſik) zu betrachten.“ Dies iſt in der That der ganze Werth des 
Begriffes der Materie, daß er eine Wiſſenſchaft möglich macht, in welcher alle 
wechſelnden Erſcheinungen als bloße Veränderungen in der gegenſeitigen Lage 
zwiſchen beharrenden, theilbaren oder untheilbaren, Körpern vorgeſtellt und er⸗ 
klärt werden, d. h. zuletzt in die Einheit eines Gedankenſyſtemes aufgehen. 


III. 


Wir lernen nun auch, was von dem berufenen Materialismus zu halten iſt, 
deſſen man von je dieſen vorſichtigen Forſcher geziehen hat, ſo daß er beinahe 
unter der Laſt ſolcher Anklage ſeines Platzes unter den Philoſophen verluſtig 
geworden iſt. Die Wahrheit zu ſagen, hat Hobbes auch in dieſem Stücke nichts 
gethan, als dem Princip der Naturwiſſenſchaft einen allgemeinen Ausdruck ver⸗ 
liehen, woran Niemand Anſtoß nehmen kann, der nicht etwa noch heute die Er⸗ 
klärungen durch ſubſtantielle Formen, durch Inſtinct, durch Antipathie und Sym⸗ 
pathie oder durch occulte Qualitäten, im Gebiete der Phyſik für weſentlich richtiger 
hält als die Aufweiſung mechaniſcher Aequivalente. Allerdings glaubt er auch die 
Sinnesempfindung, unter Annahme realer Objecte, durch Bewegungen erklären zu 
können, die von dieſen aus dem Organe ſich mittheilen, vom Organe zum Gehirn, 
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endlich von da zum Lebensherde, dem Herzen; durch die Reaction des Organismus 
von Innen nach Außen entſtehe das Bild oder ein anderes „Phantasma“. Dieſe 
Theorie hat er verſucht, in Bezug auf alle Sinne durchzuführen; aber am tiefſten 
geht ſeine Beſchäftigung mit dem „vornehmſten der Sinne“, dem Geſicht, wie 
denn auch die Optik gerade zu jener Zeit ein von allen Philoſophen mit Eifer 
betriebenes Studium war. Daß die Wirkung des Lichtes auf das Auge nach 
Analogie ſeiner Wirkung auf einen complicirten unlebendigen Apparat (wie die 
Camera obscura) betrachtet werden müſſe, und das Sehen einem Reflexe ver⸗ 
gleichbar ſei, war dabei die leitende Maxime, welche um ſo reiner zur Geltung 
kam, je mehr die Theorie der eindringenden Bildchen verdrängt wurde und ein 
cauſaler Zuſammenhang zwiſchen den Veränderungen in der Configuration des 
Objectes und denjenigen des Organes als das Einzige nachblieb, was der phyſi⸗ 
kaliſchen Behandlung aufgegeben war. Dieſes regulative Princip für den Theil 
der phyſiologiſchen Forſchung zu verallgemeinern, welcher ſchon einer mathe⸗ 
matiſchen und mechaniſchen Darſtellung zugänglich erſchien, — dies iſt der Ge⸗ 
danke des Hobbes, nichts weiter. Es iſt nicht die letzte und tiefſte Anſicht, die 
für pſychologiſche Probleme möglich iſt; denn dieſe müßte von der Wahrheit 
und Idee des Lebens ausgehen. Aber jene Behandlung bleibt diejenige der 
objectiven Wiſſenſchaft, und die einzige die für praktiſche Zwecke brauchbar iſt; 
ſie iſt ſo richtig, als das Daſein unſeres Körpers und der anderen Körper wahr 
iſt, worauf ſie ſich bezieht. Hobbes hat nie aufgehört, Phantasmen von Be⸗ 
wegungen zu unterſcheiden; aber im Raume und ſomit zugehörig zu der realen 
Welt, die wir in den Raum verſetzen, gibt es nicht Phantasmen, ſondern nur 
ihnen entſprechende Bewegungen, welche das wahrnehmende Weſen nicht als Be⸗ 
wegungen erkennt, ſondern als Licht und Farben ſieht, als Töne hört u. ſ. w. 
Man wird zugeſtehen müſſen, daß jene hergebrachte und leichte Erklärung, ich 
möchte ſagen, definitiver materialiſtiſch iſt, als die neue mechaniſche. Denn wenn 
auch jene Bildchen als immaterielle gedacht werden ſollten, ſo müßten ſie doch 
gleich Körpern fliegen und ins Senſorium hineinſpazieren; während hier von der 
Beſchaffenheit des Organismus und ſeiner Organe, alſo zuletzt von deren eigener 
Thätigkeit, welche des äußeren Druckes nur zu ihrer Anregung bedarf, der Act 
der Wahrnehmung abhängig gemacht wird. Hobbes und Descartes legen auf 
das Argument Gewicht, daß ein Schlag aufs Auge auch im Dunkeln die Licht⸗ 
empfindung hervorrufe; womit denn ebenſowohl geſagt iſt, daß ſie von Innen 
erzeugt, als daß ſie von Außen bewirkt werde. 

Aber freilich: jene frühere Denkungsart ließ doch eine Seele im Leibe 
wohnen, ein immaterielles Princip, das als Wille die todte Maſchine 
regiert und als Intellect jene Bildchen empfängt, behält, ordnet. Und der Seele 
blieb auch Descartes treu, der ihren Sitz in eine Drüſe des Gehirns verlegt und 
ſie dieſes durch alle Erregungen der materiellen Lebensgeiſter mitbewegten Organes 
zum Empfange von Eindrücken und zur Mittheilung ihres Willens an den ihr 
ſchlechthin fremden Körper, wie eine freie und wahrhaft göttliche Herrſcherin ſich 
bedienen läßt, ohne daß ſie an dem Spiele der materiellen Kräfte irgendwelchen 
unmittelbaren Antheil nimmt und mehr als die Richtung darin verändert, eben 
dadurch aber der vollkommenen Beſtimmung willkürlicher Bewegungen des 
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Menſchen ſicher. Den Werth und die Geſchichte dieſes berühmten Theoremes 
können wir nicht hier erörtern; aber man braucht nicht weit zu ſehen, um zu 
finden, daß es ſich, wo eine Ausgleichung der naturwiſſenſchaftlichen Anſicht mit 
moraliſchen Ideen erſtrebt wird, in immer neuen Geſtalten wiederholt, und daß 
in der That die meiſten Phyſiker und Phyſiologen, wenn ſie nicht die pſychiſchen 
Thatſachen, auch die menſchlichen, zu leugnen wagen — wie Descartes in Bezug 
auf die Thiere — einer punktuell gedachten Seele ſo eine Stelle im Kopfe con⸗ 
cediren müſſen, ohne daß ſie über die Conſequenzen dieſer Vorſtellung ſo exacte 
Rechenſchaft von ſich fordern, wie die Carteſianer allerdings gethan haben. Wir 
hatten ſchon Gelegenheit, dieſe Schwierigkeiten als ſelbſtbereitete zu ſtigmatiſiren; in 
Uebereinſtimmung mit Spinoza, welcher ſagt: „er (Carteſius) hatte nun einmal 
den Geiſt als ſo ſehr unterſchieden vom Körper begriffen, daß er weder von 
der Vereinigung beider noch vom Geiſte ſelber irgend eine einzelne Urſache be⸗ 
zeichnen konnte, ſondern genöthigt war, zur Urſache des ganzen Univerſums, d. h. 
zu Gott ſeine Zuflucht zu nehmen“. Die große und nützliche, ja unerläßliche 
Abſtraction der materiellen Subſtanz trägt an dieſem Nothſtande die Schuld. 
Man kann ſich ihrer bedienen und doch anerkennen, daß zum Wenigſten die 
lebendigen Körper nichts an ſich ſelber ſind als Empfindung, Wille, Seele oder 
wie immer man es nennen mag; welches Sein aber ihre objective Realität als 
Körper auf keine Weiſe ſtören muß, da es jedenfalls durch äußere Sinne nicht 
wahrnehmbar iſt, daher einer durchaus anderen Betrachtung angehört. Für 
jene iſt auch der Menſch nur ein Stück complicirter Materie von mannigfachen 
inneren und äußeren Bewegungen; und daß dieſe Realität als ihre eigene Idee 
noch etwas anderes iſt, würden wir nicht wiſſen können, wenn wir nicht ſelber 
uns zugleich als ein ſolches Stück Materie und als das Subject oder die Idee 
derſelben erkennten. 

Hobbes hat zwar Erwägungen dieſer Art nicht angeſtellt. Aber ſie ſind mit 
ſeiner Auffaſſung am beſten vereinbar. Der ſpinoziſtiſchen reinen Conſequenz, 
welche überall materielles und pſychiſches Sein und Wirken gleichſam wie zwei 
Abſchriften desſelben Textes darzuſtellen verſucht, ſteht er nicht allzu ferne. Mit 
einer Ablehnung, die halbe Zuſtimmung iſt, ſagt er (aber lange vor Spinoza's 
Auftreten): „Ich weiß, daß einige Philoſophen, und zwar bedeutende Männer, 
behauptet haben, daß alle Körper mit Sinnesempfindung begabt ſeien, und ich 
ſehe nicht, wenn die Natur der Wahrnehmung allein in Reaction geſetzt würde, 
auf welche Weiſe ſie widerlegt werden können. Aber wenn auch aus der Reaction 
anderer Körper ein Phantasma entſtehen ſollte, jo würde es doch, nach Ent- 
fernung des Objectes, ſogleich aufhören; wenn ſie nicht, um auch nach dieſer 
Entfernung die eingedrückte Bewegung zu behalten, geeignete Organe haben, wie 
die Thiere es haben, ſo werden ſie nur ſo viel wahrnehmen, daß ſie niemals ſich 
erinnern werden, etwas wahrgenommen zu haben; und ſo geht es die Wahr⸗ 
nehmung in dem Sinne, wie wir jetzt davon handeln, nichts an. Denn insgemein 
verſtehen wir als Wahrnehmung ein durch die Phantasmen vermitteltes Urtheil 
über die gegenſtändlichen Dinge; vermöge der Vergleichung nämlich und Unter⸗ 
ſcheidung von Phantasmen; dieſes aber kann, wenn nicht die Bewegung im 
Organe, aus der das Phantasma entſtanden iſt, eine Zeitlang bleibt, und das 
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Phantasma ſelber von Zeit zu Zeit wiederkehrt, nicht entſtehen. Der Wahr⸗ 
nehmung alſo, von der hier die Rede iſt, und die insgemein ſo geheißen wird, 
hängt nothwendigermaßen irgendwelches Gedächtniß an, wodurch man das 
Frühere mit dem Späteren vergleichen, und Eines vom Anderen unterſcheiden 
kann.“ In demſelben Sinne betont er, das ganze lebende Weſen ſei Subject 
der Wahrnehmung, und man ſage richtiger: das Thier ſieht, als: das Auge 
ſieht. Jener wichtigen Stelle aber hat Leibniz, der überhaupt in und aus 
dem Hobbes zu leſen verſtand, ſeinen Satz nachgebildet, daß die Körper momentane 
Geiſter ſeien. 


IV. 


Hobbes iſt Materialiſt in dem Verſtande, wie alle Welt es iſt oder mehr und 
mehr wird. Daran iſt ihm gelegen, die Wirklichkeit und Möglichkeit ſeparater 
Exiſtenz der Seele zu leugnen. Den Aberglauben möchte er vernichten, der bei 
allen Völkern naturwüchſig iſt und tief in alle wiſſenſchaftlichen Deutungen der 
Dinge ſich eingeniſtet hat, daß die Seele ein Ding ſei, das den Körper im Tode, 
wenn nicht auch im Schlafe, in Ohnmachten und ekſtatiſchen Zuſtänden verlaſſe 
und ein luft⸗ und ſchattenhaftes Weſen dem Träumenden und Viſionär ſichtbar 
werden könne. Dem Seelengeſpenſt, dieſem höchſt poetiſchen oder höchſt 
greulichen Phantaſiegebilde, geht er mit dem Schwerte der Kritik zu Leibe. Er 
wird nicht müde, zu wiederholen, was, damals noch paradox, jetzt trivial geworden 
iſt, daß alle ſolche Erſcheinungen lediglich ſubjectiv ſeien, nur dem Grade ihrer 
Deutlichkeit oder der Stärke der Einbildung nach verſchieden. Es iſt einerlei, ob 
das Geſpenſt, wie vom Volke, für eine Materie, oder, wie von den Philoſophen, 
für immateriell erklärt wird (was Hobbes für eine ſinnloſe Verbindung von 
Worten erklärt, denn was Etwas ſei, müſſe irgendwo, folglich im Raume oder 
ausgedehnt, d. i. körperlich ſein) — „in Wirklichkeit iſt es nichts als ein Tumult 
oder ein krankhafter Zuſtand des Gehirns.“ — Es iſt höchſt merkwürdig zu beob⸗ 
achten, wie von einem verfallenden Glauben eine Poſition nach der anderen auf⸗ 
gegeben, neue beſetzt, die weiter zurückliegen, oder mit neuem Scheine, wenn nicht 
mit neuen Gründen befeſtigt werden. Tylor hat auch unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte den Geiſterglauben ſtudirt. Der Geiſt wird gleichſam immer dünner. 
Wenn die theologiſche Philoſophie ihn für ſchlechthin unkörperlich hält, ſo genügt 
dies ſchon der Phantaſie nicht mehr; das Theorem des Descartes iſt eine weitere 
Stufe rückwärts; noch verlorener iſt die punktuelle Seele jüngerer Speculation. 
Und wenn ernſthafte Denker nicht mehr ſich darauf einlaſſen, ihre in der Welt der 
Phänomene mögliche ſeparate Exiſtenz zu behaupten, ſo wenig wie man im Volke 
noch die Fenſter öffnet, um die Seele des Entſchlafenen hinausfliegen zu laſſen, ſo 
glauben die Meiſten wenigſtens ihre räthſelhafte Verbindung mit dem Leibe nöthig 
zu haben, um die Thatſache der Willkür zu erklären, oder auch um dem aus 
anderen Gründen feſtgehaltenen Glauben an ihre metaphyſiſche Unſterblichkeit 
ſo etwas wie ein logiſches Fundament zu geben. Auch dieſe letzten Stellungen 
ſind beinahe verlaſſen; die Anſicht des Gemüthes unterliegt der Anſicht des kalten 
Verſtandes. Der geſchmähte Denker, deſſen ſcharfer Blick die wiſſenſchaftliche 
Unhaltbarkeit vorausſah, hat geſiegt. Mit der loſen Seele verſchwindet der freie 
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Wille, den Hobbes unerbittlich widerlegt; — was Wille heißt, erſcheint ihm als 
von Begierde und Luſt, dieſe als vom Acte der Wahrnehmung nicht weſent⸗ 
lich verſchieden; in Abſicht auf den Körper ſind alle nur als Bewegungen zu 
deuten. Es verſteht ſich, daß Hobbes (wie vor ihm Pomponatius und unter 
ſeinen Zeitgenoſſen der engliſche Jeſuit Thomas White, genannt Th. de Albiis oder 
Th. Anglus) die natürliche Unſterblichkeit der Seele beſtreitet; daß er ſie auch 
als aus der Schrift nicht nachweisbar verwirft, mußte ſeinen Gründen zur 
Stütze dienen. Hatte doch auch das servum arbitrium hohe theologiſche Auc⸗ 
torität. f 

Die Schwäche der hobbeſiſchen Pſychologie iſt ſchon angedeutet worden. Sie 
läßt ſich darauf zurückführen, daß er, wie noch faſt alle Pſychologen bis auf 
den heutigen Tag, den Empfang von Eindrücken oder die Erkenntniß (im weiteſten 
Sinne) für das Erſte und den daraus gewonnenen Beſitz für den eigentlichen 
Inhalt des menſchlichen Geiſtes — oder wie man jetzt lieber ſagt: Bewußtſeins 
anſieht; den Ausdruck des eigenen Weſens in Gefühl und Willen aber als 
bloße Folge und Wirkung. Daher fehlt ihm das Verſtändniß für die natür⸗ 
lichen Tendenzen zu beſtimmter Thätigkeit, mögen ſie angeboren, angewöhnt oder 
erlernt ſein, die auch den Verlauf der Vorſtellungen beherrſchend, den Gelegen⸗ 
heiten und Reizen gleichſam auflauern, um dadurch hervortreten zu können, wie 
der Schauſpieler des Beifalls harrt, um wiederzukommen. Seiner Beobachtung 
ſind dieſe Thatſachen nicht fremd, wie ganze Capitel bezeugen; aber auf die 
Grundſätze der Theorie haben ſie wenig Einfluß gewonnen. Dieſe ſind vielmehr 
jener puren rationaliſtiſchen Anſicht nicht fern, welche, von Condillac und Helvetius 
ausgebildet, überall zu Grunde liegt, wo wir tiefer in die Denkungsart unſeres 
Zeitalters hineinſehen: daß die Menſchen ihrer Anlage nach gleich, nur durch 
Umgebung, Erziehung und beſonders durch die Menge des erworbenen Wiſſens 
verſchieden gemacht werden. Dieſe Anſicht hängt mit dem Irrthum von der 
Priorität des Intellectes eng zuſammen. Denn ſo es der Wahrnehmung und 
Vorſtellung bedarf, um die Begierde zu erregen, ſo folgt, daß Alle das begehren, 
wovon ſie die Vorſtellung haben, daß es gut, nützlich, angenehm ſei; z. B. Geld, 
Ehre, Macht ſchlechthin. Alle ſtreben danach, und ſind nur verſchieden durch 
ihre Meinungen über die Mittel, ſolches Glück zu erreichen und durch die 
Menge der Mittel, worüber ſie verfügen. Daß nun das menſchliche Thun und 
Treiben eine ſehr ſtarke Neigung hat, im Verlaufe der Culturentwicklung auf 
eine ſo einfache und klare Formel ſich zu reduciren — wie auch jeder Einzelne, 
je mehr er ein Denkender iſt, um ſo ſchärfer ſeine Zwecke ſetzt, die Mittel zu 
erkennen und ſich ihrer zu bemächtigen ſtrebt — dies iſt eine Wahrheit, die mit 
logiſchem Zwange bewieſen werden kann und durch Erfahrung beſtätigt wird. 
Darum müſſen wir auch die Bedeutung des hobbeſiſchen Gedankens vielmehr da= 
nach würdigen, daß er eine (quaſi) geometriſche, als daß er eine (quaſi) phyſika⸗ 
liſche Theorie des Menſchen darbietet; es ſind vielmehr Figuren (Schemata), die 
er conſtruirt, als reale Körper, die er beſchreibt und erklärt; aber nur jene ſind 
der ſtrengen Deduction fähig, und dieſe ſtehen in einem mehr oder weniger be= 
ſtimmbaren Verhältniſſe zu jenen; ihre gegenſeitige Annäherung iſt die Aufgabe 
fortſchreitender Wiſſenſchaft. — Durch die Lehre von der Nothwendigkeit aller 
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menſchlichen Handlungen hebt ſich doch wieder der ſtarke Wirklichkeitsſinn unſeres 
Denkers gegen die Beruhigung bei jenen Conſtructionen ab. In Streitſchriften 
gegen einen ſcholaſtiſch gebildeten Biſchof, die zu den am meiſten vergeſſenen ſeiner 
geſammelten Werke gehören, hat er dieſe Lehre vertheidigt und den Ruhm er⸗ 
worben, der Erſte zu ſein in der ganzen Epoche, der ohne theologiſche Beimiſchung 
dieſen ſtarken Wein des Gedankens zu koſten gibt. Die ſpäteren Determiniſten 
fügen ſeinen Argumenten wenig Erhebliches hinzu. Hobbes ſieht vor Allem klar, 
daß die Frage eine rein logiſche iſt. Menſchliche Thaten ſind für den Beobachter 
von gleicher Art mit anderen Ereigniſſen der Natur: die vergangenen unab⸗ 
änderlich, zukünftige ſo oder ſo möglich, ſo lange man noch in dem Ringe ihrer 
Bedingungen (der causa integra) eine Lücke läßt, oder irgend einen mitbeſtimmenden 
Umſtand nicht kennt; daher war auch das Vergangene anders möglich, wenn 
man einen einzigen ſolchen Umſtand abzieht. Hobbes hat nicht ausdrücklich den 
cauſalen Connex zwiſchen Willen und Bewegung geleugnet, wodurch das Theorem 
Spinoza's den Vorzug größerer Deutlichkeit hat. Aber aus einer lebhafteren 
Anſchauung, als bei Spinoza vorkommt, der wegen des fliegenden Steines manch⸗ 
mal citirt wird, ruft er aus: „Ein hölzerner Kreiſel, der von den Jungen 
gepeitſcht wird und herumläuft, bald an eine Wand, bald an die andere, bald 
wirbelnd, bald Leute ans Schienbein ſtoßend, wenn er ſeine eigene Bewegung 
empfände, ſo würde er denken, daß ſie von ſeinem eigenen Willen ausgehe, es 
ſei denn, er fühlte, was ihn peitſchte. Und iſt etwa ein Menſch, wenn er nach 
einer Stelle um eine Gunſt, nach der anderen um ein Geſchäftchen hin und her 
rennt und die Welt beläſtigt mit verkehrten Schreibereien, Antworten darauf 
verlangend, deshalb irgendwie klüger, weil er denkt, er thue es ohne andere Ur⸗ 
ſache als ſeinen eigenen Willen, und die Peitſchen nicht ſieht, die ſeinen Willen 
verurſachen?“ — Man weiß, daß noch jetzt dieſe Anſicht für gefährlich gehalten 
wird. Wenn ſie es iſt, ſo thut dies ihrer Wahrheit keinen Eintrag. Alle Er⸗ 
kenntniß iſt gefährlich, die von unreifen Gemüthern aufgenommen wird. Und ſicherlich 
iſt die Vorſtellung der Freiheit nicht ohne immanente Vernunft von den Menſchen 
erfunden worden, wie ſie auch ihres Werthes nicht entkleidet werden kann. 
The tree of knowledge is not that of life. Byron.) 


V. 

Wir betrachten Hobbes als typiſchen Rationaliſten. Dazu gehört auch die 
Univerſalität ſeines Denkens. Nach dem großen Plane ſeines Syſtemes will er 
die hauptſächlichen Objecte der Wiſſenſchaft in drei Abtheilungen umſpannen, vom 
Allgemeinen zum Beſonderen fortſchreitend. Denn als alles Wirkliche enthaltend, 
was der philoſophiſchen Unterſuchung zugänglich ſei, ſtellt ſich ihm der Begriff 
des Gegenſtandes oder Körpers dar; unter den Körpern iſt keine Art merkwür⸗ 
diger als der Menſch; und der eigentliche Menſch iſt der Menſch im Staate oder 
der Bürger (De Corpore — De Homine — De Cive —). Daneben geht aber 
eine ältere Eintheilung des Stoffes, welche noch, dem phyſikaliſchen Princip zu⸗ 
wider, ein Gedankending als Gegenſtand gelten läßt: nämlich die Eintheilung in 
natürliche und moraliſche Körper, worauf ſich die beiden Wiſſenſchaften beziehen: 
Phyſik und Politik. Hier wird dann die Theorie des Menſchen nur zwiſchen⸗ 
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geſchoben als für die Politik unerläßlich. In Wahrheit hat das ganze Studium 
unſeres Denkers zwei Perioden gehabt. In der früheren ſind ſeine Objecte Menſch 
und Staat: hier wird von Naturkörpern nur gehandelt, inſofern der Menſch 
einer iſt, und zwar nur pſychologiſch. In der ſpäteren find es Natur und Staat: 
hier kommt (im lateiniſch verfaßten Syſtem) der Menſch ſchon dem Umfange der 
Behandlung nach zu kurz. Dies iſt durchaus merkwürdig. Ich zweifle nicht, 
daß gerade die tiefgehende Beſchäftigung mit Mathematik, Mechanik, Phyſik, 
unſeren Autor mehr und mehr zweifelhaft gemacht hatte über die Gültigkeit 
ſeiner aprioriſchen Theorie der menſchlichen Natur; denn dieſe war es, was die 
Staatstheorie erfordert. Wir ſehen, daß in beiden Perioden der Staat vorkommt. 
Und allerdings hat Hobbes bis zuletzt feſtgehalten, daß von dieſem Dinge eine 
rationale Wiſſenſchaft möglich ſei, „weil wir ihn ſelber machen“; wie von 
Geometrie, weil wir die Figuren ſelber conſtruiren. 

Die Politik iſt nun bekanntermaßen die Gedankenarbeit geweſen, welche den 
Namen des Philoſophen von Malmesbury am meiſten berühmt und am meiſten 
verrufen gemacht; beides Zeugniß dafür, daß es ein ſehr bedeutendes Stück Arbeit 
geweſen iſt, welchem Eindrucke auch heute kein unbefangener Leſer ſich entziehen 
kann. Der innere Zuſammenhang mit der mechaniſchen Phyſik iſt aber nur 
ſcheinbar; jene, die politiſche Theorie, iſt unabhängig entſtanden und ruht auf 
ihren eigenen Principien. Der äußere Zuſammenhang iſt um ſo ſtärker: beide 
ſind Anwendungen einer ſtreng logiſchen Methode, womit zugleich ihre Grenze 
angegeben iſt. Denn nun werden wir nicht eine Theorie des Lebens erwarten, 
ſondern eine Theorie des Rechtes: dem Sinne gemäß, in welchem Recht einer logiſch 
exacten Behandlung unterworfen werden kann, und von der römiſchen Kaiſerzeit 
her unterworfen worden iſt. Hierin iſt unſtreitig der Grundbegriff die bindende 
Kraft der Verträge, indem nichts Bindendes von anderer Art im normalen 
Zuſtande vorausgeſetzt wird; aber auch Vertrag nur der Idee nach bindend; was 
daraus entſpringendem Rechte die Macht gibt, iſt ein unwiderſtehlicher Zwang, 
der entweder ſeine Erfüllung bewirkt, oder als Strafe angedroht wird wider 
Verletzung. Um die Einheit dieſes Gedankens durchzuführen, muß man alle mit 
einander verkehrenden Menſchen zuerſt durch gewiſſe Grund-Verträge gebunden 
denken und ſich verpflichtend, allem (auch vermeintlich rechtmäßigem) Zwange, 
wie aller Gewalt überhaupt wider einander, zu entſagen, und das Recht dazu 
einer einzigen Perſon zu übergeben, welche die Aufgabe und Fähigkeit haben muß, 
was Rechtens ſei zu erkennen und zu beſtimmen, und die Macht, das erkannte 
Recht durchzuſetzen. Eine ſolche Conſtruction fehlt in der römiſchen Jurisprudenz; 
ſie nahm ius publicum quod ad statum rei romanae spectat als etwas Gegebenes, 
und hielt es nicht für nöthig, es zu begründen. Vielleicht hängt dieſe Thatſache 
mit der Oppoſition der Stoa gegen den Epicuräismus zuſammen, da dieſer aller⸗ 
dings ein ſolches Theorem ausgebildet hatte. Im Mittelalter hat der Begriff 
des ſocialen Contractes (den Unkundige noch immer für eine Erfindung J. J. 
Rouſſeau's ausgeben!) von je eine Rolle geſpielt; aber mit dem Beginne der 
ſog. neuen Zeit wurde er, wie die Kanone in der Kriegführung, zu einer furcht⸗ 
baren Waffe, deren ſich feindliche Parteien in den heftigſten Literaturkämpfen 
bedienten. Zuerſt richtete er ſich vorzüglich gegen das Emporkommen des über 


108 Deutſche Rundſchau. 


das Volk ſich erhebenden Staates, d. i. gegen die Fürſten, die ihren Willen 
als abſoluten Staatswillen geltend machten. Kirche und Stände waren in 
dieſem Sinne, beides auf proteſtantiſcher und auf katholiſcher Seite, eng verbunden, 
daß ſie die fürſtliche Gewalt durch die Bedingungen der Unterwerfung eines 
urſprünglich freien Volkes eingeſchränkt halten wollten, und den Fürſten, der 
dieſe naturrechtlichen Schranken zu durchbrechen wage, für einen Tyrannen er⸗ 
klärten, dem der Gehorſam verweigert werden dürfe, ja unter Umſtänden müſſe, 
und den zu tödten als erlaubt, Manchen als verdienſtlich galt. Der fürſtliche 
Abſolutismus bildete ſich in den meiſten Ländern immer ſchärfer aus trotz dieſer 
Oppoſition, die bei der Theorie, wie bekannt iſt, es nicht bewenden ließ. Die 
Politik des Hobbes hat ihre weſentliche Bedeutung nicht durch ihre ſchroffe 
Polemik gegen ſolche Doctrinen. Sie iſt nicht umſonſt bemüht geweſen, dem 
Probleme eine rein wiſſenſchaftliche Geſtaltung zu geben, die bis dahin unter 
theologiſchen Argumenten und ſcholaſtiſch gedachten Begriffen verhüllt war. Die 
Frage der Fürſtengewalt wird ſecundar. Die Conſtruction des Staates 
ſchlechthin als der univerſalen und freien Willkür in Bezug auf ſeine Bürger, 
als der einen und untheilbaren Herrſchaft in Geſetzgebung, Gericht, Verwaltung 
aller Art, nicht bloß Heer⸗ und Steuerweſen angehend, ſondern Volkswirthſchaft, 
Polizei, Gottesdienſt, Unterricht, ward hier zum erſten Male in dem Sinne 
unternommen, welchen die ganze moderne Entwicklung, zumal der continentalen 
Länder, eine überwiegende Tendenz zeigt, zu verwirklichen. 

Der Staat iſt bei Hobbes Vernunft und vernünftiger Wille der Menſchheit. 
So wie im einzelnen Menſchen ein wiſſenſchaftliches Denken und Erkennen ſeines 
wirklichen Nutzens und Schadens für ſein Thun beſtimmend werden kann, allen 
Begehrungen nnd Widerſtrebungen entgegen, die auf Gefühlen, Gewohn— 
heiten u. ſ. w. beruhen; ſo hebt gegen alle die mannigfachen, verworrenen, 
ſtreitenden Autoritäten, durch welche die Menſchengruppen, zeitweilig verbunden, 
zeitweilig einander bekämpfend, in unſicherem Zuſtande beharren, die einzige höchſte 
Autorität ſich ab, die des Souveräns. So hatte auch die Kirche, welche aus dem 
römiſchen Reiche hervorging, und neben ihr das heilige Reich ſelber, die geſammte 
Menſchheit umfaſſen und beherrſchen wollen: die Kirche in geiſtlichen Dingen 
wirklich allen Einfluß zuſammenhaltend, das Reich in ſeiner weltlichen Univer⸗ 
ſalität mehr und mehr nur ihren Schatten darſtellend. Innerhalb ſeiner geſtalten 
ſich die Königreiche, Herzogthümer, Grafſchaften und kleineren Herrſchaften, deren 
reale Einheit die in ihrem Beſitze ſelbſtändige Dorfgemeinde bleibt; aus Dorf⸗ 
gemeinden entwickeln ſich Stadtgemeinden, die einander befehden, gleich allen 
übrigen freien Mächten, aber auch zu Bündniſſen ſich die Hände reichen. In 
allen dieſen nationalen territorialen und localen Gebieten, aus den feudalen 
Rechtstiteln oder aus ſonſt gegebener Gerichts-, Heeres⸗, Finanzhoheit kann ſich die 
Realität entwickeln, welche im Begriffe der Souveränität oder des Staates aus⸗ 
gedrückt wird. Am früheſten geſchah es durch die Städte, am vollkommenſten 
in den Königreichen. Dort wird die Majeſtät eines Ganzen über ſeine Theile 
durch die Einheit der Bürgerſchaft, hier durch die überlegene Stellung eines Hauptes, 
dem durch ſeine Geburt die höchſte Würde zukommt, bethätigt. Aber je weiter 
und bedeutender dies Gebiet der Macht, deſto entſchiedener ſind die Widerſtände, 
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welche ſich gegen ihre Ausbreitung wehren. In Königreichen und Fürſtenthümern 
wird dem Princip der Herrſcherſouveränetät das der Volksſouveräne- 
tät entgegengewälzt. Beide behalten noch, in den Theorieen, eine intime Be- 
ziehung auf gegebene hiſtoriſche Zuſtände: dieſes auf die natürliche Gliederung 
des Volkes in Familien, Wohnſitzen, Ständen, wodurch, von unten geſehen, das 
Ganze als ein föderaliſtiſcher Aufbau erſcheint; jenes durch die Berufung auf 
ererbtes, legitimes, göttliches Recht des fürſtlichen Berufes, der als Krone auch 
die Einheit des Ganzen von Urſprung her darſtellen ſoll. Beide ſind noch im 
Glauben an das Naturrecht gegründet, als ein objectives moraliſches Geſetz, 
das allem poſitiven Rechte ſeine Kraft verleihe und darüber waltend bleibe. Im 
Begriffe der Staatsſouveränetät, den Hobbes zuerſt und Keiner nach ihm 
mit gleicher Conſequenz ausbildet, ſind dieſe Baſen ausgeſchieden, ihre Gegen⸗ 
ſätze aufgehoben. Er ſetzt nichts voraus, als den mündigen Menſchen ſchlechthin, 
keine Abſtammung, keine Zugehörigkeit zu irgendwelcher Körperſchaft, irgend- 
welcher Religionsgemeinſchaft. In Bezug auf den Staat ſind alle Menſchen 
gleich: die Fürſten ſelber nicht ausgenommen. Aus der Natur des Menſchen 
werden die allgemeinen Menſchenrechte, aus dieſen das Recht des Staates ab- 
geleitet !“). 
VI. 


Hobbes will daher zuerſt den Menſchen darſtellen in ſeiner nackten Natür⸗ 
lichkeit, im Reiche der Freiheit, ungehemmt durch Herrſchaft und Geſetz. So 
dünkt ihn der Menſch das wildeſte der wilden Thiere; nicht allein der Hunger 
des Augenblickes treibt ihn, ſondern auch der Hunger der Zukunft. Er ſtrebt 
nach grenzenloſer Macht; und jeder empfindet am meiſten mit Luſt, was er vor 
Anderen voraus hat, mit Aerger, was Andere vor ihm voraus haben. So iſt 
das Leben einem Wettrennen zu vergleichen, worin Jeder thut, was er kann, 
um den Mitläufer unſchädlich zu machen und zuerſt zum Ziele zu gelangen. 
Hobbes iſt unerſchöpflich in Wendungen, dieſen unbedingten Egoismus zu be⸗ 
ſchreiben und die Heuchelei zu entlarven, hinter der er ſich verberge. So nenne 
Jeder das gut, was ihm ſelber gefällt und nützlich iſt, und behaupte, es ſei an 
und für ſich gut, alſo auch für die Anderen, obgleich des Einen Nutzen des 
Anderen Schade ſei; man gebe demſelben Dinge einen gehäſſigen Namen, wenn 
man es beim Gegner finde, das man mit einem ſchönen Namen ſchmückt, wenn 
es einem ſelber zu eigen iſt. Ja, durch ihr Intereſſe geblendet glauben die 
Meiſten wirklich, das ſei das Rechte, wobei ſie ſich gut ſtehen und ſuchen es 
durch das Herkommen oder durch Vernunft zu begründen, je nachdem ihnen der 
Erfolg wahrſcheinlicher iſt: 

„Dies iſt die Urſache, daß die Lehre von Recht und Unrecht fortwährend beſtritten worden 
iſt, mit Feder und Schwert, die Lehre von Linien und Figuren nicht alſo; denn in dieſem Felde 
bekümmern ſich die Menſchen nicht darum, was die Wahrheit ſei, da ſie Niemandes Ehrgeiz, 


2) Tocqueville macht eine Anmerkung über das Geſetzbuch Friedrich's II., welche das 
Wachsthum dieſer Theorie zeigt. „Nirgends iſt vom erblichen Rechte des Fürſten oder ſeiner 
Familie oder von irgend einem beſonderen Rechte die Rede, das von dem des Staates verſchieden 
wäre. Das Wort Staat iſt bereits der einzige Ausdruck, deſſen man ſich bedient, um die könig⸗ 
liche Gewalt zu bezeichnen.“ — Ancien Régime, S. 266 der Ueberſetzung von Boscowitz. 
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Nutzen oder Vergnügen kreuzt. Denn ich zweifle nicht, wenn es ein Ding geweſen wäre, irgend 
eines Menſchen Eigenthumsrechte, oder (richtiger geſagt) dem Intereſſe Derjenigen, welche Eigen⸗ 
thum haben, zuwider, daß die drei Winkel eines Dreiecks zwei Winkeln eines Quadrates gleich 
find; fo würde dieſe Lehre, wenn nicht beſtritten, jo doch durch Verbrennung aller Geometrie⸗ 
bücher unterdrückt worden ſein, ſo weit als die Betheiligten es durchzuſetzen vermocht hätten.“ 

Der Wettbewerb iſt die erſte Haupturſache des Streites unter den Menſchen; 
die andere iſt Mißtrauen, welches natürlich und vernünftig iſt, da jeder vor der 
Habgier, dem Neide und dem Uebermuth des Anderen auf der Hut ſein muß; 
die dritte iſt Eitelkeit. Aus der erſten Urſache braucht man Gewalt, um ſich 
zum Herren über Anderer Leiber, Frauen, Kinder und Vieh zu machen; aus der 
zweiten, um dieſe Güter zu vertheidigen: denn die beſte Vertheidigung iſt recht⸗ 
zeitiger, überlegener Angriff; aus der dritten Urſache entzweien und zanken ſich 
die Menſchen um Kleinigkeiten: ein Wort, ein Lächeln, abweichende Meinung, 
und jedes andere Zeichen der Unterſchätzung, ſei es unmittelbar gegen ihre Per⸗ 
ſonen, oder reflectirt an ihrer Sippe, Freunden, Nation, Beruf, Namen. „Hier⸗ 
aus iſt deutlich, daß die Menſchen während der Zeit, wo ſie ohne eine gemeinſame 
Macht, die ſie alle in Schranken hält, leben, ſich in demjenigen Zuſtande be⸗ 
finden, welcher Krieg geheißen wird, und zwar in einem Kriege jedes Einzelnen 
gegen jeden Anderen.“ Hiergegen gilt der Einwand nicht, daß doch nicht ein 
beſtändiges Raufen ſtattfinde. „Denn wie das Weſen von ſchlechtem Wetter 
nicht in einem oder zwei Regenſchauern liegt, ſondern in einer Tage lang dauern⸗ 
den Neigung dazu; ebenſo beſteht das Weſen des Krieges nicht im wirklichen 
Fechten, ſondern in der erkannten Bereitſchaft dazu, alle Zeit hindurch, wo es 
keine Verſicherung des Gegentheils gibt.“ Dieſe Verſicherung zu ſuchen, iſt Gebot 
der Vernunft oder der Natur, iſt darum moraliſch. Denn Hobbes will und 
kann nicht denken, daß es eine andere Aufgabe für den Menſchen gebe, als ver⸗ 
möge ſeiner Ueberlegung für ſich zu ſorgen. So wie Mäßigkeit vernünftig iſt, 
ſo iſt auch freundliches Betragen gegen Andere pernünftig, wenn auch nur unter 
der Bedingung, daß es erwidert werde. Wenn natürliche Liebe und Wohlwollen 
nicht als Thatſachen verkannt werden (was nicht immer der Fall iſt), ſo gelten 
ſie doch nicht als ohne Weiteres lobenswerth; denn der Menſch kann dadurch in 
ſein Verderben rennen. In Wirklichkeit handelt ein Jeder nach ſeiner augen⸗ 
blicklichen Einſicht und Meinung von dem, was gut für ihn ſei; und Niemand 
iſt berechtigt, ihn dafür zu tadeln (im Naturzuſtande). Denn wenn auch an⸗ 
erkannt würde, daß alles gut ſei, was zur Förderung des Friedens dient, ſo 
hängt die Entſcheidung, ob etwas dazu geeignet ſei, zuletzt doch von günſtiger 
oder mißgünſtiger Auslegung ab. So ſind zwar Alle einig, daß Lüge ſchlecht 
ſei; aber wenn der Lügner von deiner Partei iſt, ſo wirſt du ſie eine Nothlüge 
oder gar diplomatiſche Klugheit nennen. Ein allgemein gültiges Urtheil läßt 
ſich nur durch poſitive und bindende Beſtimmungen erreichen, welche der Staat 
in ſeinen Geſetzen gibt, und welche er ſelbſt, wenn auch durch den Mund ſeiner 
Richter, interpretirt. Dies iſt der univerſale Maßſtab, der an die Stelle der 
unzähligen einzelnen Maßſtäbe tritt. Folglich gibt es das Gute an ſich noch 
nicht, ſo lange als verſchiedene Staaten vorhanden ſind; denn die Staaten leben 
im Naturzuſtande mit einander, vielmehr wider einander. — 
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Weil der Staatsgedanke des Hobbes univerſaliſtiſch iſt, der Leviathan ein 
Alles verſchlingendes Ungeheuer, ſo wird die Nothwendigkeit des Zwanges nicht 
(oder doch nur nebenher) durch die nothwendige Einigkeit gegen äußere Feinde 
begründet — für den Menſchheitsſtaat würde es ja äußere Feinde nicht geben — 
ſondern allein der Antagonismus der Intereſſen im Innern fordert es, daß ein 
unbedingter, übermächtiger Wille vorhanden ſei, dem gegenüber alle einzelnen 
Willen gleich ohnmächtig ſein ſollen. Dennoch muß man ſagen, das Vorbild 
dieſes Staates iſt der „Kriegs-Staat“, um einen ehemals (in Deutſchland) ge⸗ 
läufigen Namen der Armee zu gebrauchen. In Wahrheit hat nur in den 
Ländern, wo um auswärtiger Politik willen große ſtehende Heere errichtet wur⸗ 
den, das geſammte Regierungsweſen den Charakter ſolcher centraliſirter Ver⸗ 
waltung angenommen, wodurch es wie eine complicirte Maſchinerie ausſieht; 
während dort, wo die Geſellſchaft ihrem kosmopolitiſchen Zuge freier folgen 
durfte, die Bedeutung des Staates bis in die jüngſte Zeit zurückgeblieben iſt, 
und nur die Gerichtshoheit jene Ausbildung erfuhr, die zur Sicherung von 
Handel und Wandel nothwendig iſt. Hobbes ſcheint hierdurch widerlegt zu 
werden, wie denn auch ſeine Theorie, im eigenen Lande am meiſten verſchmäht, 
durch Locke eine liberale Umbildung erfuhr, die zugleich als eine individualiſtiſch 
beſchnittene Erneuerung der ſtändiſchen und kirchlichen Staatsanſicht ſich darſtellt, 
welche Hobbes für immer hatte zerſtören wollen. Aber man muß unterſcheiden. 
Hobbes will keineswegs behaupten, daß eine allgemeine Regulirung nothwendig 
oder auch nur am beſten ſei. Seine eigene Vorliebe iſt, wie eines jeden wiſſen⸗ 
ſchaftlich gerichteten Menſchen, für individuelle Freiheit, ſoweit ſie nur irgendwie 
mit den Staatszwecken verträglich ſei. Er drückt ſich einmal durch ein Gleichniß 
hierüber aus. „Wie ein Gewäſſer,“ ſagt er (de cive XIII, 15), „wenn auf allen 
Seiten durch Ufer eingeſchloſſen, ſtagnirt und verdirbt, wenn auf allen Seiten 
offen, ſich ausbreitet, und um ſo freier ſtrömt, je mehr Ausgänge es findet; ſo 
auch die Staatsbürger: wenn ſie nichts ohne Geheiß von Geſetzen thun könnten, 
ſo würden ſie erſtarren, wenn Alles, verwildern; und je Mehreres durch die 
Geſetzgebung unbeſtimmt gelaſſen wird, deſto größerer Freiheit genießen ſie.“ Ja, 
im Leviathan erklärt er es für ein unveräußerliches Recht, außer im Falle der 
gemeinen Noth, dem Kriegsdienſte ſich zu verweigern, wenn man einen guten Stell⸗ 
vertreter beſchaffen könne! Woraus zu erſehen iſt, wie die realen Haifiſche noch 
über den ideellen Haifiſch hinausgehen ). 

Wenn man aber die weſentlich juriſtiſche und logiſche Bedeutung dieſer 
Staatsomnipotenz feſthält, ſo muß alles Auffallende und Paradoxe, was an 
dieſer Theorie haften geblieben iſt, verſchwinden. Denn man wird die Zeichen 
der Zeit wenig verſtanden haben, wenn man nicht erkennt, daß dieſe Auffaſſung 
des Verhältniſſes von Staat und Individuum (oder Geſellſchaft) immer 
mehr ſiegreich vordringt, gegenüber der anderen, die dem Staate eine limi⸗ 
tirte Aufgabe zuweiſt. Die eigentlich kritiſche Frage in dieſer Hinſicht iſt die 


1) „Es galt bis gegen 1700 überall in Europa der Grundſatz, daß zum Eintritt in die 
ſtehende Armee Niemand gezwungen werden könne.“ (Schmoller, Die Entſtehung des preußiſchen 
Heeres, „Deutſche Rundſchau“, 1887. Bd. XII, S. 265.) 
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des Eigenthums geworden. Treten die Menſchen mit ihrem Eigenthum in den 
Staatsverband, oder macht erſt der Staatsverband das Eigenthum? Man kann 
nicht zweifeln, wie Hobbes dieſe Frage beantwortet. Aehnlich, aber zu ſeiner 
Zeit bedeutender, war die religiöſe Frage. Auch aller öffentliche Cultus und 
Unterricht in irgendwelcher Glaubenslehre iſt (nach ihm) durch Zulaſſung, wenn 
nicht durch Anordnung des Staates bedingt. Was ſonſt Aberglaube, wird da- 
durch zur Religion gemacht. Daher wendet ſich die praktiſche Spitze ſeines 
Radicalismus ganz und gar gegen die Kirche, in welcher Geſtalt immer ſie ein 
eigenes Recht geltend machen möge: die päpſtliche iſt die gefährlichſte; aber die 
biſchöfliche und presbyterianiſche ſind nicht minder unvernünftig und der freien 
Entfaltung der Staatsthätigkeit im Wege. Am beſten gefallen ihm die Indepen⸗ 
denten, und es iſt einer der groben Irrthümer in den Literaturgeſchichten, wenn man 
ihn zum Theoretiker „der engliſchen Hochkirche“ gemacht hat. Die große Erörterung 
im „Leviathan“, wodurch er mit einer Kritik auch der bibliſchen Tradition, die 
an Kühnheit kaum übertroffen worden iſt, dem „Reiche der Finſterniß“ allen 
Boden entziehen wollte, iſt von mehr als hiſtoriſchem Intereſſe. Unſere Redner 
des Culturkampfes hätten daraus lernen können. Denn dieſelben Leidenſchaften, 
dieſelben Meinungen und Beſtrebungen werden noch heute wider einander ins Treffen 
geführt. Daß aber die Tendenz jeder modernen Staatsentwicklung wirklich dahin 
geht und gehen wird, die Religion zur Privatſache, und dagegen einen auf na⸗ 
türliche Moral und poſitive Geſetzeskunde gerichteten Volksunterricht obligatoriſch 
zu machen, das wird nicht ſo leicht erkannt und zugegeben, wenn auch das Vor⸗ 
bild des Muſterlandes der Staatseinheit zum Nachdenken darüber auffordert — 
Frankreichs. Und dies iſt die eigentliche Zukunftsidee geweſen, an der unſer 
Philoſoph mit ſeinem Herzen hing, weshalb er auch die völlige Verweltlichung 
der Univerſitäten und die actuelle Freiheit der Wiſſenſchaft, durch Aufhebung 
des beſoldeten Kirchendienſtes, als eine nothwendige Reform vom Staate forderte. 
Alles in Allem zu ſagen: der Staat iſt ihm ein Menſch im Großen; er ſoll 
aber ſein ein Philoſoph im Großen, und dieſem gleich „die Natur wider das 
Geſetz (nämlich natürliche Einrichtungen, natürliche Religion, natürliches Recht 
wider alle gegebenen und hiſtoriſchen, d. h. bunt verworrenen Zuſtände, un⸗ 
wiſſenden Aberglauben und ſinnloſe Bräuche), die Vernunft wider die Gewohn⸗ 
heit, ſein Urteil wider die gemeine Meinung“ geltend machen und durchſetzen. 
Dies iſt die ſtärkſte Idee, welche durch das Zeitalter der Revolution wirkſam 
geworden und geblieben iſt; und ſeine charakteriſtiſchen Propheten, Voltaire ſo⸗ 
wohl als Rouſſeau, wandelten in den Spuren des Thomas Hobbes. 


Zweiter Abſchnitt. 
N 
Nach dieſer Ueberſicht über das Werk des wenig gekannten, oft übel ver⸗ 
ſtandenen Denkers wende ich mich zu einer Skizze ſeines Lebens, deſſen Blüthe 
in die merkwürdige Epoche fällt, welche Goethe „eine der prägnanteſten in der 
engliſchen, ja in der Weltgeſchichte überhaupt“ geheißen hat!). Und was Goethe 


1) Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre: „Newton's Perſönlichkeit“. 
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ſogleich von ſeinem ungern bewunderten Newton jagt, mögen wir, mit einem 
Vorbehalte, auch auf jenen Vorgänger anwenden. „Wie muß nicht durch eine 
ſolche Zeit ein Jeder ſich angeregt, ſich aufgefordert fühlen! Was muß das 
aber für ein eigener Mann ſein, den ſeine Geburt, ſeine Fähigkeiten zu mancherlei 
Anſpruch berechtigen, und der Alles ablehnt, und ruhig ſeinem von Natur ein⸗ 
gepflanzten Forſcherberuf folgt.“ Den Knaben Thomas freilich wies feine Ge⸗ 
burt nur darauf hin, ein Geiſtlicher zu werden — das war ſein Vater — und 
durch ſeine Fähigkeiten hätte er es leicht zum Biſchof bringen mögen; oder ein 
Handſchuhmacher — wie ſein Oheim, dem er die Mittel des gelehrten Unter⸗ 
richts und der Univerſitätsbildung verdankte — und dann würde er etwa, gleich 
dieſem, den Rang eines wohlhabenden Bürgers und Aldermans der Stadt Mal⸗ 
mesbury erreicht haben. Anſtatt deſſen iſt er nur ein Hauslehrer und ein Welt⸗ 
bürger geworden! Aber ein langlebiger in mehr als einem Sinne. Bis ins 
zehnte Jahrzehnt dauerte ſein natürliches Leben, was ſchon P. Bayle um ſo auf⸗ 
fallender gefunden hat, da die Frau Pfarrerin, durch das Gerücht vom Nahen 
der Armada in Schrecken gerathen, zur Unzeit ihn geboren hatte. Das war am 
Charfreitag den 5. April 1588. Die einundneunzig Jahre, die ihm beſchieden 
waren, zerfallen in drei Abſchnitte. Der erſte führt ihn ſchon über die Schwelle 
des Mannesalters hinaus — 1628; es folgt die Zeit ſeiner Hauptwerke bis zum 
ſiebzigſten Jahre, 1658; endlich das hohe Greiſenalter, in eifriger Thätigkeit bis 
ans Ende (1679). 

Der erſte Abſchnitt theilt ſich wiederum in zwei gleiche Hälften. Eine frühreife 
Knabenzeit: noch nicht vierzehn Jahre alt, überſetzt er des Euripides Medea in 
lateiniſche Verſe; verlebt alsdann fünf Jahre auf der Univerſität Oxford über 
ſcholaſtiſcher Logik und Phyſik. Der zwanzigjährige Baccalaureus, von dem 
Präſidenten ſeiner Burſa empfohlen, kommt als Tutor in ein vornehmes Haus, 
mit dem er bis zu ſeinem Tode in enger Verbindung geblieben iſt. Der Baron 
Cavendiſh von Hardwicke, bald darauf Earl of Devonſhire, wollte, als ein 
Mann der neuen Zeit, anſtatt eines griesgrämigen Doctors, einen friſchen, jungen 
Burſchen zum Hofmeiſter und zugleich Gefährten ſeines Sohnes ſetzen, war auch 
mit der Wahl ſo trefflich zufrieden, daß er die Freunde (das waren die Alters⸗ 
genoſſen raſch geworden) bald auf die große Reiſe ins Ausland zu entſenden 
wagte. Uebrigens iſt aus dieſer Werdezeit wenig bekannt. In den früheren 
Jahren verſah der junge Gelehrte mehr die Dienſte eines Pagen, in den ſpäteren 
wurde er der Secretär ſeines Lords; in beiden Stellungen behielt er Muße ge⸗ 
nug für ſeine Studien, an Büchern war kein Mangel; ſeine Liebe gehörte den 
alten Dichtern; das politiſche Intereſſe ſeines Herrn wies ihn auf die Geſchichts⸗ 
ſchreiber hin; und der Philoſoph hat immer daran feſtgehalten, daß Hiſtorie die 
unerläßliche Bedingung für das Verſtändniß politiſcher Theorie ſei. Als Frucht 
dieſer Arbeiten entſtand eine ſorgfältige, in vielen Stücken congenialiſche Ueber⸗ 
ſetzung des Thukydides, dem Lord und Freund gewidmet, der im Jahre 1625 
ſeinem Vater als Earl ſuccedirte. In dieſen Jahren wurde Hobbes, ſchon zum 
Manne gereift, des Umgangs bedeutender Männer theilhaftig. Franz Baco zog 
ihn zu ſich heran, mit Edward Herbert, ſpäter Baron Cherbury, wurde er be= 
kannt; Ben e und der gleichfalls berühmte ſchottiſche nn Sir Robert 
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Ayton ließen ſich herbei, ſeinen Thukydides zu revidieren. Aber als das Buch 
in der Preſſe war, traf den Autor ein ſchweres Schickſal: ſein Herr wurde durch 
heftige Krankheit hingerafft. Die Wittwe entließ ihn des Dienſtes. Das Buch 
erſchien im folgenden Jahre; auf den unmündigen Erben war die Dedication 
übergegangen. — Hier beginnt die zweite Periode im Leben des Hobbes; in ſeinen 
Studien tritt an Stelle der Hiſtorie die Wiſſenſchaft. Die Geometrie mußte er 
ſich erſt entdecken, um mit Verwunderung an ihr das Vorbild der unwiderleg⸗ 
lichen Demonſtration zu finden, welches er für die Löſung feinen Geiſt beſchäf⸗ 
tigender politiſcher und anthropologiſcher Probleme nöthig hatte. Hierfür wurden 
ohne Zweifel die achtzehn Monate fruchtbar, die er, in einem neuen Engagement 
als Informator, 1629 und 1630 zu Paris verlebte. Schon im folgenden Jahre 
wurde er von der Gräfin⸗Wittwe in ehrenvoller Weiſe in das Haus Cavendiſh 
zurückgerufen, um ihren dreizehnjährigen Sohn zu unterrichten und ſodann (1634) 
auf der Reiſe nach Frankreich und Italien zu begleiten. Auf dieſer Reiſe zuerſt 
vertiefte ſich Hobbes in das Studium der Mechanik und der Optik, und ver⸗ 
ſuchte ſich an jener mechaniſchen Theorie der Wahrnehmung, in deren unab⸗ 
hängige Begründung er ſeinen höchſten Stolz ſetzte. So war er glücklich, nach 
Italien zu kommen und Galilei beſuchen zu dürfen, der nach ſeiner oft wieder⸗ 
holten Lobpreiſung „zuerſt die Pforte der Phyfik eröffnete“. Auf dem Rückwege 
verweilten wiederum die Reiſenden in Paris; und diesmal begann hier die 
Freundſchaft des Hobbes mit dem wackeren Mönche Marin Merſenne, der in 
ſeinem raſtloſen Eifer von den Bemühungen und den großen Plänen des eng⸗ 
liſchen Ketzers die eingehendſte Kenntniß nahm, und nachdem dieſer heimgekehrt 
war, ſetzten ſie ihren wiſſenſchaftlichen Verkehr in regem Briefwechſel fort. Um 
dieſe Zeit aber hatten die ſchottiſchen Unruhen begonnen, und alle Welt war ge- 
ſpannt auf die Entwicklung des Verhältniſſes von Staat und Kirche, von König 
und Ständen. Hobbes, in engeren Kreiſen ſchon bekannt durch ſeine Profeſſion, 
die Politik auf mathematiſche Weiſe begründen zu können, wurde durch den als 
General der Cavaliere ſpäter berühmten Grafen Newcaftle (der ein Neffe des 
erſten Devonſhire, damals Gouverneur des Prinzen von Wales war,) zur Abfaſſung 
eines Werkes angeregt, deſſen Entwurf vielleicht in viel frühere Zeit zurückging, 
und worin von Mechanik und Phyſik keine Rede war. Dieſes ſein erſtes philo⸗ 
ſophiſches Buch wurde im Mai des Jahres, welches zuerſt das kurze, ſpäter den 
Beginn des „langen“ Parlamentes erlebte, vollendet und in vielen Abſchriften 
(aber nicht durch den Druck) verbreitet; Neweaſtle meinte vermuthlich, in jene 
bedeutende Gruppe von Lords, die an der Oppoſition gegen die Politik ſeines 
Freundes Strafford Theil nahmen, ein wirkſames Geſchoß zu ſchleudern. Auf⸗ 
ſehen wurde in der That durch die „Elements of law natural and politic“ ver⸗ 
verurſacht ), und der Verfaſſer, der ſchon in die Macht feiner Beſchützer Miß⸗ 
trauen ſetzte, überdies von ängſtlicher Natur war, fühlte ſich unbehaglich (ſchon 


1) Daß unter dieſem Titel die Schriften Human Nature (von Vielen für das beſte Werk 
des Hobbes gehalten) und De corpore politico ein urſprüngliches Ganzes ausmachten, war meinem 
Freunde Robertſon und mir zu entdecken vorbehalten. In dieſem Augenblicke (März 1889) er⸗ 
ſcheinen die von mir ſeit lange vorbereiteten Ausgaben dieſes Werkes und des gleich zu erwähnen⸗ 
den Behemoth (London, Simpkin Marshall & Co): von beiden die erſten echten und vollſtändigen 
Ausgaben. 


Thomas Hobbes. 115 


ein Jahr früher hatte er das Amt des Hofmeiſters bei dem mündig gewordenen 
Zögling niedergelegt) und verließ das Land, um einen ruhigen und ſicheren Aufent⸗ 
halt bei den franzöſiſchen Nachbarn dagegen einzutauſchen, wo unter Richelieu's 
klugem Regiment Künſte und Wiſſenſchaften in der Hauptſtadt ſich verſammelten. 

So bildet das Ende des Jahres 1640 einen neuen Einſchnitt in dieſem Le⸗ 
benslauf, wie es in der großen Kriſis des engliſchen Staates einen Wendepunkt 
bezeichnet. Elf ereignißvolle Jahre vergingen, bis Hobbes in ſein Vaterland 
zurückkehrte, und faſt die ganze Zeit verlebte er in ſeinem geliebten Paris, in 
dem wiſſſenſchaftlichen Cirkel, deſſen Mittelpunkt bis zu feinem Tode (1648) 
Merſenne blieb: „der treue Freund,“ — ſchrieb Hobbes als vierundachtzigjähriger 
Greis in ſeiner verſificirten Vita — „ein Mann, gelehrt, weiſe und ausnehmend 
gut, deſſen Zelle allen Schulſtuben vorzuziehen war, denn“ — fügt er grimmig 
hinzu — „professorum omnes ambitione tument*... Außer Gaſſendi, der 1645 feine 
Pariſer Profeſſur erhielt, nahmen noch viele vortreffliche Männer, deren Namen 
zum Theil in den gelehrten Annalen erhalten ſind, an den Zuſammenkünften 
Theil, bei denen die Wände der Mönchszelle, anſtatt mit Heiligenbildern, mit 
Cirkeln und Quadraten bemalt wurden. In der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes 
wurde Hobbes durch den Mönch in leine Controverſe mit Descartes verwickelt, 
gehörte auch zu denen, welche die Meditationen im Manuſcript erhielten, und 
ihre Einwände dagegen geltend machten, ohne daß es ihm gelang, den Reſpect 
des ſtolzen Einſiedlers zu gewinnen; er ſelber, um den Freunden, die mit Span⸗ 
nung auf fein angekündigtes Syſtem warteten, wenigſtens etwas zu bieten, be- 
arbeitete den größeren Theil ſeines engliſchen Werkes, wovon er jenen erzählt haben 
mochte, unter dem Titel „de cive“ lateiniſch, ſo daß das letzte Drittel des Syſtems 
zuerſt herauskam, in ſehr kleiner Auflage (Paris 1642 in 4). Es war das Buch, 
welches nachher wohl die größte Verbreitung gefunden und den Namen des 
Autors am tiefſten in die Weltliteratur eingeprägt hat. Es erregte ſogleich bei 
ſeinem Erſcheinen die größte Bewunderung, ſelbſt Descartes konnte nicht umhin, 
der allgemeinen Anerkennung ſich anzuſchließen; bald entſtand eine lebhafte Frage 
nach den vergriffenen wenigen Exemplaren; einem philoſophirenden Arzte, Sorbiere 
(demſelben, der ſpäter Gaſſendi's Werke herausgegeben hat), gelang es, das Hand- 
exemplar des Autors mit der Einwilligung, daß eine neue Ausgabe in Holland 
gedruckt würde, zu erlangen. Gaſſendi und Merſenne ſandten ihre enthuſiaſtiſchen 
Glückwünſche dazu, die den Eingang des eleganten Elzevirbändchens zierten. „Ich 
kenne keinen Schriftſteller, der tiefer als jener eine Unterſuchung zu führen ver⸗ 
möchte, Niemanden, der beim Philoſophiren freier von Vorurtheilen wäre. O, 
hätteſt Du doch auch die übrigen Sachen, die er verfaßt hat, ihm entwinden 
können“, ſchreibt Gaſſendi. Und der Mönch: „Da höre ich, hochgelahrter Sorbiere, 
daß Du jenes fürtreffliche Werk des unvergleichlichen Hobbes über den Bürger 
nach 's Gravenhaage, d. h. einen ungeheuren literariſchen Schatz mit Dir ent⸗ 
führt haft, durch neue Gedanken vermehrt, die, den einzelnen Schwierigkeiten ge⸗ 
nugthuend, einen ebenen Weg herſtellen ſollen. So ſiehe denn zu, daß ein aus⸗ 
gezeichneter Drucker jenes goldene Buch in einer Ausſtattung wie mit Edelſteinen 
verziert, ans Licht bringe, und nicht länger laß es von unſerer Sehnſucht ver⸗ 
mißt werden. Aber mögeſt Du auch nach Kräften den Autor drängen, nicht 
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immer aufs Neue das ganze philoſophiſche Syſtem, welches er im Kopfe geſtaltet 
und mit der Feder ausführt, in den uns ſo fatalen Schrank einzuſchließen, wo⸗ 
durch er am Ende uns nöthigen wird, an die königliche Autorität zu appelliren, 
um den abgünſtigen Schrank zu erbrechen.“ Im Jahre 1654 ward das alſo 
von zwei Männern unantaſtbarer Orthodoxie geprieſene Buch auf den Index 
libb. prohibb. geſetzt; ſpäter die ſämmtlichen lateiniſchen Werke, von denen in⸗ 
zwiſchen ſchon 1644 Merſenne in ſeinen phyſikaliſchen Büchern einige Bruchſtücke 
bekannt gemacht hatte. Im Jahre, als „de cive“ erſchien (1647), wurde Hobbes 
durch ein ſchweres Nervenfieber an den Rand des Grabes gebracht. Er lag in 
St. Germain ſechs Monate darnieder; einmal war ihm der Beſuch des guten 
Paters angeſagt, und daß man durch deſſen Einfluß ihn zu bekehren hoffe; 
„dann ſoll er nicht kommen,“ antwortete der Kranke, „ich glaube, daß ich leichter 
ihn bekehren würde.“ Dennoch kam der Freund, und begann, ſeiner Pflicht ge⸗ 
mäß, von der Macht der Kirche, die Sünden zu erlaſſen. „Mein Pater“, ſagte 
Hobbes, „dies Alles habe ich längſt bei mir ſelber erwogen. Es würde läſtig 
fein, jetzt darüber zu ſtreiten. Gewiß Haft Du Angenehmeres zu erzählen. 
Wann haſt Du Gaſſendi zuletzt geſehen?“ — Alsbald kam der geiſtliche Herr, 
milden Herzens, auf andere Dinge zu ſprechen. Wider alle Hoffnung fand der 
Unbekehrte ſeine Geneſung und kehrte zu ſeinen Studien zurück. Damals hatte 
er dem nachmaligen König Karl II., der mit einem großen Gefolge niederge⸗ 
ſchlagener Anhänger im Jahre zuvor nach Paris gekommen war, mathematiſche 
Vorträge zu halten. Hobbes hatte eben im Begriffe geſtanden, der Einladung 
eines jungen Edelmannes, der bis in ſpäte Tage ſein glühender Verehrer blieb, 
auf deſſen Landgut in die Languedoc zu folgen, und ſchon ſeine Koffer voraus⸗ 
geſandt, als der prinzliche Antrag ihn zurückhielt. Nun war die Freiheit ſeiner 
Muße eingeſchränkt; und doch, während er unterdeſſen an ſeinem Syſtem weiter⸗ 
arbeitete, lag ihm ein anderer Gedanke näher. An der königlichen Sache ver⸗ 
zweifelte er; vielleicht trug die perſönliche Bekanntſchaft mit dem luſtigen Kron⸗ 
prinzen dazu bei. Drüben in der Heimath ſah er ungeheuere Kräfte ſich ent⸗ 
falten; das Haupt des Königs fiel; ein Mann von gewaltigerer Perſönlichkeit 
rückte der verlaſſenen Stelle immer näher, und wo immer er eingriff, brachte 
er das Staatsprincip in jo rückſichtsloſer Weiſe zur Geltung, daß Hobbes 
ihm Beifall zollen mußte. Warum ſollte nicht auf den Trümmern des alten 
Gebäudes ein neuer Staat aufgebaut werden, nach beſſeren Regeln, wie ſie in⸗ 
zwiſchen ſo klar wie die Sätze des Euklid waren bewieſen worden? Die ganze 
philoſophiſche Lehre, die mit der geiftlichen Herrſchaft auf das Engſte verquickt 
war, zerſchmolz vor dem ſtrahlenden Lichte der neuen weltlichen Wiſſenſchaft. 
Nur ihre Staats- und Rechtstheorien ſtanden noch in ungerechter Geltung und 
zeigten überall ihren verderblichen, die große Vernunft der ſtaatlichen Souverä⸗ 
nität hemmenden, wenn nicht zerſtörenden Einfluß. Ein letzter Hauptſchlag 
gegen das ganze Syſtem mußte noch geführt werden; mochte davon lernen, wer 
es vermochte. Hobbes hat damals wohl gejagt, daß er mitunter feine Ouvertüren 
mache, aber daß er ſeine Gedanken nur zur Hälfte entdecken könne; daß er denen 
es nachmache, die das Fenſter für einige Augenblicke öffnen; aber es geſchwind 
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wieder ſchließen, aus Furcht vor dem Sturme ). Dazu kam ein Anderes. Unter 
den flüchtigen Cavalieren lebte noch die feudale Treue alter Tage; in dem leicht⸗ 
ſinnigen Prinzen erkannten ſie, nachdem fein Vater ein entſetzliches Ende gefunden 
hatte, ihren Herrn und König. Hobbes wollte an dieſer Hartnäckigkeit unver⸗ 
nünftiger Empfindung keinen ferneren Antheil haben; freilich war er ſelber nur 
ein armer Unterthan, aber was waren ſie mehr, wenn ihre Güter confiscirt 
wurden, wozu der Rumpf bereits Anſtalten machte? Er kannte ſeinen Einfluß 
auf viele dieſer Edelleute, und wollte ſie mit allem Nachdruck lehren, daß es 
keinen Grund des Gehorſams gebe, außer in dem gewährten Schutze, und daß 
von dem Augenblicke an, wo ein bisheriger Herr ohnmächtig erfunden wird, alle 
Bande der Verpflichtung gegen ihn gelöſt ſind. Ein Grundſatz, den ſeitdem, mit 
einigen belächelten Ausnahmen, alle vernünftigen Menſchen, wenn nicht aner⸗ 
kannt, ſo doch befolgt haben. Für den Zweck dieſes Beweiſes verfaßte Hobbes 
in engliſcher Sprache den „Leviathan oder über Materie, Form und Macht eines 
kirchlichen und bürgerlichen Staates“. Im Herbſt 1649, nach der Hinrichtung 
Karl Stuart's, ſchrieb Hobbes an Gaſſendi: „Ich ſorge für meine Geſundheit, 
um mich, wenn das Glück es fügen ſollte, für die Rückkehr nach England auf⸗ 
zubehalten.“ Da Merſenne geſtorben, Gaſſendi, der eine Lungenentzündung 
durchgemacht hatte, in ſeine ſüdliche Heimath gereiſt war, ſo mochte unſerem 
Philoſophen in dem Schwarme von Geiſtlichen und Rittern, die immer zahl⸗ 
reicher um den ärmlichen Hof ſich drängten, recht einſam zu Muthe ſein. Am 
meiſten Genuß bot ihm vermuthlich der Umgang mit feinem alten Verehrer, 
dem nunmehrigen Marquis von Netwcaftle, der nach bitteren Schickſalen und 
Irrfahrten, die der verlorenen Schlacht bei Naſeby folgten, endlich auch in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt zur Ruhe kam; alle Trübſal und Noth (fie hatten 
einmal ihre Kleider um ein Mittageſſen verpfänden müſſen) wurde von ſeiner 
tapferen und geiſtreichen zweiten Gemahlin Margarete getheilt, welche außer 
Bänden von Gedichten, Dramen, philoſophiſchen Betrachtungen, fingirten Briefen, 
auch eine Lebensbeſchreibung ihres Gatten gedruckt hinterlaſſen hat, die manchen 
Einblick in das tägliche Leben jener Zeit darbietet. Der Marquis zog alle bedeutenden 
Männer, deren er habhaft werden konnte, zu ſeiner Tafel, und liebte es, ſie in 
Disputationen zu verwickeln. Hier nahm die große Fehde zwiſchen Hobbes und 
dem Biſchof Bramhall über das Problem des freien Willens ihren Ausgang; 
einmal gelang es, wie angegeben wird, ſogar Descartes, der wahrſcheinlich nach 
dem Tode Merſenne's in Paris ſich aufhielt, mit ſeinen erleuchteten Antagoniſten 
Gaſſendi und Hobbes zuſammenzubringen; der davon erzählt hat, war, als 
vierter Gaſt, der Dichter Edmund Waller, der zu den größten Enthufiaften für 
ſeinen Landsmann⸗Philoſophen gehörte. Die Marquiſe ſelbſt (oder vielmehr 
Herzogin, da fie dieſes ſch rieb) gibt einen charakteriſtiſchen Bericht über die 
Unterhaltungen, welche bei ſolchen Gelegenheiten ſtattfanden: 

„Als mein Lord in Paris war, in ſeinem Exil, da traf es ſich einmal, daß er im Geſpräch 
war mit einigen ſeiner Freunde, unter denen auch jener gelehrte Philoſoph Hobbes ſich befand, 
und da fingen ſie an, unter anderem über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, nämlich ob es möglich 


1) Aus Lantiniana MS. ou bons mots et remarques de M. Lantin, conseiller au Parle- 
ment de Dijon“ in Joly Additions sur Bayle. 
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wäre, den Menſchen künſtlich fliegen zu machen, wie Vögel thun; und als einige in der Geſell⸗ 
ſchaft ihre Meinung dahin abgegeben hatten, daß ſie für wahrſcheinlich hielten, es ſei thunlich 
mit Hülfe künstlicher Flügel, da erklärte mein Lord, daß er es für durchaus unmöglich erachte, 
und bewies es durch folgenden Grund: „Die Arme des Menſchen,“ ſagte er, „find nicht an feine 
Schulter geſetzt in derſelben Weiſe, wie die Schwingen der Vögel find; denn der Theil des Armes, 
welcher an die Schulter anſchließt, iſt beim Menſchen einwärts geſetzt, als nach der Bruſt zu, aber 
bei den Vögeln auswärts, wie nach dem Rücken zu; welche entgegengeſetzte Lage es verhindert, daß 
der Menſch dieſelbe Fliegthätigkeit mit ſeinen Armen entwickeln ſollte wie Vögel mit ihren 
Schwingen.“ Und dieſes Argument gefiel Mr. Hobbes ſo gut, daß er ſo freundlich war, davon 
Gebrauch zu machen in einem ſeiner Bücher, wenn ich mich richtig erinnere im „Leviathan“. 
Ein andermal verfielen ſie auf ein Geſpräch, das betraf Hexen, und Mr. Hobbes ſagte: 
„Obwohl er vernünftigerweiſe nicht glauben könne, daß es Hexen gebe, ſo könne er doch auch 
nicht ganz damit zufrieden ſein, zu glauben, es gebe keine, aus dem Grunde, daß ſie, wenn 
ſtrenge verhört, es ſelber zu bekennen pflegten.“ Hierauf antwortete mein Lord: Obgleich 
er für ſein Theil ſich nicht darum kümmere, ob es Hexen gebe oder nicht, ſo ſei doch 
ſeine Meinung dieſe: daß das Geſtändniß der Hexen und ihr Leiden dafür aus einem irrigen 
Glauben hervorgehe, nämlich, daß ſie einen Pact mit dem Teufel geſchloſſen hätten, ihm zu 
dienen für ſolche Belohnungen, als in ſeiner Macht ſtehe, ihnen zu geben; und daß es ihre Religion 
ſei, ihn zu verehren und anzubeten; in welche Religion ſie einen ſo feſten und ſtandhaften Glauben 
ſetzten, daß, wenn irgend etwas ihren Wünſchen gemäß geſchehe, ſie glaubten, der Teufel habe ihre 
Gebete erhört und ihre Bitten erfüllt, wofür ſie ihm Dank ſagten; wenn aber die Sachen aus⸗ 
fielen wider ihre Gebete und Wünſche, dann wären ſie in Unruhe und fürchteten, ſie hätten ihn 
beleidigt oder ihm nicht ſo gedient, wie ſie ſollten, und bäten ihn um Vergebung für ihre Ueber⸗ 
tretungen. Auch (ſagte mein Lord) bilden ſie ſich ein, daß ihre Träume wirkliche äußere Hand⸗ 
lungen ſind; z. B. wenn ſie träumen, in der Luft zu fliegen oder aus dem Schornſtein; oder daß 
ſie in verſchiedene Geſtalten verwandelt ſeien, ſo glauben ſie nicht anders, als daß es wirklich ſo 
iſt; und dieſe niederträchtige Meinung macht ſie befliſſen, dem Teufel ſolche Ceremonien zu voll⸗ 
bringen, daß ſie ihn anbeten und verehren wie ihren Gott und bereit ſind, zu leben und zu ſterben 
für ihn. Solches erklärte mein Lord ſelber in Betreff von Hexen, und auch dies war Mr. Hobbes 
ſo freundlich, in ſein vorerwähntes Buch aufzunehmen.“ 


Es findet ſich in der That manche ähnliche Erörterung in den Schriften des 
Hobbes; ob aber nicht der Lord früher aus dem Umgang mit dem Philoſophen ſolchen 
Gedankengang ſich zu eigen gemacht hatte? Wie dem auch ſei, wenn man richtig 
horcht, ſo wird man aus dieſem Berichte die kühnſte Freigeiſterei heraushören, und 
verwundert ſein über ihre frühreife Entwicklung in dieſen vornehmen Cirkeln. In 
naher Freundſchaft ſtand Hobbes damals auch mit dem Poeta laureatus, Sir 
W. Davenant, deſſen heroiſches Gedicht „Gondibert“ er einer täglichen Prüfung 
und Correctur unterzog; auch geleitete er das gedruckte mit einer Vorrede, in 
welcher ſeine Anſichten über Weſen und Nutzen der Poeſie ſich darbieten; und 
obgleich es erſtaunlich iſt, dieſe nüchterne, ganz proſaiſche Betrachtung von einem 
Manne zu hören, der noch Zeitgenoſſe Shakeſpeare's geweſen war, ſo würde doch 
Shakeſpeare vermuthlich nicht weniger als der vergeſſene Davenant jene An⸗ 
merkungen als wahr und richtig anerkannt haben: ſo nahe liegt eine kühl ver⸗ 
ſtändige Denkungsart dem claſſiſchen Stile der Künſte. Ich komme auf den 
„Leviathan“ zurück. Edward Hyde, nachmals Earl of Clarendon, Mitglied des 
Cabal⸗Miniſteriums und Verfaſſer der berühmten „History of the Rebellion“, ein 
Schulkamerad des Hobbes, damals im Gefolge des Prätendenten, erzählt viele 
Jahre ſpäter: . 

„Als ich von Spanien nach Paris zurückkehrte les war im Winter 1650 —51) kam Hobbes 
häufig zu mir und ſagte mir, ſein Buch, welches er Leviathan nennen wollte, ſei unter der Preſſe 
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in England, und daß er jede Woche einen Bogen zur Correctur empfange, wovon er mir einen 
oder zwei Bogen zeigte; und er meinte, es würde fertig ſein in wenig mehr als einem Monate, 
und zeigte mir die Epiftel an Mr. Godolphin, die er an die Spitze ſtellen wollte!) und las ſie mir 
vor, und ſagte zum Schluß, er wiſſe, wenn ich ſein Buch leſe, ich würde es nicht leiden mögen, 
und erwähnte darauf einige ſeiner Folgerungen; als ich ihn dann frug, warum er ſolche Doctrin 
publiciren wolle, ſagte er nach einer Rede zwiſchen Scherz und Ernſt über die Sache: „Die Wahrheit iſt, 
ich habe Luſt heimzukehren.“ Nun war es ſehr kurz, nachdem ich in Flandern angekommen war, und 
dies war nicht viel mehr als einen Monat ſpäter, da wurde Leviathan mir geſandt von London aus, und 
ich las ihn mit viel Begierde und Ungeduld. Noch war ich kaum fertig damit, da zeigte mir Sir 
Charles Cavendish (der edle Bruder des Herzogs von Newcaftle, damals in Antwerpen lebend, ein 
Herr von allen Vorzügen des Geiſtes, deren ſein Körper ermangelte, in allen anderen Rückſichten ein 
wundervoller Menſch), einen Brief, den er gerade erhalten hatte von Hobbes, worin der Wunſch ent⸗ 
halten war, er möge ihn wiſſen laſſen, was meine Meinung ſei von ſeinem Buch. Hierauf bat ich, 
er wolle ihm jagen, ich könne mich nicht genug wundern, daß ein Mann, der eine jo große Ehr⸗ 
furcht für das bürgerliche Gouvernement hege, daß er alle Weisheit und ſelbſt die Religion in 
einen ſchlichten Gehorſam und Ergebung darein auflöſe, ein Buch publiciren ſollte, wofür er nach 
der Verfaſſung eines jeden jetzt in Europa beſtehenden Gouvernements, ob es monarchiſch oder 
demokratiſch ſei, im höchſten Grade und mit den ſtrengſten Strafen beſtraft werden müßte. Mit 
dieſer Antwort (die Sir Charles ihm ſandte) war er nicht zufrieden, und fand nachher, da ich 
zum König nach Paris zurückkehrte, daß ich ſein Buch ſehr ſtark kritiſirte, welches er in einer 
wunderſchönen Abſchrift auf Velin dem Könige überreicht hatte; und fand gleicherweiſe mein 
Urtheil inſoweit beſtätigt, daß er wenige Tage, ehe ich hinkam, gezwungen war, heimlich aus 
Paris zu fliehen, da die Juſtiz ſich bemüht hatte, ihn zu ergreifen, und bald nachher entkam er 
nach England, wo er niemals irgend welche Beläſtigung fand.“ 

Ueber die letzten Vorgänge ſind noch mehrere Berichte vorhanden, die auf 
den Philoſophen ſelber zurückgehen. Die Theologen bei Hofe verklagten das Buch 
als Lehren enthaltend, die ſowohl häretiſch als antiroyaliſtiſch ſeien (beides hatten 
ſie Grund genug zu behaupten). Der König der Schotten — wie er damals 
genannt wurde — „ſchenkte ſein Vertrauen denſelbigen, denen einſt ſein Vater 
vertraut hatte“ (bemerkt Hobbes mit Ironie 1672). Hobbes fiel in Ungnade; 
der Hof wurde ihm verboten. Ja, nach der Erzählung Hyde's, welche dieſer 
anderswo beſtätigt, ſcheint es, daß ein Haftbefehl bei der franzöſiſchen Regierung 
erwirkt wurde. Ludwig XIV. hatte gerade, ein Knabe von vierzehn Jahren, ſeine 
königliche Mündigkeit erlangt; am 14. September ſah Hobbes von ſeinem Fenſter 
aus an der Brücke St. Michel die glänzende Cavalcade, mit welcher der junge 
König zum Parlament ſich begab (mitgetheilt im Tagebuch Evelyn's, der Hobbes dort 
beſuchte). Der Geächtete dachte an das blutige Schickſal der Regiciden Dorislaus 
und Aſcham; auch glaubte er, daß der franzöſiſche Clerus ihm auf den Hacken 
ſei (dieſe Furcht ſcheint aber leer geweſen zu ſein). Noch wußte er nicht, wie 
man in England ihn aufnehmen werde, von einer neuen Krankheit war er kaum 
geneſen (der berühmte Gui Patin hat ihn damals behandelt), der Winter war ſchon 
eingetreten; dennoch machte er ſich ſchleunig auf den Weg. „Froſtwetter, hoher 
Schnee, ich ein alter Mann, ſcharfer Wind; ein ſtörriſches Pferd und holpriger 
Weg, die Plage zu vermehren — ſo kam ich nach London; aber nirgends in der Welt 
konnte ich geſicherter ſein. Damit es nicht ſcheine, als ſei ich heimlich gekommen, 
mußte ich mich mit dem Staatsrath verſöhnen (d. h. er erklärte ſeine Unterwerfung), 

1) Deſſen Bruder Sidney Godolphin, ein hochbegabter adliger Jüngling, war im Bürger⸗ 


kriege gefallen und hatte dem Hobbes ein Legat von 200 2 hinterlaſſen, wovon dieſer durch 
„Hyde von der Inſel Jerſey aus zuerſt Kunde erhielt. 
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und hierauf ziehe ich mich mit höchſtem Frieden zurück und gebe alſo wie vorher 
meinen Studien mich hin.“ Damals trat er aufs Neue mit ausgezeichneten 
Männern in regen Verkehr. Unter ihnen war der Juriſt John Selden, den 
man Honos Britanniae nannte, und der längſt berühmte Doctor William Harvey. 
Harvey, der von Lord Bacon geſagt hat, er philoſophire wie ein Reichskanzler, 
ſcheint von Hobbes eine hohe Meinung gehabt zu haben, wie dieſer von ihm. 
Selden, der 1654 ſtarb, vermachte dem Philoſophen ein Legat von 10 , und 
Harvey folgte dieſem Beiſpiele; er erlebte noch das lange erwartete Erſcheinen 
des Werkes „De Corpore“ (1655), welches auch Gaſſendi noch auf ſeinem letzten 
Lager empfing; dieſer küßte das Buch und rief aus: „Wahrlich, hierin iſt der ſüßeſte 
Kern der Weisheit!“ Sie waren die einzigen Lebenden, deren Namen in der 
Vorrede mit hohen Ehren genannt wurden; von Harvey heißt es: „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom menſchlichen Körper, den nützlichſten Theil der Phyſik, hat in ſeinen 
Büchern über die Bewegung des Blutes und über die Zeugung der Thiere mit 
wundervollem Scharfſinn aufgedeckt und demonſtrirt W. H., der Könige Jakob 
und Carl erſter Leibarzt; der Einzige meines Wiſſens, der eine neue Lehre, mit 
Ueberwindung der Abgunſt bei ſeinen Lebzeiten zu voller Anerkennung gebracht 
hat.“ — Uebrigens hatte Hobbes, wie mehrerer bedeutender Freunde ſich zu er⸗ 
freuen — unter denen noch die Dichter Sam. Butler und Abraham Cowley, 
die Schriftſteller William Petty, Kenelm Digby, Walter Charlton genannt zu 
werden verdienen — ſo unter vielen kleinen Feinden zu leiden. „Leviathan“, 
jagt er, „hatte mir den geſammten Clerus zum Gegner gemacht ... gegen ihn 
haben zuerſt ſie Schmähungen geſchrieben, und waren Urſache, daß er um deſto 
mehr geleſen wurde; feſter ſtand er darum und, hoffe ich, wird er ſtehen durch 
alle Zukunft, mit ſeinen eigenen Kräften ſich wehrend.“ Seinem Ruhme ſchäd⸗ 
licher war allerdings die lange und unerquickliche Polemik, in die er als Gegner 
der algebraiſchen Methode in der Geometrie und durch ſeine Verſuche, die alten 
Vexirprobleme zu löſen, mit dem ausgezeichneten Mathematiker John Wallis ver⸗ 
wickelt wurde. Dazu kam dann die Bramhall⸗Disputation über Freiheit des Willens; 
der alte Herr war rings um ſich zu ſchlagen genöthigt. Inzwiſchen ſcheinen auch von 
der herrſchenden Puritanerpartei Viele ihn geehrt zu haben; nach einem Berichte, 
den Hyde empfing, wurde er in London verhätſchelt. Sicherlich hat der Protector 
ſelber für ſein Genie ſich intereſſirt: es gibt ſogar eine Nachricht, daß er ihm 
die bedeutende Stellung eines Staatsſecretärs angeboten habe. Und gewiß iſt, 
daß er durch feinen Leibjournaliſten im „Mercurius politicus“ umfaſſende Aus⸗ 
züge aus den politiſchen Schriften unſeres Autors abdrucken ließ; wie auch in 
ſeinen eigenen Briefen und Reden Spuren eines Einfluſſes ſich zeigen. — Beſſere 
Muße für ſeine Arbeiten fand Hobbes auf dem Lande, und er hatte ſchon eine 
Heimath wieder gefunden im Haushalte ſeines ehemaligen Zöglings, des Grafen 
Devonſhire, der, wenn auch vom Oberhauſe ausgeſchloſſen, ſich längſt in die neue 
Regierung ergeben hatte und auf ſeinem Landgut Latimers wohnte, wohin er den 
alten Lehrer mit allen Ehren einlud, in ſeinem Hauſe ein Aſyl zu ſuchen. Und 
hier vollendete dieſer nicht allein „De Corpore“, ſondern auch drei Jahre nachher 
(1658) das Buch „De Homine“, womit ſein Syſtem abgeſchloſſen war und zu⸗ 
gleich der Zeitraum, den wir als das Mittelſtück ſeines Lebens betrachten 
wollten, zu Ende iſt. 
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VIII. 

Zu Ende gingen auch Republik und Protectorat; nachdem die überwältigende 
Geſtalt Oliver's verſchwunden war, trat die große Ernüchterung ein, die bald 
der Stuartpartei das Ruder wiederum in die Hände gab. Hobbes kam, den 
Einzug zu erleben, mit ſeinem Patrone in die Hauptſtadt; bei den Eltern der 
Gräfin wohnten ſie, der greiſe Philoſoph ſtand am Thore, als ſein ehemaliger 
Geometrieſchüler im Glanze der Reſtauration vorüberfuhr; dieſer erſpähte den 
Alten, nahm freundlich den Hut ab, ließ ihn dann herankommen und bot ihm 
ſeine Hand zum Kuſſe, indem er ſich nach ſeiner Geſundheit und ſonſtigen Um⸗ 
ſtänden erkundigte. Einige Tage ſpäter befahl er ihn zu Hofe und gab dem 
trefflichen Maler Samuel Cooper Auftrag, ſein Porträt zu malen, das ſpäter der 
König in ſeinem Privatcabinet aufhängen ließ und als ein Kleinod ſchätzte. 
Auch ſetzte er dem alten Herrn eine Penſion von 100 & aus, deren Zahlung 
aber ſpäter, bei den ſchlechten Finanzen, ins Stocken kam. Karl II. war, wie 
bekannt iſt, ein Herrſcher von gewinnenden Manieren und wiſſenſchaftlichen 
Neigungen; kein Wunder, daß er an dem originellen Weſen, dem kauſtiſchen Witz 
und dem vielſeitigen Wiſſen des Alten ſeinen Spaß hatte. Gegen Sorbiere, der 
1662 in London war und beim Könige Zutritt hatte, verglich dieſer den Hobbes 
mit einem Bären, gegen den man die Doggen hetzen müſſe, um ſie zu üben. 
Mit der Zeit hat aber die Verbindung mit dem Hofe dem guten Namen des 
Philoſophen vielleicht mehr Eintrag gethan als ſeine Schriften; „er hatte nur 
zu viele Schüler dort“, ſagt Hyde, und ſicher iſt es, daß Freidenkerthum und 
Laſterhaftigkeit damals einen Bund eingingen, der mit ſchärferen Augen bemerkt 
zu werden pflegt als der häßlichere von Laſter und Frömmelei. Das Freidenker⸗ 
thum aber hängte an den Namen deſſen, den noch heute wohl die Engländer als 
„Vater des Unglaubens in unſerem Lande“ bezeichnen, in einer Weiſe ſich an, 
die ihm ſelber durchaus läſtig werden mußte. Und ſeine Feinde verſäumten nicht, 
die Aſſociation derartig einzuſchärfen, daß ein deutliches Cauſalverhältniß 
daraus zu werden ſchien. „Dieſer iſt ein Wüſtling.“ „Natürlich; denn er iſt 
ein Hobbiſt“ — als ein notabler Fall in dieſem Bezuge wurde der Tod des be- 
rüchtigten Earl of Rocheſter ausgebeutet. Noch unangenehmer war ein Ereigniß 
in Cambridge (1669), wo ein liederlicher Student (vermuthlich dazu angeſtiftet) 
hobbeſiſche Theſen vertheidigen wollte, und nachher vor verſammeltem Senate 
nicht allein Widerruf leiſtete, ſondern auch bekannte, daß die Principien des 
Hobbes an ſeinem üblen Lebenswandel ſchuld ſeien. Der wackere Alte gerieth 
über dieſe Comödie in gerechte Entrüſtung !). 

Auch ſonſt blieben ihm dieſe letzten Jahrzehnte von Aergerniſſen und Sorgen 
keineswegs frei. Es iſt nicht ganz klar, weshalb er nicht Mitglied der privile⸗ 
girten Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geworden war, deren Princip als einer 


1) Nur im Vorübergehen will ich den ſonderbaren Vorgang erwähnen, wie man ihn zuerſt 
literarhiſtoriſch zu mißhandeln verſuchte. Anthony a Wood hatte in ſeinem großen Sammelwerke 
„Geſchichte und Antiquitäten der Univerſität Oxford“, ihm einen eingehenden freundlichen Artikel 
gewidmet. Da nun das Werk lateiniſch bearbeitet wurde unter Redaction eines Dr. Fell, nahm 
dieſer Gelegenheit, aus jenem Artikel alles Lobende auszuſtreichen und einige Schmähungen einzu⸗ 
ſchwärzen; Hobbes erhob einen durchaus würdigen Proteſt dagegen (1674). 
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wiſſenſchaftlichen Anſtalt außerhalb der Univerſitäten (denn dieſe hatten durch die 
Reſtauration volle kirchliche Couleur wieder erhalten) er durchaus zugethan war; 
aber der Einfluß des Wallis und ſeiner Freunde war wohl darin zu ſtark; 
unter dieſen befand ſich auch der treffliche Robert Boyle, mit dem Hobbes in 
eine Controverſe bei Gelegenheit der Luftpumpenexperimente ſich ſtürzte. Er 
nahm überhaupt an den vielen Experimenten Anſtoß und pflegte zu ſagen, wenn 
wirklich das Probiren über Studiren gehe, ſo würden Köche und Apotheker die 
beſten Philoſophen ſein; er fordere dagegen, daß man in den Bahnen Galilei's 
fortſchreite, gleich ihm (Hobbes) ſelber, und die Theorie der Bewegung annehme, 
welche das Buch „De Corpore“ entwickelt habe, oder eine beſſere an die Stelle 
ſetze. Doch hatte er auch zahlreiche Freunde in der Geſellſchaft, die nur (nach 
ſeiner Meinung) nicht thätig genug für ihn waren. Er berief ſich lieber auf 
fein Renommee ‚jenjeit3 des Canals“, und in der That hat es ihm in Paris da⸗ 
mals an Anhängern nicht gefehlt. Dagegen wurde die Polemik mit Wallis 
immer bitterer und mehr und mehr perſönlich. Gegen die directe Anklage, den 
„Leviathan“ zur Unterſtützung Cromwell's geſchrieben zu haben, wehrte er ſich 
ſchon 1662, in einer Dedication ſeiner „Sieben philoſophiſchen (d. h. phyſikaliſchen 
Probleme“ an den König, mit Berufung auf die Amneſtie und mit der charakte⸗ 
riſtiſchen Entſchuldigung, daß er unter anderen Waffen auch eine mit doppelter 
Schneide aufzuweiſen habe; und in demſelben Jahre ſchrieb er gegen den Ankläger 
ſeine „Betrachtungen über Ruf, Loyalität, Sitten und Religion des Thomas 
Hobbes“, worin er gewichtig mit Wallis abrechnete, der ſeiner Zeit Depeſchen 
Karl's I. für die Parlamentarier dechiffrirt und ſich deſſen ſogar gerühmt hatte. 
Aber die biſchöfliche Partei hatte auch die Oberhand im Hauſe der Gemeinen. 
Nachdem im Jahre 1665 die Peſt und im folgenden der große Brand London 
verwüſtet hatten, erachtete ſie die Zeit für gekommen, an „Atheismus und Un⸗ 
heiligkeit“ durch Aechtung des kühnen Philoſophen ein Exempel zu ſtatuiren. 
Man beſchloß eine Unterſuchung von Mißbräuchen in der Preſſe, und inſonderheit 
ſollten ein Buch des ſchon erwähnten katholiſchen Prieſters White und Mr. Hobbes! 
„Leviathan“ ſtrenger Prüfung unterliegen. Hobbes glaubte, man wolle ihn ver⸗ 
brennen. Damals entwarf er eine gelehrte „hiſtoriſche Erzählung betreffend 
Häreſie und deren Beſtrafung“, um nachzuweiſen, daß zu der Zeit, da das an⸗ 
gefochtene Buch geſchrieben ward, keine Autorität exiſtirt habe, die über jenes 
Verbrechen erkennen konnte, daß inſonderheit nach Auflöſung des hohen Com⸗ 
miſſionshofes der Eliſabeth kein anderer Gerichtshof befugt ſei, eine Meinung 
als häretiſch zu verurtheilen; dieſe Abhandlung, die erſt nach ſeinem Tode 
herauskam, war die Frucht erneuerter theologiſcher, aber auch juriſtiſcher Studien; 
aus den juriſtiſchen, worin der Greis noch mit Eifer einen Anfang machte, ging 
auch ein intereſſanter „Dialog über das engliſche gemeine Recht“ hervor, der 
leider Fragment geblieben iſt. Jene Inquiſition hatte, Dank dem Einfluſſe des 
Lord Arlington und Anderer zu ſeinen Gunſten, keine Folgen; aber der König 
wurde doch vermocht, auf den literariſchen Eifer des Alten einen Bann zu legen. 
Er konnte keine Druckerlaubniß mehr erhalten; der „Leviathan“ wurde ſtark be⸗ 
gehrt und ſtieg im antiquariſchen Preiſe; eine lateiniſche Ueberſetzung, die theil⸗ 
weiſe eine Umarbeitung war, mußte mit den ſämmtlichen lateiniſchen Werken 
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in Amſterdam erſcheinen (1668); zwei Jahre ſpäter erblickte daſelbſt der theologiſch⸗ 
politiſche Tractat des gebannten Israeliten das Licht der Welt, „enthaltend einige 
Diſſertationen, durch welche gezeigt wird, daß die Freiheit des Philoſophirens 
nicht nur ohne Schaden der Frömmigkeit und des gemeinen Friedens eingeräumt 
werden, ſondern auch nur mit dieſen beiden aufgehoben werden könne.“ Wir 
wiſſen nicht, ob Hobbes dieſe Schrift noch geſehen oder von ihr gehört hat; er 
würde geſagt haben, das ſei, wenn nicht ſeine ausgeſprochene Lehre, ſo doch ſeine 
unzweifelhafte eigene Meinung. — Das merkwürdigſte Werk aber, das der Achtzig⸗ 
jährige noch verfaßt hat, deſſen Zulaſſung zum Druck der König aber in perſönlicher 
Audienz dem Autor verweigerte, iſt eine dialogiſche, mit Reflexionen reich durchſetzte, 
Geſchichte der beiden revolutionären Decennien (1640 —1660), die Hobbes unter 
dem Titel „Behemoth oder das lange Parlament“ dem Lord Arlington dedicirte. 
Der Titel macht das Werk als ein Gegenſtück zum „Leviathan“ deutlich: der 
Staat das eine Ungethüm, der Bürgerkrieg das andere. Das Büchlein enthält 
vielleicht die erſte rationaliſtiſche Betrachtung der neueren Geſchichte, in dem 
Sinne, wie ſie ſpäter durch Voltaire populär wurde: auf bewußte Prieſterliſt 
wird die Macht der Kirche zurückgeführt; deren einflußreichſtes Werkzeug ſind die 
Univerfitäten ; die Urſache der Niederlage des Königs ſieht er, außer in der Ab⸗ 
hängigkeit desſelben von der Kirche und beſonders der intoleranten Politik Laud's, 
hauptſächlich in dem Mangel eines großen ſtehenden Heeres, deſſen Ausbildung 
und Beſitz Cromwell's Feldherrntalent die Herrſchaft geben mußte; und mit der 
Stimmung des Heeres rotirt die ſouveräne Gewalt. — Als das Werk noch kurz 
vor dem Tode des Autors in unechten und verſtümmelten Ausgaben herauskam, 
machte es dennoch, wie nicht zu verwundern iſt, das größte Aufſehen. In Hobbes 
aber erwachte in ſeinen letzten Jahren wieder die Liebe zur Poeſie; der Sieben⸗ 
undachtzigjährige gab noch die Ueberſetzungen des ganzen Homer (in gereimten 
Jamben) heraus. „Warum ich ſie machte?“ (ſagt er in der Vorrede) — „weil ich 
nichts Anderes zu thun hatte; warum ſie publicire? weil ich dachte, es möchte 
meine Gegner davon abziehen, ihre Narrheit an meinen ernſteren Sachen zu zeigen, 
um ſie nun an meinen Verſen auszulaſſen, in der Abſicht, ihre Weisheit darzu⸗ 
thun.“ — So erreichte er denn, immer noch fehdeluſtig, ſein einundneunzigſtes Jahr. 
Waren doch die alten Tage auch an Freuden ihm nicht arm. Im Hauſe des Patrons 
war er geehrt und beliebt; ſein tägliches Leben war behaglich; wir haben ergötz⸗ 
liche Schilderungen, wie es zwiſchen Wanderungen, Ballſpiel, nebſt anderen 
Uebungen und Abhärtungen des Leibes, Viſiten in den Gemächern der einzelnen 
Familienglieder, Studien in tiefer Stille und Einſamkeit, Spielen auf der Baß⸗ 
geige, und ſogar heimlichem Soloſingen bei Nacht, regelmäßig eingetheilt war. 
Ziemlich häufige Correſpondenz verband ihn mit ſeinen Freunden und Verehrern 
in Frankreich; leider find nur die von ihm empfangenen Briefe erhalten!). Nicht 
ſelten wurde er durch Beſucher erfreut, wenn er auch vorlaute Disputanten 
darunter nicht leiden mochte. Die Herren, welche des Grafen Gäſte waren, 


1) Seitdem dieſes geſchrieben wurde, habe ich (im September 1888) zu Paris die umfang⸗ 
reiche Correſpondenz Sorbiere's (in einer für den Druck beſtimmten Abſchrift) gefunden, worin 
fiebzehn Briefe des Hobbes, zum Theil von hohem Intereſſe, enthalten find, welche ich demnächſt 
in einer Fachzeitſchrift zu veröffentlichen gedenke. 
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pflegten auch bei dem alten Hofmeiſter vorzuſprechen. So ward er ausgezeichnet 
durch wiederholte Aufwartungen des Großherzogs von Toscana, Cosmo's III., der 
im Jahre 1669 England bereiſte und Porträt nebſt ſämmtlichen Werken des 
Philoſophen mit ſich nahm, „um ſie unter den köſtlichſten Kleinodien der 
Mediceiſchen Bibliothek aufzubewahren“. Und in der Reiſebeſchreibung, die der 
junge Fürſt verfaſſen ließ, erhebt er ſeinen Gaſtfreund Devonſhire mit höchſtem 
Lobe als hervorragend durch Liberalität, Großmuth und Achtung vor gelehrten 
Männern. „Dieſe Tugenden beruhen,“ fährt er fort, „auf. ſeiner univerſalen 
Kenntniß der Wiſſenſchaften, welche er der ausgezeichneten Erziehung verdankt, 
die er von Mr. Hobbes empfing; denn dieſer hat ihm Neigungen und Gewohn⸗ 
heiten eingeprägt, die von denen der anderen Adligen weit verſchieden ſind, ſo daß 
er weder an ihren Mängeln noch an den Laſtern Theil hat, die der Nation eigen⸗ 
thümlich find, indem Beides an ihm durch Anmuth und Milde der Sitten auf- 
gehoben iſt.“ Im gleichen Sinne hatte auch Sorbiere berichtet, der noch hervor⸗ 
hebt, wie ſehr auch der Graf ſeinem alten Lehrer dankbar ſei, ihn liebe und ver⸗ 
ehre. Seit Mitte der ſechziger Jahre, nachdem die Gräfin-Mutter geſtorben war, 
lebte die Familie abwechſelnd auf den Stammſchlöſſern in der Peak (Derbyſhire), 
deren Naturſchönheiten Hobbes in jüngeren Jahren durch ein epiſches Gedicht 
gefeiert hat; im Winter des Jahres 1679 zogen ſie von Chatsworth nach Hard⸗ 
wicke; Hobbes, ſchon krank, wollte nicht zurückbleiben, wie ihm freiſtand; auch 
machte er die Reiſe ohne Beſchwerde, aber bald mußte er ſich rüſten zum Sterben. 
Als der Arzt ihm erklärt hatte, daß er keine Heilung mehr finde, ſoll er geſagt 
haben: „Dann bin ich froh, ein Loch zu finden, um herauszukriechen aus der 
Welt.“ Kurz darauf wurde ihm durch Paralyſe die rechte Seite gelähmt und 
die Sprache geraubt. Er ſtarb am 4. December 1679 und wurde beigeſetzt in 
einer benachbarten Capelle, neben der Großmutter ſeines Patrones; dieſer ließ ihm 
einen Denkſtein errichten von ſchwarzem Marmor, deſſen Inſchrift ſein Verhältniß 
zur Familie Devonſhire bezeichnet und dazu die Worte fügt: VIR PROBVS, ET 
FAMA ERVDITIONIS DOMI FORIS Q. BENE COGNITVS (ein rechtſchaffener 
Mann, und durch gelehrten Ruhm daheim und in der Fremde wohl bekannt). 


IX. 

Hobbes wird geſchildert als ein ziemlich großer ſchlanker Mann, von aufrechter 
Haltung bis ins Greiſenalter. Er hatte für ſein Geſicht eine ſehr große Stirn, 
kleine runde Augen, ſo lebhaft, „als ob eine lebendige Kohle darin funkelte“. 
Er trug einen röthlich-blonden ſtarken Schnurrbart, ſonſt nur ein Läppchen (tip) 
an der Unterlippe, was zuſammen mit der modiſchen Cavaliertracht ſeinen Por⸗ 
träts ein martialiſches Ausſehen gibt. Dagegen ſcheint er von nervöſem und 
furchtſamem Naturell geweſen zu ſein, was ſeine Feinde weidlich ausbeuteten; er 
ſelbſt bekennt mit einem lateiniſchen Wortſpiel, daß ſeine Mutter von ihm und 
der Furcht zugleich (meque metumque simul) ſei entbunden worden. Bis zu 
ſeinem vierzigſten Lebensjahre war er auch kränklich; übrigens kein Stuben⸗ 
gelehrter, ſondern ritterlichen Uebungen geneigt, ein Mann von Welt, in der 
Jugend geſellige und ſinnliche Freuden nicht fliehend. Wie die meiſten namhaften 
Philoſophen iſt er dem Eheſtande fern geblieben und erachtete den Cölibat für die 
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angemeſſenſte Lebensart eines wiſſenſchaftlichen Mannes. Er hielt in Treuen zu 
ſeinen Verwandten und vergalt einem Neffen, der ein übler Haushalter und dem 
Trunke ergeben war, was ſein Oheim an ihm gethan hatte. Durch Teſtament 
vertheilte er ſein kleines Vermögen in Legaten und bedachte auch ſeinen Kammer⸗ 
diener reichlich. — Zur Charakteriſtik führe ich noch an, was in der vielleicht 
bedeutendſten Gegenſchrift gegen den „Leviathan“ Lord Clarendon von dem Ver— 
faſſer bemerkt (1674). „Die durchgängige Neuheit dieſes Werkes,“ jagt er „(und 
das gegenwärtige Zeitalter gibt ſich ja nur allzu ſehr der Neuheit hin), empfängt 
große Gewähr und Autorität durch den bekannten Namen des Autors, eines 
Mannes von ausgezeichneten Gaben, von großem Verſtande, durch einige Beleſen⸗ 
heit, aber erheblich mehr durch Denken geübt; eines Mannes, der viele Jahre im 
Auslande und in Beobachtung der Welt zugebracht hat; der die gelehrten ſowohl 
als die modernen Sprachen verſteht; der lange den Ruf eines großen Philoſophen 
und Mathematikers gehabt und ſeiner Zeit Umgang mit ſehr vielen würdigen 
und außerordentlichen Männern gepflogen hat. . . . Doch iſt es immer eine Klage 
unter ſeinen Freunden geweſen, daß er zu viel Zeit mit Denken hinbrachte, und 
zu wenig mit Verwerthung dieſer Gedanken in Geſellſchaft anderer Leute von 
denſelben oder eben jo guten Fähigkeiten,“ ... wozu der wackere Lord, der 
in den gewohnten Geleiſen blieb, ſich ſelber ohne Zweifel gerechnet hat. — 
„Tief und ernſtlich denkende Menſchen haben gegen das Publicum einen böſen 
Stand“: Alles in Allem hat Hobbes die Wahrheit dieſes Satzes erfahren. Auch 
die Nachwelt iſt ihm ſelten gerecht geweſen. Unter den Vielen, die von ſeinem 
Geiſte ſich nährten, haben Wenige zu feinem Namen ſich bekannt. In Deutſch⸗ 
land erregte durch die Kühnheit, mit der es geſchah, vieles Aufſehen der ehrliche 
halliſche Profeſſor N. H. Gundling (1671—1729). Er bezeugt, daß in Frank- 
reich zu ſeiner Zeit „der Hobbeſianismus ſtark im Schwange ging“; wovon 
die Spuren nicht ſchwer zu finden ſind. Aber erſt Diderot hob wieder mit 
der Bewunderung eines Entdeckers hervor, wie unvergleichlich der Mann und 
fein Werk ihm erſcheine; wie hoch er über Locke hervorrage, über Labruyere und 
Larochefoucauld. Im eigenen Lande verdankt er die Wiederherſtellung des ihm 
gebührenden Ranges der Schule Bentham's; die „philoſophiſchen Radicalen“ 
ſtudirten ihn mit Eifer: James Mill und John Stuart, Georg Grote der 
Hiſtoriker, A. Bain, Sir W. Molesworth (der mit großen Geldopfern die 
ſämmtlichen Werke herausgeben ließ) und Andere. Durch dieſe wiederum auf⸗ 
merkſam geworden, ſagt der am meiſten congeniale Auguſt Comte: „Es iſt 
Hobbes hauptſächlich, auf den die wichtigſten kritiſchen Gedanken hiſtoriſch zurück⸗ 
gehen, welche ein unbegründetes Herkommen unſeren Philoſophen des achtzehnten 
Jahrhunderts noch immer zuſchreibt, denen doch im Weſentlichen nichts als die 
unerläßliche Verbreitung jener Ideen verdankt wird“ — „Hobbes iſt der wahre 
Vater der revolutionären Philoſophie.“ (Cours de phil. pos. V, 499). Zur Be⸗ 
ſtätigung diene das Urtheil Ranke's (Engliſche Geſchichte, Bd. IV, S. 325), 
welches ſo ſich zuſammenfaßt: „Trotz ſeiner Entfremdung von der Mitwelt bleibt 
Hobbes hiſtoriſch unendlich merkwürdig. Menſchen und Dinge wechſeln, aber 
in Wort und Schrift ausgedrückte Gedanken können über dieſen Wechſel hinüber 
eine Wirkung auf die fernſten Epochen haben.“ 


Geſchichte einer vornehmen Dame im achtzehnten 
Jahrhundert. 


— 


Die Gräfin Helene Potocka !). 


Dieſe Dame hat uns unter dem Namen der Prinzeſſin Helene von Ligne 
ſchon einmal beſchäftigt. Bereits vor einiger Zeit ſchilderten wir die Jugend 
des nach Paris verſchlagenen Polenkindes nach den Aufzeichnungen ihrer eigenen 
kindiſchen Feder; erzählten ihren Austritt aus der klöſterlichen Erziehungsanſtalt 
Abbaye⸗aux⸗Bois, ihre Verheirathung mit dem Prinzen Carl von Ligne, den 
Tod des Letzteren auf dem Schlachtfelde und die Wiederverheirathung der Wittwe 
mit dem polniſchen Grafen Vincenz Potocki?). Wir ſchieden von dem mannigfach 
anregenden Buch mit dem befriedigenden Gefühle, daß unſere Heldin nach vielen 
harten Kämpfen in den Hafen eines ruhigen, glücklichen Lebens eingelaufen ſei 
und ſich an der Seite des ſelbſterwählten Gatten der irdiſchen Güter erfreuen 

würde, welche ihr in reichlichem Maße beſchieden waren. 
? Auch der Verfaſſer hielt fein Werk für abgeſchloſſen. Erſt als nach Bekannt⸗ 
werden desſelben ſeitens der Nachkommen der dramatis personae der Wunſch 
einer Fortſetzung lebhaft ausgeſprochen und für dieſen Fall reichhaltiges Material 
in Form von Correſpondenzen, Tagebüchern und mündlicher Information auf 
Grund von Familienüberlieferungen zur Verfügung geſtellt wurde, entſchloß ſich 
Lucien Perey, auch die Geſchichte der Gräfin Potocka zu ſchreiben, die uns hier 
geboten und freilich nur Demjenigen verſtändlich ſein wird, welcher das Jugendbuch 
der Prinzeſſin von Ligne kennt; denn in dieſem ſehen wir, wie ſchon in dem Kinde 
die ſeeliſchen und geiſtigen Anlagen hervortraten, welche, von der klöſterlichen 
Erziehung nur in geringem Grade beeinflußt], ſpäter Gewalt gewannen und zu 
Leidenſchaften wurden. Schon in dem Tagebuche, wie man ſich erinnern wird, 
klagt ſich die kleine Prinzeſſin an, dem erſten Eindrucke gegenüber ſtets machtlos 
zu ſein; und alles Ringens unerachtet, fand ſie auch im reiferen Leben nicht die 

1) Histoire d'une grande dame au XVIIIe siècle. La comtesse Helene Potocka par 
Lucien Perey. Paris, Calmann Levy. 1888. 

2) Deutſche Rundſchau, Auguſt 1887, Bd. LII, S. 256 ff. 
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Kraft des Willens und des Widerſtandes, welche nur durch ernſte Jugenderziehung 
hätte geſchaffen werden können. 

Als die Prinzeſſin von Ligne ſich im Herbſte 1788 nach Warſchau begab 
und dort den Oberkämmerer des Königs Stanislaus, Grafen Vincenz Potocki, 
kennen lernte, entbrannte die Fünfundzwanzigjährige von einer ſo heftigen 
Leidenſchaft, daß ſie, ihres Mannes und einzigen Kindes Sidonie, welches in Wien 
zurückgeblieben war, vergeſſend, nach nichts ſtrebte als nach einer Vereinigung 
mit dem Grafen, trotzdem der Mann, den ſie begehrte, ebenſo wohl, wie ſie 
ſelber damals noch, verheirathet war. — Sie fühlte ſpäter oft, die einzige 
Sühne dieſes doppelten Treubruchs könne nur darin beſtehen, daß ſie fortan ihr 
Leben, komme was da kommen möge, dem Mann ihrer zweiten Wahl hinzugeben, 
ja zu opfern habe, und dieſe Rechtfertigung wenigſtens hat ſie ſich verdient, in⸗ 
mitten endloſer, fortdauernd erneuter Prüfungen, welche ihr der, jeder Zuneigung 
unwürdige Graf Potocki nicht erſparte. 

Bot in dem früheren Bande unſerer Erzählung die Schilderung des Kloſter— 
lebens in der Abbaye-aux-Bois und der vornehmen franzöſiſchen Geſellſchaft 
kurz vor Ausbruch der Revolution einen ganz eigenthümlichen Reiz, ſo kommt 
hier zu dem culturhiſtoriſchen Intereſſe noch das eines intimen Seelengemäldes 
hinzu. Mit Spannung folgen wir den merkwürdigen Schickſalen, welche dem 
ſchwachen polniſchen Fürſtenkinde beſchieden waren und romantiſcher ſind, als die 
Phantaſie ſie ſich ausdenken könnte. Wir wohnen einer, mit dem Tode der 
Heldin endenden Tragödie bei; wir erleben es gewiſſermaßen, wie ſie mit dem 
Dämon in ihrer Bruſt kämpft, wie ſie eine unwürdige Neigung aus dem Herzen 
reißen will, aber ſtets, wie von einer unlösbaren Kette gezogen, in das ſchmäh⸗ 
liche Joch zurückkehrt. Der Schauplatz der alſo bewegten Handlung iſt noch 
größer und tiefer als der des erſten Bandes; die Revolution, die Kriege Napoleon's, 
die Theilung Polens, die Rückkehr der Bourbonen nach Paris bilden den hiſtoriſchen 
Hintergrund, von welchem die auftretenden Perſonen ſich zuweilen in glänzender, 
öfter aber noch in düſterer Beleuchtung abheben. 

Die Prinzeſſin Helene Maſſalska, verwittwete Prinzeſſin von Ligne, war 
bereits im dreißigſten Jahre, als ſie mit dem Grafen Vincenz Potocki in der 
Capelle des Bernhardinerkloſters zu Werki in Polen getraut wurde. Dem 
perſönlichen Einfluſſe ihres Onkels, des Fürſtbiſchofs von Wilna, verdankte ſie 
es, daß ſich ein Prieſter bereit fand, die Ehe einzuſegnen, bevor das päpſtliche 
Document eingetroffen war, welches die frühere Ehe des Grafen Potocki für un 
gültig erklärte. 

Das neuvermählte Paar, im Beſitze des Segens der Kirche, begab ſich, un— 
bekümmert darum, daß ihrer Ehe das eigentlich geſetzliche Fundament noch fehle, 
nach dem in der Ukraine gelegenen Potocki'ſchen Landſitze Kowalowka, um die 
erſten Wochen eines zweifelhaften Glückes dort zu verbringen. Schon im Juli 
1793 gebar die Gräfin einen Knaben, welcher Alexis getauft wurde und im 
Mai 1794 folgte ein Knabe, der den Namen Vincenz erhielt. 

Kowalowka war ein reizender Aufenthaltsort, und die Gräfin verſtand es, 
die landſchaftlichen Vorzüge der Umgebung durch Gartenanlagen, unter der 


128 Deutſche Rundſchau. 


Leitung eines franzöſiſchen, emigrirten Gärtners, noch zu verſchönern. Mit 
Geſchick und Geſchmack machte ſie das Innere des lange verwahrloſten Schloſſes 
wieder wohnlich, ließ die Möbel mit vorgefundenen Stoffen neu beziehen, und 
ſorgte, außer für gute Küche, auch für muſikaliſche und ſonſtige künſtleriſche 
Genüſſe. Helene ſelber ſpielte Harfe und Clavier, recitirte vortrefflich und wußte 
mit feiner Kennerſchaft die zahlreichen Kupferſtiche, welche der Graf hier und da 
zuſammengekauft hatte, zu ordnen und zu erklären. Sie mochte dabei wohl 
innerlich ihres inzwiſchen auf dem Feld der Ehre verſtorbenen Gatten, des 
Prinzen von Ligne, gedenken, welcher einſt ihr Lehrmeiſter im Kunſtverſtändniß 
geweſen war; doch kam ſein Name nie mehr über ihre Lippen. Sie that, was 
ſie konnte, dem Grafen Potocki den Aufenthalt auf dem einſam gelegenen Schloſſe 
ſo angenehm wie möglich zu machen; und der Graf, obgleich an die Zerſtreuungen 
des polniſchen Hofes und das bunte Leben in Warſchau gewöhnt, ertrug das 
idylliſche töte-A-töte in Kowalowka mit vieler Grazie. Die einzigen Unterbrechungen 
desſelben bildeten gelegentliche Reiſen nach der größeren Stadt Dubno, wo der 
Graf mit benachbarten Gutsbeſitzern und jüdiſchen Händlern zuſammentraf; 
denn ſeine Geldverhältniſſe waren beſtändig in Unordnung. Helene war während 
dieſer Trennungen, welche der Graf nicht abzukürzen ſuchte, ſtets untröſtlich. 
Ihre Briefe enthalten immer Variationen über dasſelbe Thema, ihre Liebe. Den 
Antwortſchreiben des Grafen, trotzdem er es an Betheuerungen auch ſeiner Liebe 
nicht fehlen läßt, merkt man indeſſen ſchon einen gewiſſen Zwang an. 

Die Trauung in Werki war ſeiner Zeit ſo geheim gehalten worden, daß 
ſelbſt die frühere Gattin des Grafen, die Gräfin Anna, geborene Mycielska, erſt 
nach der Geburt des Alexis von der anderweitigen Berheirathung ihres Mannes 
Kenntniß erhielt. Sie glaubte aus dieſer Verheimlichung ſchließen zu dürfen, daß 
es dem Grafen Potocki mit ſeiner neuen Neigung nicht recht ernſt ſei, daß es ſich 
vielmehr nur um eines jener flüchtigen Verhältniſſe handle, an die Jener ſie längſt 
gewöhnt hatte. Sie nahm daher ihre früher ausgeſprochene Einwilligung in die 
Scheidung zurück und ſchrieb an den Fürſtbiſchof von Wilna: „Ich höre, daß der 
Graf, mein Ehemann, öffentlich mit der Prinzeſſin von Ligne, welche ſich Gräfin 
Potocki nennt, zuſammenlebt. Nun iſt aber der Erlaß, durch welchen meine Ehe 
für ungültig erklärt worden wäre, niemals vollzogen, noch von dem Römiſchen 
Hofe gebilligt worden; ich reiſe nach Warſchau, um die nöthigen Schritte zu 
thun, damit jene nichtige Ehe caſſirt werde, und verweigere jetzt jede Zuſtimmung 
zur Scheidung.“ 

Der Fürſtbiſchof hatte ſich, von den damaligen politiſchen Zerwürfniſſen 
völlig in Anſpruch genommen, um die Herzensangelegenheiten ſeiner Nichte nicht 
weiter gekümmert, ſondern lebte in der ſicheren Hoffnung, daß der Graf Potocki 
alles Erforderliche gethan haben würde, um die Trennung ſeiner früheren Ehe 
zu bewirken. Er war daher außer ſich vor Erſtaunen und Zorn, als er jenen 
Brief erhielt; hatte er es doch verſchuldet, daß die neue Ehe eingeſegnet worden, 
ehe die Auflöſung der früheren feſtſtand! Sein erſter Gedanke war ebenfalls, 
daß der Graf ſich einen verrätheriſchen Streich erlaubt, daß er die Frau, die 
ihm Alles geopfert, die, unverantwortlicher Weiſe — ohne an ihr Kind erſter 
Ehe zu denken — ihm ſogar durch eine Schenkungsacte ihr ganzes Vermögen 
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abgetreten hatte, jetzt, wo die Sachlage ſchwierig zu werden begann, verlaſſen und 
zu ſeiner legitimen Frau zurückkehren werde. Das Schreiben, welches er in dieſer 
Stimmung an den Grafen richtete, ſchlug in Kowalowka wie ein Blitzſtrahl ein. 
Die Gräfin Helene ſah ſogleich das Schlimmſte voraus, Ungültigkeit ihrer Ehe, 
Illegitimität ihres Kindes — damals lebte der zweite Knabe noch nicht — ja, 
es ſtiegen ſelbſt in ihrem Herzen Zweifel an der Ehrlichkeit ihres Mannes auf. 

Vor Allem kam es nun darauf an, den neu erwachten Widerſtand der 
Gräfin Anna zu brechen, da nur mit ihrer Einwilligung Schritte in Rom gethan 
werden konnten. Dieſe verlangte zunächſt, daß Potocki zur perſönlichen Be⸗ 
ſprechung nach Warſchau kommen ſolle. 

Helene ſah ihn mit begreiflichem Bangen ſcheiden und verſuchte, noch nach 
ſeiner Abreiſe ſogar, ihn vor dem Wiederſehen zu warnen. „Ich bin überzeugt,“ 
ſchreibt ſie ihm, „eine Zuſammenkunft mit der Gräfin Anna wird die Regelung 
der Sache aufhalten. Wenn ſie Dich liebt, ſo wird dieſe Liebe noch wachſen, 
ſobald ſie Dich wiederſieht, und ſie wird ſich wohl hüten, unſere Angelegenheit 
zu beſchleunigen. Wenn ſie Dich nicht liebt, wird ſie überhaupt nichts lieben, 
und dann liegt ihr auch an der Scheidung nichts. — Du ſagſt, Du liebſt ſie 
nicht. Nun gut! Aber wenn Du ſehen ſollteſt, daß ſie Dich liebt, wenn ſie es 
Dir ſelbſt ſagt? Wenn Du Dich nicht Zornesausbrüchen, ſondern Ergüſſen der 
Sanftmuth und Zärtlichkeit gegenüber ſiehſt? — Ich bin bei dem Gedanken in 
Verzweiflung, daß ſich auch nur eine Regung des Entbehrens in Deiner Seele 
einſtellen könnte; dies würde für immer das Unglück meines Lebens ſein.“ 

Dem Schreiber dieſer Zeilen iſt zufällig ein Einblick in die Porträts des 
Grafen Vincenz und der Gräfin Anna, welche ſich noch im Beſitze der Familie 
in Krakau befinden, geſtattet worden. Der Kopf des Grafen nimmt beim erſten 
Anblick für ihn ein, er iſt oval geformt, lange, lockige Haare ſchmücken ihn, 
Lippe und Kinn ziert ein ſchmales Bärtchen. Aber bei näherer Betrachtung 
verliert ſich dieſer günſtige Eindruck, denn das Geſicht iſt glatt, die Augen ſind 
ſchmal, um den Mund ſpielt ein eben nicht angenehmes, ſelbſtbewußtes Lächeln. 
Die Gräfin Anna dagegen hat ein gutes, ehrliches Geſicht und einen liebens⸗ 
würdigen Ausdruck; ſie iſt in Geſellſchaftstoilette und zeigt ſchöne, volle Formen. 

Graf Vincenz mag wohl ſelbſt die Begegnung mit ſeiner früheren Frau 
geſcheut haben, denn er ſchreibt auf dem Wege nach Warſchau an Helene, er ſei 
feſt entſchloſſen, dem Wiederſehen auszuweichen und nicht nach Warſchau zu gehen. 
Helene iſt entzückt davon und antwortet ihm: „Ich bin noch im Bett; Dein Bild 
ſteht vor mir; wie oft iſt es Zeuge meines Schmerzes! Es iſt der treue Ge— 
fährte meines Schickſals, ſtets von meinen Thränen benetzt oder brennend unter 
meinen Küſſen. Geſtern habe ich mich damit beſchäftigt, die Haarlocken, welche 
ich von Dir habe, zu parfümiren und in Ordnung zu bringen; ich habe ſie nach 
der Länge ausgeſucht und mit kleinen Bändern zuſammengebunden. Dieſe Be⸗ 
ſchäftigung war mir jo lieb und werth, daß ich den ganzen Tag damit zuge 
bracht habe.“ 

Der Fürſtbiſchof war nicht damit einverſtanden, daß der Graf die perſön⸗ 
liche Verhandlung mit der Gräfin Anna zurückweiſe und legte es ihm als ein 
Mißtrauen an ſich ſelber aus; er verſprach aber ſchließlich doch feinen mäch— 
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tigen Beiſtand, der dann freilich ſehr bald auf tragiſche Weiſe hinfällig wer⸗ 
den ſollte. 

Der Fürſtbiſchof, der ſich jeder Zeit mehr um eine Unterſtützung der ruſſi⸗ 
ſchen Politik in Polen als um das Wohl ſeines Bisthums gekümmert hatte, 
befand ſich eben in Warſchau, als bei der Erhebung der Polen unter Kosciusko 
dieſe Stadt von den Patrioten erobert wurde. Unter Denjenigen, welche, des 
Hochverraths bezichtigt, der Wuth des Pöbels zum Opfer fielen, war auch der 
Fürſtbiſchof. 

Die Nachricht von dieſer entſetzlichen That kam nach Kowalowka, als Helene 
eben von ihrem zweiten Knaben entbunden worden war. Obgleich ihr die Einzel⸗ 
heiten vorenthalten wurden, ergriff ſie die Mittheilung von dem blutigen Ende 
Desjenigen, der ihr in ihrem Leben nur Gutes erwieſen hatte, doch aufs tiefſte. 
Mit ihm war der letzte Halt, den ſie in ihrer eigenen Familie gehabt, dahin, 
und ſie geſtand ſich mit einem gewiſſen Schreck, daß es jetzt, außer ihrem Manne 
und ihren Kindern, Niemanden auf der Welt gebe, den ſie noch liebte. 

Da die Gräfin Anna von ihrem Willen nicht abzubringen und nach dem 
Tode des Fürſtbiſchofs keine vermittelnde Vertrauensperſon mehr vorhanden war, 
blieb kein Ausweg, als perſönliche Verhandlung. Indeſſen verlief die gefürchtete 
Zuſammenkunft beſſer, als das gequälte Herz der Daheimgebliebenen voraus⸗ 
geſetzt. Noch am Abend desſelben Tages, an welchem die Begegnung in Warſchau 
ſtattgefunden, ſchrieb Graf Vincenz ſeiner Gattin Helene, „ſeine unerſchütterliche 
Feſtigkeit“ habe der Gräfin Anna jede Ausſicht auf eine Wiederverſöhnung ge⸗ 
nommen. In der That zog dieſelbe jetzt, nachdem die Finanzverhältniſſe ihrem 
Willen gemäß geordnet worden waren, ihren Widerſpruch zurück, und die 
Scheidung der erſten Ehe wurde am 20. November 1794, alſo zwei Jahre nach 
dem kirchlichen Vollzug der zweiten, rechtsgültig anerkannt. 

Hiermit war aber nur ein Theil des drohenden Ungemachs abgewendet. Da 
die Gültigkeit der Ehe erſt von jenem Zeitpunkte an datirte, waren die bereits 
vorhandenen Kinder, als außerhalb derſelben geboren, unfähig, Namen und Rang 
des Vaters zu führen und ſeine Inteſtaterben zu werden. Neue Sorgen erfüllten 
daher das Herz ihrer Mutter. a 

Derjenige Theil Polens, in welchem die Potocki ihren Wohnſitz genommen, 
war inzwiſchen unter ruſſiſche Herrſchaft gelangt, und es konnte jetzt nur ein 
Machtſpruch der Kaiſerin Katharina helfend eingreifen. Um dieſen anzurufen, 
machte ſich Graf Vincenz auf nach St. Petersburg. Bei der mangelhaften Be⸗ 
ſchaffenheit der Wege, der Transportmittel und der Gaſthöfe waren zu jener Zeit 
Reiſen in Rußland mit vielen Unbequemlichkeiten und großem Zeitverluſte ver⸗ 
bunden. In einem kleinen Wirthshauſe zwiſchen Riga und St. Petersburg er⸗ 
krankte der Graf, und als in Folge davon längere Zeit kein Brief von ihm 
ankam, gerieth ſeine Gemahlin in eine ſolche Erregung, daß ſie nichts abhalten 
konnte, ihm nachzueilen. Unterwegs, in Mohilew, empfing ſie zwar die Nach⸗ 
richt von ſeiner Wiederherſtellung und Weiterfahrt, blieb indeſſen jetzt dort, um 
dem Entfernten näher zu ſein. Sie war, ſelbſt in den geringfügigen Dingen, 
nicht fähig, ihre Ungeduld zu zügeln und ſich zu beherrſchen. Ein anderer Mann, 
der ſie wirklich geliebt und ihr gegenüber nicht, wie Graf Vincenz, ſtets nur 
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eine Rolle geſpielt, hätte ihr undisciplinirtes Weſen durch ernſte, vernünftige 
Behandlung wohl auf ein ruhigeres Gleichmaß zu ſtimmen vermocht und die 
mannigfachen vortrefflichen Eigenſchaften dieſer heißblütigen, ihm ganz hingegebenen 
Natur zur volleren Entwicklung gebracht. Aber der Graf war niemals ehrlich 
gegen ſie, weder in ſeinen Briefen noch in ſeinem ganzen ſonſtigen Verhalten; wie er 
ſich um ihre Vorwürfe nicht kümmerte, ſo machte er auch, ſeines Unrechtes ſich 
wohl bewußt, ihr nie einen ernſthaften Vorwurf, und nur in einem Punkt 
äußerte ſeine Liebe ſich herriſch, in der Eiferſucht. Der Gedanke, ſeine Gemahlin 
in Mohilew zu wiſſen, wo bekannte Familien, wie die Eſterhazy, Branicki und 
andere reſidirten, war ihm unerträglich, und als endlich nach mühſeligen und 
koſtſpieligen Verhandlungen die Legitimirung der Kinder von der ruſſiſchen Re— 
gierung erlangt worden, erfolgte beim Wiederſehen der Gatten nach der vier— 
monatlichen Trennung eine Scene, die demüthigend für die Gräfin und nichts 
weniger als rühmlich für den Grafen war. 

Auf der Rückreiſe beſuchten ſie Wilna, um ſich dort über den Stand des 
fürſtbiſchöflichen Nachlaſſes zu informiren. Es ergab ſich, daß derſelbe, nach 
Abzug der Schulden und eines für die Prinzeſſin Sidonie (Tochter der Gräfin 
aus erſter Ehe) beſtimmten Vermächtniſſes, immer noch zehn Millionen Gulden 
betrug. Die ruſſiſche Regierung hatte jedoch in willkürlicher Weiſe die Güter 
unter Sequeſter geſtellt, ſo daß vor der Hand die Gräfin Helene, die einzige Erbin, 
nichts ausgezahlt erhielt. 

Als das Ehepaar endlich wieder in Kowalowka anlangte, und Helene ihre 
Kinder wiederſah, umarmte fie dieſelben und rief, mit von Thränen erſtickter 
Stimme: „Jetzt ſeid Ihr wirkliche Potocki!“ 

In den nun folgenden zwei Jahren ungeſtörter Ruhe fühlte Helene ſich auf 
dem ſchönen Landſitze glücklicher als je ſonſt in ihrem Leben und, wie ſie zum 
Träumen überhaupt geneigt war, ſo liebte ſie es ſpäter, ſich in Gedanken oft dorthin 
zurückzuverſetzen. In jener Zeit entwickelte ſich Alles, was in ihrem Charakter 
Gutes war, auf das vortrefflichſte. Bei der Sorgloſigkeit ihres Gemahls und 
ſeinen ſteten finanziellen Verlegenheiten gab ſie ſich in unermüdlicher Arbeit der 
Beaufſichtigung der Verwaltung hin, ſuchte überall Ordnung und Sparſamkeit 
einzuführen, nahm ſich zugleich des Looſes der armen Leibeigenen in humanſter 
Weiſe an und übte die freigebigſte Gaſtfreundſchaft. Sie trat nicht nur mit den 
Nachbarn in regen Verkehr, ſondern nahm ganze Familien Emigrirter, wie die 
Familie Polignac, bei ſich auf. 

Der Graf ließ ſeine Frau nach Belieben ſchalten und walten, da er wohl 
ſah, welche Befriedigung dieſe Thätigkeit ihr gewährte; er ſelber aber fand ſich 
nicht bewogen, in ſeinem Leben und ſeinen Lieblingsbeſchäftigungen irgend eine 
Aenderung vorzunehmen. Während Helene mit peinlicher Sorgfalt Pfennige zu 
ſparen ſuchte, verſchwendete er große Summen im Spiel und trotz des bedeutenden 
Vermögens, welches er ſelbſt beſeſſen und desjenigen, welches ihm Helene ab⸗ 
getreten hatte, verſchlechterten ſeine Verhältniſſe ſich unglaublich, und es ſammelte 
ſich eine ſolche Schuldenlaſt, daß ein Ausweg geſchafft werden mußte. 

Bei der Gräfin Helene, welcher er ſeine Calamitäten nicht vorenthalten konnte, 
gingen die Herzensſorgen ja doch noch weit darüber hinaus. Es waren ihr härtere 
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Schickſalsſchläge vorbehalten. Ein drittes Kind, ein Mädchen, welches im April 
1795 geboren war, hatte nur kurze Zeit gelebt und auch die beiden Knaben, auf 
welche ſich ihre ganze mütterliche Zärtlichkeit concentrirt, wurden ihr in kurzen 
Zwiſchenräumen entriſſen. Zuerſt ſtarb der zweite Knabe Vincenz an einem 
Halsübel, und im März 1799 fiel auch das letzte Kind, Alexis, einer ähnlichen 
Krankheit zum Opfer. Der Schmerz der Mutter bei dem Verluſte dieſes, von 
ihr beſonders geliebten Knaben war grenzenlos. Nachdem ihre drei Kinder ihr 
genommen waren, gedachte fie der Viſion bei ihrer nächtlichen Trauung in Werft, 
der drei Särge, welche, von Niemandem außer ihr geſehen, ihr den Weg ver- 
ſperrten, als ſie die Stufen des Altars hinanſteigen ſollte, und als ſie wie 
gebannt ſtehen blieb, vor ihr in den Boden verſanken. 

In ſolcher Gemüthsverfaſſung machte es keinen großen Eindruck auf ſie, als 
fie hörte, daß die Gläubiger das ganze Mobiliar von Kowalowka, den Marſtall 
eingeſchloſſen, mit Arreſt belegt hätten, und fie verließ den ihr früher jo lieb 
geweſenen Aufenthaltsort ohne Bedauern. Nicht lange währte es, bis der Ver⸗ 
kauf des geſammten Hausrathes erfolgte, und hierbei ſoll auch das ſchöne, jetzt im 
Berliner Muſeum befindliche, von Madame Lebrün gemalte Bruſtbild der Gräfin 
für ein Spottgeld verſteigert worden ſein. 

Das Ehepaar nahm ſeinen Wohnſitz in Brody, in Galicien auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, fern von den ruſſiſchen Gläubigern. Graf Vincenz beſaß dort 
ausgedehnte Ländereien, die Stadt Brody ſelbſt gehörte ihm, damals Mittelpunkt 
des galiciſchen Handels, der ſich ausſchließlich in Händen der Juden befand, war 
ſie deshalb faſt nur von jüdiſchen Familien bewohnt. Die Zölle, die Steuern, 
die Gaſtwirthſchaften, der Salz- und Schnapsverkauf, Alles, was Geld einbrachte, 
war an Juden verpachtet. Die Gräfin bemerkt in ihrem Tagebuche, daß bei 
ihrer Ankunft in Brody die Judenſchaft eine Deputation mit dem Rabbiner an 
der Spitze an ſie geſchickt und ihr Geſchenke überbracht habe. Sie beſchreibt die 
Sitten und Gebräuche der Juden in lebhaft anziehender Weiſe und vergißt auch 
nicht, bei beſonderen Gelegenheiten, z. B. als ſie zu einer jüdiſchen Hochzeit ein⸗ 
geladen wird, in echt weiblicher Weiſe anzugeben, welches Coſtüm ſie dabei ge⸗ 
tragen habe. Ebenſo wie der Rabbiner, kam auch die griechiſch-katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit, um der Gräfin ihre Aufwartung zu machen und die vorgeſchriebenen 
Ceremonien vorzunehmen. 

An ſtandesgemäßen Umgang dagegen war in Brody nicht zu denken. Das 
einzige der Gräfin naheſtehende weibliche Weſen war ein junges Mädchen aus 
einer verarmten adligen Familie, in den Briefen ſtets „die Karwoska“ genannt. 
Als Geſellſchafterin engagirt, hatte ſie gewußt, ſich das Vertrauen ihrer Herrſchaft 
zu erwerben. Helene fand ein Vergnügen darin, mit ihr zu muſiciren, und wenn 
die Karwoska, von der Harfe der Gräfin begleitet, Abends im Salon ſang, 
überwand Graf Vincenz den Schlaf, der ihn ſonſt in den Abendſtunden zu über⸗ 
fallen pflegte und betheiligte ſich an der Unterhaltung. Der einſame Aufenthalt 
in dem verlaſſenen Städtchen war für das Glück der Ehegatten nicht vortheilhaft. 
Jedes Blatt des Tagebuches der Gräfin ſpricht von einem Zerwürfniß und Streite. 

Da kam, wie ein Licht in dunkler Nacht, ein Brief der Prinzeſſin Sidonie 
von Ligne, dieſes Kindes, welches, in Wien vor vierzehn Jahren von der Mutter 
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zurückgelaſſen, dort von der Großmutter, der alten Fürſtin von Ligne, erzogen 
worden war. Kaum, daß die Gräfin ihrer Tochter ſich noch entſann. Graf 
Vincenz hatte das, vom 23. October 1802 datirte Schreiben Monate lang in 
Händen behalten, und, nachdem die Adreſſatin es endlich erhalten, wagte ſie nicht, 
darauf zu antworten, weil ſie den Zorn ihres Mannes durch jede Annäherung 
an die Ligne'ſche Familie zu erwecken fürchtete. Aber dennoch war jener Brief 
nicht umſonſt geſchrieben; denn die Gedanken der Mutter kehrten ſeit jener Zeit 
immer wieder zu dieſem vernachläſſigten Kinde zurück, dem ſie ſchließlich die Er⸗ 
löſung aus den trüben Verhältniſſen verdanken ſollte, indem Sidonie das Mittel⸗ 
glied zu einer Annäherung an die Ligne'ſche Familie wurde. 

War der Aufenthalt in Brody ſchon bisher für Helenen ſehr trübſelig 
geweſen, ſo wurde er ihr ganz unleidlich, als ſie eines Abends die Entdeckung 
machen mußte, daß zwiſchen ihrer Geſellſchafterin, der Karwoska, und dem 
Grafen ein Verhältniß beſtehe. Sie ward ſo tief im innerſten Herzen davon ge⸗ 
troffen, daß ſie ſchwer erkrankte. Als ſie wieder geneſen war, hielt nichts ſie 
mehr in Brody zurück. Sie packte das Nothdürftigſte in die Koffer und fuhr 
nach Lemberg, der nächſten größeren Stadt, angeblich um eine dort wohnende 
vertraute Freundin zu beſuchen, in der That aber mit der Abſicht, zu ihrem 
Manne nicht wieder zurückzukehren. Da traf ſie im Hauſe der Freundin den 
alten Fürſten von Ligne, welcher, von ihrer Herzensnoth unterrichtet, ihr entgegen⸗ 
gereift war. In feinen Armen, wie ein Kind weinend, ſchüttete fie ihm ihr 
ganzes Herz aus. Dieſem weiſen und guten Mann gelang es, ſie zu beruhigen 
und davon zu überzeugen, daß unter den obwaltenden Umſtänden eine Scheidung 
von dem Grafen ihrem Rufe ſchaden und ſie in der Geſellſchaft unmöglich machen 
müſſe. Sie ſolle nach Brody zurückkehren, von ihm nöthigen Falles die Erlaubniß 
erlangen, getrennt von ihm, vielleicht in Paris, zu leben und unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung könnte wohl auch an eine Wiedervereinigung mit ihrer Tochter, nach 
welcher ſie ſich lebhaft ſehnte, gedacht werden. 

Als ſie, dieſem Rathe folgend, nach fünftägiger Abweſenheit wieder im 
Hauſe ihres Mannes eintraf, that dieſer, als kehre ſie von einer Spazierfahrt 
heim. Die Karwoska war entfernt, ſonſt ſchien im gewöhnlichen Lauf der Dinge 
ſich nichts geändert zu haben, außer daß der Graf einem Briefwechſel ſeiner 
Frau mit ihrer Tochter kein Hinderniß mehr in den Weg legte und die An⸗ 
näherung ſeiner Stieftochter an ihre Mutter auch ihm die Erinnerung an ſeinen 
Sohn aus früherer Ehe, den Grafen Franz Potocki, ins Gedächtniß zurückrief. 
Er hatte ſich bisher wenig um denſelben gekümmert, die Sorge für ſeine Er⸗ 
ziehung vielmehr der Gräfin Anna überlaſſen. Jetzt ſuchte er ihn in Leipzig, 
wo er lebte, auf und war ſehr überraſcht, in dem Erben ſeines Namens einen 
liebenswürdigen, durchaus vollendeten Cavalier zu erblicken. Wie Helene an dem 
Briefwechſel mit der Tochter, fand er am Verkehr mit ſeinem Sohne Gefallen; 
und während beide Gatten bisher vermieden hatten, von ihren nicht gemeinſamen 
Kindern mit einander zu reden, wurde bald das künftige Schickſal von Franz 
und Sidonie ein Lieblingsgegenſtand ihrer Unterhaltung. Der Gedanke lag nahe, 
dieſe beiden Kinder, zwiſchen denen kein verwandtſchaftliches, ehehinderndes Ver⸗ 
hältniß beſtand, mit einander zu verbinden, und Helene ſcheint ihn zuerſt gefaßt 
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zu haben. Sie ſagte ſich, daß nur auf dieſem Wege ihr Vermögen, welches ſie 
einſt in ſo unkluger Weiſe ihrem Manne abgetreten hatte, wieder ihrer Tochter 
zu Gute kommen könne. Da der Graf zu ihrem Erſtaunen keine Bedenken 
äußerte, machte ſich Helene mit der ihr eigenthümlichen Haſt daran, ihr Vor⸗ 
haben ins Werk zu ſetzen; ſie begab ſich zunächſt nach Brünn, wo ſie den Fürſten 
von Ligne antraf und für den Plan gewann; der Graf übernahm es, die Gräfin 
Anna zur Einwilligung zu bewegen. An dem Einverſtändniſſe der Hauptperſonen 
zweifelte Niemand. 

Inzwiſchen waren die Sequeſtrationsmaßregeln in Betreff der Wilna'ſchen 
Güter gemildert worden; es hatten ſich auch in Folge eines vortheilhaften Guts⸗ 
verkaufs die Finanzen des Grafen gebeſſert, ſo daß er, dem lange gehegten 
Wunſche ſeiner Gemahlin nachgebend, den Winter von 1806 zu 1807 in Paris 
verbrachte. Zwanzig Jahre waren vergangen, ſeitdem Helene Paris verlaſſen 
hatte und in dieſem Zeitraume war die Revolution mit ihren Schrecken über 
Frankreich hinweggezogen. In jenem Winter fingen die vornehmen Familien 
eben an, aus der Verbannung nach Paris zurückzukehren, und es ſtand eine Zeit 
neubelebter Geſelligkeit in Ausſicht. 

Helenen's erſte Schritte nach ihrer Ankunft waren nach der Abbaye-aux⸗Bois 
gerichtet, wo ſie ihre Jugendjahre zugebracht hatte. Das Gebäude war noch 
vorhanden, aber unbewohnt; die Nonnen waren verſchwunden, die Aebtiſſin todt, 
wie Helene von den Nachbarn erfuhr. In den Straßen fand ſie ſich kaum zu⸗ 
recht; in den Namen derſelben hatten Könige und Heilige den Patrioten und 
modernen Philoſophen Platz gemacht; von den vornehmen Paläſten war ein 
großer Theil in Miethshäuſer umgewandelt worden; die Wappenſchilder über 
dem Thore der Hötel3 waren fortgenommen und revolutionäre Inſchriften an 
ihre Stelle getreten. i 

Helenen's Ankunft in Paris ward bald bekannt, und diejenigen ihrer Penſions⸗ 
freundinnen, welche in Paris anweſend waren, kamen, um nach ſo langer Zeit 
mit ihr ein frohes Wiederſehen zu feiern; aber manche fehlten, und ihre blutige 
Spur verlief auf dem Concordienplatz oder an der Barriere du Tröne, wo zuletzt 
die Guillotine geſtanden. 

Ueber den Einfluß, welchen die Revolution auf die vornehme Welt ausgeübt 
hat, enthält das Tagebuch intereſſante Beobachtungen. Die Sitten erſcheinen der 
Gräfin ganz verändert. Beſonders klagt ſie darüber, daß die gerühmte fran⸗ 
zöſiſche Galanterie verſchwunden ſei. Auch die Stunden der geſelligen Ver⸗ 
einigungen ſind verlegt, wie ſie bemerkt; man ſpeiſt zu anderen Tageszeiten; die 
Theaterſtunde iſt eine ſpätere geworden; an Stelle der gemüthlichen Zuſammen⸗ 
künfte zur Converſation werden Routs nach engliſcher Art veranſtaltet u. dergl. 

Der Graf hatte eine große Wohnung in Paris gemiethet, ſie mit einem 
Luxus, von dem man jetzt keinen Begriff mehr hat, ausgeſtattet und empfing 
dort in freigebigſter Weiſe. Der Salon der Gräfin Potocka war bald der ge— 
ſuchteſte unter den fremden, und ſie ſelbſt fühlte ſich wieder heimiſch, Brody mit 
allen traurigen Erinnerungen vergeſſend. Es hatte ſich auch das gute Einver⸗ 
nehmen zwiſchen den Ehegatten wieder hergeſtellt, ſo daß, als der Graf im Früh⸗ 
ling nach Deutſchland reiſte, um die Verbindung der Kinder ſelbſt zu betreiben, 
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ſie ſich Beide täglich ſchrieben. Dieſes Heirathsproject reifte einem glücklichen 
Abſchluß entgegen, da die Hauptbetheiligten ſich bei eingeleiteter Bekanntſchaft 
lieb gewonnen hatten. Unter ſolchen Umſtänden brachte Helene auch das von 
der Gräfin Anna geforderte Opfer, bei der Hochzeit ſelbſt nicht zugegen zu ſein, 
ſondern der Gräfin Anna den Vortritt zu laſſen. Mit ſeinen beiden Frauen 
konnte dieſer moderne Graf Gleichen nicht wohl erſcheinen; er beſchränkte ſich 
ſogar darauf, nur bei der Unterzeichnung des Ehevertrages anweſend zu ſein. 

Die Trauung fand am 8. September 1807 in Mariaſchovka bei Teplitz 
ſtatt, und das junge Paar trat ſeine Hochzeitsreiſe über Wien, zum Beſuche 
der alten Fürſtin von Ligne, nach Paris an, von Helenen mit Ungeduld erwartet. 
Die Ankunft in Paris, das Wiederſehen zwiſchen Mutter und Tochter, die acht— 
zehn Jahre lang getrennt geweſen, iſt ſo dramatiſch geſchildert, daß man es 
mitzuerleben und die Bewegung der Mutter mitzuempfinden meint. 

Es ſchien jetzt für die viel geprüfte Frau eine glücklichere Zeit anzubrechen. 
Alle ihre Wünſche waren erfüllt; ſie lebte in ihrem geliebten Paris, im Glanze 
des Reichthums und Anſehens, von ihren Kindern verehrt und von ihrem Manne 
geliebt. Aber der Stachel des Mißtrauens und der Eiferſucht war immer noch 
in ihrem Herzen, und bei dem geringſten Argwohne gerieth ſie in leidenſchaftliche 
Aufregung. Als der Graf im Auguſt 1809 wie gewöhnlich nach Polen gereiſt 
war, wohin ihn ſeine Geſchäfte riefen, folgte ſie ihm plötzlich ohne ſein Wiſſen 
nach, um ihn, wie ſie aus aufgefangenen Reden ihrer Leute und Denunciationen 
aus Polen vermuthete, im Verkehr mit der Karwoska zu überraſchen. Als ſie ganz 
unerwartet in Radziwilow, wo ſich der Graf befand, eintraf, wurde ihr ſelbſt⸗ 
verſtändlich kein freundlicher Empfang zu Theil. Sie fand nichts vor, was ihren 
Verdacht hätte beſtätigen können, und verließ beſchämt Radziwilow, hatte aber 
kaum die Grenze erreicht, als ſie in Folge einer neuen anonymen Denunciation, 
welche ihr in den Wagen flog, wieder umkehrte, nach Radziwilow zurückkehrte, 
das ganze Haus von Neuem unterſuchte, gleichfalls ohne Erfolg, und nach einer 
entſetzlichen Scene mit ihrem Manne, betrübten Herzens fortfuhr, nach Brody 
zu. Hier angelangt, richtete ſie folgenden merkwürdigen Brief an ihn: 

„Ich habe auf eine Weiſe, welche keinen Zweifel zuläßt, erfahren, daß die Karwoska vor 
meiner Ankunft in Radziwilow anweſend war und ſich noch jetzt dort befindet. Da dies der Fall 
iſt, wie ſoll ich auf Dein mündliches Verſprechen bauen, daß Du mir nachkommen wirſt? Und 
dennoch kann ich an ſo viel Falſchheit und Treuloſigkeit nicht glauben. Aus Deinen Briefen 
erſehe ich, daß Du die Denunciation, welche ich erhielt, ſchändlich und boshaft nennſt, aber Du 
nennſt ſie nicht erlogen; Du ſchwörſt, daß Du mich liebſt, aber Du verſprichſt nicht, daß Du die 
Perſon, welche ſich zwiſchen uns drängt, nicht mehr wiederſehen willſt. Ich will Dir ein Mittel 
angeben, wie Du mich beruhigen kannſt, und das Dir beweiſen ſoll, daß ich Deinen Schwüren 
noch Glauben ſchenke; ich ſchicke Dir zwei Schreiben; wenn Du ſie nicht alle beide in gutem 
Gewiſſen unterzeichnen kannſt, ſo wollen wir noch einmal einen Schleier über die Vergangenheit 
werfen. Unterzeichne ſie wenigſtens für die Zukunft, dann werde ich beruhigt abreiſen, und wenn 
Du Deinen Eid nicht hältſt, habe ich wenigſtens ein Schreiben, welches mir ins Grab folgen wird, 
und mit welchem ich Dich vor Gottes Richterſtuhl fordern werde. Sollte ich ſo glücklich ſein, 
daß Du unterzeichnen kannſt, ſo werde ich Dir mehr als der ganzen übrigen Welt glauben, und 
es würde mir dadurch ein ſchweres Gewicht vom Herzen genommen.“ 

Der Graf, froh, ſo leichten Kaufes loszukommen, unterſchrieb ohne Bedenken 
die beiden gewünſchten Erklärungen, von denen die erſte dahin lautete, daß er 


136 Deutſche Rundſchau. 


bei ſeinem Ehrenworte verſichere, die Karwoska habe ſich weder bei Helenen's 
Ankunft in Radziwilow befunden noch ſei ſie jetzt dort, und die zweite das 
Verſprechen enthielt, die Karwoska nie wiederzuſehen und ihr auch nicht zu 
ſchreiben. 

Bei Ueberſendung der beiden Schriftſtücke bemerkte er Folgendes: 

„Ich leſe eben Deinen Brief; das Mittel, welches Du anwendeſt, iſt ungewöhnlich und 
demüthigend; aber ich liebe Dich, und Du biſt krank; es beruhigt Dich. Ich unterzeichne blind 
beide Billets. Möge Gott mir das Herz, das Vertrauen meiner Helene wieder ſchenken, wie ich 
ihr Beides hingegeben habe.“ e 

Im Beſitze ihrer beiden Scheine reiſte Helene beruhigten Herzens ab; in 
Breslau mußte ſie zwei Monate warten, bis der Graf ihr nachfolgte, und im 
Frühjahr 1810 trafen ſie Beide wieder in Paris ein. Die Geſellſchaft ihrer 
Tochter war für die Gräfin eine fortdauernde Quelle des Troſtes und der Er⸗ 
heiterung. Die Ehe der jungen Leute erwies ſich als eine durchaus glückliche. 
Graf Franz, der zuerſt in franzöſiſche Militärdienſte eingetreten war, und als 
Adjutant des Marſchalls Davouſt ſich als tüchtiger Officier gezeigt hatte, nahm, 
wie die Meiſten ſeiner Landsleute, ſeinen Abſchied, als es klar ward, daß die 
Hoffnung auf Wiederherſtellung Polens nur ein Trugbild geweſen. 

Napoleon war damals auf der Höhe ſeines Ruhmes und wurde von der 
Pariſer Geſellſchaft faſt vergöttert. Die Aufzeichnungen der Gräfin enthalten 
darüber manches Bemerkenswerthe. So kam einmal in ihrem Salon zur 
Sprache, daß der Kaiſer ſich über die Oper in Paris wegwerfend geäußert habe. 
„Wenn dies allgemein bekannt wird“, rief Frau von Coaslni, eine leidenſchaftliche 
Royaliſtin, „jo wird bald keine Katze mehr in der Oper fein. Denn die Fran⸗ 
zoſen ſind in einem ſolchen Grade unterjocht, daß, wenn der Kaiſer verkündete, 
er wolle nur noch über Cyklopen herrſchen, Jeder ſich mit Begierde ein Auge 
nehmen laſſen würde.“ 

Helene wohnte der Krönung Napoleon's in der Kirche Notre-Dame bei und 
macht eine begeiſterte Schilderung des Herganges der Feier. Für ſie iſt Na⸗ 
poleon damals der außerordentlichſte Menſch, welcher je gelebt hat. Sie ver⸗ 
gleicht ſeinen Kopf mit dem des Apollo, findet ihn aber noch ſchöner. Seine 
Mutter iſt in ihren Augen die gebenedeiteſte Frau der Erde. g 

Wie ſollte ſich dieſe Anſchauung, welche freilich die in Frankreich vor⸗ 
herrſchende war, ändern, als Napoleon's Glücksſtern erloſch! 

„Am 4. April 1814, dem vierten Tage unſerer Befreiung“ — ſo datirt 
Helene ſieben Jahre ſpäter einen Brief an ihren Mann aus Paris, wo ſie ſich 
damals allein mit ihrer Tochter aufhielt: 

„Nach vier Monaten voller Angſt und Unruhe, jeden Augenblick den Tod erwartend, packte 
ich am 30. März Abends Alles, was ich beſonders Koſtbares beſaß, in einen Korb und erwartete, 
was da kommen ſollte. — Der Angriff (der Verbündeten auf Paris) fing am Morgen um 6 Uhr 
bei Belleville an: um 10 Uhr hatten die Alliirten es in Händen. Ich war mit meinen Freunden 
und allen Leuten des Hauſes auf dem Boden. Der Kanonenlärm kam näher. Montrouge wurde 
genommen, und man griff Montmartre an u. ſ. w. Als der Tag zu Ende ging, ſtieg ich in den 
Salon hinab: wir ſetzten uns zu Tiſch, als bald darauf der Donner der Kanonen wieder begann. 
Dies brachte uns abermals auf die Beine; Alles lief, um Neues zu erfahren, und wir hörten, daß 
die Franzoſen ſuchten, den Feind zurückzutreiben; da fing unſere Angſt wieder an. — Ich 
wußte damals noch nicht, daß der Kaiſer Alexander, dieſer Retter Frankreichs, dem General 
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von Witt, welcher die Barriere erobert, bei Todesſtrafe verboten hatte, weiter vorzudringen, da 
ſonſt jener Theil der Stadt der Wuth der Soldaten zum Opfer gefallen ſein würde.“ 

Auch über den kurzen Aufenthalt Ludwig's XVIII. in Saint⸗Ouen, dem 
Sommerſitze der Potocki'ſchen Familie in der Nähe von Paris, über den Einzug 
des Königs, über die Zurückführung der geraubten Kunſtſchätze aus dem Louvre 
nach den Ländern ihrer Herkunft u. ſ. w. erfahren wir manches Neue aus dieſen 
Briefen, welche dadurch, und da ſie nur Selbſterlebtes berichten, einen gewiſſen 
hiſtoriſchen Werth gewinnen. 

Noch einmal, im October 1814, reiſte die Gräfin nach Brody, von einer 
unwiderſtehlichen Sehnſucht getrieben. Als fie ihrem Manne, welcher voran- 
gereiſt war, den Entſchluß mittheilte, ihm nachzufolgen, ſchrieb ſie: 

„Es iſt mein erſtes Herzensbedürfniß, Dich zu ſehen; der Verluſt meiner Geſundheit und 
meines Lebens erſchreckt mich nicht. Wie ſonderbar, daß mich das Schickſal nach der Ukraine 
zurückruft! Es kommt mir vor, als ob mich etwas dorthin treibt und an ſich zieht; gewiß ſoll 
ich dort mein Geſchick beſchließen; es iſt recht, daß dies eher dort als irgendwo anders geſchieht.“ 

Ihre Vorausſicht täuſchte ſie; nicht in polniſcher Erde ſollte ſie ihre letzte 
Ruheſtätte finden. 

Während ſie in Brody war, ſtarb in Wien der alte Fürſt von Ligne, ihr 
treueſter Freund und Berather. — Schon im erſten Bande dieſer Geſchichte wird 
aufmerkſamen Leſern die Vorliebe Lucien Perey's für den Fürſten von Ligne 
aufgefallen ſein. Dieſes Intereſſe hat ſich auch in der Fortſetzung des Werkes 
erhalten, und wir würden dem Verfaſſer aus dieſer, über den Rahmen einer 
Nebenperſon hinausgehenden Berückſichtigung des Fürſten einen Vorwurf machen 
dürfen, wenn nicht Alles, was er über dieſen, auf dem Schlachtfelde, in der 
Literatur und in der Geſellſchaft hochangeſehenen Mann erzählt, uns zeigte, wie 
ſehr er dieſer Bevorzugung werth war. 

Helene betrauerte den Hingang ihres Schwiegervaters aufrichtigen Herzens, 
und als ſie auch äußerlich die Zeichen der Trauer anlegt, glaubt ſie zu ihrer 
Entſchuldigung bemerken zu müſſen, daß fie von dem Prinzen Carl niemals ge⸗ 
ſchieden worden. 

Während der hundert Tage befand ſich die Gräfin mit ihrer Tochter in der 
Nähe von Wien und kehrte erſt nach Napoleon's Verbannung nach Paris zurück. 

Nicht wenigen Menſchen iſt es gegeben, daß ſich, wenn die Scheideſtunde 
naht, ganz unerwartet Momente finden, in denen ſie mit einem Male lange 
Vergangenes und Vergeſſenes klar wieder vor ſich erſcheinen zu ſehen meinen, und 
meiſtens werden dies Erinnerungen an die Zeiten und Orte ſein, wo ſie ſich in 
der hohen Zeit des Lebens beſonders glücklich gefühlt haben. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus iſt ein Brief erwähnenswerth, welchen Helene am 19. October 1815 
an ihren Mann ſchrieb; es war ihr letzter, und er lautet folgendermaßen: 

„Wolle Gott, lieber Vincenz, daß Du bald in Brody ankommſt und recht raſch wieder ab- 
reiſeſt, denn ich kann ohne Dich nicht meines Lebens froh ſein, meine Exiſtenz bedarf eines ſo 
innigen Seelenbündniſſes, als zwiſchen uns beſteht. Die Natur hat mich denjenigen Geſchöpfen 
zugeſellt, welche das Leben nicht mehr ertragen können, wenn ihnen der Gefährte genommen wird, 
dem ſie ſich angeſchloſſen haben. Nimm ein naturhiſtoriſches Wörterbuch zur Hand, darin findeſt 
Du wohl dieſe Weſen aufgeführt und kannſt dann meinen Namen am Schluſſe beifügen. — 
Geſtern, am Montag, war es ſchönes Wetter: die Orangerie iſt ins Treibhaus gebracht, wir ſind 
darin ſpazieren gegangen, der Gärtner hat Alles ſehr gut beſorgt; er hat in der Mitte ein 
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Amphitheater von Moos gemacht, Blumentöpfe hineingeſtellt und Kieswege angelegt. Der Anblick 
des Treibhauſes erinnert mich jedesmal an Kowalowka, an den Ort, wo ich ſo viel Glück und 
ſo viel Unglück erlebt habe. Die Inſel, der große Ahornbaum, die blumigen Anhöhen ſtehen vor 
meinen Augen; an Deiner Seite durchſtreife ich ſie und werfe dabei einen Blick auf die Ver⸗ 
gangenheit. Am Ende meiner Laufbahn ſehe ich, was ich Alles unterwegs verloren habe; ich 
möchte umkehren und meine Lieblinge wieder in meine Arme ſchließen. — Lebewohl, mein Vincenz, 
ſchone Dich, liebe mich und komme zurück. Ich umarme Dich mit aller Kraft meiner Seele.“ 

Als der Graf dieſen Brief erhielt, war die Hand, welche ihn geſchrieben, 
wohl ſchon erkaltet. In der Nacht des 30. Octobers 1815 erkrankte Helene 
plötzlich und ſtarb nach zwölf Stunden in den Armen ihrer Tochter. 

Graf Vincenz gab ſich beim Empfange der Todesnachricht heftigen Schmer⸗ 
zensäußerungen hin; aber ob es ihm ſehr ernſt damit geweſen, wagen wir nicht zu 
entſcheiden. Sicher iſt, daß weder er noch auch ihre Tochter daran dachten, den 
ſterblichen Ueberreſten Derjenigen, welche ihnen mit fo großer Liebe zugethan ge— 
weſen, die gebührende Ehre zu erweiſen. Denn in den Regiſtern des Kirchhofes 
Pere la-Chaiſe in Paris findet ſich die unglaublich klingende Notiz: 

„Helene Maſſalska, Ehefrau Potocki, zweite Reihe rechts vom Grabe des Marſchalls Ney, 
am 2. November 1815 proviſoriſch beigeſetzt, iſt am 21. März 1840 (weil nicht reclamirt) in die 
allgemeine Grube geſchafft worden, wo ſie verblieben iſt.“ 

Im Anhange des Buches leſen wir ausführlich, welchen unermeßlichen 
Schatz an Brillanten, Perlen und Edelſteinen jeder Art die Arme beſeſſen hat, 
die doch kein Herz das ihre nannte, keinen Freund hinterließ, um ihrer irdiſchen 
Hülle ſich anzunehmen, und ihr, für ein Geringes, ein Grabkreuz zu ſetzen! 

Wer, der vor ihrem Porträt im Berliner Muſeum ſteht, vermöchte ſo viel 
Unglück aus dieſen ſanften, ſchönen Zügen herauszuleſen! 

Den deutſchen Leſern möchten wir zum Schluſſe noch ein Wort über den 
Verfaſſer, Lucien Perey, ſagen. Dem franzöſiſchen Publicum iſt er lange ſchon 
bekannt. i 

Der Preis des Buches iſt, nach franzöſiſchen Begriffen, hoch — jeder Band 
koſtet 7 Francs — und dennoch ſind von dem erſten Theile binnen Jahres⸗ 
friſt elf Auflagen erſchienen. Man ſieht, unſere Nachbarn jenſeits der Vogeſen 
haben noch nicht verlernt, wirklich gute Bücher zu ſchätzen. Denn dieſes ent⸗ 
hält weder ſchlüpfrige Beſchreibungen noch politiſche Anſpielungen oder Ausfälle 
gegen Frankreichs Feinde, obwohl der Stoff zu Beidem reichlich Gelegenheit ge— 
boten hätte. Vielleicht konnte nur eine Frauenhand mit ſo zarter Berührung 
die vergilbten Blätter öffnen, die geſchloſſen geblieben, ſeitdem ſie vom Auge des 
Adreſſaten durchflogen, vielleicht mit ſeinen Thränen benetzt worden waren. 
Vielleicht beſaß nur eine edle Frau den Tact, aus dem reichhaltigen Stoffe 
dasjenige auszuwählen, was, menſchlich gedacht und empfunden, ein Recht hat, 
fortzuleben und der Nachwelt überliefert zu werden. f 

Es iſt kein Geheimniß mehr, daß ſich hinter dem Pſeudonym Lucien Perey 
eine Dame verbirgt, Fräulein Luce Herpin, welche, in Genf geboren, ſeit vielen 
Jahren in Paris anſäſſig iſt, wo ihr Vater als ein angeſehener Arzt bekannt war. 
Nach dem Tode ihrer Eltern beſchäftigte ſich die Tochter unter Anderem auch mit 
dem Sammeln von Autographen und gelangte dabei zufällig in den Beſitz der 
Originalbriefe des Abtes Galiani. Als ſie dieſelben mit dem davon herausgegebenen 
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Abdruck verglich, entdeckte ſie zu ihrem Erſtaunen willkürliche Aenderungen, welche 
den Sinn mitunter unrichtig wiedergaben. Dies veranlaßte ſie, mit Hülfe eines 
jüngeren, bücherkundigeren Gelehrten, Gaſton Maugras, einen wahrheitsgetreuen Ab⸗ 
druck der Briefe zu veranſtalten und mit einer kurzen Lebensbeſchreibung und erklären 
den Noten zu verſehen. Das Buch gefiel, die Franzöſiſche Akademie verlieh dem— 
ſelben ſogar einen Preis, und für Fräulein Herpin war es eine Quelle ſo großer 
Befriedigung, daß ſie von einem Werke zum anderen kam. An Galiani ſchloſſen 
ſich zwei Arbeiten über Madame d'Epinay, die Freundin Galiani's, und erhielten 
ebenfalls den Preis der Akademie !); darauf folgte „Voltaire's Leben in Delices 
und Ferney“ ?), und dieſem endlich das Buch, welches uns hier beſchäftigt hat. 

Die Perey'ſchen Bücher haben in der guten franzöſiſchen Geſellſchaft großen 
Anklang gefunden, und die Verfaſſerin verdankt dieſem Umſtande die für Autoren 
unſchätzbare Gunſt, daß überall, wo ſie anklopft, ſich die Familienarchive öffnen, 
und man ihr geſtattet, hineinzugreifen und der Mitwelt zugänglich d machen, 
was Jahrhunderte lang begraben lag. 

H. v. W. 


1) La Jeunesse de Madame d’Epinay und Dernières années de Mme d’Epinay, son salon 
et ses amis. Paris, Calmann Levy. 

2) La vie intime de Voltaire, aux Delices et à Ferney (1754—1773). Paris, Calmann 
Levy.ı 


Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit. 
(Zweite Geſammt-⸗Ausgabe. Unter Leitung von W. Wattenbach. Leipzig, Dyk'ſche Buchhandlung.) 


— ä (— 


Zu den großen Ereigniſſen deutſcher Geſchichte, mit denen der Name des Frei- 
herrn vom Stein für alle Zeiten verknüpft iſt, gehört auch die Gründung der Monu- 
menta Germaniae. Die heilige Liebe zum Vaterlande hat dieſes literariſche Denkmal 
errichtet. Unter den wechſelvollen Eindrücken der Befreiungskämpfe befeſtigte ſich in 
Stein der Gedanke, daß es zur Erzeugung und Erhaltung nationaler Geſinnung nur 
ein Mittel gebe: das Studium der vaterländiſchen Geſchichte. Aus einer nur dilet⸗ 
tantiſchen Neigung entwickelt ſich ein leidenſchaftliches Verlangen, die Vorzeit kennen 
zu lernen aus den Berichten der Zeitgenoſſen, aus den Quellenſchriften ſelbſt, in denen 
bei aller Unbeholfenheit des Ausdrucks, bei aller Kindlichkeit der Auffaſſung, ſich der 
Widerhall einer längſt vergangenen Zeit in voller Friſche und Urſprünglichkeit er⸗ 
halten hat. Aber als Stein an die Arbeit ging, nahm er zu ſeinem Leidweſen wahr, 
daß es an einer ſyſtematiſchen Sammlung auch nur der wichtigſten Quellen voll- 
kommen mangle; ſelbſt wenn man ſich die Mühe nicht verdrießen ließ, dieſelben aus 
Dutzenden von Folianten zuſammenzuſtellen, ſo legten ſich andere ſtärkere Hinderniſſe 
in den Weg; es ſtiegen die ernſteſten Bedenken auf über die Brauchbarkeit der Texte; 
dieſe wimmelten von Druck- und Leſefehlern, von Einſchiebungen und Zuſätzen, die 
nicht der Autor gemacht hatte; ſie unterſchieden nicht zwiſchen Eigenem und Fremden, 
weil man die Arbeitsweiſe der mittelalterlichen Schriftſteller noch nicht kannte. Manche 
Quellen fand Stein überhaupt nicht; ſie lagen noch ungedruckt in irgend einem Archiv, 
und man kannte ſie nur aus gelegentlichen Citaten eines modernen Hiſtorikers. Wie 
beneidenswerth erſchienen ihm die Franzoſen und Italiener, die in den umfaſſenden 
Sammlungen von Bouquet und Muratori das ganze Material beiſammen fanden, 
das ſie zu ihren geſchichtlichen Studien benöthigten. Ein Sporn mehr für Stein, 
dieſen Typus deutſcher Beharrlichkeit, ſeinem Volke eine gleiche, wenn möglich beſſere 
Sammlung zu verſchaffen. Seitdem er ſich von den Staatsgeſchäften zurückgezogen, 
hat er dieſen Gedanken mit der ganzen Energie ſeines Weſens verfolgt. 

Nur Einen gab es, der lange Zeit vor Stein einen gleichen Plan gefaßt hatte 
und, unter günſtigeren Verhältniſſen, im Stande geweſen wäre ihn auszuführen. Das 
war Leibniz. Aufs Nachdrücklichſte wies er darauf hin, daß es nützlicher ſei, die 
deutſchen Geſchichtsquellen zu ſammeln, als elegante Geſchichtswerke zu ſchreiben. Wäre 
ſeine Weiſung zur That geworden, ſo hätte die Voltaire'ſche Fabel von dem „dunklen 
und barbariſchen Mittelalter“ niemals ein ſo zähes Leben entwickeln können; wenn 
ſie überhaupt je entſtanden wäre. Aber ſelbſt ein Leibniz konnte zur Ausführung 
eines ſolchen Werkes weder der Unterſtützung der Regierungen oder opferwilliger 
Männer noch der Empfänglichkeit eines Volkes entbehren, das ſich ſeiner Nationalität 
bewußt iſt. 5 

Das aber war es gerade, was Stein nach den glorreichen Siegen von 1813 und 
1815 vorfand. Die Männer, denen er ſeinen Plan im perſönlichen oder brieflichen 
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Verkehr auseinanderſetzte, ſtimmten enthuſiaſtiſch zu. Sie waren die geiſtigen Re— 
präſentanten des Volkes, das Gewiſſen der Nation. Auch Goethe erwärmte ſich für 
das Unternehmen. Im Juli 1815 hatte er gemeinſchaftlich mit Stein eine Rheinreiſe 
gemacht, und angeſichts der Stätten, die an erhebenden Erinnerungen überreich ſind, ſich 
leicht davon überzeugen laſſen, daß die geſchriebenen Denkmäler des Mittelalters das 
gleiche Recht auf Beachtung hätten wie die in Stein und Erz. Es war für Goethe 
eine rechte Freude, als er vier Jahre ſpäter an ſeinem ſiebzigſten Geburtstage von der 
in Frankfurt tagenden Centraldirection — die Geſellſchaft hatte ſich kurz vorher 
conſtituirt — zum Ehrenmitgliede ernannt wurde. „Welcher Deutſche,“ ſo heißt es in 
ſeiner Antwort, „ſollte ſich nicht ſchon im Allgemeinen über ein ſo glücklich gefördertes 
Unternehmen aufrichtig erfreuen, und wie ſehr muß ich mich gerührt fühlen, wenn ich, 
an einem mir höchſt bedeutenden Tage, durch die Ernennung zum Mitgliede mich 
wahrhaft geehrt ſehe. Waren meine dichteriſchen und ſonſtigen Arbeiten zwar immer 
dem nächſten und gegenwärtigſten Leben gewidmet, ſo hätten ſie doch nicht gedeihen 
können, ohne ernſten Hinblick auf die Vorzeit. In dieſem Betracht darf ich wohl 
mich der erwieſenen Gunſt beſcheiden dankbar erfreuen und die Hoffnung nähren, zu 
jenen herrlichen vaterländiſchen Zwecken einigermaßen mitzuwirken.“ 

In der That, der vaterländiſche Zweck ſtand in erſter Reihe, in der zweiten erſt 
der wiſſenſchaftliche; als diejenigen, welche dem Unternehmen ihre Dienſte weihen 
wollten, ſich am 20. Januar 1819 zu einer Geſellſchaft verbanden, nahmen ſie als 
Wahlſpruch die ſchönen Worte: „Sanctus amor patriae dat animum“, „die heilige 
Liebe zum Vaterlande gibt Muth.“ Wenn es urſprünglich in Stein's Abſicht ge— 
legen hatte, die Sammlung zu beſchränken auf die Zeit vom Emporkommen des Mero— 
vingiſchen Hauſes bis zum Untergang des Staufiſchen, ſo ließ er ſich bald zu einer 
Ausdehnung bis zum Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts beſtimmen. Eine Be— 
ſchränkung auf die Zeit, da Deutſchland eine achtunggebietende Stellung in Europa 
einnahm, hätte wirklich keine innere Berechtigung gehabt; und wenn die Geſchichte 
keine einſeitige Lehrmeiſterin werden ſoll, ſo muß ſie auch erzählen, wie aus dem 
nationalen Staatsweſen ſich ein territoriales entwickelt und den Grund gelegt hat zu 
der Zerriſſenheit, an welcher unſer Volk bis in unſere Tage hinein gekrankt hat. Und 
überdies: da man einmal Nachforſchungen anſtellte in privaten und öffentlichen 
Bibliotheken, in den Archiven der geiſtlichen und weltlichen Corporationen, ſo wäre es 
unklug geweſen, die Quellen des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts bei Seite 
zu ſchieben; denn ſie tragen denſelben Charakter wie die Quellen der vorhergehenden 
Zeit und erfordern deshalb die gleiche Behandlung. Späterhin hat man ſogar die 
Grenze nach der oberen Seite hin erweitert, indem man auch diejenigen Schrift- 
ſteller mit einbezog, welche der Periode des Uebergangs aus der Römiſchen in die 
Germaniſche Zeit angehören. 

Es iſt nicht meine Abſicht, an dieſer Stelle eine Geſchichte der Monumenta Ger- 
maniae zu ſchreiben. Aber ſie haben eine Geſchichte; eine Geſchichte, die viel inter— 
eſſanter und lehrreicher iſt als die manches Dynaſtengeſchlechts. Nur Eines ſei hervor— 
gehoben. So groß auch Stein's Organiſationstalent geweſen iſt, ſo bereitwillig die 
gewonnenen Mitarbeiter ſich ihrer Aufgabe unterzogen, man kam in der erſten Zeit 
nicht über ein unſicheres Taſten und Verſuchen hinaus. Es war ein Glück für das 
neue Unternehmen, daß ein junger Göttinger Gelehrter, Georg Heinrich Pertz, in 
die Reihe der Mitarbeiter eintrat und ſofort auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe 
durch Oeſterreich und Italien und die darüber eingeſandten Berichte ſeine glänzende 
Befähigung für dieſe Art von Arbeiten documentirte. Als er von der Reiſe heim— 
kehrte, wurde ihm die Leitung der Monumenta übertragen. Er zählte damals neun⸗ 
undzwanzig Jahre. Seinen durchdringenden Scharfſinn, ſein umfaſſendes Wiſſen, einen 
nie ermüdenden Fleiß und den ungeſtümen Drang ſeiner Jugend legte er in die neue 
Thätigkeit hinein, die ſo recht für ihn geſchaffen war und ihm über Alles zuſagte. 
Der erſte Band erſchien 1824; unterſtützt von einer Reihe von Gelehrten hat Pertz 
das Werk derart gefördert, daß durchſchnittlich alle zwei Jahre ein Band erſchien. 
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Fünfundzwanzig Bände tragen ſeinen Namen. Erſt nach der Gründung des deutſchen 
Reiches ging die Leitung des Ganzen auf eine Centraldirection über, aus deren Mitte 
der Vorſitzende erwählt wird. Die Monumenta Germaniae umfaſſen 33 Bände in 
Folio und 20 Bände in Quart. 

Es iſt ſchwer, dem Fernſtehenden eine Vorſtellung davon zu geben, in welchem 
Umfange die hiſtoriſchen Studien ſeit der Zeit, da die erſten Monumentenbände er⸗ 
ſchienen, ſich erweitert haben. Der Eifer wurde angeregt durch die Zugänglichkeit der 
Quellen; die Kreiſe, welche an den Studien direct oder indirect theilnahmen, ver— 
größerten ſich mehr und mehr; durch Tauſende von Kanälen wurde auch der großen 
Maſſe des Volkes die Kenntniß der Vergangenheit zugeführt; mit der Kenntniß ſtieg 
das Intereſſe, und das Intereſſe verwandelte ſich in hingebende Begeiſterung für die 
Männer der Vorzeit und half jene nationale Geſinnung erzeugen, welche an der 
Wiedergeburt des deutſchen Reiches nicht den kleinſten Antheil hat. Mit Zahlen kann 
man geiſtige Entwicklungsreihen nicht beweiſen, man muß das empfinden. Der 
Schreiber dieſer Zeilen fürchtet keinen Widerſpruch ſelbſt in einer Zeit, welche den 
Erfolg einer Wiſſenſchaft nur nach ſinnfälligen Reſultaten zu bemeſſen geneigt iſt. 
Wer aus den Aeußerungen des Volksgeiſtes Rückſchlüſſe zu machen verſteht auf die 
wirkenden Urſachen, wird den hiſtoriſchen Studien das Zeugniß nicht verſagen, daß 
ihre Erfolge im nationalen Leben unendlich bedeutſame geworden ſind. 

Gleich von Anfang an hat man in den Kreiſen Stein's und Pertz's daran 
gedacht, die deutſchen Geſchichtsquellen nicht bloß einer mehr oder weniger großen 
Anzahl von Hiſtorikern zugänglich zu machen, ſondern auch allen denen, „welche kein 
Latein verſtehen oder doch aus Vorurtheil oder Bequemlichkeit die im Latein des 
Mittelalters geſchriebenen Werke nicht leſen“ wollen. Schon in dem Jahre (1824), 
in welchem der definitive Plan der Monumente feſtgeſtellt wurde, entwarf Johann 
Friedrich Böhmer den Plan zu einer Ueberſetzung der Geſchichtſchreiber; zunächſt von 
Tacitus bis auf Rudolf von Habsburg. Als erſte Forderung ſtellte er Lesbarkeit der 
Texte und eine ungezwungene Sprache hin; damit war nicht gemeint, daß das Streben 
nach einem ſchönen Ausdruck dem Charakter des Originals Abbruch thun dürfe. 
Böhmer verlangte zugleich vollſtändige Treue in der Sache ſelbſt; die Ueberſetzung 
müſſe ſo ſein, daß auch der Hiſtoriker ſich ihrer bedienen könne, wenn ihm einmal das 
Original nicht zur Hand ſei. Selbſtverſtändlich dachte er nur an eine Auswahl der 
Geſchichtſchreiber; nur die hervorragendſten ſollten zu Worte kommen, während die 
Maſſe der trockenen Annaliſten und Chroniſten bei Seite blieb. Er konnte darauf 
hinweiſen, daß einige von ihnen ſchon längſt dem deutſchen Volke durch Ueberſetzungen 
bekannt ſeien, ſo namentlich Einhard, der Biograph Karl's des Großen, Wipo, der 
Biograph Konrad's II., Lambert von Hersfeld mit ſeiner Geſchichte Heinrich's III. 
und der Anfänge Heinrich's IV.; der bedeutendſte aber, Otto von Freiſing, der Ver⸗ 
faſſer der „Thaten Friedrich's“, hatte einen Platz gefunden in Schiller's Hiſtoriſchen 
Memoiren, im dritten Bande. 

Der Plan iſt damals nicht zur Ausführung gelangt. Die Geldmittel, über welche 
die Geſellſchaft verfügte, waren zu beſcheiden, um neben den großen Ausgaben für 
Reiſen, Druck der Monumente und Honorare noch eine Sammlung von Ueberſetzungen 
zu ermöglichen. Erſt zwei Jahrzehnte ſpäter hat Pertz die Wiederkehr eines bedeut- 
ſamen Tages der deutſchen Geſchichte und die gehobene patriotiſche Stimmung dazu 
benutzt, um jenen Plan zur Ausführung zu bringen. Am 16. Juli 1843 waren 
tauſend Jahre verfloſſen, ſeitdem durch den Vertrag von Verdun die deutſchen Lande 
getrennt wurden von den romaniſchen Theilen der fränkiſchen Monarchie. Deutſchland 
feierte ſein tauſendjähriges Beſtehen. An jenem Tage trug Pertz dem Miniſter Eich- 
horn das Geſuch vor, durch Zuſicherung eines Honorars eine Ueberſetzung auserleſener 
Geſchichtſchreiber zu ermöglichen; und vom Miniſter befürwortet, erhielt das Geſuch 
die Zuſtimmung Friedrich Wilhelm's IV. Die Ausführung wurde fünf der herbor- 
ragendſten Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften übertragen, außer Pertz, Jacob 
Grimm, Carl Lachmann, Leopold Ranke und Carl Ritter. In Wirklichkeit hat Pertz 
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allein die Ausführung in die Hand genommen, und unter ſeiner Leitung erſchienen 
denn auch 52 Lieferungen, nicht in chronologiſcher Reihenfolge, ſondern wie gerade 
ein Bändchen aus der Hand des Ueberſetzers hervorging. Nach einer Reihe von 
Jahren ſchlief das Unternehmen ein, da Pertz durch ſein zunehmendes Alter an der 
Fortführung der Arbeit verhindert wurde. Und das hatte die bedauerliche Folge, daß 
die Regierung den Auftrag als erloſchen betrachtete und die bisher gewährte Unter⸗ 
ſtützung eingehen ließ. 

Inzwiſchen aber hat ſich — auch eine Folge der großen Ereigniſſe der ſiebziger 
Jahre — auf literariſchem und buchhändleriſchem Gebiete eine bedeutende Wandlung 
vollzogen. Unter den größten Schwierigkeiten hat, nach dem Ableben von Pertz, eine 
Leipziger Verlagshandlung nicht nur die Fortführung des Unternehmens nicht auf⸗ 
gegeben, ſondern auch, nachdem einzelne Bändchen vergriffen waren, eine neue Geſammt⸗ 
ausgabe in die Hand genommen, ohne Unterſtützung von Seiten einer Akademie, ohne 
ſtaatliche Subvention, einzig und allein vertrauend auf den nationalen Sinn des 
deutſchen Volkes. Indem die Redaction demjenigen Manne anvertraut wurde, dem 
wir ein claſſiſches Werk über Deutſchlands Geſchichtsquellen verdanken, waren dem 
Unternehmen ſchon vor der Ausführung die Sympathien aller Derjenigen geſichert, welche 
ſich mit hiſtoriſchen Studien beſchäftigen. Der neue Plan, welcher die engen Grenzen 
des alten erweitert hat, kündigt an, daß er in 83 mehr oder weniger ſtarken Bändchen 
die hervorragendſten Geſchichtsſchreiber aus einem Zeitraum von anderthalbtauſend 
Jahren vereinigen wird; vom erſten Auftreten der Germanen bis in die Zeiten der 
Reformation. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß für die erſten Jahrhunderte nur 
griechiſche und römiſche Hiſtoriker zu Worte kommen; iſt doch dem deutſchen Volke 
ein großer Vorzug dadurch zu Theil geworden, „daß über die vor ſeiner eigentlichen 
Geſchichte liegende Vorzeit, über die Zeit, aus welcher einheimiſche Berichte nicht ein⸗ 
mal in der Form der Sage auf uns gekommen ſind, ein hochgebildetes Volk mit 
älterer Cultur, dem die Deutſchen als Feinde entgegentraten, eingehende Schilderungen 
und Berichte uns hinterlaſſen hat.“ (Wattenbach.) Ich nenne nur Plutarch und 
Cäſar, Velleius und Sueton, und den ſie alle überragenden Tacitus. Erſt vom 
ſechſten Jahrhundert ab, welches uns die Geſchichte der Goten von Jordanes und die 
zehn Bücher Gregor's von Tours geſchenkt hat, ſind es Hiſtoriker germaniſcher Abkunft, 
denen wir die Kenntniß unſerer Vergangenheit verdanken. Nur wenig Ausländer ſind 
in die Sammlung aufgenommen und nur in den Fällen, wo ſie beſonders wichtige 
Aufſchlüſſe über deutſche Ereigniſſe gewähren. Jedes Jahrhundert iſt vom ſechſten ab 
durch eine ſtattliche Reihe von Bänden vertreten, und wenn das fünfzehnte mit nur 
dreien eine Ausnahme zu machen ſcheint, ſo iſt daran zu erinnern, daß in dieſer Zeit 
die Localgeſchichte ſchon ſo ſehr überwiegt, daß für die Reichsgeſchichte ſich kaum noch 
Darſteller fanden. 

Ein großer Vortheil gegenüber dem älteren Unternehmen beſteht darin, daß die 
Bände in chronologiſcher Folge ausgegeben werden. Mit dem fünfzehnten Bande, ent⸗ 
haltend den Paulus Diaconus und die übrigen Geſchichtsſchreiber der Langobarden, 
iſt das achte Jahrhundert abgeſchloſſen; das neunte iſt mit Einhard's Annalen und 
ſeinem Leben Karl's des Großen eröffnet worden !). Im Durchſchnitt ſollen alle 

1) Urzeit. Bd. I, II. Die Römerkriege aus Plutarch, Cäſar, Vellejus, Suetonius, Tacitus“ 
Germania. Bd. III: Auszüge aus Ammianus Marcellinus. Sechſtes Jahrhundert. Bd. IV: 
Das Leben des hl. Severinus. Bd. V: Jordanis Geſchichte der Goten nebſt Stellen aus ſeiner 
römiſchen Geſchichte. Bd. VI: Procopius Vandalenkrieg. Bd. VII: Prokop Gothenkrieg. 
Bd. VIII, IX: Gregor von Tours, Zehn Bücher fränkiſcher Geſchichten. Siebentes Jahr- 
hundert. Bd. X: Ifidor's Geſchichte der Gothen, Vandalen und Sueven, nebſt Auszügen aus 
der Kirchengeſchichte des Beda Venerabilis. Bd. XI: Die Chronik Fredegar's und der Franken⸗ 
könige, die Lebensbeſchreibungen des Abts Columban, der Biſchöfe Arnulf und Leodegar, der 
Königin Balthilde. Achtes Jahrhundert. Bd. XII: Leben der Aebte Gallus und Otmar. 
Bd. XIII: Leben des hl. Bonifacius von Wilibald, der hl. Lioba von Rudolf von Fulda, des 
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Monate ein oder zwei Bände je nach dem Umfange erſcheinen, ſo daß in ſieben bis 
acht Jahren das Sammelwerk vollendet ſein wird. Man hat ſich nicht damit begnügt, 
die vorhandenen Ueberſetzungen für dieſe zweite Geſammtausgabe einfach abzudrucken; 
ſie ſind vielmehr einer durchgreifenden Verbeſſerung unterworfen, und die Einleitungen, 
welche über die Lebensumſtände des Verfaſſers den Leſer unterrichten, ſind vielfach 
auf Grund der neueren Unterſuchungen durchaus verändert worden. Und was die 
Brauchbarkeit erhöht, das iſt ein zuverläſſiges Regiſter am Schluſſe eines jeden Bandes. 

Allen Deutſchen, ohne Unterſchied der Bildung, ſei die Sorge für das neue Unter⸗ 
nehmen ans Herz gelegt. Keine der gangbaren Literaturgeſchichten nimmt von den 
Geſchichtſchreibern des Mittelalters Notiz, weil ſie ſammt und ſonders lateiniſch ge— 
ſchrieben haben; aber der Geiſt darin iſt deutſch, ebenſo wie das Empfinden, und 
deutſch iſt Alles, wovon erzählt wird. In den naiven Berichten dieſer Männer liegt 
ein wahrer Schatz, der noch lange nicht genug gekannt und gewürdigt iſt; und die 
empfängliche Jugend wird ſich in gleicher Weiſe daran bilden wie das reifere Alter, 
nachdem die fremde Form durch eine einheimiſche erſetzt iſt. Als eine merkwürdige 
Erſcheinung bedünkt es uns, daß die Monumenta Germaniae bisher ſo gar keinen 
Einfluß auf die Reform des geſchichtlichen Unterrichts ausgeübt haben; und doch 
weiß jeder Lehrer, daß ſelbſt der lebendigſte Vortrag nicht im Stande iſt, eine ſo 
nachhaltige Wirkung hervorzubringen wie die Lectüre der Quellen ſelbſt. Gibt es 
etwas Eindrucksvolleres als die Erzählung Lambert's über die erſten Regungen bürger— 
lichen Selbſtbewußtſeins und über die Tage von Canoſſa oder etwas Rührenderes 
als den Nachruf eines unbekannten Autors auf Heinrich IV.? Was erzählen die 
Monumente nicht Alles dem, der zu hören verſteht! Sie erzählen von glorreichen 
und unglücklichen Tagen, von edlen und niederen Leidenſchaften, vom Emporkommen 
und Verſchwinden von Geſchlechtern, vom Leben des Volkes, das im Schweiße ſeines 
Angeſichts das tägliche Brod erwirbt, und vom glanzvollen Daſein einer begüterten 
Minderheit; ſie erzählen von einem ſehnſüchtigen Verlangen nach politiſcher Einheit 
und ſelbſtſüchtigen Sonderbeſtrebungen, vom ſtillen Leben in der Enge des Kloſters 
und der friſchen Thätigkeit eines kräftigen Bürgerthums. Aber ſie erzählen nicht bloß 
von vergangenen Zeiten, ſondern auch von gegenwärtigen. Die Monumenta Germaniae 
ſind zugleich ein Denkmal deutſcher Wiſſenſchaft; ſie erzählen davon, wie eine Anzahl 
der beſten Männer unſeres Volkes, nicht immer unter günſtigen Verhältniſſen, mit 
einem Fleiß, einem Eifer, einer Hingebung ſonder Gleichen an dem Werke gearbeitet 
hat; wie die Liebe zum Vaterlande Großes vollbringen kann. Sanctus amor patriae 
dat animum. 

Berlin. S. Löwenfeld. 


Abtes Sturmi von Eigil, des hl. Lebuin von Hucbald. Bd. XIV: Die Lebensbeſchreibungen des 
hl. Willibrord, Gregor's von Utrecht, Liutgar's und Willehad's von Bremen. Bd. XV: Paulus 
Diakonus und die übrigen Geſchichtſchreiber der Langobarden. Neuntes Jahrhundert. 
Bd. XVI: Kaiſer Karl's Leben von Einhard. Bd. XVII: Einhard's Jahrbücher. Aus des 
Paulus Diakonus Geſchichte der Biſchöfe von Metz. Die letzten Fortſetzungen des Fredegar. 
Bd. XVIII. Ermoldus Nigellus Lobgedicht auf Kaiſer Ludwig und Elegien an König Pippin. 
Bd. XIX: Die Lebensbeſchreibungen Kaiſer Ludwig's des Frommen von Thegan und vom ſog. 
Aſtronomus. 


Politische Nundſchau. 


Berlin, Mitte März. 

Der Todestag Kaiſer Wilhelm's I. wurde allerorten in Deutſchland pietätvoll 
gefeiert. Stehen die Thaten des deutſchen Kaiſers, welchem das Einigungswerk der 
Nation in ſo herrlicher Weiſe gelungen iſt, in den Annalen der Weltgeſchichte mit 
goldenen Lettern verzeichnet, ſo rief die Wiederkehr des 9. März nicht minder die 
Erinnerung an die Eigenſchaften des Herzens wach, durch welche Wilhelm I. der ge— 
ſammten Bevölkerung menſchlich nahe gerückt wurde. Der Zufall fügte es, daß das 
ſiebzigjährige Militärdienſt⸗Jubiläum eines der treueſten Gehülfen des Kaiſers Wilhelm J. 
beim großen Einigungswerke, des Generalfeldmarſchalls Grafen von Moltke, der Trauer⸗ 
feier vom 9. März unmittelbar vorherging. So durfte denn auch mit Recht auf jene 
Worte hingewieſen werden, in denen König Wilhelm am 3. September 1870, nach 
dem welthiſtoriſchen Ereigniſſe von Sedan, das Wirken ſeiner erſten Rathgeber zuſammen⸗ 
faßte: „Sie, Kriegsminiſter von Roon, haben unſere Waffen geſchärft, Sie, General 
von Moltke, haben ſie geleitet, und Sie, Graf von Bismarck, haben ſeit Jahren durch 
die Leitung der Politik Preußen auf ſeinen jetzigen Höhepunkt gebracht.“ 

Andere Aufgaben ſind inzwiſchen dem Deutſchen Reiche geſtellt worden; ſo lange 
aber die treue Pflichterfüllung Kaiſer Wilhelm's I. und des Grafen von Moltke vor⸗ 
bildlich bleiben, darf der Zukunft mit ruhiger Zuverſicht entgegengeſehen werden. 
Deshalb erwartet das deutſche Volk auch mit Sicherheit eine befriedigende friedliche 
Löſung der ſamoaniſchen Angelegenheit, zumal da die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ebenſo wie diejenige Großbritanniens von durchaus ver⸗ 
ſöhnlichem Geiſte beſeelt erſcheint. In der Antrittsrede, welche der neue Präſident 
der Vereinigten Staaten, Harriſon, am 4. März bei ſeiner Amtseinführung in 
Waſhington hielt, hob er hervor, daß die zu Handelszwecken in allen Ländern und auf 
vielen Inſeln anſäſſigen amerikaniſchen Bürger in ihren perſönlichen und commerciellen 
Rechten ausreichenden Schutz genießen müſſen, jo daß es geboten wäre, bequeme Kohlen⸗ 
ſtationen zu erlangen, ohne daß jedoch ſelbſt einer ſchwachen Regierung gegenüber 
andere als freundliche Mittel angewendet würden. Dieſe Auffaſſung des Präſidenten 
der Vereinigten Staaten iſt ſo wenig anfechtbar, daß ihm auch zugeſtimmt werden 
darf, wenn er hinzufügt, jede Abänderung oder Beeinträchtigung der ertheilten Privilegien 
ſetze die Zuſtimmung der. amerikaniſchen Regierung voraus. „Wir werden nicht er⸗ 
mangeln,“ erklärte Harriſon, „die Flagge irgend einer befreundeten Nation oder die 
begründeten Rechte ihrer Bürger zu achten, noch gleiche Behandlung zu fordern. 
Beſonnenheit, Gerechtigkeit und Rückſicht ſollen unſere Diplomatie charakteriſiren. Die 
Dienſte einer intelligenten Diplomatie oder ein freundliches Schiedsgericht in gehörigen 
Fällen ſollten für die friedliche Beilegung aller internationalen Schwierigkeiten ſich 
als hinlänglich erweiſen.“ Derartige Grundſätze verdienen unbedingte Anerkennung und 
werden ſicherlich wie in den Vereinigten Staaten auch in Deutſchland in vollem Maße 
beherzigt werden. 

Deutſche Rundſchau. XV, 7. 5 10 
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Eine ſchärfere Tonart wählt Präſident Harriſon, wenn er von den, gewiſſen 
politiſchen Kreiſen zugeſchriebenen, Beſtrebungen ſpricht, die franzöſiſche Regierung zur 
Intervention in der Panamacanal⸗Angelegenheit zu veranlaſſen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wird darauf hingewieſen, daß die amerikaniſche Regierung eine Politik aufrecht 
erhalten habe, welche jede Einmiſchung in europäiſche Angelegenheiten vermeide; daß 
ſie ferner niemals ihren Rath aufgedrängt, noch jemals verſucht habe, aus der Noth⸗ 
lage anderer Mächte unbillige Handelsvortheile zu ziehen. Dagegen bezeichnet Präſident 
Harriſon als gänzlich unvereinbar mit dem Frieden und der Sicherheit der Vereinigten 
Staaten, daß eine kürzere Waſſerſtraße zwiſchen den öſtlichen und den weſtlichen 
Meergeſtaden von irgend einer europäiſchen Regierung beherrſcht werde. Deshalb 
wird auch die zuverſichtliche Erwartung ausgeſprochen, daß ein derartiger Vorſatz von 
keiner befreundeten Macht gehegt werde. Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten 
nach wie vor beſtrebt ſein will, die freundlichen Beziehungen mit allen Großmächten 
aufrecht zu erhalten und zu erweitern, ſo könnte ſie andererſeits nach den Verſicherungen 
Harriſon's ein Vorhaben nicht freundlich betrachten, welches dahin geht, die Republik 
feindlicher Beobachtung oder Umzingelung auszuſetzen. 

In Frankreich wird dieſer Hinweis jedenfalls wohl verſtanden werden. Bei allen 
Sympathien für die durch die Panamacanal-Angelegenheit geſchädigten kleinen Leute 
wird die franzöſiſche Regierung doch davon Abſtand nehmen müſſen, das Unternehmen 
in der Weiſe zu ſtützen, daß ſie irgend welche Controlle ausübt, die jenſeits des Oceans 
als Intervention gedeutet werden kann. Allerdings werden die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Frankreich gerade in dieſen Tagen noch durch eine weitere finanzielle 
Kataſtrophe, den „Kupferkrach“, in Mitleidenſchaft gezogen. Immerhin iſt es für die 
Republik günſtiger, daß durch dieſe Kataſtrophe nicht wie bei der Panamacanal⸗ 
Angelegenheit die kleinen Leute, ſondern die haute finance an erſter Stelle geſchädigt 
wird. Der von einer Anzahl Großcapitaliſten gemachte Verſuch, den Verkauf aller 
Kupfervorräthe zu monopoliſiren, iſt unter großen Verluſten der Betheiligten zunächſt 
geſcheitert. Man würde jedoch bei der Annahme fehlgehen, daß der Nationalwohlſtand 
Frankreichs nicht widerſtandsfähig genug iſt, um die beiden jüngſten Kriſen zu über⸗ 
winden. Vielmehr darf angenommen werden, daß die bevorſtehende, aus Anlaß der 
Säcularfeier der großen Revolution ſtattfindende, Weltausſtellung manchen Verluſt 
wettmachen wird, falls es dem Miniſterium Tirard-Conſtans gelingen ſollte, die durch 
die Boulanger-Bewegung herbeigeführte Desorganiſation zu beſeitigen. An gutem 
Willen und an Entſchiedenheit mangelt es dem Miniſter des Inneren, deſſen Thätig⸗ 
keit beim Kämpfe gegen den Boulangismus vor Allem in Betracht kommt, keineswegs. 
Dies zeigte ſich insbeſondere beim Einſchreiten gegen die Patriotenliga, als dieſe 
„Leibgarde des Zukunftsdictators“ die mit einem kläglichen Fiasco abſchließende 
Expedition des „freien Koſaken“ Aſchinow als Anlaß zu einem Anſturme gegen das 
opportuniſtiſche Miniſterium benutzen wollte. 

Sobald aus der franzöſiſchen Niederlaſſung Obok, an der afrikaniſchen Küſte des 
Golfs von Aden, die Nachricht von dem Zuſammenſtoße eintraf, der zwiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräften und unlängſt unter der Leitung des „Ataman der freiwilligen 
Koſaken“ an der Küſte des Tadjurabuſens gelandeten ruſſiſchen Unterthanen ſtatt⸗ 
gefunden hatte, herrſchte ziemlich allgemeines Erſtaunen. In Deutſchland war man 
nach allen den Verbrüderungen zwiſchen Franzoſen und Ruſſen durch den mit 
Blutvergießen verknüpften Zuſammenſtoß nicht weniger überraſcht als in den panjla= 
wiſtiſchen Kreiſen Rußlands und in der „patriotiſch-chauviniſtiſchen“ Umgebung des 
Generals Boulanger. Aus authentiſchen Mittheilungen geht nun hervor, daß der 
ruſſiſche Geſchäftsträger in Paris bereits am 24. Januar eine Depeſche erhielt, in 
welcher vom franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen über das abenteuerliche Unter⸗ 
nehmen Aſchinow's Mittheilung gemacht wurde. Aus dieſer Depeſche war erſichtlich, 
daß bei der Ankunft Aſchinow's in Tadjura die franzöſiſchen Behörden von ihm auf 
Grundlage der geltenden Beſtimmungen die Auslieferung aller überflüſſigen Waffen 
verlangten, daß aber Aſchinow, indem er die Erfüllung dieſer durchaus berechtigten 
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Forderung verweigerte, ohne Weiteres von Tadjura ſich nach Sagallo begab, einer 
Oertlichkeit, die ebenfalls auf franzöſiſchem Gebiete liegt, dort eine alte Befeſtigung 
beſetzte, die ruſſiſche Handelsflagge aufhißte und erklärte, auf Grundlage einer mit den 
örtlichen Stammeshäuptern abgeſchloſſenen Vereinbarung dieſe Oertlichkeit erworben 
zu haben. Von dem Wunſche beſeelt, durch den ruſſiſchen Geſchäftsträger zu erfahren, 
ob deſſen Regierung ſich für die Expedition Aſchinow's intereſſire, fügte der damalige 
franzöſiſche Miniſter des Auswärtigen, Goblet, hinzu, daß im Falle eines bejahenden 
Beſcheides der Regierung der Republik eine Unterſtützung gewährt werden möchte, 
Aſchinow zur Erfüllung der an ihn geſtellten Forderung zu nöthigen; daß aber die 
franzöſiſche Regierung im entgegengeſetzten Falle ſich für berechtigt erachten würde, 
nach eigenem Gutdünken zu handeln. Auf dieſe Erklärung wurde von Seiten der 
ruſſiſchen Regierung ihrem Geſchäftsträger die Anweiſung ertheilt, in dem Sinne zu 
antworten, daß die Verſicherungen Aſchinow's, ſein Unternehmen genieße die Billigung 
der kaiſerlichen Regierung, vollſtändig grundlos wären, vielmehr die von ihm auf eigene 
Gefahr unternommene Expedition aller und jeder Mitwirkung der Regierung entbehre. 
Durch eine Depeſche vom 2. Februar brachte dann der ruſſiſche Geſchäftsträger zur 
Kenntniß des Miniſteriums des Auswärtigen in Petersburg, daß Aſchinow fortfahre, 
die Erfüllung der Forderungen der franzöſiſchen Behörden zu verweigern, daß im 
Hinblick auf die bevorſtehende Nothwendigkeit der Ergreifung von Zwangsmaßregeln 
die Regierung der Republik wünſche, von ruſſiſcher Seite möge Aſchinow den Befehl 
erhalten, die überflüſſigen Waffen auszuliefern und die franzöſiſche Oberhoheit anzu⸗ 
erkennen, in welchem Falle ihm geſtattet werden würde, in Sagallo zu verbleiben, 
daß ferner Aſchinow nach den in Paris vorliegenden Nachrichten aus Odeſſa eine neue 
Waffenſendung erwarte. In Ermangelung einer directen telegraphiſchen Verbindung 
mit der Bai von Tadjura wurde der Befehl der ruffiſchen Regierung von franzöſiſcher 
Seite nach Aden übermittelt, um von dort nach Obok zu gelangen; inzwiſchen waren 
jedoch am letzteren Orte neue Verwicklungen entſtanden, welche den franzöſiſchen Be— 
hörden die Verzögerung von Zwangsmaßregeln nicht länger geſtatteten. Mit Rückſicht 
auf dieſe Verhältniſſe erhielt Aſchinow eine neue ſchriftliche Aufforderung, und da er 
dieſe nicht beantwortete, wurde von einem in der Tadjurabai befindlichen franzöſiſchen 
Kriegeſchiffe das Feuer auf Sagallo eröffnet. Obgleich dasſelbe nach wenigen Minuten 
eingeſtellt wurde, da einer von den Gefährten Aſchinow's ſogleich die weiße Flagge 
aufzog, wurden doch von den in Sagallo befindlichen Ruſſen fünf getödtet, fünf andere 
verwundet. Von officieller franzöſiſcher Seite wurde dem ruſſiſchen Miniſterium des 
Aeußeren zugleich mit dem vollſtändigen Sachverhalte mitgetheilt, daß die Behörden 
von Obok kein Hinderniß in den Weg legen würden, ruſſiſchen Unterthanen den freien 
Aufenthalt auf franzöſiſchem Gebiete zu geſtatten, falls die geltenden Beſtimmungen 
von ihnen genau befolgt würden. Da zugleich die Bereitwilligkeit geäußert wurde, 
den ruſſiſchen Landsleuten die Ueberfahrt nach Suez zu erleichtern, wurde von ruſſiſcher 
Seite ein Marineofficier abcommandirt, um die Ueberführung nach Odeſſa zu leiten. 
Die ruſſiſche Regierung erkannte unverzüglich an, daß keinerlei Grund vorliege, den 
franzöſiſchen Behörden in Obok die Verantwortlichkeit für das daſelbſt herbeigeführte 
Blutvergießen aufzubürden, daß vielmehr dieſe Verantwortlichkeit in vollem Maße auf 
Aſchinow falle, weil er die Ruhe innerhalb eines Gebietes geſtört habe, das einer mit 
Rußland freundſchaftliche Beziehungen unterhaltenden Macht unterworfen iſt. 
Obgleich von ruſſiſcher Seite officiell betont wurde, daß der Zwiſchenfall in 
Sagallo ohne Einfluß auf die zwiſchen Rußland und Frankreich beſtehenden Beziehungen 
bleibe, konnte doch von Anfang an angenommen werden, daß die Panſlawiſten in 
Rußland ſowie die Chauviniſten der franzöſiſchen Patriotenliga und die mit ihnen eng 
verbündeten Boulangiſten aus dem „Blutvergießen“ in Sagallo eine große Action 
machen würden. Allerdings verſpürte die franzöſiſche Regierung ſelbſt das Verlangen, 
nach jenem Vorgange ihren Sympathien für Rußland von Neuem Ausdruck zu leihen. 
Als daher der Abgeordnete Hubbard in der franzöſiſchen Deputirtenkammer eine An⸗ 
frage wegen des Vorfalles von Sagallo ſtellte, und erklärte, er glaube zwar nicht, 
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daß jener die Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Rußland ſtören werde, er wundere 
ſich jedoch, daß man ſich ſo weit vergeſſen habe, Blut zu vergießen, rechtfertigte der 
Miniſter des Auswärtigen Spuller, als Nachfolger Goblet's, das Verhalten der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung. Indem er den Vorfall als ungemein bedauerlich bezeichnete, hob 
er hervor, daß er nur wie jeder andere Franzoſe von der Rednerbühne herab ſeine 
Sympathien für die Frankreich befreundete Nation ausſprechen könne. Als dann der 
Abgeordnete Delafoſſe die Anfrage Hubbard's in eine Interpellation verwandelte, um 
eine Abſtimmung der Deputirtenkammer herbeizuführen, wies Spuller darauf hin, 
daß Frankreichs gutes Recht von Rußland anerkannt, deſſen Gefühle für Frankreich 
durch den Vorfall keineswegs verändert worden ſeien. Es kann auch nicht Wunder 
nehmen, daß der parlamentariſche Zwiſchenfall ſeinen Abſchluß durch die einſtimmige 
Annahme einer Tagesordnung erhielt, in welcher die Deputirtenkammer den von der 
Regierung ausgeſprochenen freundſchaftlichen Gefinnungen für Rußland beipflichtete. 

Die Patriotenliga und die Myrmidonen Boulanger's wollten jedoch die Regierung 
nicht jo leichten Kaufes davonkommen laſſen. So eröffneten denn Paul Deroulede 
und Genoſſen nicht bloß eine Subſcription für die unglücklichen Opfer von Sagallo, 
ſondern ſie proteſtirten auch gegen das Verhalten der Regierung. Raſch entſchloſſen, 
ordnete dieſe eine Hausſuchung in den Bureaux der Patriotenliga an, deren Ergebniſſe 
für dieſe, ſeit geraumer Zeit unter den Auſpicien Boulanger's wirkende, Geſellſchaft 
ſehr belaſtend waren. Allerdings verzichtete die Regierung alsbald auf eine Anklage 
mit der Grundlage, daß die Patriotenliga einen Conflict mit einer auswärtigen Macht 
hätte herbeiführen können; wohl aber iſt genügendes Beweismaterial erbracht worden, 
um gegen die Patriotenliga als ungeſetzliche Aſſociation einzuſchreiten. Eine ſolche 
gerichtliche Verfolgung verdient auch inſofern den Vorzug, als hierüber die gewöhn⸗ 
lichen Gerichte entſcheiden, während anderenfalls die Geſchworenen über die Schuldfrage 
ihr Verdict abzugeben hätten, das ſicherlich im verneinenden Sinne ausgefallen wäre. 
Da überdies die Patriotenliga in Paris und in ſämmtlichen Departements als un⸗ 
geſetzliche Verbindung verboten worden iſt, gebührt dem opportuniſtiſchen Miniſterium 
Tirard-Conſtans der Ruhm, daß es durch ſein energiſches Eingreifen eines der 
weſentlichen Elemente der Desorganiſation in Frankreich zunächſt wenigſtens unſchädlich 
gemacht hat. 

Ein anderer Schachzug gegen den Boulangismus iſt die Aufhebung des gegen 
den Herzog d'Aumale erlaſſenen Ausweiſungsdecretes. In den opportuniſtiſchen Blättern 
machte ſich bereits ſeit geraumer Zeit eine Bewegung in dieſem Sinne geltend, wobei 
nicht ſelten angedeutet wurde, daß der Gegenſatz des orleaniſtiſchen Prinzen zu dem 
General Boulanger berückſichtigt zu werden verdiene. Hatte doch Letzterer, nach⸗ 
dem er vor Jahren bei ſeinem damaligen militäriſchen Vorgeſetzten antichambrirt, 
als Kriegsminiſter ſeinen Dank dadurch abgeſtattet, daß er bei der Ausweiſung der 
Prinzen in hervorragender Weiſe mitgewirkt hat, was allerdings nicht verhinderte, daß 
der Graf von Paris aus tactiſchen Gründen die Candidatur des „Zukunftsdictators“ 
bei den letzten Erſatzwahlen für die Deputirtenkammer mit allen Kräften unterſtützte. 
Dagegen machte der Herzog d'Aumale kein Hehl aus ſeiner tiefen Abneigung gegen 
den General, den er als modernen Aleibiades und Demagogen der ſchlimmſten Art 
kennzeichnete. Daß das Decret, durch welches dem Herzog die Rückkehr nach Frankreich 
geſtattet wird, von Seiten der Ultraradicalen angefochten werden würde, konnte von 
Anfang an als gewiß gelten. Die Stellung der Regierung gegenüber einer ſolchen 
Interpellation war aber durchaus günſtig, ſo daß ſchließlich die von dem Miniſterium 
verlangte einfache Tagesordnung in der Sitzung vom 9. März mit 316 gegen 147 
Stimmen zur Annahme gelangte. Der Miniſter des Inneren, Conſtans, konnte betonen, 
daß das Cabinet eine unnöthige Ausnahmemaßregel einfach zurückgenommen habe. Da 
das Verweilen auf franzöſiſchem Gebiete dem Herzog d'Aumale nicht als Prätendenten 
unterſagt worden, ſondern wegen eines unehrerbietigen Schreibens an das frühere 
Staatsoberhaupt erfolgte, ſei die Regierung zu der Anſicht gelangt, daß wegen eines 
ſolchen Vergehens eine dreijährige Verbannung hinreichende Sühne wäre, und habe 
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angenommen, die Thore Frankreichs einem alten Soldaten wieder öffnen zu ſollen, 
der Frankreich über Alles liebe und deſſen Anweſenheit keine Gefahr biete. Der 
frühere Conſeilpräſident Floquet, der ſeiner Zeit nicht in der Lage war, das Aus— 
weiſungsdecret aufzuheben, unterließ nicht, daran zu erinnern, daß die erſten Schritte, 
die Rückberufung des Herzogs d'Aumale herbeizuführen, von dem Inſtitut de France 
ausgegangen ſeien. Habe doch der Prinz, welcher der Académie Francaise als Mit⸗ 
glied angehört, durch die Schenkung des Schloſſes Chantilly die ihm ohnehin ge— 
widmeten Sympathien der gelehrten Körperſchaften noch erhöht, ſo daß er bei ſeinem 
Beſuche im Kuppelgebäude am Quai Conti mit Freuden begrüßt wurde. 

Daß das franzöſiſche Miniſterium einen Act der Staatsweisheit vollzog, indem 
es dem für die republikaniſchen Einrichtungen ungefährlichen Herzog d'Aumale die 
Rückkehr nach Frankreich geſtattete, wird vielfach angenommen. Deshalb gilt es auch 
nicht als unwahrſcheinlich, daß das opportuniſtiſche Cabinet ſich angelegen ſein laſſen 
wird, im Intereſſe Frankreichs die unterbrochenen handelspolitiſchen Beziehungen zu 
Italien wiederherzuſtellen. Der ſeit dem Ablaufen des Handelsvertrages zwiſchen den 
beiden Nachbarſtaaten geführte Zollkrieg hat allerdings auch den Nationalwohlſtand 
Italiens geſchädigt, ſo daß es mit einer gewiſſen Genugthuung begrüßt wurde, als 
der Conſeilpräſident Crispi unlängſt in der italieniſchen Deputirtenkammer erklärte, 
daß lediglich der Sturz des Cabinets Floquet in Frankreich den Abſchluß freundſchaft⸗ 
licher Abmachungen zwiſchen Italien und Frankreich verhindert habe. Inzwiſchen hat 
freilich das italieniſche Miniſterium ſelbſt ſeine Demiſſion eingereicht, weil es im 
Staatsintereſſe die Abſtimmung der Deputirtenkammer über die finanziellen Vorlagen 
nicht abwarten wollte. Für jeden unbefangenen Beurtheiler der italieniſchen Ver— 
hältniſſe mußte es jedoch von Anfang an unzweifelhaft erſcheinen, daß Crispi mit der 
Umbildung des Cabinets betraut werden würde. Im Hinblick auf den nie verſagenden 
Patriotismus Crispi's wäre die Annahme durchaus verfehlt, daß es ſich für ihn ſelbſt 
bei dem Entlaſſungsgeſuche nur um eine fausse sortie, einen falſchen Abgang, wie es 
in der Theaterſprache heißt, handelte; wohl aber mußte er erkennen, daß das von dem 
Finanzminiſter entwickelte Programm keine Ausſicht auf Verwirklichung hatte. So 
erklärt ſich denn auch, daß bei der Umgeſtaltung des Cabinets der Finanzminiſter 
und der Schatzminiſter anderen Perſönlichkeiten den Platz räumten. Was insbeſondere 
den neuen Finanzminiſter Seismit-Doda betrifft, ſo iſt derſelbe einem mit Frankreich 
abzuſchließenden modus vivendi keineswegs abhold. Hauptſache bleibt jedoch, daß 
Crispi, deſſen Feſthalten an der Friedensidee der Tripelallianz über jeden Zweifel er⸗ 
haben iſt, nach wie vor an der Spitze der Regierung ſteht. Bemerkenswerth iſt auch, 
daß der Kriegs- und der Marineminiſter ihr Portefeuille behalten. Da die Depu⸗ 
tirtenkammer ſelbſt bereits im Princip die Nothwendigkeit der Militärreformen aner⸗ 
kannt hat, kann ſie ſich auch nicht der Pflicht entziehen, die erforderlichen Geldmittel 
zu bewilligen. Das Verbleiben des Kriegs- und des Marineminiſters auf ihren Poſten 
verbürgt deshalb, daß die italieniſche Regierung trotz allen Schwierigkeiten daran feſt⸗ 
hält, daß Italien, wie es erforderlichen Falls die aus der Tripelallianz reſultirenden 
Rechte geltend machen will, auch die damit verbundenen Pflichten in vollem Maße 
anerkennt. Wie Oeſterreich-Ungarn durch die neue Wehrvorlage ſich Opfer auferlegt, 
die im Einklange mit ſeinen aus der Tripelallianz ſich ergebenden Machtſtellung ſind, 
will auch Italien — um einen vom Fürſten Bismarck in einem andern Zuſammen⸗ 
hange gewählten bezeichnenden Ausdruck anzuwenden — das Bundesverhältniß nicht 
als das Piedeſtal benutzen, von dem herab es Großmacht ſpielen kann. Vielmehr 
bekundet die italieniſche Regierung, wie ſie durch die von ihr in der Deputirtenkammer 
eingebrachten Vorlagen anerkannte, ohne jede Einſchränkung, daß ſie mit den Rechten 
auch alle Pflichten der Tripelallianz übernimmt. 

Die Gegner dieſes Bündniſſes waren bereits geſchäftig, aus den tumultuariſchen 
Vorgängen im ungariſchen Parlamente und in den Straßen von Peſt, ſowie aus der 
italieniſchen Miniſterkriſis allerlei Folgerungen im friedensfeindlichen Sinne zu ziehen. 
Ebenſo mußte die feierliche Verzichtleiſtung des Königs Milan von Serbien auf ſeinen 
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Thron den Widerfachern des europäischen Friedensbundes als Argument dienen. Wenn 
es aber ſelbſt zutreffend ſein würde, daß die Regentſchaft in Serbien, welche im Namen 
des Königs Alexander während deſſen Minderjährigkeit die Regierung übernommen hat, 
mehr zu Rußland als zu Oeſterreich-Ungarn neigt, ſo müßte doch gerade in dem 
letzteren Staate die Tripelallianz noch nothwendiger erſcheinen als bisher. Insbeſondere 
würden dann die Ungarn im Hinblick auf das drohende Anwachſen des Panflawismus 
auf der Balkanhalbinſel noch feſter als jetzt überzeugt ſein, wie ſie nur in der An⸗ 
lehnung an Deutſchland ihr Heil erblicken dürfen. Allerdings hat die Oppoſition im 
ungariſchen Parlamente bereits zu wiederholten Malen anerkannt, daß ſie an dem 
Bündniſſe mit Deutſchland und Italien unter allen Umſtänden feſtgehalten wiſſen will. 
In der Proklamation, welche König Milan von Serbien aus Anlaß ſeiner Abdankung 
an das ſerbiſche Volk gerichtet hat, weiſt er darauf hin, wie er auf der Grundlage 
des Berliner Vertrages Serbien zur Kräftigung feiner von Europa anerkannten Selb- 
ſtändigkeit den Weg der Achtung vor Europa ſowie vor den abgeſchloſſenen Verträgen 
geführt habe, damit ſein Volk ein Element der Ordnung und Ruhe auf der Balkan⸗ 
halbinſel würde. Hierbei ließ er ſich durch das Beſtreben leiten, die Freundſchaft und 
Unterſtützung der an der Aufrechterhaltung des Berliner Vertrages und des europäiſchen 
Friedens betheiligten Mächte zu gewinnen. König Milan fühlt ſich, wie er in der 
Proclamation hervorhebt, nicht mehr ſtark genug, den Erforderniſſen einer neu⸗ 
anbrechenden Aera zu genügen. Er betont, daß er kein Recht beſitze, eine ſolche Arbeit 
zu verſuchen, weder gegenüber Serbien, das er geliebt habe und liebe, das aber heute 
nicht bloß Liebe, ſondern auch ernſte, ſchaffende und fruchtbringende Thätigkeit er⸗ 
fordere, noch ſeinem Sohne, noch Europa gegenüber, dem er ſtets dankbar ſein werde 
für das ihm und der ſerbiſchen Nation während feiner Regierung geſchenkte Wohl- 
wollen. Er verſichert dann, daß er ſeine letzten Kraftanſtrengungen gemäß der Pflicht 
des Patriotismus für die Einführung der neuen Verfaſſung eingeſetzt und durch dieſe 
Bemühungen den Frieden und die Ordnung im Innern des Landes, ſowie deſſen Ent— 
wickelung und Fortſchritte auf ſichere Grundlagen geſtützt habe. König Milan gibt 
dann auch der Ueberzeugung Ausdruck, daß die Regentſchaft dem neuen Könige 
Alexander treu ſein, die Verfaſſung achten und alle Kraft aufbieten werde, um das 
Land im Innern dem Fortſchritte zuzuführen und die äußere Politik in der Weiſe 
fortzuſetzen, welche Frieden und Ruhe auf der Balkanhalbinſel zu begründen und dem 
Lande alle jene Vortheile zu bewahren vermöge, die er demſelben mit Hülfe des Wohl- 
wollens Europa's errungen habe. 

In demſelben Sinne iſt auch die Proclamation der ſerbiſchen Regenten gehalten, 
welche verſichern, daß ſie mit dem neuen Könige und der neuen Verfaſſung auch ein 
neues Staatsleben, eine neue Aera der Arbeit und Sparſamkeit beginnen werden. Indem 
aber die Regentſchaft von den nationalen Freiheiten einen vernünftigen Gebrauch machen 
und den inneren Frieden, ſowie die Rechtsordnung aufrecht erhalten will, hofft ſie, der 
Kräftigung des Vaterlandes den beſten Dienſt zu erweiſen und Serbien ſowohl für 
ſich als auch im Reigen der Balkanvölker ein Element des Friedens und der Ordnung 
bleiben zu laſſen. Daß in allen ſolchen Proclamationen die wohltönenden Worte nicht 
fehlen, iſt eine längſt bekannte Thatſache; immerhin darf gehofft werden, daß dieſen 
mots sonores die Wirklichkeit einigermaßen entſprechen, wie denn auch der europäiſche 
Friedensbund nach wie vor die ſicherſte Bürgſchaft gegen alle Störungen der durch den 
Berliner Vertrag geſchaffenen Ordnung auf der Balkanhalbinſel bieten wird. 


Literariſche Rundſchau. 
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Eine Geſchichte der kaiſerlich deutſchen Kriegsmarine. 


— 


Geſchichte der kaiſerlich deutſchen Kriegsmarine in Denkwürdigkeiten von 
allgemeinem Intereſſe. Von A. Tesdorpf. Kiel und Leipzig, Lipfius & Tiſcher. 
1889. 


Dieſes Buch iſt eine ganz außerordentlich ſchätzenswerthe Bereicherung der deutſchen 
Marine⸗Literatur; der Fachmann wird darin Manches finden, was ihm neu iſt, und 
Manches, was ihm die Erinnerung an Selbſterlebtes auffriſcht. In weiteren Kreiſen 
wird es die Kenntniß über Marineverhältniſſe verbreiten, beſonders auch informiren 
über die Anforderungen, welche nicht allein in militäriſcher, ſeemänniſcher und wiſſen— 
ſchaftlicher, ſondern ebenſo in politiſch-diplomatiſcher Beziehung an die Befehlshaber 
in der kaiſerlichen Marine geſtellt werden. 

Der erſte Abſchnitt berichtet kurz, aber anſchaulich über die maritimen Unter⸗ 
nehmungen des Großen Kurfürſten und das Ende derſelben nach dem Tode dieſes ge— 
waltigen Herrſchers, um alsdann in anziehender und feſſelnder Weiſe die Beſtrebungen 
zu ſchildern, welche in der Mitte unſeres Jahrhunderts die Schöpfung einer deutſchen 
Flotte zum Ziele hatten. Von hervorragendem Intereſſe iſt die „Denkſchrift über die 
Bildung einer deutſchen Flotte“, geſchrieben im Jahre 1848 von Sr. Königl. 
Hoheit dem hochſeligen Prinzen Adalbert von Preußen, welche der Verfaſſer wörtlich 
wiedergibt. Dieſe Denkſchrift zeigt, im Hinblick auf den jetzigen Zuſtand der europäiſchen 
Flotten, einen wie ungeheuren Umſchwung das geſammte Marineweſen in dem ver- 
hältnißmäßig kurzen Zeitraum von vierzig Jahren erfahren hat. Der jüngeren 
Generation, auch unter den Fachleuten, wird es faſt unglaublich erſcheinen, daß von 
competenter Seite damals noch Anſichten ausgeſprochen wurden, wie „die Dampfſchiffe 
werden die Seeſchlachten der Neuzeit einleiten; ſie werden nach errungenem Siege den 
Feind verfolgen, dagegen im eigentlichen Entſcheidungskampfe nur als 
untergeordnete Hülfswaffe auftreten.“ 5 

Die kurze Geſchichte der ſchleswig-holſteiniſchen Marine (18481851), ſowie der 
deutſchen Reichsmarine (1848 — 1852) bietet mehrere bisher nicht allgemein bekannt 
gewordene Einzelheiten. 

Der zweite Abſchnitt handelt von der jetzigen kaiſerlichen, früher königlich preußiſchen 
Flotte, beſchreibt ſtattgefundene Gefechte, größere Expeditionen, Verluſte von Schiffen, 
wie z. B. das Stranden der franzöſiſchen Corvette „Roland“ und die derſelben von 
deutſchen Kriegsſchiffen geleiſtete erfolgreiche Hülfe. Unter den Vorkommniſſen dieſes 
Abſchnittes iſt die Einweihung des Kriegshafens an der Jade und die Eröffnung des 
Suezcanals hervorzuheben, zu welch? letzterer Feier ein Theil der deutſchen Flotte unter 
Sr. damals Königl. Hoheit dem Kronprinzen von Preußen erſchien. Hervorzuheben 
aus den folgenden Abſchnitten ſind namentlich die Mittheilungen über die Thätigkeit 
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einzelner Schiffe bei Unruhen in Weſtindien und in Centralamerika und bei den mit 
dem deutſchen Colonialweſen in Verbindung ſtehenden Vorgängen. — Gelegentlich 
einer neuen Ausgabe wären einige kleine Correcturen erwünſcht. Beiſpielsweiſe macht 
ſich ein mit dem Seeweſen Unbekannter vielleicht ein nicht ganz zutreffendes Bild von 
einer Fregatte, wenn er auf Seite 19 lieſt, daß Jemand mit einer ſolchen eine große 
Reiſe in das Innere von Braſilien angetreten habe. 

Noch eine Schlußbemerkung; ſie hängt nicht direct mit dem vorliegenden Buche 
zuſammen, iſt aber durch die Lectüre desſelben hervorgerufen worden. Die Comman⸗ 
danten Sr. Majeſtät Schiffe oder Geſchwader ſind in ſehr vielen Fällen, wo es ſich 
um Differenzen mit fremden civiliſirten oder uneiviliſirten Völkern handelt, nur auf 
eigenes, vom geſunden Menſchenverſtande dictirtes Urtheil angewieſen; ſie haben keine 
andere Richtſchnur, als daß ſie der Ehre der kaiſerlichen Flagge nichts vergeben dürfen, 
die Intereſſen der Angehörigen des Reiches mit Energie wahren, und den Angehörigen 
fremder Nationen nicht Unrecht thun ſollen. Je nach dem Reſultat der Handlungsweiſe 
des betreffenden Befehlshabers begegnet dieſelbe in der öffentlichen Meinung und in der 
Preſſe leicht einer voreiligen und abſprechenden Kritik. Nach den Actionen deutſcher 
Admirale in Weſtindien, wo der Regierung von Haiti zwei Kriegscorvetten weg— 
genommen und mit Beſchlag belegt wurden, und an der ſpaniſchen Küſte des Mittel- 
meeres, wo der deutſche Geſchwaderchef energiſch eingriff zum Schutze der dort wohnen— 
den Deutſchen, bemerkte ein höherer Seeofficier Sr. Königl. Hoheit dem hochſeligen 
Prinzen Friedrich Carl gegenüber, daß es doch ſehr wünſchenswerth wäre, wenn die 
vorgeſetzte Behörde ſolche Fälle beleuchten und in discreter Weiſe den ſämmtlichen 
höheren Seeofficieren mittheilen wollte, wie die Verhältniſſe gelegen, aus welchen Gründen 
der betreffende Befehlshaber beſſer gethan hätte, ſo und ſo zu handeln u. ſ. w. 
Se. Königl. Hoheit fand dieſen Wunſch recht natürlich, aber nicht erfüllbar, weil im 
internationalen Verkehr die Beurtheilung einer Handlungsweiſe immer mit von der 
momentanen politiſchen Situation abhängig, und das, was zu einer Zeit richtige 
Handlungsweiſe ſei, ſchon nach einem Jahre als unrichtig, als nicht opportun könnte 
verurtheilt werden müſſen. Der Prinz fügte hinzu, daß die Befehlshaber zur See nach 
ihrem beſten Wiſſen und Vermögen zu verfahren hätten, und daß es ihnen in den 
Augen Sr. Majeſtät nichts ſchaden würde, wenn auch ihre Handlungsweiſe aus politiſchen 
Gründen ſollte desavouirt werden müſſen. 

W. A. Berger. 


T — 


Kunſt und Literatur. 


Ancient Rome in the light of recent discoveries by Rodolfo Lanciani, LL. D. (Harv.) 
Professor of Archaeology in the University of Rome; Director of Excavations for the 
National Government and the Municipality of Rome, ete. With one Hundred Illustra- 
tions. London, Macmillan and Co. 1888. 


Es iſt eine der natürlichen Forderungen jenes Weltpublicums, das London, 
Newyork und Paris bewohnt und das auch in Berlin ſich zu bilden begonnen hat, 
von Zeit zu Zeit Bericht über das zu empfangen, was in Rom an Alterthümern 
neu zum Vorſchein komme und was ſich für die Geſchichte daraus ergebe. Von beſſerer 
Seite konnte er nicht geliefert werden. In elf höchſt lebendig, faſt ſenſationsmäßig 
verfaßten Vorleſungen, die in Amerika mit großem Erfolge gehalten worden ſind, 
empfangen wir die Kenntniß römiſchen Daſeins, das, in dieſer Zuſammenſtellung, uns 
wie Gemälde Alma Tadema's anmuthet. Ausführlich, ohne ein Wort zu viel zu ſagen, 
zurückhaltend dann wieder und unſere Neugier ſpannend, reich an Detail, ohne Häufung 
überflüſſiger Notizen, anſchaulich in hohem Grade, ohne Zuhülfenahme der beliebten 


Literariſche Rundſchau. 153 


maleriſchen Manier, immer die neueſten Funde ins Auge faſſend, theilt Lanciani ſein 
Willen mit. Seine Art, die Dinge zu behandeln, iſt durchaus originell, und ſelbſt 
wo der Dichter durchbricht, lautet Alles exact und wohlbegründet. Man vergleiche das 
„den Palaſt der Cäſaren“ behandelnde Cap. V mit dem denſelben Stoff verarbeitenden, 
die Ueberſchrift „Le Palatin“ führenden Chapitre second in Gaston Boissier's Prome- 
nades archeologiques (III. Ed. p. 71 ff.). Die angenehme Phantaſiebilder hervorrufende 
Schreibart des Mitgliedes der franzöſiſchen Akademie zeigt den geübten und erfolgreichen 
Schriftſteller; aber man leſe Lanciani's Darſtellung, wie wir da, von einem ganz an⸗ 
deren Zauberſtabe berührt, die Ruinen ſich neu beleben ſehen. Boiſſier führt uns zwiſchen 
den Ruinen umher, Lanciani läßt die Säulen wieder glatt emporſteigen und ſtellt die 
Statuen hin, als ſeien fie nie herabgeſtürzt worden. Uns ſcheint, daß dies die Auf⸗ 
gabe des Archäologen ſei. Wie inhaltreich und am Schluſſe ergreifend iſt das den 
Veſtalinnen gewidmete Cap. IV, das die Geſchichte des Ordens bis zur ſchließlichen 
Vertreibung aus dem am Forum gelegenen, in den neueſten Tagen wiederentdeckten 
Sanctuarium erzählt. Statuen Veſtaliſcher Jungfrauen haben da gelegen und find 
wieder aufgerichtet worden, Arbeiten aus verſchiedenen Zeiten, die das Gefühl ſprechen⸗ 
der Aehnlichkeit in uns erwecken. Lanciani führt uns den Dingen und den Perſonen 
hier menſchlich nahe. Dasſelbe läßt ſich von dem Capitel ſagen, das die Campagna 
behandelt. Auch hier ein das Herz berührender Schluß, zuſammenhängend mit dem 
neuaufgefundenen Leichenſteine eines jungen Mädchens. Wir bedauern, abbrechen zu 
müſſen. Das Buch enthält viele Dinge, die man ſofort gern weiter gäbe. 
Die Vorrede iſt von beſonderem Intereſſe für die Leſer der „Deutſchen Rundſchau“, 
denen der Aufſatz „Die Vernichtung Roms“, vom Frühjahr 1886, noch in der Erinnerung 
ſteht. Lanciani kommt auf die Klagen zurück, die von verſchiedenen Seiten damals über 
die Mißhandlung der Stadt ausbrachen. Er ſcheint ſie zurückweiſen zu wollen, inſoweit 
ſie gegen die damalige Municipalität gerichtet geweſen wären. Was er ſeinerſeits 
dann aber vorbringt und die Art, wie er ſich ausſpricht, übertrifft alles von Anderen 
Geſagte. Nur zwei Stellen überſetzen wir. „Auf die römiſche Ariſtokratie,“ jagt Lanciani, 
„fällt die meiſte Schuld. Auf die hochgeborenen Beſitzer des römiſchen Grund und Bodens, 
unwürdig der großen Namen, die ihnen zu unſerm Unglück als Erbſchaft zugefallen find. 
Sie waren es, die, ſobald ſie merkten, daß für dergleichen Geld bezahlt werde, die 
prachtvollen Villen preisgaben, die ihre Vorfahren einſt dem römiſchen Publicum 
ſchenkten, damit es ſich froh und glücklich und geſund in ihnen ergehe. Ruhm und 
Ehre ward jetzt nur darin geſucht, ſie ſo hoch als möglich loszuſchlagen. Die 
Gärten, die ihre eigenen Paläſte umgaben, haben nur drei dieſer Herren verkaufen 
ſehen, damit elende Miethshäuſer nun mit ihren Wänden ſich an dieſe edlen Gebäude 
anhefteten. Die geſammelten Kunſtſchätze, die Koſtbarkeiten, ja die Documente dieſer 
Familien haben wir von ihnen felber verſchachern ſehen. Die herrlichen Gärten 
unſerer vornehmſten Geſchlechter: Patrizi, Sciarra, Maſſimo, Lucernari, Mirafiori, 
Wolkonski, Giuſtiniani, Torlonia, Campana, San Fauſtino wurden zerſtört, die 
wundervollen alten Baumrieſen zu Kohlen verbrannt, die Luſthäuſer ihres Schmuckes 
beraubt. Nur der Vernichtung der Villa Borgheſe konnte von den Gerichten noch 
Einhalt gethan werden. In einem einzigen Falle wurde Widerſtand geleiſtet. Ein 
Edelmann von altem Schrot und Korn wies bis zum letzten Athemzuge die An- 
erbietungen ab, die ihm für ſeine Villa gemacht wurden. Kaum aber war er begraben 
und ſchon hatten innerhalb einer Woche ſeine fürſtlichen Söhne und Töchter die 
prachtvollſte Villa Roms dahingegeben. Heute iſt die Stelle, wo ſie einſt war, von 
Miethshäuſern bedeckt. Es iſt unmöglich, eine Vorſtellung der Verwüſtung zu geben, 
die hier ihren Anfang nahm ꝛc.“ Die zweite Stelle iſt kürzer: „Kein Wunder, wenn 
ſich die Folgen dieſer allgemeinen Zerſtörung bereits fühlbar machen. Zwei Grad 
durchſchnittlicher Wärme mehr im Sommer und ein entſprechendes Herabgehen des 
Ozongehaltes der Luft ſind beobachtet worden.“ Lanciani's Sprache erhebt ſich zu einer 
Art von ingrimmiger Sublimität, indem er auf vielen Seiten fo feinem Zorne aus⸗ 
zubrechen geſtattet. Für die Freunde und Verehrer der Stadt haben dieſe Gefühle 
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heute freilich nur hiſtoriſchen Werth, da das Unglück einmal geſchehen iſt, das ſich 
leicht hätte verhindern laſſen. 

Wie dem nun ſei, in einem Punkte hat die Zerſtörung auch ihre Vortheile mit 
ſich gebracht. Lanciani hebt die ungeheure Ausbeute an Fundſtücken hervor, welche 
bei der Umarbeitung Roms zu Tage kamen. Ganz enorme Ziffern nennt er, die uns 
einſtweilen genügen müſſen, da die Gegenſtände ſelber zum Theil nur erſt magazinirt 
werden konnten. Es ſeien Werke darunter, ſagt er, deren Anslichttreten in anderen 
Zeitläuften allgemeines Aufſehen gemacht haben würde. Dies iſt gewiß wahr: der in 
der jetzt halbzerſtörten Villa Colonna gefundene ruhende Fauſtkämpfer, deſſen Ausgrabung 
von Lanciani trefflich geſchildert wird, erſetzt zwar den Verluſt des Gartens mit ſeinen 
uralten Cypreſſen nicht, das Werk aber iſt ein griechiſches der beſten Zeit und erfüllt 
mit Bewunderung. Freilich wiſſen wir nicht, ob die beiden berühmten Statuen 
griechiſcher Dichter im Caſino Borgheſe nicht doch ganz anderen Schlages ſeien. Nun, 
dieſe beiden griechiſchen Marmorwerke ſind heute nicht mehr da. Doch davon iſt nirgends 
die Rede. Noch weniger vielleicht wird das Verſchwinden eines Gemäldes im Palazzo 
Borgheſe allgemein empfunden, der geſteinigte Stephanus, in dem Viele bisher das⸗ 
jenige Werk Francia's verehrten, dem am meiſten rein menſchliche Schönheit innewohnt. 
Es iſt ebenfalls nicht mehr an ſeiner Stelle. Und ſo manches Andere nicht, deſſen 
Verbleib man nicht kennt. Angenommen nun auch, es könnten dieſe Statuen und 
Gemälde nach gemeſſener Zeit irgendwo wieder zum Vorſchein kommen, ſo bleibt der 
Verluſt doch ein empfindlicher, und wenn die Dinge ſo fortgehen, dürfte in Rom 
früher oder ſpäter vielleicht nur zurückbleiben, was ſeines Umfanges wegen nicht fort— 
gebracht werden kann. 


ä 


Paolo Trombetta. Donatello. Roma, Ermanno Löſcher & Co. 1887. 


Ein ſchön gedruckter Band von 23 Bogen, mit 25 Phototypien. Der Verfaſſer 
erzählt, wie er dazu kam, das Buch zu ſchreiben, von dem 1886 noch nichts vor— 
handen war. Die Gedächtnißfeier Donatello's lockte ihn nach Florenz. Als Vor⸗ 
bereitung las er Vaſari's Leben Donatello's. Was er von deſſen Werken jetzt ſah, 
ſtieß ihn zum Theil ab oder ließ ihn gleichgültig. Eines Tages aber ſieht er den 
heiligen Georg in der Niſche von Or San Michele mit anderen Augen an als früher: 
es findet eine innere Erleuchtung ſtatt, die in immer größerem Umfange nun die an⸗ 
deren Werke des Meiſters im gleichen Glanze erſcheinen läßt. Nun wird ſtudirt, was 
an kunſtgeſchichtlicher Literatur über Donatello aufzutreiben iſt, und ein Jahr ſpäter 
liegt das Buch gedruckt da, deſſen letzte Seiten uns belehren, Donatello ſei als der 
erſte und letzte Meiſter der echten Sculptur in Italien anzuſehen. 

Wir ſind weit entfernt davon, dieſe ebenſo plötzlich im Geiſte ihres Verfaſſers 
entſtandene wie von ihm niedergeſchriebene Arbeit eines offenbar fein gebildeten 
Dilettanten als etwas abzulehnen, dem wiſſenſchaftlich keine rechte Stelle anzuweiſen 
ſei. Leidenſchaftliche, aus überſtrömender Ueberzeugung emporgeſchoſſene Bücher dieſer 
Art beſitzen unſer volles Mitgefühl. Ueberall ſpricht der Verfaſſer ſich mit Beſcheiden⸗ 
heit aus; wo ſeine Meinung von der Anderer abweicht, bringt er ſie mit demjenigen 
Reſpect vor ihnen zu Tage, der den gebildeten Mann anzeigt, dem Anmaßung fern 
liegt; wo ſein -Urtheil mit ſchon früher geäußerten Meinungen übereinſtimmt, führt 
er dies dankbar an: kein übermüthiges Wort und keine Spur von Selbſtüberhebung. 
Vieles weiß Trombetta nicht, mancher Irrthum läuft mit unter (es würde keinen Zweck 
haben, hier eine Aufzählung von Verſehen einzuſchalten): was dem Kunſthiſtoriker 
aber fehlt, das bringt der Geſchichtsphiloſoph um ſo voller mit; offenbar iſt er durch 
äſthetiſche Studien hindurch zur Beurtheilung der Kunſtwerke übergegangen, und als 
Hauptſache ſchwebt ihm ſtets vor, Donatello innerhalb der allgemeinen Entwicklung 
an ſeiner Stelle zu begreifen. 
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Faſſen wir das Buch ſammt ſeinem Verfaſſer als hiſtoriſches Phänomen ins 
Auge, ſo ergeben ſich folgende Betrachtungen. 

Dem zum Genuß der bildenden Künſte hingeleiteten Geiſte bietet ſich ein faſt un⸗ 
überſehbares Feld dar. Zunächſt ſtehen die modernen, gleichzeitigen Werke, von denen 
ab ein unendlicher Umkreis nach vielen Seiten ſich aufthut. All' dies zu genießen, iſt 
unmöglich. Auf irgend einem Wege muß vielmehr eine hiſtoriſche Poſition gewonnen 
werden, auf der man Fuß faßt, wo man mit ſeinen individuellen Neigungen Wurzeln 
ſchlägt. Hier nun ſind zwei Fälle möglich: entweder man findet dieſe feſte Stellung 
aus eigener Kraft, oder gibt ſich fremder Leitung anheim. Und in dieſem Falle liegt 
wieder die doppelte Möglichkeit, daß man einer beſtimmten Autorität ſein Vertrauen 
ſchenke, oder aber ft) von dem allgemeinen Strome mit forttragen laſſe, der zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in anderer Richtung die Maſſe mit ſich führt. Meiſtens halten 
Die, welche, ſo zuſammen gleichen Curs innehaltend, fortſchwimmen, ſich nicht für 
fortgezogen, ſondern für ſelbſtändig urtheilende Potenzen. Dieſe Art Kunſtgenuß iſt 
der gewöhnliche und gewährt die meiſte Befriedigung. 

Wie es dem Verfaſſer unſeres Buches ergangen ſei, erzählt er, wie wir ſahen, 
ſelbſt. Ein bemittelter, kenntnißreicher, in der Hingabe an die Uebermacht gewiſſer 
Gedankenreihen wohl ſchon zu älteren Jahren vorgeſchrittener Mann, hat er die Kunſt 
der Renaiſſance bis dahin mit gleichmäßiger, vielleicht etwas oberflächlicher Bewunde— 
rung angeſehen. Ohne von Donatello mehr als das allgemein Bekannte zu wiſſen, 
läßt er ſich durch den bloßen Ruf der bevorſtehenden Feſtlichkeiten nach Florenz 
locken, wo er ſich dem gewöhnlichen, zielloſen Kunſtgenuſſe des gebildeten Mannes 
vier bis fünf Wochen lang hingibt. Es ärgert ihn, demjenigen ſelber, dem die Reiſe 
doch galt, nichts abgewinnen zu können, dies umſomehr als ihn, was er von anderen 
Meiſtern in Kirchen und Muſeen ſieht, innerlich weniger erwärmt, als er hoffte. Er 
ſucht nach einem zureichenden Grunde für dieſen unerfreulichen Zuſtand und findet 
ihn, ſcheint es, endlich in der Stelle des Plinius, die er ſeinem Buche als Motto auf 
den Titel gedruckt hat: Eupompus, gefragt, welchen früheren Künſtler er als Vorbild 
nehme, ſoll auf die Fülle menſchlicher Geſtaltung hinweiſend, geantwortet haben, die 
Natur und nicht die Werke eines Künſtlers ſeien nachzuahmen. Ohne die Erfahrung, 
die tiefer gehende, eigene Kunſtbetrachtung ihm geliefert hätte, ſteigt ihm plötzlich 
aus den Arbeiten Donatello's der Irrthum entgegen, der ſchon ſo Viele getäuſcht hat: 
unter Naturnachahmung müſſe das verſtanden werden, was von der Majorität des 
Publicums heute etwa auch Realismus genannt wird, und in dieſer Stimmung fühlt 
er ſich als Beute blinder Bewunderung für die Werke desſelben Künſtlers, der ihm 
bis dahin gleichgültig, zum Theil ſogar unangenehm geweſen war. Trombetta er= 
zählt, wie er, beſiegt vom heiligen Georg, zunächſt vor Donatello's David und dann 
wieder Stück für Stück vor den übrigen Werken die Schleier ſinken ſieht, die ſie ihm 
vorher verhüllten, und zugleich denn auch regt ſich in ihm der Trieb aller Neu⸗ 
bekehrten: weiter zu bekehren. Wir vermuthen, daß er zu dieſem Zwecke ſein Buch 
auf eigene Koſten drucken ließ und die, zum größten Theil ungeeigneten, immerhin aber 
nicht umſonſt herzuſtellenden Illuſtrationen dazu gab, alles für nur zehn Lire zu kaufen. 

Wir würden, hätte der Verfaſſer uns um Rath gefragt, ihn gebeten haben, ſein 
Manuſcript, ſei es auch nur ein Jahr noch liegen zu laſſen, ſehen das Werk nun 
aber als einen ſchätzbaren Beitrag zur Geſchichte des Kunſtenthuſiasmus an, die wohl 
auch einmal geſchrieben werden wird. Unwillkürlich wirkte die Florenz erfüllende 
Feſtſtimmung auf ihn ein. Hinzutrat die als Quelle derſelben zu betrachtende Hin— 
neigung der heute die öffentliche Meinung beeinfluſſenden Kunſthiſtoriker zu den Ar⸗ 
beiten des Quattrocento's überhaupt, innerhalb deſſen der ariſtokratiſche Ghiberti hinter 
dem als demokratiſch taxirten Donatello weit zurückſteht. Ein Ueberblick der neueren 
Literatur zeigt, in welchem Maße Donatello und die von ihm abhängigen und ihn 
umgebenden Meiſter in Florenz, Paris, London und Berlin bevorzugt werden, während 
die für Werke dieſer Künſtler gezahlten hohen Preiſe die Geſinnung der Sammler 
kennzeichnen. 
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Unſerem Gefühle nach hat die Begeiſterung für das Quattrocento heute ihren 
Höhepunkt ſchon überſchritten, und es dürfte auch, was die Preiſe der Werke anlangt, 
eine gewiſſe Ernüchterung bevorſtehen. Wir ſind um zwei Jahre weiter gerückt, und 
Trombetta würde, wenn er ſein Buch heute erſt drucken ließe, Manches darin anders 
faſſen. Wir hatten kürzlich Gelegenheit, die im Florentiner Nationalmuſeum einſt⸗ 
weilen vereinigt gebliebene Sammlung der Hauptwerke Donatello's, zu ſehen, und 
ſind überzeugt, daß gerade ſie der Punkt ſei, von dem ab die Erkenntniß einer über⸗ 
triebenen Verehrung des Meiſters ihren Anfang nehmen mußte. Vieles iſt fein und 
liebenswürdig, Vieles kraftvoll und gewaltig, nichts aber erhaben und von jener ruhigen 
Schönheit erfüllt, die wir bei Meiſtern bewundern, an die Donatello nicht heranreicht. 
An Donatello's Größe braucht man nicht zu rütteln, um inne zu werden, daß das 
bisherige Urtheil der älteren unbefangenen Kunſtliebhaber das richtige geblieben ſei, 
demzufolge er als einer der Vorgänger des Michelangelo an höchſt ehrenvoller Stelle 
neben dieſem, zugleich aber doch auch weit unter ihm ſeinen Platz habe. Es gab eine 
Schule von Verehrern Raphael's, welche deſſen Werke, die Raphael malte, ehe er nach 
Rom kam, als die Blüthen ſeiner Kunſt prieſen und mit dieſer Meinung Widerhall 
fanden; aus ähnlicher Befangenheit urtheilen Die, welche Donatello, da Michelangelo 
denn doch einmal daſteht, als den Meiſter hinſtellen, der ſich reiner an die Natur 
gehalten habe. Mit den Vertretern dieſer Anſchauung wollen wir hier keinen Streit 
beginnen, die unſere aber der ihrigen auch bei dieſer Gelegenheit hiermit gegenüber— 
geſtellt haben. Ein Kunſtwerk- entſpringt im Geiſte eines Künſtlers, und wirkt durch 
das, was es aus dieſer Quelle an wirkender Kraft mitbringt. Darum, daß ein be⸗ 
deutender Künſtler die Darſtellung deſſen bevorzugt, was die Menſchen und die Er⸗ 
ſcheinungen, die wir neben dem Menſchen die Natur zu nennen pflegen, an ſeltſamen, 
auffallenden, ungewöhnlichen, oder, wie man heute ſagt, an beſonders charakteriſtiſchen 
Merkmalen tragen, ſteht er der großen ſchaffenden Mutter alles Sichtbaren nicht näher 
als ein Anderer, der die formende Hand der Natur mehr in den gemeinſamen Kenn⸗ 
zeichen des ungeheuren Reichthums ihrer Schöpferkraft erkennt und ihre Werke in dieſer 
Richtung nachzubilden ſucht. 

e 
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73. Des Freiherrn Carl Ernſt Wilhelm 
von Canitz und Dallwitz Denkſchriften. 
Aus dem Nachlaß herausgegeben von ſeinen 
Kindern. Berlin, W. Hertz (Beſſer'ſche Buch⸗ 
handlung). 1888. 

Freiherr Carl Ernſt Wilhelm von Canitz 
und Dallwitz wurde in Caſſel am 17. November 
1787 geboren und ſtarb im Sommer 1850. Er 
gehörte einem alten lauſitziſchen Geſchlecht an, 
das ſchon von König Heinrich I., dem Vogler, 
mit dem Gut Canitz bei Wurzen belehnt worden ſein 
ſoll; der Vater des Freiherrn beſaß im Schleſi⸗ 
ſchen, bei Strehlen, ſchöne Güter. Carl von 
Canitz machte als neunzehnjähriger Jüngling den 
Feldzug des Jahres 1807 in einem Ulanenregiment 
mit und hielt ſich in der Schlacht bei Heilsberg 
ſo tapfer, daß er den Orden pour le mérite 
erhielt. Im Jahre 1808 gerieth er in Breslau 
mit einem franzöſiſchen Officier in Streit, weil 
dieſer es nicht ruhig mit anhören wollte, daß 
Canitz die Lage des Vaterlandes beklagte und 
ſogar ſagte: „Wiſſen Sie wohl, daß ich Sie 
für dieſe Rede binnen vierundzwanzig Stunden 
erſchießen laſſen könnte?“ „Eh bien,“ antwortete 
Canitz, „ne vous génez pas, prenez vos arran- 
gements!“ In dem nachfolgenden Zweikampf 
erſchoß er den Franzoſen; noch als Greis hat 
er geäußert, daß er Gott für Vieles um Ver⸗ 
gebung zu bitten habe, das Duell mit dem 
Franzoſen aber habe ihm nie Gewiſſensbiſſe ge⸗ 
macht. Später zog er mit York nach Rußland, 
machte die Feldzüge von 1813 und 1814 mit 
und erhielt, nach der Einnahme von Paris, das 
eiſerne Kreuz erſter Claſſe. Friedrich Wilhelm III. 
verwandte ihn im diplomatiſchen Dienſt, ſo 1828 


zu einer Sendung nach Conſtantinopel; 1841 war 


er preußiſcher Geſandter in Wien, 1845 Miniſter 
des Auswärtigen. Am 18. März 1848 nahm 
er mit dem ganzen Miniſterium ſeine Entlaſſung 
und trat ins Privatleben zurück. Canitz war 
ein entſchiedener conſervativer, aber redlicher 
und nicht beſchränkter Mann; er hat namentlich 
die blinde Hingabe an Rußland, von welcher die 
Extremconſervativen beſeelt waren, nicht getheilt; 
der Abfall der Griechen erſchien ihm von Ypſi⸗ 
lanti's Abenteuer an, als eine ruſſiſche Veran⸗ 
ſtaltung, welche den konſervativen Gedanken 
ſchwer ſchädigte, und die durch 1815 geſchaffenen 
Grenzverhältniſſe legten ihm die Ausſicht eines 
ruſſiſch⸗preußiſchen Krieges nahe, deſſen Be⸗ 
dingungen er in einer beſonderen Denkſchrift 
(Band I, 290 ff.) mit Kaltblütigkeit erörtert hat. 
Es war wohl gethan, ſeine Aufzeichnungen zu 
veröffentlichen; ſie behandeln den ruſſiſchen Krieg 
von 1812, den ruſſiſch⸗polniſchen Krieg vom Jahre 
1830— 1832, die allgemeinen politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe der vierziger Jahre, die Lage der 
evangeliſchen und katholiſchen Kirche in Preußen, 
die preußiſche Verfaſſungsfrage u. ſ. w. Von 
beſonderem Intereſſe iſt der Bericht über die 
Sendung nach Conſtantinopel vom Jahr 1828, 
welcher eine ſchneidende Kritik der in der griechiſchen 
Frage von Europa beobachteten Haltung gibt. 
Alles in Allem geſagt, enthalten die zwei Bände 
ohne Frage eine Fülle werthvollen Stoffes zur 
Kenntniß der europäiſchen Geſchichte in der erſten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts; die Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſer Zeit werden mancherlei Gewinn 
aus dieſen Staatsſchriften ziehen. i 
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v. Literaturgeſchichte der Renaiſſance 
von Dante bis Luther. Von Marc 
Monnier. Deutſche autoriſirte Ausgabe. 
Nördlingen, Beck'ſche Buchhandlung. 1888. 

Der vor wenigen Jahren verſtorbene Genfer 

Profeſſor Mare Monnier iſt in Deutſchland 

durch ſeine Fauſtüberſetzung vortheilhaft bekannt 

geworden. Das Werk, das man uns jetzt in 

Uebertragung vorlegt, iſt als erſter Theil einer 

vergleichenden Literaturgeſchichte der Neuzeit ge⸗ 

dacht, die in vier Bänden die Zeitalter der 

Renaiſſance, der Reformation, der Revolution 

und der Romantik behandeln ſollte. Der zweite 

Band iſt noch nach dem Tode des Verf. erſchie⸗ 

nen (Paris 1886), das Ganze aber wird ein Torſo 

bleiben, und ſo brauchen wir die Frage nicht weiter 
zu erörtern, wieweit ſich die großen Geſtalten der 
modernen Literatur ohne Gewalt unter jene vier 

„R“ einreihen laſſen: Shakeſpeare hat natür⸗ 

lich als Eckpfeiler der Reformation Platz ge⸗ 

funden, Leſſing, Goethe und Schiller wären ge⸗ 
wiß unter dem Dache der Revolution unter⸗ 
gekommen! Wir bringen der vergleichenden 

Betrachtungsweiſe ein entſchieden günſtiges Vor⸗ 

urtheil entgegen, und ſie erſcheint für keine Zeit 

berechtigter, ja nothwendiger, als für die Periode 
der Renaiſſance. Aber ſelbſtverſtändlich erwarten 
wir gerade von ihr, daß ſie uns die tieferen 

Zuſammenhänge aufdecke und die Erkenntniß der 

bewegenden Ideen fördere. Bloß um der Vor⸗ 

theile willen, die fie einem geſchickten Schriftſteller 
gewährt, darf ſie nicht unternommen ſein. Von 
der Darſtellung Mare Monnier's aber läßt ſich 
nur ſagen, daß ſie bei leidlich geſchickter, oft freilich 
recht äußerlicher, Gruppirung des Stoffes über 
alle ſchwierigen Aufgaben mit einer faſt beneidens⸗ 
werthen Gewandtheit hinweggleitet. Namentlich 
für die Beurtheilung der Renaiſſanceeinflüſſe auf 
ſpaniſchem, engliſchem und deutſchem Boden fehlten 

Hern Mare Monnier offenbar auch die allernoth⸗ 

wendigſten Kenntniſſe. Er bringt eine Menge Na⸗ 

men, ohne je zur trockenen Nomenclatur überzu⸗ 
gehen, denn überall iſt er mit einer knappen Cha⸗ 
rakteriſtik, mit einem kecken Apergü zur Hand. Dem 

Kundigen aber thut ſich ein wahrer Abgrund naiver 

Unwiſſenheit auf. Steht es auch um Frankreich 

und das Heimathland der Renaiſſance, Italien, 

weſentlich beſſer, ſo zeichnet doch der gleiche Man⸗ 
gel an Tiefe und Originalität alle Capitel aus. 

Das Buch hat nur einen Vorzug, es iſt nirgends 

langweilig. Dieſer Umſtand allein kann das 

Erſcheinen einer deutſchen Ueberſetzung erklären; 

aber in der Wahl des Ueberſetzers, der uns 

allerlei Gallicismen und Mißverſtändniſſe und 
vor Allem die Namen lateiniſcher (und gelegent⸗ 
lich italieniſcher) Autoren in franzöſiſcher Schreib⸗ 
weiſe zumuthet, hatte der Verleger kein Glück, er 
war auch übel berathen, wenn er in der Ankün⸗ 
digung das Opus Mare Monnier's neben Werke 
wie Burckhardt's „Cultur der Renaiſſance“ und 
H. Grimm's „Michelangelo“ ſtellte. Und nun er⸗ 
ſcheint gar gleichzeitig Gaſpary's „Italieniſche Lite⸗ 
ratur der Renaiſſancezeit“, ein Buch, das ganz aus 
dem Vollen geſchöpft iſt und gründliche Forſchung 
mit guter Darſtellung vereinigt! — Wir rathen 
dringend ab, dieſem erſten Band den zweiten 
folgen zu laſſen: eine ſo dreiſte Oberflächlichkeit, 
wie ſie ſich dort an die Behandlung der Refor⸗ 
mation und beſonders an die machtvolle, tief⸗ 
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gründige Erſcheinung Luthers wagt, laſſen wir 

uns in Deutſchland ſchlechterdings nicht gefallen. 

3%, Kunſt und Kunſthandwerk in Japan. 
Von Dr. Juſtus Brinckmann. Bd. 
Berlin, R. Wagner. 1888. 

Deutſchland beſitzt trotz der großen Ver⸗ 
breitung, welche japaniſche Kunſtwerke während 
der letzten Jahrzehnte gefunden, kein Buch, wel⸗ 
ches von der Kunſt der Japaner eine hinreichende 
Darſtellung gäbe. Das gelehrte und höchſt 
ſorgfältige Werk von Prof. Dr. Rein, welcher im 
Auftrage der preußiſchen Regierung wiſſenſchaft⸗ 
liche, zumeiſt technologiſche Studien in Japan 
gemacht hat, enthält ein ſehr reiches Material, 
welches aber die künſtleriſchen Intentionen des 
fremden Volkes mehr von außen her, auf ihre 
praktiſche Verwendbarkeit hin betrachtet. Das 
Buch von Brinckmann gibt uns zum erſten Male 
ein Bild von der Kunſt der Japaner, wie ſich 
dieſelbe unter den eigenthümlichen Verhältniſſen 
des Landes als Ausdruck der Lebensweiſe, der 
Religion, der Sitte, der Poeſie entwickelt. In 
überaus klarer, knapper und doch hinreichend 
abgerundeter Form führt uns der Verfaſſer in 
das Land und den Kreis ſeiner Bewohner ein; 
wir erfahren von der Lage, dem Klima, der 
Bodenbeſchaffenheit, den Pflanzen und Thieren 
ohne weitſchichtigen Apparat genau ſo viel als 
nöthig iſt, um das Vorkommen und die Beliebt- 
heit der verſchiedenen Formen auf den künſt⸗ 
leriſchen Gebilden zu verſtehen. Wir folgen 
dann dem Japaner in ſeine Tempel und öffent⸗ 
lichen Gebäude, vor Allem aber in ſein Haus 
und ſeine Werkſtatt. Aus der eingehenden 
Schilderung des Hauſes und ſeiner Ausſtattung 
erwächſt uns das Verſtändniß für allerlei For- 
men des Geräthes, welche uns ſonſt wie launen⸗ 
hafter Zufall erſcheinen; wir ſehen, wie der Ja⸗ 
paner jede Form liebevoll der Gebrauchsbeſtim⸗ 
mung anpaßt und zugleich ſinnige Bezüge aus 
der Welt ſeiner nationalen Sage und Dichtung 
hineinklingen läßt. Vor Allem überraſcht uns die 
feinfühlige Naturbeobachtung, welcher jede Pflanze 
und ſelbſt jede Entwicklungsſtufe einer Pflanze in 
ihrem Zuſammenhang mit Standort und Jahres- 
zeit als etwas Beſonderes, Bedeutungsvolles und 
Liebenswerthes erſcheint. Dieſe Beſonderheiten 
prägen ſich dem Bewußtſein aller Volksſchichten ſo 
tief ein, daß die einzelne Blüthe, die vom Baume 
fällt, die Ranke, die am Gitter emporblüht, der 
Haſe, der auf einer Trommel ſitzt, zu einem be⸗ 
ſtimmten, Jedermann verſtändlichen Symbol wird, 
während wir Außenſtehende nur etwas Zufälliges 
darin erblicken, deſſen Zuſammenhang mit dem 
geſchmückten Geräth wir noch nicht einmal ver⸗ 
muthen. Auf dieſem weiten Gebiet wird Brind- 
mann zum ſicherſten Führer, der uns mit lie⸗ 
benswürdigſter Begeiſterung durch die geſchlun⸗ 
genen Wege dieſer fremden Welt geleitet. Von 
der eigentlichen Darſtellung der Kunſtzweige 
bietet uns dieſer Band, nebſt einigen Umriſſen 
der Architektur, zunächſt eine ausführliche Dar⸗ 
ſtellung der japaniſchen Malerei in ihrer Ent⸗ 
wicklung aus der chineſiſchen Kunſt heraus bis 
in die neueſte Zeit eines kräftigen Realismus. 
In der Beurtheilung der Gemälde gehen nicht 
nur in Deutſchland, ſondern ſelbſt in Japan die 
Meinungen noch weit auseinander, und der Ver⸗ 
faſſer iſt in manchen Punkten genöthigt, dieſe 
Meinungen einſtweilen neben einander zu refe- 
riren, beſonders auch aus dem Grunde, weil 
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uns von dem Material nur Bruchſtücke 1 
Dagegen gewinnt die Dar ſtellung wieder völlig 
feſten Boden für die Kunſt des Holzſchnittes, 
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gelangt ſind. — Die Illuſtrationen des Buches 
find mit großem Geſchmack und Sachkenntniß ge- 
wählt, die Ausſtattung und Anordnung des 
reichen Materials ſehr gefällig und überſichtlich. 


co. Chronik des Wiener Stadttheaters. 
Ein Beitrag zur deutſchen Theatergeſchichte. 
Von Dr. Rudolf Tyrolt. Wien, Carl 
Konegen. 1889. 

Rudolf Tyrolt hat zu den populärſten Mit⸗ 
gliedern des „Laube“-Theaters gehört, von der 
Eröffnungsvorſtellung an bis zum Tage der 
Kataſtrophe; und wie dauerhaft dieſe Popularität 
war, zeigt ſich darin, daß die lautloſe Zeit ſeines 
Burgtheater-Engagements, dem er ſich jetzt end. 
lich entwunden hat, den Klang dieſes Namens 
ungeſchädigt ließ. Tyrolt iſt ein ſehr guter und 
ſcharf zeichnender Luſtſpielcharakteriſtiker und ein 
noch beſſerer Darſteller jener volksthümlichen 
Figuren, welche einen Stich ins Raimund'ſche 
und Anzengruber'ſche haben, dabei ein ſicher 
blickender Regiſſeur und ein Mann von ernſter 
Bildung, welcher den Doktorhut nicht als bloßes 
Koſtümſtück trägt. Zu Laube's bevorzugten Lieb⸗ 
lingen zählend und überhaupt auch unter den 
folgenden Directoren des Stadttheaters in die 
geſchäftlichen Details eingeweiht, durfte ſich Herr 
Tyrolt wohl berechtigt fühlen, der Hiſtoriker 
jenes merkwürdigen, bald idealiſtiſch erquickenden, 
bald in unerquicklichſter Mifere ſich hinſchleppen⸗ 
den Stückes Wiener Theaterlebens zu werden, 
welches ſich in dem Hauſe auf der Seilerſtätte 
abſpielte. Sein Buch bildet denn auch gewiß 
einen intereſſanten und ſchätzbaren Band im 
Geſchichtsarchiv des Wiener Theaters, für 
welches dasſelbe in der Zukunft aber noch mehr 
Werth haben wird als im Augenblick. Denn 
es kommt als Chronik ein bischen zu früh. 
Die Erinnerungen an das Stadttheater haften 
alle noch zu friſch im Gedächtniſſe des Publieums, 
und die Intimitäten und die Couliſſengeſchichten 
desſelben wurden ſeinerzeit zu ſehr an die große 
Glocke gehängt, als daß ſie nicht heute noch in 
den Ohren nachhallen ſollten und die „Chronik“ 
den Menſchen irgend etwas beſonders Neues und 
noch nicht Bekanntes darüber zu erzählen ver⸗ 
möchte. Ja, der Chroniſt ſteht mit ſeinem 
Denken und Empfinden noch ſo wenig über den 
Ereigniſſen und ſo ſehr mitten drinnen, daß 
ſelbſt, wo er mit ſeinen kritiſchen Bemerkungen 
Recht hat — und er hat ſogar meiſtens Recht — 
dieſelben im Tone etwas Subjectives und 
Polemiſches annehmen, was dem Stil der 
referirenden Darſtellung mitunter Eintrag thut. 
Aber, wie geſagt, eine werthvolle und ſogar 
nothwendige Ergänzung für die Bibliothek der 
Wiener Theatergeſchichte iſt das Buch und wird 
es noch mehr werden, je mehr die Ereigniſſe, die 
es behandelt, in die Ferne rücken. 

O. Thomas Hardy, The Woodlanders. 
m 55 55 Volumes. London, Macmillan and Co. 
1887. 

Thomas Hardy, Wessex Tales. In two 
Volumes. London, Macmillan and Co. 1888. 

Thomas Hardy gehört zu den beliebteſten 
modernen Erzählern Englands, mag gleich ſein 
Name nicht mit denen der vorangegangenen 
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großen Generation, von der nur noch Wilkie 


Collins übrig iſt, in einem Athem genannt 
liebſten Illuſtrationen bilden die künſtleriſchen 


werden. Er verdankt dieſe angeſehene und ein- 
trägliche Stellung einigen vortrefflichen Romanen, 
z. B. The return of the native, Far 
from the madding crowd u. a., neben denen 
freilich manches Mittelgut unterläuft, das ſich 
eben nur angenehm lieſt. Ganz möchte ich zu 
dem letzteren das Werk The Woodlanders 
nicht rechnen. Liegt die Stärke Hardy's über⸗ 
haupt kaum in der Handlung, ſondern in der 
nicht überall gleichmäßigen Vertiefung der Cha⸗ 
raktere, und insbeſondere in der genauen Kennt⸗ 
niß engliſchen Bauernlebens, ſo war für dieſe 
in dem Rahmen der Woodlanders alle Ge⸗ 
legenheit. Sie iſt nicht völlig ausgenutzt wor⸗ 
den. Das Werk zerfällt in Stücke und Stück⸗ 
chen, die etwas Abgeriſſenes haben, ſich nicht zu 
einander ſchicken und ſtarke Verſchiedepheiten in 
der Stimmung des Verfaſſers ſpüren laſſen. 
Man bekommt keine einheitliche Anſchauung von 
der ſo wichtigen Landſchaft, wenn auch einzelne 
ſchöne Bilder, und die Geſchichte ſelbſt biegt fort- 
während um unerwartete ſcharfe Ecken, die aber 
nicht mehr zur Ueberraſchung, ſondern nur zur 
Ermüdung führen. Gewiß hängen dieſe Mängel 
eines ſonſt reizvollen Buches mit der Arbeits- 
weiſe des Verfaſſers zuſammen, der nie einen 
Plan entwirft und in unregelmäßigen Abſätzen, 
längeren und kürzeren, je nach dem augenblick⸗ 
lichen Impuls, ſeine Schöpfung ausgeſtaltet. 
Kleinen Stücken ſchadet ein ſolches Verfahren 
natürlich weniger, das merkt man an den fünf 
Erzählungen, welche in den Wessex Tales 
vereinigt wurden. Ein paar davon ſind nur 
verkürzte Romane, nämlich Fellow Townsmen 
und (mit ſehr wenig paſſendem Titel) The 
distracted preacher. In den anderen 
Stücken herrſcht eine trübe, künſtleriſch jedoch 
wohlausgeprägte Stimmung, The withered 
arm iſt ein guter Verſuch in der Manier Na⸗ 
thaniel Hawthorne's. Am beſten gelingen immer 
die Scenen aus dem ländlichen Leben, die friſch 
und voll Farbe ſind. Sie machen jedenfalls 
Thomas Hardy's wohlberechtigte und rühmens⸗ 
werthe Eigenthümlichkeit in der eugliſchen Ro⸗ 
mandichtung aus. 
yr. Spaziergänge eines Naturforſchers. 
Von William Marſhall. Mit Zeichnungen 
von Albert Wagen in Baſel. Leipzig, Verlag 
des Literariſchen Jahresberichts (Arthur See= 
mann). 1888. 

Auf ſechszehn, über die vier Jahreszeiten 
vertheilten Ausflügen führt der mit echtem Humor 
begabte Verfaſſer in liebenswürdigſtem Plauder⸗ 
ton den Leſer durch Feld und Flur, durch Wieſe 
und Wald. Mit umfaſſender Sachkenntniß bietet 
er eine reiche Fülle von wiſſenswerthen That⸗ 
ſachen, erörtert wichtige Fragen des Thierlebens, 
ſchildert die raſtloſe Thätigkeit beſonders der 
kleinen Thierwelt, lehrt den Zuſammenhang der 
Naturerſcheinungen, erklärt die Geheimniſſe des 
Entſtehens und Werdens der organiſchen Natur, 
und alles dies in fo anregender, unterhaltender 
und dabei belehrender Weiſe, daß das Intereſſe 


N 4 


159 
anziehenden Inhalt entſpricht die geſchmackvolle 
Ausſtattung des Buches; die beigegebenen aller⸗ 


Umrahmungen der. einzelnen Abſchnitte und 

fügen ſich denſelben auf das Beſte an. 

5. Das Meer. Von M. J. Schleiden. 
Dritte Auflage, bearbeitet von Dr. Eruſt Voges. 
Mit dem Porträt Schleiden's in Lichtdruck, 
16 farbigen Tafeln und Vollbildern, ſowie 
252 Holzſchnitten im Texte. Braunſchweig, 
Otto Salle. 1888. 

Ein altbewährtes, volksthümliches Werk, 
welches bei ſeinem erſten Erſcheinen vor nun⸗ 
mehr zwanzig Jahren bei dem gebildeten Pu⸗ 
blicum eine glänzende Aufnahme fand, liegt hier 
in dritter Auflage, von kundiger Hand bearbeitet, 
vor. Schleiden war ein Meiſter in feſſelnder 
Darſtellung und überſichtlicher Anordnung, und 
obwohl zur Einordnung des überaus reichen 
Materials, welches die Forſchungen der neueſten 
Zeit ergeben haben, eine tiefgreifende Umgeſtaltung 
des Buches nöthig war, ſo iſt es dem Heraus⸗ 
geber doch gelungen, den eigenartigen Charakter 
desſelben zu bewahren. Rühmend hervorgehoben 
zu werden verdient, daß es auch die Verlagsbuch⸗ 
handlung an einer prächtigen Ausſtattung nicht 
hat fehlen laſſen. 

5%. Von Banana zum Kiamwo. Eine 
Forſchungsreiſe in Weſtafrika, im Auftrage 
der Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland. 
Von Dr. med. Willy Wolff. Mit einer 
Karte. Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche 
Hofbuchhandlung (A. Schwartz). 1889. 

Ueber die Expedition, welche die Afrikaniſche 
Geſellſchaft in Deutſchland im Jahre 1884 zur 
Erforſchung des ſüdlichen Congo-Beckens unter 
Leitung des Premierlieutenant Schulze ausſandte, 
gibt das vorliegende Werkchen — abgeſehen von 
den kürzeren Berichten der Theilnehmer der Ex⸗ 
pedition in den Mittheilungen der genannten 
Geſellſchaft und den von Dr. Büttner in der Tages⸗ 
literatur veröffentlichten Einzelbeſchreibungen — 
die erſte bisher erſchienene zuſammenfaſſende 
Darſtellung. Sie bezieht ſich allerdings nur 
auf einen geringeren Theil dieſer Forſchungs⸗ 
reiſe, da dieſelbe in Folge der Trennung der 
Mitglieder in drei Einzelexpeditionen zerfiel, und 
Dr. Wolff auch ſchon nach Jahresfriſt nach 
Europa zurückkehrte. Der Verfaſſer bezeichnet 
es als die beſondere Aufgabe ſeiner Schrift, das 
Thun und Treiben der Neger zu ſchildern, den 
Leſer in die Schwierigkeiten einzuweihen, mit 
denen ein Afrikareiſender zu kämpfen hat, und 
aus dieſem Grunde hat er wohl auch nirgends 
den Verſuch gemacht, Reſultate rein wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungen anzudeuten. Indeſſen, wenn 
man auch mit dem Autor darin überein⸗ 
ſtimmen mag, daß „es nicht durchaus einer ein⸗ 
tönigen und langweiligen Form bedarf, um ernſte 
Fragen zu erörtern“, ſo kann man doch nicht 
verhehlen, daß die von ihm gewählte heitere 
Form der Darſtellung nicht immer der Würde 
einer Geſellſchaft entſpricht, die ihre Reiſenden 
zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Arbeit hinausſendet. 
Mit dieſem Vorbehalt ſei demjenigen, welcher 


des Leſers mit jedem Capitel geſteigert wird, ſich über die vom Verfaſſer angedeuteten Dinge 
und er am Schluß bedauert, von dem freund- in leichter Weiſe unterrichten will, das Büchlein 


lichen Führer Abſchied nehmen zu müſſen. 
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160 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. März zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbe haltend 5 

Adelmann. — Biographie und geſammelte Aufſätze 
von Alfred Graf Adelmann. Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 1889. ee 

v’Albon. — Kronprinz Rudolf. Sein Leben und Wirken. 
Herausgegeben von Eugen Baron d' Albon. Wien, 
G. Szelinski. 1889. 

Das Leben Emma Förſter's, der Tochter Jean Paul's, 
in ihren Briefen. Herausgegeben von ihrem Sohne 
Brix Förſter. Berlin, ilhelm Hertz (Beſſer'ſche 
Buchhandlung). 1889. 

Dessoir. — Karl Philipp Moritz als Aesthetiker. Von 
Dr. Max Dessoir. Berlin, Car! Duncker's Verlag (C. 

Deulſche Hande und Haus-⸗Vüblisthet. Bd. 132 
eutſche Hand⸗ un aus⸗ Bibliothek. 132: 
Catull, Properz und Tibull. Überſetzt von Theodor 
Vulpinus. Berlin u. Leipzig, W. Spemann. 1889. 

Dünzelmann. — Der Schauplatz der Vaxusſchlacht. 
Von Dr. E. Dünzelmann. Gotha, Fr. A. Perthes. 
1889. 


Eberhard. — Joh. Aug. Eberhard's synonymistisches Hand- 
wörterbuch der deutschen Sprache. Vierzehnte Auflage. 
Herausgegeben, vermehrt und verbessert von Dr. Otto 
Lyon. Leipzig, Th. Grieben’s Verlag (L. Fernau). 1889. 

Engler. — Koloniales. Eine umfaſſende Darftellung 
der Kolonialverhältniſſe des Deutſchen Reiches und 
der übrigen europäiſchen Staaten. Von Guſtap Engler. 
Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. 1889. 

Engler-Prantl. — Die natürlichen Pflanzenfamilien nebst 
ihren Gattungen und richtigen Arten, insbesondere den 
Nutzpflanzen, bearbeitet unter Mitwirkung zahlreicher 
hervorragender Fachgelehrten von A. Engler und R. 


Prantl. 26/28. Lfg. Leipzig, Wilh. Engelmann. 

Fränkel. — Ein neuer Weg zur sittlichen und geistigen 
Hebung des Volkes. Von Dr. Heinrich Fränkel. Vierte 
Auflage. Berlin, Leonhard Simion. 1889, 

Garbe. — Indiſche Reiſeſkizzen von Richard Garbe. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Günther. — Die Meteorologie ihrem neuesten Stand- 


punkte gemäss und mit besonderer Berücksichtigung 
geographischer Fragen dargestellt von Dr. S. Günther, 
München, R, Ackermann. 1889. 

Hamerling. — Der König von Sion. Epiſche Dich⸗ 
tung in zehn Geſängen von Robert Hamerling. Neunte 
neuverbeſſerte Auflage. Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druckerei N.⸗G. (vormals J. F. Richter). 1889. 

Hartmann. — Zwei Jahrzehnte deutscher Politik und die 
gegenwärtige Weltlage. Von Eduard von Hartmann. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1889. 

Heinrich. — Histoire de la litterature Allemande par 
G.-A. Heinrich. I. Bd. Deuxième edition. Paris, Ernest 
Leroux. 1889. 

Heveſi. — Buch der Laune. Neue Geſchichten von Lud⸗ 
wig Heveſi. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 1889. 

Karlweis. — Geſchichten aus Stadt und Dorf. No⸗ 
vellen und Skizzen von C. Karlweis. Stuttgart, Adolf 
Bonz & be 1889. 

Literariſche Korreſpondenz und Kritiſche Rund⸗ 
ſchau. nen Bonn von H. Thom. 1/2 Heft. 
Leipzig, Arnim Bouman. 

Ludwig. — Strassburg vor hundert Jahren. Ein Beitrag 
zur Culturgeschichte von Hermann Ludwig. Stuttgart, 
Fr. Frommann's Verlag (E. Hauff). 1888. 

Meyer. — Sein und Schein. Gedichte von Wolfgang 
Alexander Meyer. Heidelberg, Otto Petters. 1888. 

Ostrogorski.. — De Porganisation des partis politiques 
1895 Etats-Unis par M. Ostrogorski. Paris, Felix Alcan. 

Pattison. — Essays by the late Mark Pattison, some- 
time rector of Lincoln College. Collected and arranged 
by Henry Nettleship. 2 vols. Oxford, At the Claren- 
don Press. 1889. 

Planta. — Geſchichte und Dichtungen von P. C. von 
Planta. Bern u. Baſel, K. J. Wyß. 1889. 

Politiſches Gedenkbuch. Proklamationen, Erlaſſe, 
Reden unter der Regierung Kaiſer Wilhelm's des 
Zweiten. Heft I/II. Berlin, Max Schildberger. 1888. 

Rafael. — Gedichte von L. Rafael. Mit einer Ein⸗ 
1808 58 von Felix Dahn. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 


Rauscher. — Die weisse Rose. (Nach einer Klostersage 
aus Arnoldstein.) Von Ernst Rauscher. Klagenfurt, 
Ferd. v. Kleinmayr. 1889. 

Rethwiſch. — Culturfragen beſprochen von Ernſt Reth⸗ 


1889. 
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wiſch. Heft 4: Kaiſer Friedrich und Bismarck. Berlin, 
Richard Wilhelmi. 1888. 

Roberts. — Revanche. Roman von Alex. Baron von 
Roberts. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 

Ruepprecht. — Bibliothek-Handbuch für kunstgewerb- 
liche Schulen (Museen) von Dr. Christian Ruepprecht. 
München, Im Selbstyerlage des Verfassers. 1889. 

Ruß. — Das heimiſche Naturleben im Kreislauf des 
Denn Von Dr. Karl Ruß. 1. Lief. Berlin, Robert 


ppenheim. 
Rzehäk. — Prieborn. Hiſtoriſche Erzählung aus 
Sachſens vergangenen Tagen von Franz Nzehak⸗ Leip⸗ 


Von Prof. Ur. J. H. 
Leipzig, Max Spohr. 1888. 
Schobert. — Aſchenbrödel. Roman von H. Schobert. 
Berlin, J. H. Schorer. 1889. 
Schultze⸗Kloſterfelde. — Weißenburg, Wörth, Sedan, 
Paris. Heitere und ernſte Erinnerungen eines preußi⸗ 
ſchen Offiziers aus dem Feldzuge 1870/71. Von Walter 
Schultze⸗Kloſterfelde. Leipzig, Th. Grieben's Verlag 


(L Fernau). 

Schwalb. — Menſchenverehrung und Menſchenver⸗ 
götterung. Vortrag von Mori Schwalb. Leipzig, 
Otto Wigand. 1889. 

Solloghub. — Große Welt. Eine Novelle in zwei 


Tänzen. Von Graf W. A. Solloghub. Aus dem 
Ruſſiſchen. Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1889. 
Spielhagen. — Ausgewählte Romane von Friedrich 
Spielhagen. 1/ Lfg. Leipzig, L. Staadmann. 1889. 
Stokvis. — Manuel d'histoire, de Genealogie et de Chro- 
nologie de tous les etats du globe, depuis les temps les 
plus recules qusqu'à nos jours. Par A. M. H. J. Stokvis. 
II. Bd. I. Leide, E. J. Brill. 1889. 
Suttner. — Anderl. Roman von A. G. von Suttner. 
2 Bde. Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1889. 
Thomson. — Popular Lectures and Addresses by Sir 
William Thomson. Vol. I: Constitution of Matter. 
London, Macmillan and Co. 1889. 
Trebitſch. — Gedichte von Siegfried Trebitſch. Wien, 
Carl Gerold's Sohn. 1889. 
Geſchichten 


Trinius. — Zwiſchen Wald und Stadt. 
und Skizzen von Auguſt Trinius. Minden i. W., J 
C. C. Brun's Verlag. 1889. 

Unzer. — Die Konvention von Klein ⸗Schnellendorf 
(9. Oktober 1741). Inaugural⸗Diſſertation von Adolf 
Unzer. Frankfurt a. M., Reitz & Köhler. 1889. 

Vaihinger. — Naturforschung und Schule. Eine Zurück- 
weisung der Angriffe Preyer's auf das Gymnasium vom 
Standpunkte der Entwickelungslehre. Ein Vortrag von 
Dr. H. Vaihinger. Köln u. Leipzig, Albert Ahn. 1889. 

Walcker. — Theorie der Pressfreiheit und der Beleidi- 
gungen. Von Dr. Karl Walcker. Karlsruhe, Macklof'sche 
Buchhandlung. 1889. 

Walling. — Aus den Tagen Carls des Fünften. 
Skizzen in Vers und Proſa von Günther Walling (Carl 
Ulrici). Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1889. 

Weiß. — Der Friede Gottes. Gedichte von Bruno 
Weiß. Bremen, J. Kühtmann's Buchhandlung (Guſtav 
Winter). 1889. 

Weitemeyer. — Dänemark. Geschichte und Beschreibung, 
Litteratur und Kunst, sociale und ökonomische Ver- 
hältnisse. Unter Mitwirkung namhafter Schriftsteller 
herausgegeben von H. Weitemeyer. Kopenhagen, Andr. 
Fred. Höst & Sohn. 1889. 8 

Wendlandt. — Lampra. Epiſche Dichtung aus der 
Zeit des Perikles von Franz Wendlandt. Norden, 
Hinricus Fiſcher Nachfolger. 1889. : 

Werder. — Circe. Roman von Hans Werder. Berlin, 
Otto Janke. 1889. 5 

Wilsdorf. — Gräfin Charlotte von Kielmannsegge. 
Ein Lebensbild aus der Zeit der Romantik. Nach 
hiſtoriſchen Quellen bearbeitet von Oscar Wilsdorf. 
Dresden und die Cg Heinrich Minden. 1889. 8 

Wittſtock. — Die Erziehung im Sprichwort oder die 
deutſche Volkspädagogik. Von Dr. Albert Wittſtock. 
Leipzig C. G. Naumann. 1889. 

Wordsworthiana. A selection from papers read to 
the Wordsworth Society. Edited by William Knight. 
London, Macmillan and Co. 1889. 

Wundt. — Philosophische Studien. Herausgegeben von 
Wilhelm Wundt. V. Bd. 3. Hft. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1889. 8 
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Fünftes Buch. 
5 IV. 

Das Geſtändniß Maſcha's hat Nita tiefer erſchüttert, als ſie gedacht. So 
viel rührende Kindereinfalt ſprach aus jedem traurigen Wort. Eine Andere 
hätte ſich entſchuldigt, hätte ihr Vergehen auf die Umſtände, auf den Verführer 
abgewälzt — dieſe arme kleine Sünderin nahm Alles auf ſich. Es war ſo ge— 
kommen — ſie wußte nicht, wie's gekommen war — ſie hatte eben den Kopf 
verloren aus Angſt um ihn und aus Reue. 

Beſonders der Schluß der Beichte war Nita ins Herz gedrungen. „Siehſt 
Du,“ hatte Maſchenka geflüſtert, noch leiſer als vorher, und das vor Scham 
glühende Geſichtchen in die Falten von Nita's Kleid vergraben — „früher wußte 
ich von all' dem nichts — ich hatte keine Ahnung — ich war ganz — ganz 
dumm. Aber ſeitdem hab' ich aufgehorcht, wenn die „Großen!“ — ſo kindiſch 
iſt ſie noch, daß ſie von den Erwachſenen als von den Großen redet — „wenn 
die Großen ſprachen, und ich habe die Zeitungen geleſen und allerhand 
Bücher in den endloſen Nächten, in denen ich nicht mehr ſchlafen konnte. Und 
jetzt weiß ich, daß ich in ſeinen Augen das bin, was man — eine Verworfene 
nennt;“ und wie Nita mit tröſtenden Liebkoſungen ihr verſichert: „Er wird 
ſeine Pflicht thun Dir gegenüber — er wird — er muß!“ da hat Maſcha nur 
noch heftiger geſchluchzt und gemurmelt: „Was für eine Pflicht — hat man 
denn eine Pflicht einem Mädchen gegenüber, das Einem nachläuft, das ſich Einem 
an den Kopf wirft? — Er war ſo gut mit mir — ich dachte, es ſei Liebe — 
und ich dachte, die Liebe ſei etwas ſo Großes, Schönes. Es war keine Liebe 
bei ihm — erſt war's Mitleid, dann war's Verachtung. Warum war ich ſo 
thöricht! Es iſt aus. Laßt mich meine Exiſtenz auslöſchen aus der Welt, und 
Alles kommt wieder ins rechte Geleis. Es iſt mir gräßlich ſchwer gefallen, mich 
ins Waſſer zu ſtürzen damals ... wie lange das her iſt. Geſtern . . . wirklich 
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geſtern! . . . ich habe mich jo vor dem Tod gefürchtet, und das Leben kam mir 
ſchön vor, trotz Allem. Jetzt iſt das auch vorbei — ich begreife das Leben 
nicht mehr.“ 

Nita mußte ihr verſprechen, Lensky den Namen Bärenburgs nicht zu ver⸗ 
rathen. „Wozu? Er hat Kolja das Leben gerettet, Colja iſt wehrlos gegen 
ihn — aber der Vater — nun der — der brächte ihn um. Ich will nicht, daß 
ihm Böſes geſchieht — zu was? . .. Ach, Nita! Du Liebe, Du Engelsgute! 
Wenn ich Dich doch damals zu Hauſe getroffen hätte!“ 

Damit ſchloß die kleine Beichte. 

V. 

Ein falſcher Idealiſt iſt ein Menſch, der ſich willkürlich oder unwillkürlich 
Illuſionen macht, um ſich über den Schmutz und die Kleinlichkeit der Welt 
hinüber zu täuſchen; ein echter Idealiſt iſt ein Menſch, der durch all den Schmutz 
und die Kleinlichkeit den göttlichen Funken hindurchſpürt, der die Menſchheit 
adelt und die Schöpfung belebt, und nie den Glauben daran verliert. 

Ein falſcher Idealiſt begräbt ſeine mit überſpannten Forderungen belaſtete 
Menſchenliebe zumeiſt bereits in der erſten Enttäuſchung, der er nicht mehr aus⸗ 
weichen kann, und läßt dann ein für allemal entmuthigt und verbittert die Flügel 
ſinken; — ein echter Idealiſt rafft ſich immer wieder empor, wenn ihn auch der 
Anblick menſchlicher Schwäche und irdiſcher Verworfenheit noch ſo oft zu Boden 
gedrückt haben, und ſeine Liebe zu der armen, durch ihre göttlich thieriſche 
Zwitternatur arg geplagten Menſchheit erſteht ſelbſt nach der widerwärtigſten 
Erfahrung, von Mitleid verklärt, von Nachſicht gekräftigt, aufs Neue. 

Zu dieſen echten Idealiſten gehörte Nita. 

Wenn ihre überaus ſubtil angelegte Natur ſich jeder menſchlichen Schwach— 
heit gegenüber in einer heftigen Abneigung aufbäumte: ſo half ihr doch ihre 
ungeheure Warmherzigkeit ſofort über dieſes Grauen hinweg, und die ſchöne empor⸗ 
ſtrebende Reinheit ihres Weſens artete nie aus in engherzigen und unverſtändigen 
ſittlichen Hochmuth. 

Sie hat längſt vergeſſen, daß ihr Maſcha's Fall anfangs Widerwillen ein⸗ 
geflößt hat; der Abſcheulichkeit Lensky's gedenkt ſie nicht mehr; ihr ganzes Sein 
iſt aufgelöſt in Mitleid und dem heftigſten, dringendſten Wunſch zu helfen. 

Sie muß nach London, mit Karl ſprechen, das ſteht bei ihr feſt. Aber wie 
das nur ausführen? Es koſtet einige Ueberlegung, jedoch ehe ſie ſich den Abend 
zu Bett legt, iſt ihr Plan fertig. 

Sie weiß, daß, wenn Maſcha's Ruf nur einigermaßen zweckentſprechend 
wiederhergeſtellt werden ſoll, das Rettungswerk ſo ſtill als möglich vor ſich 
gehen muß, und vor allem Niemand von den Hebeln, die ſie zu demſelben in 
Bewegung ſetzt, etwas ahnen darf. Sie muß allein reiſen, ohne ihre Kammer- 
jungfer. Wie wird ſie ſich dann weiter einrichten? Der Gedanke beunruhigt 
ſie nicht wenig. Seltſam, ſo hochſinnig und muthig ſie ſich in allen großen 
Angelegenheiten erweiſt, in kleinen äußerlichen Dingen bleibt ſie unverbeſſerlich 
ängſtlich und prüde, zeigt ſich darin geradezu als der allerſpießbürgerlichſte 
Haſenfuß. 
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Sie iſt bereit, ſich für Maſcha in das Feuer zu wagen, ſich um des armen 
Geſchöpfchens willen mit ihrem Vetter in die peinlichſten Auseinanderſetzungen 
einzulaſſen; dazu jedoch ohne genügenden Schutz in einem Hotel in London zu 
übernachten, iſt ſie nicht bereit. 

Endlich findet ſie einen Ausweg. Sie bittet Miß Wilmot, ihrer Schwägerin, 
die in London lebt, ihre Ankunft telegraphiſch zu melden und zugleich ein Ob— 
dach in ihrem Hauſe für ſie zu beanſpruchen. Sie weiß, daß ſie auf Mrs. Wil⸗ 
mot's Gaſtfreundſchaft umſomehr zählen kann, als ſie dieſelbe im vorigen Herbſt 
vierzehn Tage lang bei ſich beherbergt hat. Engländer find von pedantiſch ab— 
wägender Pünktlichkeit im Zurückzahlen von Hoſpitalitätsſchulden. 

Das Telegramm wird um drei oder vier Stunden früher eintreffen als ſie 
ſelbſt — das genügt. Dann macht fie ihre kleinen Reiſevorbereitungen, legt ſich 
zu Bett und ſchläft ſo feſt, wie wir ſchlafen, wenn unſer ganzes Sein von einer 
großen moraliſchen Erſchütterung ermüdet iſt. 

Um ſechs Uhr früh ſteht ſie auf, friſch, muthig, mit leichtem, ihrer Aufgabe 
warm und hoffnungsvoll entgegenſchlagendem Herzen. 

Sonja, etwas bleich und verweint, ſchwer tragend an ihren zerſchmetterten 
Hoffnungen, an dem neuen großen Familienkummer, aber dabei ruhig und wohl⸗ 
wollend wie immer, macht ihr den Thee und ſtopft ihr mit großer Sorgfalt 
eigenhändig zugeſchnittene Fleiſchbrödchen in die Reiſetaſche hinein. 

„Kommſt Du mir zurück, wenn Ihr in Vichy fertig ſeid, Du und Dein 
Vater?“ fragt Nita im Laufe des Frühſtücks die Freundin. 

„Jedenfalls werd' ich Dich aufſuchen, um Abſchied von Dir zu nehmen, 
mein Seelchen; unſer liebes Kameradenleben werd' ich aber leider aufgeben 
müſſen,“ erwidert ihr Sophie. „Papa hat feine Garsgonexiſtenz ſatt; er will 
ein Haus machen, und da ſoll ich ihm helfen zu repräſentiren. Ich muß mich 
ihm natürlich fügen. Es fällt mir ſchwer, aber was iſt zu thun!“ Sie ſeufzt 
und knüpft zugleich ein Sandwichpäckchen für Nita mit einem rothen Bändchen 
zuſammen. 

„Und die Kunſt?“ fragt Nita lächelnd. 

„Ach, die Kunſt.“ wiederholt Sophie, „die iſt mir das Gleichgültigſte bei 
der Sache. Grüne Flaſchen und violette Rettiche abzupinſeln, dazu werd' ich in 
Petersburg auch noch Gelegenheit finden ... et pour le reste . .. Ich habe nicht 
umſonſt faſt ein Jahr lang neben Dir gearbeitet, mein Herz. Weniger Zeit 
hätte genügt, mich zu lehren, wie groß der Unterſchied iſt zwiſchen meiner dürf- 
tigen Geſchicklichkeit und einer wirklich reichen Begabung. Das iſt vorüber, 
Nita — die Kunſt De ich wenig entbehren, aber das Zuſammenſein mit 
Dir — ſehr!“ 

„Du wirſt mir ue ſehr abgehen, Treuloſe; aber Dein Zimmer ſoll immer 
für Dich bereit ſtehen, eine Andere ſoll nie an Deine Stelle treten, das verſprech' 
ich Dir, und wenn Du Luſt bekommen ſollteſt, wieder einmal ein paar Wochen 
in Paris zu verbringen, ſo weißt Du, wer Dich mit offenen Armen erwartet.“ 

„O, Du Liebe, Gute! Wie oft ich mich Deiner erinnern werde. Die Zeit 
bei Dir wird immer die ſchönſte bleiben, die ich in meinem Leben genoſſen habe!“ 
ſeufzt Sonja. 5 

1 * 
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„So! meinſt Du? Das wollen wir nicht hoffen; ich ſehe noch recht viel 
Schönes für Dich voraus,“ und Sophien's Hand ſtreichelnd, ſetzt Nita in leiſerem 
Ton hinzu: „Es wird ſich ja Alles noch geben und ſo werden, wie Du Dir's 
wünſcheſt, wie Du's verdienſt, Du braver kleiner Menſch Du!“ 

Indem wird gemeldet, daß der beſtellte Wagen unten wartet. 

„Ich darf Dich doch auf die Bahn begleiten?“ bittet Sophie. Noch auf 
dem Trittbrett des Coupés, bei der letzten Umarmung, murmelt ſie der Freun⸗ 
din, welche ihr den eigentlichen Grund ihrer plötzlichen Abreiſe hinter einem 
nichtigen Vorwand verborgen hat, ins Ohr: „Ich weiß, weshalb Du nach Eng- 
land gehſt, ich hab's errathen. Gott ſegne Dich und Dein Unternehmen. 
Leb wohl!“ 

VI. 

Und jetzt hat Nita ihre Reiſe angetreten. Paris iſt ſchon fern. Noch vor 
einem kleinen Weilchen hat man einen großen, dunkelvioletten Dunſt, etwas wie 
eine mächtig aufſteigende Gewitterwolke am Horizont geſehen, in der Richtung 
der Hauptſtadt — jetzt iſt auch der verſchwunden. Die Locomotive ächzt und 
ſtöhnt; große zerflatternde Rauchſtreifen gleiten an den Coupéfenſtern vorbei, und 
durch den luftigen Vorhang ſieht Nita friſches, grünes Weideland, dann Wieſen 
mit gelbem Blumenſchimmer, manchmal ſich weit ausdehnend, manchmal von 
ſchmalen Straßengräben zertheilt, an deren Seiten ſich Hecken ziehen, mit blühen⸗ 
den Schlingpflanzen umwunden, oder auch Reihen geſtutzter Erlen mit durch— 
ſichtigem Laubwerk — da und dort tauchen die rothen Dächer eines Städtleins 
oder Dorfes auf, und in der Ferne kleinere, und dann noch kleinere — immer 
kleinere gegen den Horizont zu, in einem wunderbaren Decrescendo des Colorits, 
in dunſtigem Goldſchimmer verſchwimmend, wie auf einem Bild von Cuyp, 
dann wieder ein Stück Wald, ein Obſtgarten mit patriarchaliſchen Aepfel- 
bäumen, die einander von den Zeiten erzählen, da noch keine Eiſenbahnen ihr 
behäbiges Leben ſtörten — ein blühendes Kleefeld, aus deſſen violetter Ueppigkeit 
ein dickes, rothes Kälblein nachdenklich kauend, mit ſeinen ſchwarzen, blau laſirten 
Augen den Zug anſtaunt, der Hund eines Bahnwärters, der mit weit heraus— 
gereckter Zunge laut bellend neben den Schienen hingallopirt in einem irrſinnigen 
Wettrennen mit der Locomotive. 

Die Raſchheit, mit der dies Alles an ihrem Blick vorüberraſt, macht Nita 
ſchwindlig. Sie wendet die Augen von den Fenſtern ab und ihren Reiſegenoſſen 
zu — es ſind nur zwei, ein engliſcher Biſchof mit einem niedrigen Hut und 
violetten Strümpfen, und ſeine Frau mit blauer Brille und einem ſchön 
geweſenen Geſicht, das leider wie das Geſicht vieler alten Engländerinnen kupfrig 
geworden iſt. Der Biſchof lieſt mit ernſtem Geſicht die „Times“; das Intereſſe 
der Frau dreht fi ausſchließlich um einen weißen Seidenpintſcher, den fie in 
einem Korb heimlich durchſchmuggelt. 

— „Amiens“ — „Boulogne!“ 

Faſt ohne es gewahr zu werden, hat Nita die Eiſenbahn mit einem Dampf⸗ 
ſchiff vertauſcht. Es hat angefangen, ſtark zu regnen, was Nita verleitet, das 
Deck zu verlaſſen und in die allgemeine Cabine hinabzuſteigen. Trotzdem die 
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See ruhig iſt, ſieht ſie überall Vorbereitungen zur Seekrankheit — alle Bänke 
ſind beſetzt. Große, bärtige Männer liegen, den Kopf auf ihrer Plaidſchnalle 
mit hinaufgezogenen Knieen und grünen Geſichtern regungslos da, und erwarten 
offenbar etwas Schreckliches. 

Durch dieſen Anblick entmuthigt verfügt ſich Nita in die Damen-Cabine. 
Die Frau des Biſchofs befindet ſich bereits in dieſem Refugium. Sie hat ihren 
Ulſter mit einem weiten Staubmantel vertauſcht, und ſtärkt ſich ſoeben mit einem 
nach Pfeffermünz riechenden Präſervativ, von dem ſie auch Nita ein Gläschen 
anbietet. Andere Damen ſind auf den blauſammtnen Divans ausgeſtreckt, welche 
die Wände der Cabine entlanglaufen. Sie liegen offenbar in gedrückter Stim⸗ 
mung flach auf dem Rücken und fächeln ſich mit ihren Taſchentüchern. Nita 
folgt vorſichtshalber ihrem Beiſpiel. 

Ein ſtärkeres Krachen des großen hölzernen Schiffleibs, ein intenſiveres 
Lecken an ſeinen mächtigen Flanken verkündet, daß man in See geſtochen iſt. 

Nita iſt einer von den Menſchen, die ſelbſt am Weg zum Hochgericht es 
nicht unterlaſſen könnten, humoriſtiſche oder künſtleriſche Beobachtungen anzu⸗ 
ſtellen. Trotz des kaum merklich wie ein geheimnißvoller Einfluß ohne deutlich 
erkennbaren Anlaß ſie immer enger umfaſſenden Mißbehagens, hat ſie, die Wange 
auf der Schlummerrolle, noch völlig Muße, ihre Umgebung zu beobachten. 

Von Zeit zu Zeit kommt irgend ein heldenmüthiges Frauenzimmer bleich 
und wankend hereingeſchlichen, behauptet kühn, es wolle ſich auf keinen Fall der 
Schwäche hingeben, ſo etwas könne man ſchon überwinden — nur ein wenig 
ausruhen, aber „voi ch’entrate, lasciate ogni speranza!* — Die Energiſchen und 
die Schlaffen, Alle ſchlüpfen ſie unter dasſelbe jämmerliche Joch! Und inmitten 
des ſtöhnenden Elends ſitzt die Stewardeß in ihrem hübſchen, marinblauen Kleide 
ſtillvergnügt, hülfsbefliſſen und Trinkgeld gewärtig — „like patience on a mo- 
nument smiling at grief“ ſeufzt die Frau des Biſchofs. 

Selbſt das Hündchen dieſer Letzteren iſt krank. 

Ein paar Ehemänner und Väter erſcheinen an der Thüre; einige treten ſogar 
ein, laſſen die Blicke unbeholfen über die troſtlos zerdrückten Kleiderbündel auf 
den Sophas gleiten, ſuchen zwiſchen den fahlen grünen Geſichtern das ihnen 
ſpeciell zugehörige Stück weiblichen Handgepäcks. Der ſtark verallgemeinernde 
Seekrankheitstypus veranlaßt ſie, fremde Damen anzuſprechen. 

Ein Ruck! — Das Martyrium iſt vorbei. Schwankenden Trittes, aber 
verhältnißmäßig rüſtig begibt ſich Nita auf das Verdeck hinauf, wirft noch 
einen prüfenden Malerinnenblick auf den feinen grünen Ton des verregneten 
Oceans, vertauſcht, von einem Träger gefolgt, das Schiff mit einem ſehr ſchäbigen 
Coupe erſter Klaſſe, ſieht erſt auf ein bischen braune, nüchterne Architektur, ein 
paar Kehrichthaufen herab — dann in die üppigſte, grünſte Landſchaft hinaus, 
an der ſich je ihre Blicke geweidet haben. Wo bleibt da das luſtige, aber 
immerhin grau oder gelblicht abgetönte Grün der Piccardie — eine Schüſſel mit 
friſchem Salat iſt nicht ſo grün wie dieſe Landſchaft. Und langſam faßt Nita 
die Thatſache, daß ſie in England iſt, ſich dem Ziel ihrer Reiſe nähert; wird 
ſich mit einer von Minute zu Minute ſchrecklicher anwachſenden Angſt klar 
darüber, wie ſchwer die Ausführung des Entſchluſſes iſt, den zu faſſen eine einzige 
mitleidige Herzenserregung genügte. 
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VII. 

Die Reſidenz Mr. Wilmot's befindet ſich in einem der hübſcheſten, weit⸗ 
läufigſten Vororte Londons, in South-Kenſington, wo Künſtler und Dichter mit 
Vorliebe ihre Neſter bauen, wenn möglich aus rothen Ziegeln und mit eliſabethi⸗ 
niſchen Anklängen. Der Frachten- oder Equipagenverkehr iſt in dieſen Gegenden 
gering; nur der unentbehrliche Omnibus raſſelt auch hier unermüdlich durch die 
Straßen, wo im Uebrigen Alles künſtleriſch iſt, beſonders der Anzug der Damen. — 
Auf den Trottoirs begegnet man nicht ſelten ſonderbaren Weſen in der Toilette 
Boticelli'ſcher Engel ohne Flügel und mit einem Raphaelkäppchen auf der Stirn — 
Miſſionärinnen eines neuen äſthetiſchen Glaubens, die es ſich zum Lebenszweck 
gemacht haben, die Geſchmackloſigkeiten der modernen Weiberkleidung aus der 
Welt zu ſchaffen. 5 

Jeder, der ſich irgendwie ernſt nimmt in England, hat einen Lebenszweck. 
Der von Mrs. Wilmot, Nita's Wirthin, ſcheint zu ſein, ihre Umgebung be⸗ 
ſtändig in ſo ungemüthliche Stimmung zu verſetzen als möglich. Trotzdem ſie in 
South⸗Kenſington lebt, ſind ihre Tendenzen nicht künſtleriſcher, ſondern pietiſtiſcher 
Natur. Seit einigen Jahren zum Katholicismus bekehrt, betreibt ſie den Cultus 
dieſer Religion mit dem ganzen theoretiſchen Eifer einer Convertitin, und außer⸗ 
dem noch mit der Oſtentation eines Frauenzimmers, das ſich durch Sonderbar⸗ 
keiten auszuzeichnen trachtet, da es ihm nicht gegeben iſt, in irgend einer glänzen⸗ 
den oder nützlichen Richtung hervorragend dazuſtehen. 

In ihrer äußeren Erſcheinung erinnert ſie zugleich an einen Mönch und an eine 
Nonne. Sie trägt eine Art ſchlicht an ihren mageren Hüften niederſchlotternden 
Talars, der mit einem dicken Roſenkranz umgürtet iſt, auf der Bruſt eine an 
ſchwarzem Band hängende ſilberne Medaille — und Kopf und Schultern mit 
einem an die Aebtiſſinnen von Philippe de Champaigne erinnernden Kopfputz um⸗ 
hüllt. Ihre Perſönlichkeit wirkt auf Nita wie ein wimmernder, kaltfeuchter 
Novemberwind. 

Der Hausherr, Mr. Wilmot, feines Zeichens Solicitor vom Temple, iſt 
nicht gegenwärtig, als Nita etwas ermüdet, mehr von der großen geſtrigen Auf- 
regung als von der heutigen kleinen Reiſe, in einem Hanſom vor dem kleinen 
rothen Hauſe hält. s 

Sobald ſie ſich in dem ihr angewieſenen, hellen, geräumigen und mit 
großem Comfort ausgeſtatteten Schlafzimmer des ihr anhaftenden Eiſenbahn⸗ 
ſtaubes entledigt hat, ſchreibt ſie folgendes Billet an Bärenburg: 

„Lieber Karl! 

Ich bitte Dich, habe die Freundlichkeit mich morgen im Laufe des Wor- 
mittages zu beſuchen, Oakley Lodge N. 7, Hollandlane. Ich habe etwas Wich⸗ 
tiges mit Dir zu beſprechen. Kannſt Du Vormittag nicht abkommen, ſo ſei 
ſo gut, mir eine Stunde anzugeben, zu der ich Dich mit Beſtimmtheit erwarten 
kann. Deine alte Couſine 

Nita.“ 

Sie bekümmert ſich darum, daß der Brief augenblicklich auf die Poſt ge⸗ 
tragen werde, worauf ſie keineswegs mit Unluſt der Aufforderung Mrs. Wilmots 
folgt, ſich zu Tiſch zu ſetzen. Mr. Wilmot iſt indeſſen erſchienen. Er ſieht ſehr 
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gedrückt aus, und nebſtbei noch, als ob er ſich durch die erkältende Nachbar⸗ 
ſchaft ſeiner Gattin einen moraliſchen Rheumatismus geholt hätte. Er begrüßt 
Nita mit tiefbetrübter Höflichkeit und führt ſie zu Tiſch, wo ſich ſeine Leiſtungen 
darauf beſchränken, eine Hammelkeule kunſtvoll zu zerlegen und Nita von Zeit 
zu Zeit zu fragen: „Some more?“ 8 

Außer dem Ehepaar nimmt noch ein langhaariger blaſſer Künſtler an der 
Mahlzeit Theil, ein junger Mann, an dem Mrs. Wilmot katholiſche Bekehrungs⸗ 
verſuche veranſtaltet. Er und Mrs. Wilmot ſind Vegetarianer, ſie nähren ſich 
von allerhand unappetitlich ausſehendem Grünzeug und ſehen vom Gipfel ihrer 
ſittlichen Vollkommenheit auf Mr. Wilmot und Nita herab, wie etwa zwei 
civiliſirte Europäer auf zwei Cannibalen. 

Nach dem Deſſert ziehen ſich die Damen in das Drawing⸗room zurück, 
wohin ihnen die Herren eine Viertelſtunde ſpäter folgen, um den Kaffee zu nehmen. 
Mr. Wilmot leidet offenbar am „vin triste“, er zieht ſich mit ſeiner Kaffeetaſſe 
in einen Winkel zurück, wo man ihn in regelmäßigen Zwiſchenräumen tief auf⸗ 
ſeufzen hört. Anderweitig betheiligt er ſich nicht an der Unterhaltung, die, in 
einem gedämpften Merza voce geführt, ſich nie bis zu einem lebhaften Ton er⸗ 
wärmt, obwohl ſie von den intereſſanteſten Dingen handelt, von Mr. Gladſtone, 
von der Akademie und der Canaliſation der Metropole. Nita, welche bis dahin 
nur gewußt, daß es in England am Sonntag de rigueur ſei, ſich zu langweilen, 
macht die Entdeckung, daß es für gewiſſe engliſche Familien offenbar keine 
Wochentage gibt. Sobald es irgend angeht, zieht ſie ſich zurück. 


VIII. 


Vierundzwanzig Stunden ſind verſtrichen ſeit ihrer Ankunft in London. 
Eine ſchlafloſe Nacht, in der ſie ſich mühſam in fieberhafter Aufregung darauf 
vorbereitet hat, was ſie ihrem Vetter ſagen werde, und nie die richtigen Worte 
finden konnte, liegt hinter ihr, das Frühſtück iſt vorüber — das Lunch. Der Nach⸗ 
mittag fängt an, ſich in den Abend zu verlieren; Bärenburg iſt nicht erſchienen. 
Daß er ausbleiben, ihr Briefchen gar nicht beachten könnte, hat fie nicht in Bes 
tracht gezogen; alle anderen Schwierigkeiten, die mit der Ausführung ihrer 
Miſſion verbunden waren, hat ſie überlegt; auf ſo Etwas war ſie nicht gefaßt. 

Sie hat ja immer auf dem beſten Fuß geſtanden mit ihrem Vetter; er 
hatte von Jugend an eine Schwäche für ſeine reizende, begabte, nur leider ſo 
„deplorabel excentriſche Couſine“ — nie hat er ihr eine Gefälligkeit abgeſchlagen, 
um die ſie ihn gebeten, und wenn ſie ihn einmal zu ſich gerufen, war er immer 
ſchneller bei der Hand geweſen, als ſie ihn erwartet hatte. — Nein, nicht einen 
Augenblick hatte ſie daran gezweifelt, daß er kommen werde; und wenn ſie ſich 
dennoch den ganzen Vormittag aufgeregt und ängſtlich fühlte, ſo war es nur 
aus prüder Feigheit, aus Widerwillen vor der peinlichen Auseinanderſetzung mit 
ihm. Bei dem bloßen Gedanken an das, was ſie ihm würde ſagen müſſen, 
brannten ihr die Wangen, und ihre Kehle ſchnürte ſich zu. 

Dann ärgerte ſie ſich über ſich ſelbſt. Aber, als der Vormittag verſtrichen 
war, und er ſich nicht gezeigt hatte, da ging ihre Aufregung in eine andere 
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Phaſe über — immer deutlicher trat die Angſt an ſie heran: „und, wenn er 
nicht käme!“ — 

Die heiß lähmende, erſtarrende Empfindung iſt von ihr gewichen; ſie weiß 
es jetzt genau, was ſie ihm ſagen wird. Die Thatſache an ſich braucht ſie kaum 
zu berühren — nur Maſcha's Jammer will ſie ihm ſchildern, ihre rührende 
Angſt, ihn preiszugeben, ihre drängende Todesgier. 

Stunde um Stunde vergeht — er erſcheint nicht. Sie ſchreibt einen Brief 
an Sonja, um ſich die Zeit zu kürzen, aber die Feder zittert ihr zwiſchen den 
Fingern; ſie vergißt die Hälfte der Worte in den Sätzen, und ſchließlich ſchiebt 
ſie ungeduldig das Papier von ſich und geht in ihrem Zimmer auf und ab, 
dreißigmal — hundertmal. 

„Eh' ich das hundertſte Mal vom Fenſter bis zur Thüre gegangen bin, 
wird er da ſein,“ ſagt ſie ſich, aber — er kommt nicht. 

Sie tritt ans Fenſter, blickt hinunter in den ſtillen, grünen Garten, der 
ſich hinter dem Cottage hinzieht — auf die glatten Raſenplätze, auf die hohen, 
durchſichtigen, grünen Eſchen, auf die mächtigen Rhododendron- und Magnolien⸗ 
büſche. In Paris haben die Rhododendron ihre blaue und rothe Pracht längſt 
abgeſtreift, hier ſtehen ſie noch in voller, reicher Blüthe. — 

Es iſt ſchon ſpät, die Schatten ſind endlos lang — immer durchſichtiger und 
heller werdend fließen ſie in einander, breiten ſich bereits über den ganzen Raſen 
aus. Mr. Wilmot, Solicitor vom Temple, iſt aus ſeinem „Office“ zurückgekehrt. 
Nita ſieht ihn mit tiefgebeugtem Kopf melancholiſch in ſeinem Garten herum— 
ſpazieren und hört das ſcharfe „Klick“ der mächtigen Schere, mit der er an den 
Rhododendronhecken herumſtutzt. 

Da klopft's an Nita's Thür. „A letter for you m'm,“ meldet das Haus⸗ 
mädchen, und reicht ihr auf einem kleinen Plateau ein Briefchen. Sie erkennt 
die Schrift Bärenburg's — haſtig entfaltet ſie das Blatt und lieſt: 

„Liebe Nita! 

Es thut mir unendlich leid, daß ich heute nicht abkommen konnte; ich werde 
mein Möglichſtes thun, Dich morgen zu beſuchen. Beſtimmt kann ich's leider 
nicht zuſagen, da ich morgen Nachmittag London verlaſſe und vorher entſetzlich 
viel zu beſorgen habe. 

Mit dem aufrichtigſten Bedauern 

Dein treuer Vetter 
Karl.“ 
Das Billet entgleitet ihren Händen. — 


IX. 

Er hat errathen, worum es ſich handelt — er weicht ihr aus. Das ſteht 
ja deutlich in jedem ſteifen, unbeholfenen Wort dieſes geſchraubten Zettels. Wie 
er es errathen konnte, weiß ſie nicht, — aber daß ſie den Erfolg ihrer Ver⸗ 
mittlung völlig auf das Spiel geſetzt hat durch ihr linkiſches Vorgehen, durch ihre 
zögernde prüde Halbheit, das weiß ſie. Sie hätte unerwartet vor ihm erſcheinen, 
hätte ihm die Sache vorbringen müſſen, eh' er Zeit gehabt, ſich gegen ihre 
Beredſamkeit zu ſtählen und zu wappnen! .. 


= 
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Warum iſt ſie nicht direct in das Langham⸗Hötel gefahren, warum hat fte 
ihn nicht überraſcht! Alles wäre ihr gelungen, wenn ſie nur die nöthige Ent- 
ſchloſſenheit an den Tag gelegt hätte. 

Seine Furcht, ihr unter die Augen zu treten, verräth bereits ſeine innere 
Haltloſigkeit. 

Sie kennt Carl Bärenburg von der Zeit her, da er noch decolletirte Kleidchen 
trug, kennt ihn als träge, genußſüchtig, egoiſtiſch — aber durchaus gutmüthig, 
ſehr leicht zum Mitleid gerührt, geradezu krankhaft ſenſitiv. — Sie weiß, daß 
er, ſolange es irgendwie angeht, ſich nach allen Richtungen hin krümmen und 
winden wird, um einer unangenehmen Situation nicht in das Geſicht ſchauen zu 
müſſen; aber ſie weiß auch, daß er einem guten Einfluß ebenſo leicht, ja leichter 
zugänglich iſt, als einem böſen, und daß, ſobald Jemand die Energie beſitzt, ihn 
bei den Schultern zu nehmen und ihm zu jagen: „das iſt Deine Pflicht, faſſ' 
ſie ins Auge, thue ſie,“ er ſich ganz ruhig und ohne weitere Widerreden dazu 
bereit zeigen wird. i 

Sie aber hat dieſe Energie nicht gehabt — Alles wird ſcheitern an ihrer 
kleinlichen Erbärmlichkeit! 

Halb raſend aus Zorn über ſich ſelbſt, wäre ſie jetzt bereit, allen Vorurtheilen 
Trotz zu bieten — über das Ziel hinauszuſchießen. Sie greift nach ihrem 
Hut — fie will direct in fein Hötel fahren. Ein Gedanke hält ſie zurück — 
um dieſe Stunde trifft ſie ihn nicht zu Hauſe — und wenn ſie ihn träfe — 
nun da er offenbar mißtrauiſch gegen ſie geworden, würde er ſich verleugnen 
laſſen. Bis in ſein Zimmer kann ſie ihn nicht verfolgen — eine lächerliche Zu⸗ 
dringlichkeit müßte die Würde ihrer Miſſion vernichten. 

Sie weiß keinen Rath mehr, weiß nicht mehr, wo aus und ein: immer 
armſeliger kommt ſie ji) vor in der unüberwindlichen Begrenztheit ihres weib⸗ 
lichen, ja mädchenhaften Thuns und Laſſens. 

Morgen verläßt er London. Sie muß es brieflich verſuchen. Sie ſetzt ſich 
an ihren Schreibtiſch. Die Worte, die ſie geſtern vergeblich geſucht, ſtrömen 
ihr jetzt zu — brennende, ſtechende Worte, mit denen ſie den Jammer von 
Maſcha's Lage ausmalt, die unverantwortliche Tollheit und Grauſamkeit der 


Jeljagins, die, anſtatt dem Gerede die Spitze zu bieten, die Sache, koſte es, was 


es wolle, zu verheimlichen, vielmehr die ärgſten Gerüchte durch ihre Flucht be— 
ſtätigen — rührende Worte, in denen ſie ihm von Maſcha's Großmuth 
ſpricht, von ihrer Angſt, man könne ihm Böſes thun — „dieſe Angſt des 
armen Kindes iſt der Grund, daß ich mich in der Sache an Dich zu wenden 
genöthigt bin,“ ſchließt ſie ihr Schreiben. „Daß mir die Rolle, die ich Dir 
gegenüber ſpiele, unangenehm iſt, haſt Du wohl errathen. Im Anfang war ſie 
mir nicht nur unangenehm, ſondern qualvoll. Aber ich werde ſie durchführen — 
und ich werde mein Ziel erreichen! Ich habe nicht nur den Jammer des un- 
glücklichen Mädchens, ich habe Dein Gewiſſen auf meiner Seite. Ich weiß, 
daß Du Dich in einer ſchwierigen Lage befindeſt — ich bedaure Dich von ganzem 
Herzen; aber mit Maſcha's Leben ſteht auch der innere Frieden Deiner zukünf⸗ 
tigen Exiſtenz auf dem Spiel. Iſt es denn möglich, daß Du gar kein Herz haſt 
für dieſes arme, ſchwache, rührende Geſchöpf? Ich kann's noch immer nicht 


“ 
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vergeſſen, wie ſie, ihr reizendes Geſichtchen in den Falten meines Kleides ver⸗ 
borgen, mir ihr peinliches Geſtändniß zuwimmerte! Ihr müdegequältes, ſchwaches 
Kinderſtimmchen will mir nicht aus dem Ohr!“ — 

Nachdem ſie den Brief in einen Umſchlag geſteckt und adreſſirt hat, übergibt 
ſie ihn aus Angſt, die Poſt könne ihn nicht raſch genug befördern, einem 
Dienſtmann, mit der Weiſung, ihn augenblicklich in das Langham = Hötel zu 
befördern. 

Die ganze folgende Nacht ſchließt ſie kein Auge. Bereits um ſechs Uhr früh 
kleidet ſie ſich an, ſchleicht in den kühlen, thaufriſchen Garten hinunter, um etwas 
von dem gräßlichen Gefühl des Eingeengtſeins, des Gebundenſeins los zu werden, 
das ihr in ihrem Zimmer das Athmen erſchwert hat. Sie kann keinen Biſſen 
ſchlucken beim Frühſtück — ihr ganzes Sein lauſcht in fieberhafter Spannung 
irgend einem Ereigniß entgegen, das eine Aenderung in die Sachlage hinein⸗ 
bringen muß. Sie hofft noch immer, er wird kommen, aber es ſchlägt elf 
Uhr — zwölf, er kommt nicht! — 

Da, mit der plötzlichen Eingebung, welche die Menſchen überkommt, wenn 
ihnen das Meſſer an der Kehle ſitzt, taucht ein Gedanke in ihr auf, der einen 
Anhaltspunkt bietet für eine neue Hoffnung — Lady Banbury. 

Wenn noch durch irgend Jemand oder Etwas die Löſung dieſes verworrenen 
Problems zu erreichen wäre, ſo iſt es durch ſie. Sie könnte in London zurück 
ſein, obwohl der letzte Brief, den Nita von ihr erhalten, aus Mortemar⸗Caſtle 
datirt war. Nita eilt in ihr Zimmer hinauf, glättet ſich vor dem Spiegel das 
Haar, ſetzt ein geſchloſſenes Strohhütchen auf, ſtreift ihre Handſchuhe an, nimmt 
ihr Sonnenſchirmchen und ſteigt in den Salon hinunter, um Mrs. Wilmot zu 
bitten, ſie nicht zum Lunch zu erwarten, worauf ſie ſich auf die Straße begibt 
und mit klopfendem Herzen in den erſten Hanſom ſteigt, der vorüberfährt. 

„Mancheſter Square, Nr. 34 — and make haste!“ ruft ſie. Ihr iſt's 
wie einem Menſchen, der, über einem Abgrund ſchwebend, ſich noch an einer 
Wurzel feſthält. Wenn die Wurzel nachgibt, iſt Alles verloren! 

Sie kennt den feſten Charakter Lady Banbury's, kennt ihre thatkräftige 
Energie; ſie weiß, daß ſie auf ſie zählen kann, falls ſie ſich in London befindet. 
Ja, falls ſie ſich in London befindet! Darum dreht ſich Alles! — 

Der Hanſom hält — mit klopfendem Herzen fragt Nita den Diener, der 
ihr die Thür öffnet: „Lady Banbury at home!“ 

Der Diener gibt zur Antwort, er wiſſe nicht, wolle nachſehen. Seine Hal⸗ 
tung iſt die eines Lakai's, der Auftrag hat, nicht zu empfangen, aber an der 
Dame, die vor ihm ſteht, zu viel Intereſſe nimmt und Gefallen findet, um 1 
ohne Weiteres abzuweiſen. 

Nita kritzelt ein paar Worte auf ihre Karte — der Diener verſchwindet. 

Einige Minuten bleibt ſie allein in der großen Vorhalle mit dem Wand⸗ 
ſchmuck von alten Porträts, die ſich farbenprächtig von dem ee Hintergrund 
des ſchwärzlichen Eichengetäfels abheben. 

Da tritt der Diener an ſie heran. „If you please m'm,“ ſagt er mit 
reſpectvoll gedämpfter Stimme und führt ſie die Treppe hinauf in ein großes, 
geräumiges, comfortables Zimmer. Hier, in einem tiefen Fauteuil vergraben, 
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die neueſte politiſche Broſchüre auf den Knieen, eine Vaſe mit blaßlila Orchideen 
auf einem Tiſchchen neben ſich, ſitzt Lady Banbury in ihrer ſchlotternden ſchwarzen 
Jacke und ihrem weißen Häubchen. Bei Nita's Eintritt ſteht ſie auf, legt ihre 
Broſchüre nieder und geht mit offenen Armen auf das Mädchen zu. „My dear 
child! Was für eine Ueberraſchung! Wie ich mich freu'!“ ruft ſie. „Was 
bringt Sie nach London? .. . ja, was iſt's. Sie find todtenblaß. Sie kämpfen 
mit Thränen“ 

„Ach, liebe Lady Banbury!“ ruft Nita, „ich komme zu Ihnen in einer ver⸗ 
zweifelten Angelegenheit, in der Ihr Beiſtand allein mir noch Etwas nützen 
kann. Bitte — ſchlagen Sie mir ihn nicht ab!“ 

„Reden Sie — aber kommen Sie doch erſt zu ſich, ſetzen Sie ſich, liebes 
Kind!“ 

Nita ſetzt ſich. Ein Gefühl der Erleichterung hat ſie überkommen. 

Dort in dem bernſteinfarb'nen Rembrandt⸗Halbdunkel des hübſchen wohnlichen 
alten Damenboudoirs, von deſſen Wänden pikante Schönheiten in Poudrefriſur und 
weißen Atlaskleidern — Porträts, wie ſie Gainsborough und Reynolds allein 
zu malen verſtanden — mit ſchwermüthiger Coquetterie zu ihr niederblicken, 
ſchüttet ſie ihr übervolles Herz vor Lady Banbury aus, erſt leiſe zögernd, dann 
immer raſcher und eindringlicher erzählt ſie der alten Dame Maſcha's Geſchichte, 
thut, was ſie mit Worten kann, um ihr den ganzen Liebreiz des armen kleinen 
Mädchens vor die Seele zu zaubern, vergißt faſt keinen von den vielen Zügen, 
die den Beweis für Maſchenka's große Herzensgüte liefern und für die blinde 
Unſchuld, die ſie ins Unglück gebracht. Dann, wie ſie aus ihrer Begeiſterung 
heraus plötzlich zu Lady Banbury aufſieht und merkt, daß ihr Geſicht ganz 
ſteif und ſtarr geworden iſt, da wirft ſie ſich in ihrer großen Verzweiflung vor 
ſie hin auf den Teppich und umfaßt ihre Kniee und ruft: „O, ich bitte Sie, 
blicken Sie nicht ſo ſtreng; ich weiß ja, daß das Alles häßlich iſt, ich bin nicht 
nachſichtiger als Sie, aber mit Maſcha muß man Mitleid haben. Ich habe 
nicht die richtigen Worte gefunden, fie Ihnen zu ſchildern, ſonſt .. .“ 

„Sie mißverſtehen mich,“ ſagt Lady Banbury ſehr ernſt, „meine Strenge 
gilt nicht dem Kind. Ich bin älter als Sie; ich weiß, wie leicht bei ſolcher 
Vernachläſſigung, wie die arme Tochter meiner Freundin Natalie ſie erfuhr, der⸗ 
gleichen vorkommen kann. Da hat man jetzt ſo eine Menge Theorien — daß 
die Unſchuld der ſicherſte Schutz ſei u. ſ. w. Die Mädchen aus den beſten 
Häuſern läßt man allein auf der Straße herumlaufen, und zu gleicher Zeit 
erlaubt man ihnen nicht, einen modernen Roman zu leſen. Die Haare ſträuben 
ſich mir, wenn ich von dieſem Unfinn nur höre. Um das arme Kind iſt mir 
von Herzen leid — ich habe ſie ja geſehen dieſen Winter — ein bezauberndes 
Geſchöpfchen war's — Lensky iſt unverantwortlich — er und ſeine Schwägerin.“ 

„Ja gewiß,“ ſagt Nita, die ſich langſam aufgerichtet hat, ſchüchtern — „aber 
das ändert nichts an Maſchenka's Unglück. Glauben Sie, daß es noch mög⸗ 
lich iſt, ſie zu retten?“ 

Lady Banbury zuckt mit einer unſagbar bitteren Betonung die Achſeln. 

„Iſt gar keine Hoffnung mehr?“ ſchluchzt Nita. 

Lady Banbury ſieht nachdenklich vor ſich hin. 


172 Deutſche Rundſchau. 


„Mein Gott! ich werde thun, was ich kann, um die Angelegenheit in Ord— 
nung zu bringen, aber — 's iſt eine ſehr heikle Geſchichte. Männer ſind curioſe 
Geſchöpfe — ſie verzeihen die Sünde, die man um ihretwillen begangen hat, am 
ſchwerſten.“ 


8 

„Was ſchauſt Du ſo trübſelig d'rein, Charlie?“ 

Dieſe und ähnliche Bemerkungen über ſein verſtimmtes Geſicht hat Bären⸗ 
burg heute wohl zwanzigmal von feiner Braut zu hören bekommen. Und wahr- 
lich, es müßte ſchwer fein, mehr verhaltene innere Unruhe, mehr mühſam nieder⸗ 
gekämpfte Seelenpein auszudrücken, als Bärenburg's Geſicht ausdrückt an dieſem 
Sonnabend Nachmittag in London, in dem hübſchen braungetäfelten Speiſezimmer 
der Anthropos, durch deſſen mit olivengrünen Seidengardinen verhängte Fenſter 
heute jo viel leuchtenden Goldſchimmers hindurchſickert, daß ſich Sylvia An⸗ 
thropos verurſacht gefühlt hat zu bemerken, die ärmliche Londoner Sonne treibe 
eine unerhörte Verſchwendung und werde die nächſte Woche gewiß knauſern 
müſſen. f 

Bis in Bärenburg's Herz iſt der Sonnenſchein nicht gedrungen. Da ſitzt 
er mit den zwei hübſcheſten Mädchen, mit einer der liebenswürdigſten älteren Damen 
von London, an einem mit geſchliffenem Glas, Silber und farbenprächtigem 
Crown Derby Porcellan geſchmackvoll beſetzten Tiſch — ſitzt da verwöhnt, ver⸗ 
hätſchelt, wie ein junger Mann nur von Engländerinnen verwöhnt wird, den 
Blick ſtarr auf ſeinen Teller geheftet, auf dem er ſich anſtandshalber Etwas 
vorgelegt hat, das er jetzt nicht herunterzuwürgen vermag, und beantwortet 
die liebenswürdig neckenden Ausfälle ſeiner Braut gar nicht oder mit ent⸗ 
muthigender Zerſtreutheit. \ 

„Ich ſelber habe heute das Menu des Frühſtücks entworfen,“ ruft Sylvia, 
„ein anderes Mal miſch ich mich nicht hinein; ein ſolches Fiasco zu erleben, iſt 
ſchmählich. Sie haben ja gar nichts gegeſſen, Charlie, gar nichts.“ 

„Die Hitze,“ murmelt Bärenburg, und nickt dann bejahend dem Butler zu, 
der ihm zum vierten Male alten Port über die Schulter reicht. Sein Durſt iſt ſo 
groß als ſeine Eßluſt gering. 

„Charlie, wenn Sie einen Menſchen erſchlagen hätten, könnten Sie nicht 
desperater ausſehen,“ neckt ihn jetzt Amy, ſeine zukünftige Schwägerin. „Sie 
ſind ſo grün wie Mintſauce.“ 

Bärenburg fährt zuſammen. Ein ungeduldiges Wort ſchwebt ihm auf den 
Lippen, aber er verſchluckt es. „Ich habe Kopfweh,“ murmelt er nun — „ein 
Gewitter .. .“ f 

„Dann wäre es vielleicht beſſer, unſeren Ausflug nach Hurlingham auf- 
zugeben,“ meint Lady Emily, „nur leider, es zerſtört all' unſere Pläne.“ 

Die Pläne ſind folgende: ein Nachmittag in Hurlingham, alsdann eine 
zweiſtündige Fahrt in einem offenen Wagen zu einem Landſitz in der Nähe 
Londons, von wo man in den nächſten Tagen die Rennen von Ascot be— 
ſuchen will. 
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Dieſen ſchönen Plan eines Kopfſchmerzes halber Preis zu geben, iſt nicht 
möglich; Bärenburg beeilt ſich zu verſichern, daß er ein derartiges Opfer durch⸗ 
aus nicht annehmen könne; dabei wiſcht er ſich den Schweiß von der Stirn. 

Armer Bärenburg! In jubelnder Stimmung war er überhaupt ſelbſt am 
Anfang ſeiner Brautſchaft nicht. Wie er ſich auch bemüht hatte, die Epiſode 
mit Maſcha leicht zu nehmen — vergeſſen hat er fie doch nicht können. Manch: 
mal war ihm das junge Mädchen erſchienen im Traum mit großen geiſterhaften 
Augen in einem angſtblaſſen Kindergeſicht. Den Zauber, den ſie früher über 
ihn ausgeübt, hatte ſie verloren; aber dennoch war ihm ein ſtarkes, ja zärtliches 
Gefühl für ſie geblieben. Der Gedanke an ſie weckte in ihm ein Gemiſch von 
Mitleid, Leidenſchaft, Sehnſucht und Aerger — Aerger über ſie und — über ſich. 

„Sie wird's nicht fo ernſt nehmen — fo eine Ruſſin ... fie wird ſich eben 
irgendwie verheirathen,“ hatte er ſich getröſtet. — 

Da, am verfloſſenen Donnerſtag war's, im Hydepark, da hatte ihm ein 
wegen Sportsangelegenheiten für ein paar Tage nach London herübergerutſchter 
College unter anderen Pariſer Neuigkeiten auch den Selbſtmordverſuch der 
hübſchen Tochter des berühmten ruſſiſchen Geigers mitgetheilt. 

Seit jenem Augenblick hatte er keine ruhige Stunde mehr gehabt. 

Dann war Nita's erſtes Billetchen gekommen, dann ihr langer Brief mit 
der ausführlichen Beſchreibung des ſchrecklichen Elends in der Avenue Wagram. 
Er war ein ſchwacher, charakterloſer Menſch, aber von ſeltener Gutmüthigkeit. 
Angeſichts dieſes von ihm angerichteten Unglücks verlor er jede Lebensfreude. 
Wenn das jedoch genügte, ihm ſeine Exiſtenz zu vergällen, ſo nutzte es hingegen 
Denjenigen, die durch ihn Schaden gelitten, ſehr wenig. Er war ebenſo unfähig, 
einen ſchweren Entſchluß ſelbſtändig zu faſſen, als er fähig war, mit ſeinen 
Skrupeln fertig zu werden. 

Er war nun einmal mit Sylvia Anthropos verlobt — in drei Wochen 
ſollte die Hochzeit ſein. Er liebte Sylvia nicht, aber wenn der Gedanke an ſeine 
Verbindung mit ihr keinen Anlaß zur Begeiſterung in ihm erregte, ſo flößte 
ihm hingegen der Gedanke, die Verlobung mit ihr abzubrechen, einen Eclat zu 
machen, geradezu Grauen ein. Sein ſociales Anſtandsgefühl, der mächtigſte Trieb 
eines Weltmannes, ſträubte ſich dagegen. Maſcha zu heirathen war unmöglich. 


XI. 


In dem kleinen ſandigen Garten hinter dem Hötel Jeljagin, einem Garten 
mit fünf mageren Ahornbäumchen, die ihrer jugendlichen Unſelbſtändigkeit halber 
noch an Pflöcke gebunden ſind, mit ſperrigem Buſchwerk und vereinzelten Roſen⸗ 
ſtöcken, ſitzt Lensky mit ſeiner Tochter. Es iſt Sonntag Nachmittag. Zum erſten 
Male hat ſie das Bett verlaſſen auf ſein ſanftes, liebevolles Zureden hin. Da 
die Jungfer mit den Jeljagin's das Haus geräumt, jo hat das Küchenmädchen mit 
ſeinen rothangeſchwollenen, ungeſchickten, aber gutmüthigen Händen ſie angekleidet, 
mühſam, langſam wie man eine Kranke ankleidet, die ſich nicht ſelber helfen will 
oder kann. Als ſie fertig war, hat man ſie erſt gar nicht zu bewegen vermocht, 
aus dem Zimmer zu gehen. Mit ganz kleinen Schritten, zitternd und ſchwindlig, 
hat ſie ſich am Arm des Vaters bis zu der Thüre geſchleppt, dann aber iſt ſie 
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plötzlich umgekehrt, und ſich mit einer wahnwitzigen Gebärde an den Bettpfoſten 
anklammernd, hat ſie mit ſtarrem Eigenſinn erklärt: „Nein — nein — nein, 
ich geh' nicht, ich will nicht aus dem Zimmer hinaus — nein — nein — nein!“ — 
bis ſie dann endlich, halb erſchöpft durch den Widerſtand, halb beruhigt durch 
die zärtlichen Verſicherungen des Vaters, daß ſie gewiß keinen Menſchen ſehen 
würde, das Köpfchen an ſeine Schulter verſteckt, ſich von ihm herunter hat 
tragen laſſen über die Treppe. 

Der Anblick jedes Gegenſtandes, der ſie an ihre alte enz erinnert, an 
die Außenwelt, iſt ihr unſagbar peinlich. 

Jetzt ſitzen ſie zuſammen auf einer harten grünen Bank in dem warmen 
Sommernachmittag. Der kleine Garten iſt ganz angefüllt mit durchſichtigen 
grauen Schatten. Es iſt ſehr ſtill — ſonntagsſtill. Lensky's Augen hängen an 
ſeinem Kind; er ſucht unruhig Etwas, das er ihr erzählen könnte, ohne ſie zu 
demüthigen, ohne ihr weh zu thun. 

„Maſchenka!“ 

„Papa!“ 

„Horch! Hörſt Du, wie hübſch der Vogel ſingt? Ich hätte gar nicht ge⸗ 
dacht, daß ein Stadtvogel ſolch' hübſches Stimmchen haben könnte.“ 

Sie ſieht auf. „Ja, Papa!“ murmelt ſie und läßt von Neuem das Köpfchen 
ſinken. 

Mitleidsvoll folgt ſein Blick jeder Bewegung der Armen. Man hat ſie in 
ein weißes Morgenkleid ihrer Tante Jeljagin eingehüllt; es iſt ihr zu weit 
um den Hals, und die Aermel fallen ihr über die Hände. Sie iſt gelblich blaß, 
die Wänglein ſind eingefallen. Dennoch iſt ihr Geſichtchen von unſagbar rühren⸗ 
dem Liebreiz. 

Armes Ding! — armes Ding! Plötzlich ſieht er ſie vor ſich als dickes, 
einjähriges Kindchen, das noch nicht ſprechen kann. Wie er fie verzog und ver— 
hätſchelte damals! Er erinnert ſich, wie ſeine Frau einmal mit dem Knirps 
am Arm in das Billardzimmer trat, in Petersburg, während er mit Freunden 
eine Partie machte — erinnert ſich, wie er ſie jauchzend unter den kleinen Achſeln 
packend und die Partie rückſichtslos unterbrechend, mitten auf das Billard geſetzt 
hatte, um ſie bewundern zu laſſen. Er ſieht ſie in ihrem geſtickten, 
weißen Kleidchen, mit ihrem ſüßen beklommnen, ſtaunenden Kindergeſicht; er ſieht 
ſie, wie ſie, den kleinen Oberleib etwas vorbeugend, an ihren winzigen rothen 
Schuhen zupft und wie ihr Geſicht plötzlich aufleuchtet, ein Grübchen nach dem 
andern in ihren Wänglein auftaucht und ſie mit beiden Händen nach den blanken 
Knöpfen eines jungen hübſchen Officiers greift, der ſehr geſchmeichelt durch dieſe 
Bevorzugung ſich zu ihr niederbeugt. 

„O! O! welche Vertraulichkeit bei der erſten Begegnung — welch' bedenk⸗ 
liche Annäherung!“ hatte Lensky damals ſcherzend ausgerufen — „er gefällt 
Dir, der Fürſt, was, Maſchenka? Täubchen, ſag' mir's, ich muß es wiſſen. 
Wie alt wirſt Du ſein, bis Du Deinen erſten dummen Streich machſt? Sag' 
wie alt — ſag'?“ 

Er ſieht ſie, wie ſie ihn groß und ernſthaft anblickt, und unbeholfen mit 
den Aermchen herumpatſchend und ihr dickes Körperchen vorſchiebend, weiche, 
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abgeriſſene Laute hervorſtößt, als ob ſie ſich anſtrengte, ihn zu verſtehen. Und 
er erinnert ſich, wie er dann immer noch in ſie gedrungen: „So ſag's“ — und 
Natalie ihm verwieſen: „Hör' doch auf mit dem Unſinn!“ und er ſich dann 
übermüthig der jungen Frau zuwendend gerufen: „Unſinn? Wieſo Unſinn? 
Du willſt Dir doch nicht am Ende einbilden, daß meine Tochter keine dummen 
Streiche machen wird? Nicht wahr, Maſcha, Du wirſt das Leben ordentlich 
genießen, ordentlich?“ 

Wie die Herren gelacht hatten! Er ſieht ſie noch um das Billard herum 
ſtehen; einige bekreiden ihre Queues — Natalie lachte nicht. 

Das iſt mehr denn ſechzehn Jahre her, er weiß Alles noch ſo genau. 

Maſcha ſitzt ganz ſtill. „Sobald Du wieder wohler biſt, müſſen wir recht 
viel mit einander muſiciren,“ beginnt er nach einem Weilchen. 

Maſcha antwortet nicht. Er wiederholt ſeine Worte. Dann blickt ſie auf, 
verwirrt, zerſtreut ... „Was ſagſt Du? ... ich . .. ich hatte nicht zugehört,“ 
murmelt ſie. „An was denkſt Du denn, Maſcha?“ „An was? ... ich... 
ich dachte nur, wie das jetzt Alles ſo werden wird,“ ſtottert ſie, und ſtarrt in 
den Sand. 

Ja, wie das werden wird! Auch er denkt daran. An das Gelingen von 
Nita's Unternehmen glaubt er nicht; er hätte ſich in ſo einem Fall auch nicht 
zum Heirathen zwingen laſſen. Und was dann? Er verheirathet Maſcha an 
irgend einen Philoſophen, der ſich dazu hergibt ihrer paar Groſchen halber. Die 
Gegenwart wird allenfalls durch ſo Etwas armſelig gedeckt, aber wie ſieht die 
Zukunft aus! Demüthigung — Mißhandlung! Nein, dazu gibt er ſein Kind 
nicht her, nein! nein! Er allein will für ſie ſorgen, ihr Alles in Allem ſein, 
ihr Alles erſetzen durch ſeine Liebe. In das Vaterland zurückzukehren mit dem 
entehrten Kind, das bringt ſein Stolz nicht über ſich; dafür aber will er ihr 
an dem ſchönſten Orte der Welt ein Neſt bauen, in Sorrent oder irgendwo in 
Südfrankreich. Er will ſie halten wie eine Prinzeſſin, ſie zerſtreuen durch ſeine 
Kunſt, mit ihr leſen, ſie lehren, ſich an herrlichen Blumen freuen, an allen 
ſchönen Dingen, vor denen ſie die Augen nicht niederſchlagen muß. — 

Mit furchtbarer Bitterkeit bricht er plötzlich dieſes Luftſchloß ab. Das iſt 
ja alles Unſinn, ſentimentale Faſelei! — Ein Moment wird doch kommen, wo 
die Sehnſucht nach Menſchen ſie übermannt. Die, mit denen ſeine Tochter 
verkehren ſollte, werden nicht mit ihr umgehen — aber Andere, Frauen, die 
nachſichtig ſind aus Ueberſpanntheit, und wieder Andere, die ſonſt ihre Gründe 
dazu haben, eine hyſteriſch verrückte oder amüſant lockere Sippſchaft ohne 
jeden moraliſchen Halt wird ſich um das Kind verſammeln. Und dann. 
Maſcha hat ſein Blut in den Adern, ohne jede geſunde Zerſtreuung, ohne 
gutes Beiſpiel in ihrer Umgebung, ohne irgend einen triftigen Grund mehr ſich 
zu halten, wird ſie ihrem Temperament die Zügel ſchießen laſſen. Er wird ſie 
ſinken ſehen — fie, feinen Liebling, fein weißes Lamm — ſinken ... ſinken ...! 

Mit einem Mal ſchrickt ſie zuſammen — ſpringt auf. — „Was gibt's 
Maſchenka?“ fragt er, ſie liebevoll an der Hand zurückhaltend. 

„Ich habe ein Fenſter gehen gehört — dort im Hinterhauſe — die Leute 
ſehen mich von dort. Ich — ich möchte ins Haus zurück — ich kann's nicht 
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aushalten, Vater“ — wimmert ſie. Mit Gewalt will ſie ſich losreißen von 
ihm. Da .. . es ſchellt an dem Hausthor. Maſcha's Füßchen haften am 
Boden. Wer iſt's — iſt das nicht Nita, die nach ihr fragt? .. 

Ja! Das große Glasthor, welches aus der Durchfahrt in den Garten 
führt, öffnet ſich; Nita tritt ein, blaß, ermüdet, aber mit ſtrahlenden Augen! 
Sie fängt das Kind in ihren Armen auf. — „Maſchenka!“ flüſtert ſie, „es iſt 
Alles gut, ich bin nur vorausgekommen, Dich vorzubereiten — in ein paar 
Minuten iſt er da — und bittet Dich um Verzeihung!“ 

Maſchenka's Augen werden ſtarr; ſie greift ſich mit beiden Händen an die 
Schläfen. — 

„Werde nur nicht ohnmächtig, mein Liebling — jetzt iſt keine Zeit dazu,“ 
flüſtert Nita ängſtlich. 

„Nein ... nein ...,“ beſchämt blickt Maſcha an ihrer vernachläſſigten 
Toilette, ihrem weißen Schlafrock herab. 

Nita knüpft ſich ein ſchwarzes Spitzentüchelchen von ihrem Hals und bindet 
es dem Kinde um, dann fährt ſie ihm glättend über das Haar. 

Die Hausthüre geht — ein Schrei — der alte weiche Vogelſchrei, den 
Lensky ſo lieb hatte, nur mächtiger als ſonſt, voll durchdringender ſchmerzlicher 
Süßigkeit — an Nita, an ihrem Vater vorbei, mit weit von ſich hingeſtreckten 
Armen iſt Maſcha ins Haus geſtürzt. 

Nita will fort. — Lensky hält fie zurück. „Das haben Sie... Sie für 
mich gethan!“ ſagt er, „und Sie wollen mir nicht einmal Zeit gönnen, 
Ihnen zu danken?“ 

„Es iſt ja kein Verdienſt dabei — es hat ſich Alles von ſelbſt gemacht!“ 
murmelt ſie. 

„So —,“ er lächelte bitter, „ich weiß, wie ſich das Alles gemacht hätte 
ohne Sie.“ — 

Seine Stimme hat ſich erwärmt; er greift nach ihrer Hand. Sie aber 
entzieht ſie ihm, tritt von ihm zurück. 

„Ich verſtehe Sie,“ murmelt er, „gehen Sie!“ 

Sie macht ein paar Schritte dem Hausthore zu, dann wendet ſie ſich plöß- 
lich, geht auf ihn zu und reicht ihm die Hand. Er blickt ihr voll in die Augen 
— „darf ich?“ fragt er. 

Aber wie ſie bejahend nickt, da drückt er ihre Hand doch nicht an ſeine 
Lippen, ſondern läßt ſie ſinken. Er kniet vor dem jungen Mädchen nieder und 
küßt den Saum ihres Kleides. Eine wunderſame, erleichterte Empfindung hat ſich 
ſeiner bemächtigt. Ihm iſt's, als ob ein alter Fluch plötzlich von ihm genommen 
worden wäre, als ſei er von einer Laſt befreit, — einer Laſt von ſchwüler 
Menſchenverachtung, die er aufathmend niedergelegt hat zu Füßen dieſes jungen, 
reinen, warmherzigen Geſchöpfs! ... 

„Sie ſind eine Heilige,“ murmelt er, „Gott bezahl' Ihnen meine Schuld!“ 

So trennen ſie ſich. 

Die Löſung iſt gefunden — Maſcha iſt gerettet! 

Noch ein Weilchen bleibt Lensky allein in dem Garten, dann tritt er 
ins Haus. Angſt, ſeine Tochter in ihrem Glück zu ſtören, — Sehnſucht, 
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ſich an dem Anblick dieſes Glücks zu erfreuen, durchſchleichen gleichermaßen 
ſeine Seele. 

Aus dem Salon tönen Stimmen — ſehr leiſe — von großen Pauſen 
unterbrochen. ; 

Die Thüre des Salons iſt nicht feſt geſchloſſen, Lensky blickt durch den Spalt. 

Glück? .. . Wo iſt das Glück? — Sie ſitzen neben einander, Hand in 
Hand; — er verlegen, ſie demüthig, verſchüchtert in der Haltung. 

„Das kann doch nicht ſo bleiben, es iſt nicht möglich, daß es ſo bleibt!“ 
ſchreit es aus Lensky's warmem, wildem Herzen heraus. „So nimm ſie doch in 
Deine Arme,“ möchte er dem jungen Manne zurufen, „begrabe ihre Scham in 
Deiner Zärtlichkeit, richte ihr gebrochenes Selbſtgefühl auf an Deiner Liebe!“ 

Es muß ja doch ſo kommen, er muß ſie an ſeine Bruſt ſchließen, ſie küſſen 
und tröſten. 

Lensky wartet, wartet athemlos, faſt lauernd auf eine Veränderung der 
Sachlage, aber nichts verändert ſich. 

Und einen tiefen Seufzer verwürgend, wendet er ſich ab. 

„Das iſt eine Rehabilitation — aber kein Glück!“ 


Sechſtes Buch. 
„Und aus dem Traum, dem bangen, 
Weckt mich ein Engel nur!“ 


I 

Ein Novembertag — ein Novembertag in Venedig, und welch’ ein Wetter! 
Das Pflaſter naß, die Wände von Feuchtigkeit dampfend, das Waſſer in den 
Canälen undurchſichtig, die Atmoſphäre grau und kalt, von dichten Nebeln 
durchzogen, und nirgend ein Sonnenſtrahl! 

In einem großen, öden Salon mit drei maleriſchen Bogenfenſtern und 
einer dicken Rohrmatte über ſteinernem Fußboden, ſitzt Maſcha an einem Schreib- 
tiſch. Sie rechnet, zerbricht ſich offenbar den Kopf an dem großen Problem, 
wie man mit zehn Frank „Haben“ Hundert Frank „Soll“ decken könne. Manch⸗ 
mal hält ſie nachdenklich inne. Dann ſchiebt ſie das Rechenbuch von ſich und 
fängt an, einen Brief zu ſchreiben. Der Brief wird nicht fertig. 

Sie legt die Feder weg und zerknittert mit einer raſchen, zornigen Gebärde 
den Bogen. „Nein, ich kann nicht — das kann ich Dir nicht anthun, Vater!“ 
murmelt ſie vor ſich hin. Sie ſtützt den Kopf in die Hand, die Feder bleibt 
unbenutzt neben ihr liegen. 

Mehr als vier Jahre waren verfloſſen, ſeit die Verbindung zwiſchen Maſcha 
und Karl Bärenburg vollzogen worden. Als ſich damals in Oeſterreich zuerſt 
die Kunde von der vornehmen Heirath verbreitet hatte, die es der Tochter des 
ruſſiſchen Geigers zu machen vergönnt geweſen war, da fiel von ehrgeizigen 
Mädchenlippen manch böſes, neidiſches Wort. 

In eingeweihten Kreiſen jedoch wußte man, daß die Exiſtenz der jungen 
Gräfin Bärenburg ſehr wenig Beneidenswerthes bot. Die Eltern ihres Gatten 
verleugneten die Schwiegertochter und ſchnitten dem Sohn alle Aue ab. 


Deutſche Rundſchau. XV. 8. 


178 Deutſche Rundſchau. 


Maſcha's von Lensky freilich ſehr reich zugemeſſene Mitgift machte die ganze 
materielle Baſis des jungen Hausſtandes aus. Kurz nach ſeiner Verheirathung 
hatte ſich Bärenburg nach Japan verſetzen laſſen, von da nach Rio. Jetzt befand 
er ſich ſeit beinahe zwei Jahren in Disponibilität, lebte mit ſeiner Familie bald 
in Pau, bald in Nizza, bald in Florenz, endlich in Venedig die unſtäte, be⸗ 
ſtändig nach etwas Beſſerem haſchende Wanderexiſtenz eines Menſchen, der ſich 
in ſeinen ſocialen Verhältniſſen nicht mehr zurechtfinden kann. 

Maſcha hat Sorgen genug. Drei oder vier Photographien ihres Vaters, 
alle die, welche Natalie ehemals um ſich zu haben liebte, ſtehen auf ihrem 
Schreibtiſch. Sie nimmt eine davon und betrachtet ſie liebevoll. Wie lange 
ſie ihn bereits nicht geſehen hat — ſeit ihrem Hochzeitstag nicht und wie ſie ſich 
nach ihm ſehnt! Und dann auch iſt ſie beſorgt um ihn; ſie weiß zu wenig über 
ihn. Ein ausführlicher Briefſchreiber war er nie. Jetzt ſchreibt er ſeltener denn 
je. In den wenigen Zeilen, die er in langen Zwiſchenräumen an ſie richtet, 
ſteht ſehr viel Gutes, Liebevolles für ſie, manchmal eine kleine charakteriſtiſche 
Anekdote über irgend eine berühmte ruſſiſche Perſönlichkeit — von ſich ſchreibt 
er nichts. Das Wenige, was ſie über ihn weiß, weiß ſie durch Fremde. Sie 
weiß, daß er ſich ſeit vier Jahren gänzlich von der Welt zurückgezogen, daß er 
ſeine ſchöpferiſche Thätigkeit von Neuem aufgenommen, ſehr viel geſchrieben, aber 
nichts veröffentlicht hat, daß ſich in letzterer Zeit ein fanatiſcher ruſſiſcher 
National⸗Enthuſiasmus bei ihm ausgebildet, eine Leidenschaft, allerhand flawiſch 
muſikaliſchen Chimären nachzujagen. Sie weiß auch, daß er, der ſeiner Zeit 
zu den Ungläubigſten unter den Menſchen zu zählen pflegte, immer mehr jenem 
verworrnen und peſſimiſtiſchen Myſticismus huldigt, in dem die größten ruſſiſchen 
Exiſtenzen an der Schwelle des Alters zuſammenbrechen, wenn ſie, anſtatt die 
Unverſtändlichkeit der Schöpfung ruhig hinzunehmen, ſich an der Erklärung des 
Unerklärlichen wirr grübeln. f 

Das Alles weiß ſie, aber wie's ihm geht, wie ihm zu Muthe iſt, ob er 
ſich wohl fühlt — davon weiß ſie nichts. Sie möchte ihn in ihrer Nähe haben, 
möchte ihn recht pflegen, verwöhnen, über die Gebrechlichkeit und die tauſend 
Bitterkeiten ſeines Alters durch zärtliche Kunſtgriffe hinübertäuſchen können, 
möchte ſich noch einmal an ſeinem ſtarken Herzen erwärmen, für ihre wunde, 
müde Seele Heilung finden in ſeiner Zärtlichkeit. Wie deutlich ſie ihn vor ſich 
ſieht! Warum kommt er denn nicht? Sie hat ihn ſo oft darum gebeten. Ach, 
warum kommt er nicht? 

Durch das Wellengeplätſcher, das draußen die Füße der alten Paläſte um⸗ 
ſchluchzt, hört man das Knarren einer herannahenden Gondel, hört das Auf— 
rauſchen und langſame Verhallen der von langen regelmäßigen Ruderſchlägen 
durchſchnittenen Fluth. Maſcha horcht hinaus. Ein Beſuch iſt in ihrem ein- 
ſamen Leben ein Ereigniß und ſelten ein angenehmes. Die Gondel hält. Eine 
rauhe, tiefe Stimme ſpricht ein paar Worte unten mit dem Caſtellan. Maſcha 
ſchnellt empor. Wär's möglich? — Nicht doch, eine unfinnige Einbildung iſt's, 
die fie foppt. Ein ſchwerer, ungelenker Schritt nähert ſich der Thür... 
„Vater!“ ſchreit Maſcha und ſtürzt dem Eintretenden an die Bruſt. „Vater, 
wie kommſt Du her? — aber nein, antworte nichts, was liegt daran, warum 
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Du hier biſt, wenn ich Dich nur habe! Ach, welche Freude!“ und ſie lacht und 
weint und küßt ſeine tiefgefurchten Wangen wieder und immer wieder und 
ſtreichelt ſein rauhes Haar. 

„Wirklich — wirklich noch die alte Freude, mein Seelchen, mein Täubchen! 
Wie lieb Du biſt! Treib's nicht ſo toll, mein Engel!“ redet er ihr zu. „Es 
ſchickt ſich nicht für eine junge Frau, ſich ſo an ihrem alten Vater zu freuen.“ 
Er trocknet ihr mit ſeinem Taſchentuch die Thränen von den Wangen und ſie 
etwas von ſich ſchiebend, muſtert er ſie mit einem langen, zärtlich prüfenden 
Blick. „So,“ ruft er, „jetzt kann ich mir ungefähr vorſtellen, wie Du ausſiehſt 
im normalen Zuſtand ohne rothgeweinte Augen. Sehr verändert haſt Du Dich, 
mein Engel, gewachſen biſt Du und ſtärker geworden, und das alte, rundwangige 
Kindergeſicht iſt's auch nicht mehr — eine ſchöne Frau biſt Du geworden, ſehr 
ſchön“ — ſein Blick gleitet ſtolz über ihre hohe, herrliche Geſtalt. „Dein Mann 
kann zufrieden mit Dir ſein.“ 

„Er iſt auch immer ſehr gut gegen mich,“ verſichert Maſcha, leicht exröthend. 

„Gut gegen Dich . . .“ wiederholt Lensky, den Kopf vorſtreckend, wobei fein 
Blick noch forſchender, aufmerkſamer wird. „Ja, ja, Du haſt ihn immer recht 
ſehr herausgeſtrichen in Deinen Briefen, und Du ſchriebſt mir auch oft von 
Deinem Glück. . . Ich wollte mich doch einmal ſelbſt davon überzeugen ...“ 

„Ich müßte die undankbarſte Frau der Welt ſein, wenn ich mich be— 
klagen wollte,“ verſichert Maſcha raſch, „und ich denke, Du warſt uns Deinen 
Beſuch ſchon lange ſchuldig,“ ſetzt ſie hinzu. „Ich, das heißt, wir Beide, Karl 
und ich, hatten Dich ſo oft darum gebeten. Du mußt Dich wohl nicht recht 
nach uns geſehnt haben.“ 

„So, meinſt Du, Täubchen,“ ſagt Lensky lächelnd und ſtreichelt ihr zärtlich 
das Haar. „Soll ich Dir die Wahrheit jagen, Kind? Nun... Dein Mann 
genirte mich, ich paſſe nicht zu ihm. Was ſoll ich ruſſiſcher Bär neben ſolch' 
feingeſchniegeltem, weſteuropäiſchem Stutzer? Aber fürchte Dich nicht, Maſchenka, 
ich werde mich mit ihm vertragen, um Deinetwillen .. .“ 

„Du wohnſt doch bei uns, Vater?“ dringt ſie, ohne auf ſeine Bemerkung 
weiter einzugehen, in ihn. 

„Nein. Ich habe mich in der Europa einquartirt,“ entgegnet er, „ich mag 
Euch keine Ungelegenheiten bereiten.“ 

„Ungelegenheiten! . .. Wie kannſt Du nur jo reden!“ ereifert ſich Maſcha, 
„nein, die Freude darfſt Du mir nicht nehmen. Raum haben wir genug, das 
iſt das Billigſte in Venedig. Ach, was wär' denn das, wenn Du in einem 
Hötel abſtiegſt und in einem beſonders ſauber gebürſteten Rock zu mir kämeſt 
Nachmittags als Gaſt. Ich muß Dich den ganzen Tag haben, von dem Moment 
an, wo Du früh die Augen aufſchlägſt. Ich muß Dir früh die Kinder in ihren 
Nachthemdchen ans Bett bringen können. Sie find ſo herzig, wenn ſie ſich noch 
den Schlaf aus den Augen reiben; ich muß Dir Nataſcha zeigen in ihrem Bad; 
ich muß Dir den Thee zum erſten Frühſtück einſchenken, und Deine Butterbrote 
ſchmieren dürfen ... das heißt . . .“ die junge Frau wird plötzlich verlegen — 
„wie thöricht ich bin, vielleicht willſt Du das Alles gar nicht — Du biſt viel 
unabhängiger im Hötel . . . zur Laſt fallen mag . . .“ 

12 * 
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„Du dumme Maſcha,“ unterbricht er ſie gerührt, „wenn's Dir wirklich keine 
Störung verurſacht, ſo laß meine Siebenſachen nur gelegentlich abholen aus der 
Europa, und ich bleibe die paar Tage bei Dir. Aber jetzt zeig' mir doch meine 
Enkel, die Bildchen, die Du mir von ihnen ſandteſt, waren ſehr niedlich.“ 

„Harry iſt mit dem Diener auf den Markusplatz zur Muſik gegangen, und 
die Kleine ſchläft; komm' ſie Dir anſehen.“ 

Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn durch ein oder zwei ziemlich 
dürftige und unheimlich große Zimmer, bis zu einer ſehr ſauber gehaltenen 
Stube, in der eine Wiege ſtand und ein rothgekleidetes italieniſches Kinder- 
mädchen ſich mit Nähterei beſchäftigte. „Da,“ flüſterte Maſcha, die weißen 
Tüllſchleier von der Wiege zurückſchlagend, „iſt ſie nicht reizend?“ 

Ein etwa acht Monate altes Kind lag in den ſpitzenumſäumten Kiſſen. Es 
ſchlief nicht mehr, ſondern hielt die blauen Augen weit offen auf einen gelben 
hölzernen Vogel gerichtet, der an einem Bindfaden von dem grünen Seidendach 
der Wiege herunterhing und nach dem es verlangend die runden Händchen aus⸗ 
ſtreckte. Als es die Mutter erblickte, ſtieß es einen kurzen, hellen Freudenſchrei 
aus, zog die Knie hinauf, patſchte unbeholfen mit den winzigen Händen um ſich 
herum und lachte mit dem ganzen dicken Körperchen. Maſcha hob es aus den 
Kiſſen. Es nahm ſich ſehr reizend aus in ſeinem weißen Schlafkleidchen und 
mit dem zarten, blonden Kinderköpfchen, bei dem man die Haut noch unter den 
goldbraunen Löckchen ſchimmern ſah. 

„Gib dem Großpapa einen Kuß, Nataſcha, d. h. wenn Du Dich nicht vor 
einem feuchten Mündchen fürchteſt, Väterchen,“ rief Maſcha. 

„Sie iſt ſehr groß und ſchwer für ihr Alter, nährſt Du ſie ſelbſt?“ fragte 
Lensky die junge Frau, nachdem er das Kind, welches nicht die geringſte Scheu 
vor ihm empfand, auf den Arm genommen hatte. 

„Das will ich meinen,“ erwiderte Maſcha ſtolz, „und es geht uns Beiden 
prächtig dabei, nicht wahr, Nataſcha, Täubchen, Mütterchen! Aber gib ſie der 
Wärterin, ſie wird Dir läſtig, auch muß ſie Toilette machen.“ 

Als das Kind die Mutter das Zimmer verlaſſen ſah, fing es an laut zu 
ſchreien. Maſcha zuckte ein wenig zuſammen, ſchloß indeſſen die Thüre hinter 
ſich zu. f 

„Das macht ſie jedesmal ſo bei einer Trennung,“ erzählte Maſcha, „und 
ich bin ſo dumm, daß mir's immer noch durch Mark und Bein geht. Du 
weißt gar nicht, wie ſchwer mir's fällt, nicht umzukehren; aber ich darf ſie 
nicht zu ſehr verwöhnen.“ 

In dem Salon kam ihnen Bärenburg entgegen, ſein älteſtes Söhnchen an 
der Hand. Lensky's Geſicht verfinſterte ſich ſofort, und auch Maſcha's Geſicht 
drückte Unruhe aus. „Eine große Ueberraſchung,“ rief ſie ihrem Gatten zu. 

„O nein, Marie, ich bin ſchon unterrichtet,“ erwiderte er ihr mit der 
freundlichen Courtoiſie, die ihm eigen war — „herzlich willkommen bei uns, 
Papa,“ und damit ſtreckte er dem Virtuoſen die Hand entgegen. 

Lensky reichte ihm die feine ſtumm. Vergeblich bemühte er ſich, ein ver⸗ 
bindliches Wort auf ſeine Lippen zu zwingen. Er gewann's nicht über ſich. 
Bärenburg küßte ſeine junge Frau, zupfte etwas an ihrer Friſur zurecht, hob 
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ſein Söhnchen auf ſeine Knie, machte ein paar oberflächliche Bemerkungen — 
Lensky antwortete einſilbig. Mit wachſendem Mißbehagen beobachtete Maſcha 
die Beiden, ihren Mann, bei dem die Herablaſſung unverkennbar war — ihren 
Vater, der es nicht über ſich bringen konnte, ſeinen Haß zu verbergen. Lensky 
hatte Recht gehabt, indem er behauptete, er paſſe ſchlecht zu ſeinem Schwieger⸗ 
ſohn. Zwei Menſchen konnten überhaupt kaum ſchlechter zu einander paſſen 
als der alte, von der Oeffentlichkeit zurückgetretene Künſtler zu dem jungen 
Diplomaten in Disponibilität. 

Bärenburg hatte in den letzten Jahren nicht gewonnen. Seine nichtsnutzige 
Liebenswürdigkeit von ehemals hatte er zugleich mit dem Leichtſinn eingebüßt, 
der den Grundton dieſer Liebenswürdigkeit ausmachte. Der Klang ſeiner Stimme 
war umflort; in ſeinem Weſen verrieth ſich die Unruhe des Deklaſſirten; er 
redete ſchneller als ſonſt, wobei er ſich häufig räuſperte, einzelne Phraſen wieder 
holte und beſtändig mit den Händen nach einem herumliegenden Gegenſtand 
griff. Dabei ſah er noch immer ſehr vornehm aus und war faſt bis zur Stutzer⸗ 
haftigkeit gepflegt in ſeinem Aeußeren. Und Lensky? 

In Maſcha's Augen war ihr Vater wunderſam ſchön geworden, jetzt, wo 
der geiſtige Ausdruck in dem großartigen alten Kopf ſo mächtig vorherrſchte 
und ſich zugleich mit einem Zug trauriger Güte verband. Was lag ihr daran, 
daß ſeine Haare noch länger und ſtruppiger, ſeine Kleider ſchäbiger und ſchlottriger 
geworden waren als früher. Der ſinnliche Zug, der ſonſt feinen Mund ver- 
unſtaltete, war gänzlich verſchwunden, ſeine Lippen ſchmaler geworden, der Mund 
eingeſunken, in den Augen, die kurzſichtig und unbeholfen blinzelten, das Nächſte 
nur mit Schwierigkeit ſahen, war ein Blick, der in eine, uns andern gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen unerreichbare Ferne zu dringen ſchien. 

Für Maſcha war er etwas hoch aus der allgemeinen Menſchheit Empor- 
ragendes, faſt Heiliges. Für Bärenburg war er ein ſchlecht gekämmter, ſchlecht 
gebürſteter, ſchlecht gepflegter Barbar, ein alter Violinſpieler, den die Welt zu 
vergeſſen anfing — eine ſchäbig gewordene Celebrität. 

Er bemühte ſich trotzdem auffallend, liebenswürdig gegen ſeinen Schwieger— 
vater zu ſein. Er befahl ſeinem kleinen Sohn, auf deſſen ungewöhnliche und 
ariſtokratiſche Schönheit er augenſcheinlich ſtolz war, und den er offenbar verzog, 
dem Großpapa die Hand zu küſſen, und als der launenhafte kleine Mann ſich 
weigerte, ja ſogar, den alten Künſtler mißtrauiſch anſtarrend, murmelte: 
„Zigeuner!“ verſetzte er ihm einen Klaps und ſchickte ihn in den Winkel knien 
— eine Strafe, der ſich der trotzige kleine Wicht mit humoriſtiſchem Achſelzucken 
ſofort unterzog. 

Maſcha runzelte die Stirn. „Du dinirſt doch mit uns?“ wendete ſie ſich 
an Bärenburg. f 

„Ich bin leider ſchon verſagt,“ erwiderte er, „habe Piſtaſch Kamenz 
verſprochen .. .“ 

„Ich weiß,“ entgegnete Maſcha, „aber ſchließlich, da wir zum erſten Male 
die Freude haben, Papa bei uns zu bewirthen .. .“ 

„Natürlich. Ich will ihm ſofort abſagen. Nach Tiſch muß ich allerdings 
ins Hötel Britannia, um Abſchied von ihm zu nehmen ... Aber wenigſtens 
zum Diner bleibe ich hier.“ 
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Sein Blick wendete ſich dem Virtuoſen zu, wobei er unwillkürlich auf 
deſſen nicht genügend ſauberen Händen haften blieb. Lensky merkte es, und mit 
einem Gemiſch von Verlegenheit und Aerger verſteckte er ſeine Hand. 

„Thun Sie ſich doch um Gotteswillen meinetwegen keinen Zwang an!“ 
rief er ſcharf. 

Die Situation war peinlich geworden und hätte unbedingt zu ſchroffen 
Worten geführt, wenn nicht Harry, der indeſſen angefangen hatte, ſich in ſeinem 
Winkel zu langweilen, plötzlich aufgeſprungen wäre, um ſeinem Großvater mit 
eben derſelben Launenhaftigkeit, mit welcher er ſie ihm früher verſagt, jetzt frei⸗ 
willig ſeine Liebkoſungen darzubringen. Mit ſolcher Behendigkeit hüpfte er dem 
alten Mann auf die Knie, umſchlang ihn ſo zärtlich, bot ihm mit ſo ſiegesgewiſſer 
Schelmerei ſeine friſchen Lippen zum Kuß, daß Lensky nicht umhin konnte, ſeine 
Verſtimmung zu vergeſſen und auf die Zuthulichkeit des verwöhnten kleinen 
Prinzen einzugehen. 


II. 

Es war kein beſonders gutes Diner, das Maſcha ihrem Vater vorſetzte, und 
doch hatte ſie ſich offenbar Mühe gegeben damit. Aber die Küche hatte jenes 
Extemporirte, nicht recht Organiſche, welches die Wirthſchaft verräth, in der 
gewöhnlich nur für die Frau und die Kinder gekocht, in Folge deſſen keine 
beſondere Sorgfalt angewandt wird, und jeder culinariſche Luxus einen Aus⸗ 
nahmszuſtand bildet. Die Weine hingegen waren vortrefflich, das Service auf- 
fallend correct. Bärenburg war im Frack erſchienen und auch Maſcha hatte 
Toilette gemacht. 

In jeder Einzelnheit verrieth ſich die ungemüthliche Einſeitigkeit eines 
Hausſtandes, in dem ſich Alles um einen verwöhnten, unzufriedenen, ſeine Zer— 
ſtreuung meiſt außer dem Hauſe ſuchenden Mann dreht, während die Frau nur 
ſo nebenher mitläuft. 

Bärenburg trachtete ſeine beſten Seiten hervorzukehren. Er hatte allerhand 
Hausherrnaufmerkſamkeiten für ſeinen Schwiegervater und nannte Maſcha bei 
ſcherzenden Liebesnamen. Dabei aber behandelte er ſie mit der unſicher taſtenden 
Zärtlichkeit eines Mannes, der ſich im Unrecht gegen ſeine Frau fühlt, was 
Lensky nicht entging. 

Zum Kaffee im Salon wurde Harry hereingebracht und erheiterte durch 
feine zierlichen Capriolen wenigſtens einigermaßen die gedrückte Stimmung. 

Etwa eine Stunde nach Tiſch empfahl ſich Bärenburg, nachdem er ſeinem 
Schwiegervater noch eine beſonders gute Cigarre angeboten und ſeine Frau auf 
Hand und Stirn geküßt hatte. i 

Maſcha forderte ihren Vater auf, eine Partie Bezique mit ihr zu machen. 

Er zeigte ſich bereit. 

Aber ſie waren Beide jo zerſtreut, ſpielten jo widerſinnig, marquirten jo 
confus, daß ſie ſehr bald, einander mit ihren gegenſeitigen Fehlern neckend, die 
Karten niederlegten. 

Jetzt baut Lensky, geiſtesabweſend, Kartenhäuſer auf dem Tiſch; Maſcha 
häkelt emſig an einem Kinderkleidchen. 
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„Hm! Dein Mann geht oft aus des Abends?“ fragt er nach längerem 
nachdenklichen Schweigen. 

„Ja,“ gibt Maſcha ruhig zur Antwort. 

„Und Du? Gehſt Du viel aus?“ 

„Ich? Ich nähre ja das Kind.“ 

„Die Kleine nimmt Dich ſehr in Anſpruch?“ 

„Ja,“ flüſtert Maſcha leiſe, und ein beſonders inniger Ausdruck umſchleicht 
ihren Mund; „ſie iſt aber auch reizend, — oder kommt ſie mir nur ſo vor?“ 

„Mir auch,“ verſichert Lensky, „genau ſo ſahſt Du aus in ihrem Alter.“ 

„So, ich hoffe, daß ſie beſſer ausfallen wird als ich.“ Die junge Frau 
ſenkt erröthend den Kopf noch etwas tiefer über ihre Arbeit, und zieht das für 
Nataſcha beſtimmte Kleidchen an die Lippen. 

Lensky wirft mit einer ungeduldigen Bewegung alle ſeine Kartenhäuſer um. 
„Du ziehſt ſie Harry vor?“ fragt er. 

„Ja — ich denke — ſie iſt ſo herzig, ſo zärtlich, und ſieht ſo ganz in 
unſere Familie hinein. Ich hab' ja den Buben gewiß auch lieb, aber an der 
Kleinen, an der häng' ich, wie ich an Dir häng' und an Colja und dem An⸗ 
denken an mein todtes Mütterchen.“ 

Lensky trommelt ein Weilchen ſchweigend auf dem Tiſch, dann beginnt er: 
„Nun ja, nun ja — das iſt Alles recht ſchön, aber Du wirſt einſeitig, Maſcha. 
Die Folge davon iſt, daß ſich Dein Mann zu ſehr von Dir emancipirt. Das 
wird Dich ſpäter gereuen.“ 

Maſcha erwidert nicht ein Wort. Immer emſiger wirthſchaften ihre flinken 
Finger mit der weißen Wolle herum. 

„Du kümmerſt Dich zu wenig um ihn,“ ruft er und blinzelt ſie ſcharf an. 

Sie häkelt und ſchweigt. i 

„Oder“ — mit einem Ausbruch ſeiner alten, unbezähmbaren Heftigkeit 
ſchlägt Lensky auf den Tiſch — „oder er kümmert ſich zu wenig um Dich.“ 

Es muß ſich ein Fehler in Maſcha's Arbeit eingeſchlichen haben, ſie trennt 
ein großes Stück davon auf. Ihr Vater windet ihr die Häkelei aus der Hand. 
— „Laß' das dumme Zeug,“ ruft er ärgerlich; „bei mir kommſt Du nicht durch 
mit Deiner linkiſchen, unbeholfenen Comödie. Ich will klar ſehen in dieſer 
Sache. Was haſt Du denn eigentlich für eine Stellung neben Deinem Mann?“ 

Maſcha fährt ſich müde über Stirn und Schläfen. Lensky erſchrickt ob der 
unſäglichen Traurigkeit, die er von ihrem blaſſen Geſicht herunterlieſt, jetzt, da 
der Glanz der Wiederſehensfreude in den großen Augen erloſchen. 

„Was ich für eine Stellung habe neben ihm?“ murmelt ſie — „die 
Stellung einer Frau, die ihrem Mann ihr Leben lang dankbar bleiben muß 
dafür, daß er ſie mit dem Einſatz ſeiner Perſönlichkeit von einer entſetzlichen 
Schmach befreit hat.“ 

„Er mißhandelt Dich?“ 

„Nein — nein! Jede Rohheit iſt ſeiner Natur fremd; ich habe mich nicht 
über ein hartes Wort von ihm zu beklagen, ſeit wir verheirathet ſind; ja, er 
iſt ſogar oft ſehr zärtlich mit mir“ — fie hält inne; „ich bin ihm nicht unan⸗ 
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genehm . . .“ fährt ſie dann langſam mit bei jedem Wort ſtärker hervortretender 
Bitterkeit fort, „aber . . . aber... er ſchämt ſich meiner.“ 

Sie ſteht auf und rückt ein wenig an dem Lampenſchirm. Der Vater 
ſtreichelt verlegen ihre Hand; dann, plötzlich aufſpringend, ruft er: „Du armes 
Kind!“ und ſchließt ſie an ſeine Bruſt. Sie bricht in maßloſes, nicht zu 
ſtillendes Schluchzen aus, und iſt doch glücklich dabei, wie ſie's ſeit Jahren nicht 
mehr war. Welches Gefühl warmen Geborgenſeins in dieſen ſtarken Armen! 
Welche Seligkeit, ſich an einen Menſchen anſchmiegen zu dürfen, deſſen Lieb⸗ 
koſungen uns nicht durch ihre mitleidige Gnädigkeit verbittert werden, der uns 
liebt, ohne Kritik, blind! 

„Maſcha! es geht nicht an, daß Du Dich ſo marterſt,“ ruft er, „ich geb's 
nicht zu. Laß’ ihn . . . und komm' zu mir.“ 

Da aber windet ſie ſich aus ſeinen Armen und ſagt beſtimmt: „Nein, 
Vater, ich bleib’ auf meinem Poſten.“ 

Sie glättet mechaniſch ihr Haar. Nach einer kleinen Pauſe fährt ſie fort: 
„Es drängte mich oft, Dir zu ſagen, was mein Leben ſo traurig macht — ach! 
wie mir nach Deinem Mitleid verlangte. Und ich ſchrieb lange Briefe an Dich, 
in denen ich Dir Alles beichtete, und zerriß ſie dann wieder, weil im letzten 
Augenblick die Angſt, Dich zu betrüben, über Alles ſiegte. Aber nun, da Du's 
errathen haſt, will ich einmal — einmal meinen Jammer ausklagen. Was ich 
in meiner Ehe gelitten, kann ich Dir nicht beſchreiben. Ich dachte anfangs 
immer, es würde beſſer werden, wenn ich ein Kind hätte. Aber, das erſte kam 
todt zur Welt — Du weißt. Als Harry kam, war ich in Rio, wo mein Mann 
den Verſuch anſtellte, ein wenig Haus zu führen, und da durft' ich den Jungen 
nicht nähren, drum iſt er mir auch nie ſo recht ins Herz hineingewachſen. Es 
freute mich, daß mein Mann ſtolz war auf ihn, aber ich fühlte ganz gut, daß 
ich dem Kleinen nicht nöthig ſei. Ja, manchmal ſagte ich mir, daß ich meinem 
Mann im Weg ſtünde, daß mein Tod eine Verſöhnung zwiſchen ihm und ſeinen 
Eltern herbeiführen würde. Und einmal war ich ſo rathlos und troſtlos, daß 
ich meinem Mann ums Haar entflohen wäre. Ich hätte ihm ſogar den Buben 
gelaſſen. Aber — es war nicht der Moment zum Davonlaufen; und als die 
Kleine kam, da wußt' ich, daß ich aushalten müſſe, daß Niemand meinen Schatz 
ſo hüten würde, wie ich. Einer Tochter kann kein Menſch die Mutter erſetzen, 
und ſelbſt, wenn Karl fie mir überließe ... eine geſchiedene Frau iſt doch nur 
eine discreditirte Mutter — eine Mutter ohne Autorität. Und was iſt die 
Stellung der Tochter einer geſchiedenen Frau? und einer geſchiedenen Frau in 
meinen Verhältniſſen? . .. Alle Bitterniſſe der Welt möchte ich lieber a 
als die Zukunft des Kindes preisgeben.“ 

Einen Augenblick blieb er ſtumm; dann nahm er ihre Hand und zog ſie an 
ſeine Lippen. „Du haſt recht, Maſcha!“ ſagte er; „trage Dein Kreuz geduldig. 
Nichts drückt ſchwerer, als das Bewußtſein, das Glück von Menſchen verſcherzt 
zu haben, die man liebt. Dagegen iſt alles Andere eine Kleinigkeit — Alles!“ 
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d III. 

Nun war er in ſeinem Zimmer, dem Zimmer, das Maſcha mit ſo viel 
liebevoller Sorgfalt vorbereitet hatte für ihn. — Zum erſten Male ſeit Jahren 
befand er ſich in einem Heim. Alles um ihn herum war einfach, aber traulich 
mit ein paar Blumen, ein paar geſchmackvollen Nippſachen, ein paar Photo⸗ 
graphien in hübſchen Rähmchen aufgeputzt. Jedes Möbel hatte eine Phyſiogno⸗ 
mie, die ihn willkommen hieß. Eine anheimelnde Wärme und Beruhigung überkam 
ihn. Gerührt ſah er ſich um. Sie hatte ſich Mühe gegeben, die arme Maſcha. Da 
ſtand das Bildchen Colja's als vierjähriges Bübchen — da war ſie ſelbſt als Baby 
mit bloßen Aermchen — und da... da . . . überall Bilder von Natalie. Alles, 
was ihm Freude machen konnte, hatte ſie zuſammengetragen. Er hätte ſich ſo 
wohl fühlen können, wenn... wenn... Ach! . . . Er hielt ſich die Hand vor 
die Augen. — Ja, wie ſchön hätte es ſein können, und wie gräßlich war Alles! 
Den Sohn hatte er ſeit jenem entſetzlichen Abſchiedsabend im Hötel Weſtminſter 
nicht wieder geſehen; jede Herzlichkeit war aus ſeinem Verhältniß verſchwunden. 
In regelmäßigen Zwiſchenräumen erhielt er von Nikolaj ſteife, förmliche Briefe, 
in denen der junge Diplomat die wichtigſten Ereigniſſe ſeiner Exiſtenz aufzählte — 
das war Alles. Lensky wußte, daß Nikolaj raſch und glänzend in ſeiner Lauf⸗ 
bahn vorwärts ſchritt; er errieth, daß ſein Sohn ſich trotz all dem unbefriedigt 
fühlte, und ſein Herz gegen den Vater verſchloſſen blieb. 

Maſcha! — das war etwas Anderes; die hatte nie etwas an ihm zu mäkeln 
gefunden, die war ſich immer gleich geblieben in ihrer Liebe. Aber ſie war 
unglücklich, zum Sterben unglücklich — ſie, ſein Liebling, ſein Abgott. 

Und wer war denn an Allem ſchuld? 

Mit der ſchwerfälligen Bewegung eines von einer Laſt niedergedrückten 
Menſchen ließ er ſich in einen Lehnſtuhl nieder. Er ſchlug die Knie übereinander 
und ſtützte den Kopf in die Hand. 

Was hatte er denn gethan — wie war es denn eigentlich? Er hatte ja 
ſo grenzenlos an ihnen Allen gehangen, an Natalie und den Kindern und 
doch ... Was hatte ihn denn da hineingejagt, in dieſe wüſte, haltloſe, 
ſich in Ekel und Jammer auflöſende Exiſtenz: Es war ja immer dasſelbe 
geweſen. Selbſt in dieſen letzten Jahren war's noch manchmal über ihn ge⸗ 
kommen, aber jetzt war's vorbei; ſeine Natur war in eine neue Phaſe getreten, 
der wilde Freudendurſt war erloſchen, er war müde — zum Zuſammen⸗ 
brechen müde. 

Er haſchte nach irgend etwas Ueberirdiſchem, um ſich daran aufzurichten. 
Eine geheimnißvolle Sehnſucht quälte ihn. 

Von draußen klagte das Plätſchern des Waſſers eintönig bis zu ihm herauf, 
traurig, hoffnungslos, wie das Schluchzen eines verſtoßenen, in die Kälte 
hinausgeſperrten Menſchen. 

Hatte nicht Jemand an ſein Fenſter gepocht? Er ſprang empor, riß das 
Fenſter auf... Er zitterte an allen Gliedern, ein kalter Schweiß ſtand ihm 
auf der Stirn. Die Lämpchen warfen lange, zitternde, auf den Wellen 
ſchwankende Lichtſtreifen über die Fluth. Wie aus Schatten aufgebaut, wie die 
Geſpenſter einer Stadt, die längſt geſtorben, ragten die Paläſte in die umwölkte 


186 Deutſche Rundſchau. 


Mondnacht hinein. Der Scirocco brütete über den Lagunen. Ein weicher 
Hauch, die linde Wärme einer noch ſchwebenden Liebkoſung glitt an ſeiner Wange 
vorbei. Er hörte den zärtlichen Laut einer theilnahmsvollen Menſchenſtimme 
knapp an ſeinem Ohr — die Stimme Natalien's war's, aber ſie ſprach eine 
fremde Sprache. Er verſtand ſie nicht. Sein Herz ſtockte in athemloſen 
Horchen — er ſtreckte die Arme aus — es war vorüber, Alles verſchwunden, 
Alles leer! 

Er ſchloß die Lippen feſt auf einander und taſtete nach einem Stuhl. 

Schon Jahre lang umſchwebte ihn zeitweilig derſelbe lockende, ungreifbare Wahn. 
Die erſten Male hatte er noch mit ſeinem ganzen Verſtand dagegen gekämpft, 
hatte Alles einer Ueberreizung ſeiner Nerven zugeſchrieben — jetzt glaubte er feſt 
an eine überirdiſche Erſcheinung. Sie trat immer näher — aber erreichen 
konnte er ſie nie. Er bemühte ſich, auf andere Gedanken zu kommen. Er ſuchte 
nach einem Buch, einer Zeitung, die er hätte leſen können, um ſich zu zerſtreuen, 
aber nichts war da. Er erinnerte ſich, daß er einen neuen Roman von Daudet, 
in dem er vor dem Diner geblättert, als Maſcha ihn verlaſſen hatte, um Toilette 
zu machen, in dem Salon hatte liegen laſſen. Ein Licht in der Hand ging er 
hinaus, um das Buch zu holen. Er wähnte, daß ſich Maſcha längſt nieder⸗ 
gelegt habe. Zu ſeinem großen Erſtaunen hörte er im Salon ſprechen. Er 
öffnete die Thür. Da, an demſelben Tiſch, an dem er noch vor Kurzem mit 
ſeiner Tochter Bezique geſpielt, ſaßen die jungen Eheleute einander gegenüber. 
Bärenburg war ſehr blaß. Er hielt den Kopf geſenkt. Ein Ausdruck tiefer 
Beſchämung lag auf ſeinem hübſch geſchnittenen Geſicht. Man ſah es genau, 
daß dies kein böſer Menſch war, ſondern nur ein ſchwacher, der, aus ſeinen 
natürlichen Exiſtenzbedingungen losgeriſſen, in einem fremden Boden nicht gedeihen 
konnte. Eine dicke Perlenſchnur lag auf dem Tiſche. 

Beim Eintritt Lensky's wendeten ſowohl Maſcha als ihr Mann den Kopf. 
Maſcha war verweint, bemühte ſich jedoch, ſofort einen freundlichen, gleichgültigen 
Geſichtsausdruck anzunehmen. Es ging Lensky durch Mark und Bein, zu ſehen, 
wie ſie ſich überwand, um ihm einen Schmerz zu erſparen. 

„Zwing' Dich nicht zu lächeln,“ ſagte er, indem er direct auf ſie zuging, 
„es nützt nichts.“ Er griff nach der Perlenſchnur und betrachtete fie mit eigen- 
thümlicher Rührung. „Ich habe begriffen!“ 

Einen Moment herrſchte lautloſe Stille, dann begann Bärenburg verlegen: 
„Sie dürfen die Situation nicht jo verzweifelt auffaſſen . . . es iſt nur ein unbe⸗ 
quemer Moment . .. mir natürlich ſehr peinlich, ſehr . . .“ 

Lensky fiel ihm ins Wort. „Es iſt beſſer, daß wir nicht davon reden,“ 
rief er, roth vor verhaltenem Zorn und mit heiſerer, faſt röchelnder Stimme, 
„wenn ich einmal anfinge, würde ich Ihnen Sachen ſagen, die mir ein Edelmann 
nicht verzeihen dürfte, und ich will mich nicht mit Ihnen entzweien — des 
Kindes halber nicht — aber . . . aber . . .“ er griff ſich mit beiden Händen an 
den Hals, „nein, ich erſticke ſonſt — das muß heraus.“ 

„Vater, ſchweig', um Gotteswillen!“ rief Maſcha, „Du thuſt ihm Unrecht. 
Bedenke, wie hart es für ihn war — ein Anderer in ſeiner Lage ...“ fie 
ſchmiegte ſich an den Vater, flehend, weinend. 
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„Sie hat recht,“ murmelte er, „wer weiß — ein Anderer wäre vielleicht 
noch ſchlimmer geweſen — noch ſchlimmer! Aber laſſen Sie mich jetzt mit 
meinem Kinde allein — es wäre beſſer.“ f 

Bärenburg verließ das Zimmer. „Er ſpielt!“ ſagte Lensky, Maſcha gerade 
in die Augen ſehend. 

Maſcha ſchlug die Augen nieder. „Erſt ſeit unſerer Heirath,“ murmelte ſie. 

„Der Elende!“ ſtieß Lensky hervor. 

„Sei nicht zu ſtreng gegen ihn,“ ſagte Maſcha, „er iſt ja beinahe ebenſo 
ſehr zu bedauern wie ich. Ach Vater! Vater!“ Sie zerrte an ihren Händen, 
dann plötzlich mit einer Gebärde unausſprechlicher Verzweiflung ſich die Haare 
von den Schläfen zurückſtreifend, rief ſie: „Wenn ich nur den Muth hätte, 
meine Nataſcha ein letztes Mal ſo recht warm an mein Herz zu halten und ſie 
ein letztes Mal zu küſſen, und mit ihr herunterzuſpringen ins Waſſer — 
dort —“ fie deutet auf ein Fenſter; fie hatte ſich offenbar ſchon mit dem Ge= 
danken beſchäftigt, — „aber wie ſoll ich den Muth haben, wenn ſie mir zulacht 
und ſo luſtig mit ihren kleinen Gliedern zappelt und ſich am Leben freut!“ 

Lensky legte den Arm um die junge Frau und lehnte den Kopf der Unglück⸗ 
lichen an ſeine Schulter. „Es wird beſſer werden — er wird ſich ändern mit 
der Zeit. Du darfſt Dich ihm nur nicht zu ſehr fügen, Du mußt die Zügel 
in die Hand nehmen, mußt Kopf und Charakter haben für zwei. Vergiß die 
alte Geſchichte, verlange Dein Recht neben ihm, dann wird ſich Alles geben, 
glaube mir. Was Eure Geldverlegenheiten anbelangt, da will ich ſchon Rath 
ſchaffen. Nur die . . .“ er nahm die Perlenſchnur, die auf dem Tiſch liegen 
geblieben war und ließ ſie liebkoſend durch ſeine Finger gleiten, „die gib nicht 
weg — das darfſt Du mir nicht anthun — nur das nicht. Ich werde Rath 
ſchaffen, ſorge Dich nicht.“ 


IV. 


Ja, er wollte Rath ſchaffen! Es hielt ſchwerer, als er dachte. Bei der 
durch die Situation veranlaßten Klärung ſeiner Geſchäfte ſtellte es ſich heraus, 
daß ihm von ſeinem Vermögen nichts mehr übrig geblieben. Wohin war es 
gekommen? Er hatte ja ſo einfach gelebt in dieſen letzten Jahren, faſt wie ein 
Bettler. Wohin war das Geld? 

Das ihm von jeher anhaftende Mitleid mit Allem, was lebt, mit Allem, 
was Schmerz empfindet, hatte in dieſer letzten Zeit einen krankhaften und über⸗ 
triebenen Charakter angenommen. Er gab und gab Jedem, der ſich an ihn 
wendete; gab ohne zu zählen, ohne zu prüfen, unterſtützte jede Noth, jede 
Schwäche, jedes Laſter, um irgend einen Jammer zu lindern, ſei's auch nur 
eine Stunde lang. Er gab, bis er nichts weiter zu geben hatte. Das Einzige, 
was ihm übrig blieb, um ſeinem unglücklichen Kinde Erleichterung zu verſchaffen, 
war: wieder vor die Oeffentlichkeit zu treten. So nahm er denn von Neuem 
den Wanderſtab zur Hand. 

Auch diesmal hatte er ſich ſeinen ausländiſchen Reiſeplan von Herrn Braun 
vorzeichnen laſſen. In Königsberg gab er ſein erſtes Concert hinter der Grenze. 
Aengſtlichkeit dem Publicum gegenüber empfand er nicht. Den donnernden 
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Applaus, welcher ihm bei ſeiner letzten Concerttour überall zu Theil geworden, 
noch im Ohr, machte er ſich auf die Möglichkeit eines Fiascos gar nicht gefaßt. 
Eine andere Art von Mißbehagen plagte ihn. 

In den jüngſt verfloſſenen Jahren, die er ernſt und einſam in dem Streben 
verbracht, noch einmal auf die innern Stimmen zu horchen, die in dem tobenden 
Wirrwarr ſeines Virtuoſenlebens verſtummt waren, nun aber von Neuem, erſt 
ſtammelnd, halb verſtändlich, dann immer mächtiger, begeiſterungsvoller ſeine 
Seele durchdrungen hatten — in dieſen vier Jahren ausſchließlich ſchöpferiſcher 
Thätigkeit hatte das Virtuoſenthum feinen Nimbus für ihn eingebüßt. Dieſe 
Art Triumphe kamen ihm jetzt kleinlich vor, faſt erniedrigend. Er ſchämte ſich 
förmlich, vor das Publicum zu treten, um ſich mit ſeinen alten Künſten zu 
produciren. Aber, mein Gott — er that es ja für ſein Kind! 

Darüber, daß er mit Jubel empfangen werden würde, regte ſich in ihm 
nicht der kleinſte Zweifel. Er irrte ſich. — Als er Anfang Februar in Königs⸗ 
berg ſein erſtes Concert gab, war der Saal halb leer und das Publicum blieb 
kalt. Wie war das möglich? 

Er dachte, daß die Kritik ihn an der kläglichen Gleichgültigkeit der Menge 
rächen, daß ſeine Collegen ihm Ovationen bringen, ihm ſein altes Piedeſtal 
aufbauen würden aus Unterwürfigkeit und Schmeichelei. 

Aber nein. Die Kritik war lau, und die Künſtlerwelt zeigte ſich ihm 
direct aufſäſſig. 

Wie kam es denn, daß er ſich durch ſeine grenzenloſe Großmuth keine 
dauernde Dankbarkeit, durch ſein erſtaunliches Genie nicht ein Anſehen zu 
erwerben verſtanden, das ihn in ſein Alter hinein vor der Strenge einer objectiven 
Beurtheilung hätte ſichern ſollen? Wie kam es, daß er wenige Jahre nach 
ſeinem Verſchwinden vom Schauplatz bereits zu den Gerichteten zählte? 

Er hatte nie an die Freundſchaft geglaubt, und wie es ſich jetzt heraus⸗ 
ſtellte, hatte er auch wirklich keine Freunde. 

Man hatte ihn ſeiner Zeit angeſchwärmt, angebetet, ihm geſchmeichelt und 
ihn heimlich beneidet — geliebt hatte man ihn nicht, und war auch nicht geneigt, 
ihn zu ſchonen. f 

Er war immer zu ſchroff, zu rückſichtslos, zu übermüthig geweſen. Immer 
bereit zu geben, war's ihm nicht darum zu thun, irgend Etwas anzunehmen, 
nicht einmal einen Dank. 

Trotz ſeines äußerlichen Wohlbefindens, ſeiner gewinnenden Gutmüthigkeit 
im oberflächlichen Verkehr, war er im Innerſten feſt abgeſchloſſen und unzu⸗ 
gänglich. Außer ſeiner Frau und ſeinen Kindern hatte er nie einem einzelnen 
Menſchen mit dem Herzen näher geſtanden, ſo viel ſchmerzliches Mitleid er mit 
jedem einzelnen Elend auch empfinden mochte. 

Dieſer abweiſende Gefühlshochmuth, der bei näherer Bekanntſchaft immer 
durchbrach, hatte etwas Peinliches und Demüthigendes. Man ſchämte ſich einem 
Menſchen gegenüber anhänglich zu ſein, der ſich ſo wenig daraus machte. 

Eine ganze Reihe von neuen, tüchtigen Virtuoſen, die ſich früher keine 
Geltung hatten verſchaffen können, war erſtanden; das Publicum hatte ſich an 
dieſelben gewöhnt; die Collegen jauchzten ihnen zu. Gewiß, an Mächtigkeit der Be⸗ 
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gabung erreichte keiner dieſer neuen Tonkünſtler Lensky; aber an die großartige 
Pracht, die ſeine Kunſt in ihrem Zenith charakteriſirt hatte, erinnerte man ſich 
nicht mehr; man wollte ſich ihrer nicht mehr erinnern; der Mängel hingegen, welche 
bei ſeinem letzten Auftreten immer deutlicher ſeine Leiſtung entſtellt, deren erinnerte 
man ſich nur zu gut. Man fragte ſich, wie man ſich ſoviel an Willkürlichkeit 
und jeder Form von muſikaliſcher Unart hatte gefallen laſſen können. Man war 
froh, dieſen Alles an ſich reißenden Ruhm hinweggeräumt zu haben, neben dem 
keine andere Größe ſich auszubreiten vermocht. 

Sein Wiederauftauchen am mufikaliſchen Horizont hatte dieſelbe Wirkung 
wie das plötzliche Erſcheinen eines jahrelang Todtgeglaubten unter den Lebenden. 
Die Lücke, die ſein Abgang gemacht, war zugewachſen — man hatte keinen 
Platz mehr für ihn. 

Anſtatt ihn zu vertheidigen, zählten ſeine Collegen triumphirend Gründe 
auf für die abweiſende Haltung des Publicums. 

Er fühlte ſich wie vernichtet. Es war nicht möglich, daß ſeine alte Gewalt 
ihm wirklich abhanden gekommen ſei, ſagte er ſich. Wenn er noch vor Kurzem 
ſeine Virtuoſenerfolge recht niedrig angeſchlagen, ſo dürſtete ihn jetzt danach. 

Ein verzehrender, krankhafter Ehrgeiz überkam ihn, eine Gier nach Triumphen. 
Ihn, dem ſonſt alle übertriebenen Redensarten, aller Phraſenſchwulſt verhaßt 
geweſen, hungerte jetzt nach großen, enthuſiaſtiſchen Demonſtrationen. Er freute 
ſich an jeder Schmeichelei, mochte ſie noch ſo geſchmacklos ſein. 

Jener tückiſche Schwindel, welcher große Männer überfällt, wenn ſie bergab 
gehen müſſen, packte ihn. 

Er klammerte ſich an Allem feſt, um einen Halt zu gewinnen. Er, der ſich 
ſo ſchroff von jeglicher Reclame fern gehalten, von Journaliſten nur um ſich 
geduldet, was ihm gerade eine flüchtige Kurzweil verſchafft, oder eben in ſeine 
Launen paßte, buhlte jetzt um die Gunſt des untergeordnetſten Zeitungsſchreibers. 
Er ſtopfte Concertſäle, die ſonſt halb leer geblieben wären, mit Freibillets voll, 
um ſich eine empfängliche Zuhörerſchaft zu ſichern. Es war Alles vergeblich. 

Ein wilder Trotz kochte anfangs in ihm, ſpäter wurde er ſcheu und 
ängſtlich. 

Eine Art Verfolgungswahn befiel ihn. Er witterte überall Kabalen, wurde 
ganz thöricht und kindiſch in ſeinen Unterſtellungen. Man war unruſſiſch geſinnt 
in Deutſchland. Die Gleichgültigkeit des Publicums war eine politiſche 
Demonſtration. 

Vor der Oeffentlichkeit trug er ein abſichtlich hoffärtiges ſchroffes Weſen zur 
Schau; wenn er ſich aber unbeobachtet wußte, dann verſteckte er den Kopf in 
die Hände und weinte wie ein kleines Kind. 

Der alte Pact mit dem Teufel war gebrochen. Er hätte ihn noch einmal 
eingehen mögen in ſeiner großen künſtleriſchen Gekränktheit und Verzweiflung, 
aber er konnte es nicht. Er ſuchte etwas Anderes, das er noch nicht zu finden 
vermochte; einen muſikaliſchen Ausdruck für den neuen emportragenden Zauber, 
der ihn letzterer Zeit umfangen, und über den er ſeine alte Kunſt vergeſſen. 
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N 
„Lieber Vater! 

Ich habe Dir eine große Freude zu berichten. Die Eltern meines Mannes 
haben ſich mit mir verſöhnt. Sie ſind hier in Venedig, wo ſie einige Wochen 
verbleiben wollen. Sie wohnen im Hotel, aber ich ſehe ſie alle Tage und habe 
meine Schwiegermama bereits ſehr lieb gewonnen. Sie erinnert ein wenig an 
Lady Banbury, nur nicht ganz ſo großartig und klug iſt ſie, aber eine ſehr gute 
und vornehme alte Frau, und über alles Erwarten freundlich gegen mich. Un⸗ 
beſchreiblich reizend iſt ſie mit den Kindern. 

„Du ſollteſt ſie nur auf der Erde kauern ſehen, um mit Harry zuſammen 
die Marcuskirche aus hölzernen Bauſteinen aufzuführen — ſo eine Marcus⸗ 
kirche! Harry iſt natürlich der Liebling; er hat das Bärenburg'ſche Familien⸗ 
geſicht. 

„Aber Etwas von meinem lieben, wilden Papa hat er doch auch — er baut 
lieber den Campanile als die Marcuskirche, weil der mit jo luſtigem Lärm zu= 
ſammenkracht, wenn er fertig gebaut iſt, ſagte er mir geſtern, und dabei funkelten 
ihm die Augen, und er klatſchte in die Hände und hüpfte auf ſeinen winzigen 
Füßchen herum, daß ich ihn dafür umarmte. 

„Natürlich hat ſich meine Stellung vollſtändig geändert. Meine Schwieger— 
mutter iſt eine von denen, die nichts halb thun. Sie hat mich mehreren Damen 
vorgeſtellt und mich auch bereits ein paar Mal in die „Welt“ geführt, — die 
venetianiſche Welt vorläufig. Ach, wenn Du wüßteſt, wie ſchwer mir's ankam, 
unter Leute zu gehen, das erſte Mal! Ich hielt mich kaum auf den Füßen. 
Nun habe ich mich beinahe daran gewöhnt. Freilich zög' ich's auch heute noch 
vor, zu Hauſe zu hocken; aber meine Schwiegermutter mag wohl Recht haben, 
wenn ſie mich zwingt, „mich zu zeigen“, wenn ſie mir ſagt, daß es ein Unrecht 
gegen meine Familie wäre, meinem ſelbſtſüchtigen Einſamkeitstrieb zu fröhnen. 
Ja, gewiß hat ſie Recht. Der Beweis dafür iſt die vollſtändige Verwandlung, 
die ſich an meinem Mann vollzogen hat, ſeitdem ich meinen kleinen Platz in der 
Geſellſchaft erobert habe und — Dir kann ich's ſagen ohne Eitelkeit — ſeitdem 
ich ein wenig gefeiert werde; denn man iſt wirklich ſehr gut gegen mich. Meine 
Muſik kommt mir zu Statten. Karl freut ſich wie ein Kind an meinen gejell- 
ſchaftlichen Erfolgen und wird nicht müde, mir Complimente zu wiederholen, die 
man ihm über mich macht. 

„Er ſieht mich plötzlich mit ganz anderen Augen an und macht mir den Hof 
wie ein Bräutigam. Er fragt mich bei Allem und Jedem um Rath und wird 
nicht müde, mir zu ſagen, wie angenehm es ſei, eine kluge Frau zu haben, die 
das Denken für Einen beſorgt. 

„Und ich . . . Anfangs — das geſteh' ich nur Dir, Papa — Anfangs e er⸗ 
füllte mich dieſe Veränderung mit gräßlicher Bitterkeit. Ich war ja um Nichts 
ſchlechter damals, als die Anderen nichts von mir wiſſen wollten. Aber ich 
nehme mich zuſammen. 

„Geht es mir doch ſo viel, viel beſſer, als ich's je erwarten durfte! Was 
ich kann, ihm eine angenehme Exiſtenz zu bereiten, das thue ich. — 

„Erräthſt Du's, wer das Alles für mich vollbracht hat? .. . Meine alte 
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Freundin Nita. Kurz nachdem Du von hier fortreiſteſt, kam ſie nach Venedig, 
nur um nach mir zu ſehen, weil meine Briefe ihr traurig geklungen hatten. 
Und ſie ruhte nicht eher, als bis ſie mit der mächtigen Hülfe Lady Banbury's, 
die ja, wie Du weißt, Schweſter meiner Schwiegermutter iſt, die Verſöhnung 
zwiſchen Karl und feinen Eltern fertig gebracht hatte. Wie fie ſich darum ab- 
gemüht, wie viele Briefe ſie geſchrieben hat, wie ſie hin und her gereiſt iſt — 
es iſt nicht zu beſchreiben. 

„Ach, welch' ein herrliches Mädchen! Du ſollteſt ſie näher kennen lernen. 
Sie iſt hübſcher denn je, trotzdem fie ſich bereits den Dreißigen nähert; ihre Be⸗ 
rühmtheit wächſt täglich, und wenn Du etwa glaubſt, ſie poſire für die Muſe 
und prahle mit Ueberſpanntheit wie irgend eine andere weibliche Celebrität — 
bewahre! Sie hat etwas ſo heilig Weibliches, keuſch Zärtliches in ihrem Weſen, 
und ſo ein reizendes Lächeln, wenn ſie ein Kind auf ihre Knie hebt! 

„Und nun noch von Dem, was meinem Herzen am nächſten liegt. 

„Mein Mann nimmt ſeine Garriere wieder auf. Ende April reifen wir 
nach Waſhington. 

„Der Gedanke, ein zweites Mal ſolch' großes Stück Weltkugel zwiſchen mich 
und Dich zu legen, ſtimmt mich traurig. Als Du dieſen Herbſt bei mir wareſt, 
da fühlte ich ſo recht, wie ich doch ganz zuſammengewachſen bin mit Dir. Am 
liebſten möchte ich Dich mit mir hinübernehmen in unſere neue Heimath. O, wie 
reizend ich Dir Dein Neſt bauen würde, wie ich Dich verwöhnen, bedienen 
und aufheitern wollte! Aber das thuſt Du mir ja doch nicht zu Liebe, und es 
iſt auch kein bleibender Platz für einen großen Menſchen wie Du in unſerem 
kleinen Haushalt. 

„Aber ſehen muß ich Dich doch noch, eh' ich gehe. Nenne mir irgend einen 
Ort, wo Dir's bequem wäre, mit uns zuſammen zu treffen. Mir iſt Alles 
recht, von Madrid bis Niſchnij- Nowgorod. Colja kommt auch, das hat er mir 
verſprochen. Und da wollen wir Alle zuſammen ein paar Tage nur in einander 
leben und fröhlich ſein, wie man es ſein kann, wenn Einem die Abſchiedsthränen 
ſchon in den Augen ſtehen, und uns an einander freuen, wie ſich nur Menſchen 
an einander freuen, welche wiſſen, daß ihnen die Zeit kurz zugemeſſen iſt. Alſo 
beſtimme nur einen Ort — nicht wahr? — und bald... 

„Ich höre draußen zwitſchern vor der Thür — das iſt Nataſcha, die auf- 
gewacht iſt. Jetzt bringt Anunziata ſie herein; ich wollte, Du könnteſt ſie ſehen 
in ihrem weißen Hemdchen und kurzem rothen Unterrock, mit bloßen roſa 
Beinchen und Armen, mit einer vom Schlaf rothen Wange und ſo einem zer— 
zauſten goldenen Krausköpfchen! O, die Augen, und die lieben, nichtsnutzigen 
Grübchen um den Mund... Das iſt mein Sonnenſchein! Und wie fie die 
Arme ausſtreckt nach mir! — — 

„Ich habe meinen Brief unterbrechen müſſen, um ſie ein wenig auf den 
Schoß zu nehmen. Der Schalk that's nicht anders. Du wirſt Dich an ihr 
freuen. Sie iſt ja um volle fünf Monate hübſcher geworden, ſeit Du ſie ge— 
ſehen. Sie hat drei neue Zähnchen bekommen, zwei unten und eins oben; wie 
die kleinen Perlen ſehen ſie aus. Sie läuft ſchon ganz artig und fängt auch 
an, Manches zu begreifen. Wenn ich ſie frage, wie ſie den Großpapa lieb hat, 
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und ihr dabei Dein Bild zeige, ſo breitet ſie die Aermchen aus, ſo weit ſie kann 
und ſchließt die Augen dabei. 

„Adieu, Papa, auf baldiges Wiederſehen! 

„Noch Eins — ich wollt' es gleich zu Anfang ſchreiben, und hab' es nicht 
über mich gebracht, nun muß es aber doch aus der Feder. Es iſt mir ſchreck— 
lich, daß Du Dich um meinetwillen plagſt — ich brauch's wirklich nicht. Mit 
dem, was die Reſte meines Vermögens jährlich abwerfen, und mit der Apanage, 
die jetzt mein Mann von ſeinen Eltern bezieht, können wir leben, ganz, ganz 
gut. Drum bitte ich Dich, wenn du concertirſt zu Deiner Zerſtreuung, ſo ſei's; 
aber nur nicht um meinetwillen. Von meinem Manne alles Herzliche, von 
mir . . . Nun ich küſſe Dich tauſendmal und bleibe, auf ein baldiges Wiederſehen 
zählend, Deine dankbare Tochter M—.“ | 

Es war in Wien, wo Lensky dieſen Brief ſeiner Tochter erhielt, beim Früh⸗ 
ſtück im Hötel, am Tage nach einem Concert, in dem man ihm endlich wieder 
Ovationen dargebracht hatte. Er fühlte ſich wie elektriſirt davon, neu belebt, 
verjüngt um zehn Jahre. 

Er las den Brief zweimal; aber, wenn ihn die erſte Lectüre aufrichtig er⸗ 
freut, ſo gewährte ihm die zweite, aufmerkſamere Leſung des Schriftſtücks nur 
den Eindruck einer nüchternen Befriedigung. 

„Hm! hm!“ murmelte er vor ſich hin, „ja, es iſt ganz gut, es iſt beſſer, 
als ich's erwarten durfte. Arme Frau! Er liebt ſie aus Bequemlichkeit — ſie 
beherrſcht ihn, ſeitdem ſie ſich keine Illuſionen über ihn mehr macht. Ein tüch⸗ 
tiger Charakter iſt ſie; ſie wird ihre Pflicht thun, ihr Leben ehrlich auskämpfen 
aus Stolz, um ſich nichts vorwerfen zu müſſen vor ihren Kindern, und um der 
boshaften Welt nicht die Freude zu gönnen, ihr Etwas nachreden zu dürfen. 
Eine prächtige Mutter wird ſie werden. Wie doch die Mütterlichkeit die Frau 
heiligt! Und Nita! — armer Colja!“ Plötzlich wurde ihm ſonderbar zu 
Muthe; die Erinnerung hatte ihn da an einen dunklen Punkt herangelockt, vor 
dem er Grauen empfand. Wie würde das Wiederſehen mit Colja ausfallen! 
Jahrelang hatte er ſich nach der Verſöhnung mit ſeinem Sohne geſehnt, und 
dennoch konnte er eine gewiſſe Aengſtlichkeit in dieſem Falle nicht überwinden. 

Er bemühte ſich, an etwas Anderes zu denken. Welche Stadt ſollte er zu: 
dem Ort der Familienzuſammenkunft beſtimmen? Er wollte Maſcha keine zu 
großen Auslagen bereiten. Venedig wäre das Bequemſte geweſen; aber die 
alten Bärenburg's waren ihm verdrießlich. Nun, es würde ſich finden. 
Indem griff er nach der Zeitung, um ſie, ſeiner Gewohnheit gemäß, wie jeden 
Morgen zu leſen. Eine Correſpondenz aus Rom ſtand unter dem Strich. Der 
Name Perfection fiel ihm ſofort in die Augen — der Name des jungen Clavier⸗ 
ſpielers, der ihn ehedem auf ſeinen Concertreiſen begleitet hatte. Beſondere per⸗ 
ſönliche Sympathien hatte er nie für Perfection gehegt; aber ſchließlich betrachtete 
er ihn als ſeinen muſikaliſchen Lehrling und intereſſirte ſich für ſein Fort⸗ 
kommen. N g 

Er ſah den Artikel genauer an. Das Blut ſtieg ihm zu Kopf. Was las 
er denn da? — Seinen Namen — ja ... neben dem Perfection's. 

„Zwei ſtärkere Gegenſätze wären ſchwer in der muſikaliſchen Welt zu nennen 
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als Harold Perfection und Boris Lensky. Dies fällt um ſo mehr auf, als ſie 
Jahrelang mitſammen reiſend, ein mufikaliſches Ganzes gebildet haben. Aber 
während die Kunſt des Pianiſten ſich mit jedem Jahre herrlicher entwickelte, 
zerbröckelte die Virtuoſität des Geigers Stück für Stück. Das Publicum ahnte 
es bei Lensky's letzter Concertreiſe noch nicht, was jetzt dem Kurzſichtigſten in 
die Augen ſpringt, daß nämlich der Beifall, den man den Vorträgen Lensky's 
zollte, nur noch der Begleitung Perfection's galt. Seither hat ſich Perfection 
von der Deſpotie ſeines muſikaliſchen Tyrannen (dem er übrigens die rührendſte 
Anhänglichkeit bewahrt hat) emancipirt und ſteht nun in ſeiner künſtleriſchen 
Größe da — eines der edelſten Künſtlerphänomene aller Zeiten. 

„Beſonders auffällig wirkt bei ihm der Umſtand, daß er in ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Entwicklung gänzlich unbeeinflußt geblieben. 

„Es iſt nicht unintereſſant, die Einzelnheiten in dem grellen Contraſt dieſer 
beiden muſikaliſchen Individualitäten deutlich hervorzuheben. Der Hauptunter⸗ 
ſchied zwiſchen Beiden beſteht wohl darin, daß Harold Perfection ein civiliſirtes 
Genie iſt, während Lensky auch auf der Höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit nichts 
war, als ein genialer Barbar. Von dem Zopf altmodiſcher Virtuoſenpedanterie 
iſt Perfection ebenſo frei wie Lensky, aber er iſt auch frei von dem Weichſel— 
zopf zerzauſter Tartarenromantik, mit dem Lensky nie fertig zu werden verſtand. 
Ohne, ſoweit es fein undankbareres Inſtrument irgend ermöglicht, an Wärme 
und Innigkeit hinter dem Vortrag des Violinſpielers zurückzuſtehen, zeichnet ſich 
ſein Spiel durch eine geradezu architektoniſche Stilvollendung aus, die noch kein 
Virtuoſe erreicht hat. Nie begeht er eine Sünde gegen den guten Geſchmack, 
gegen das, was wir das höhere, ſittliche Princip in der Kunſt nennen möchten. 
Eine Dame aus der römiſchen Geſellſchaft bemerkte neulich, Perfection ſei ihr 
ein zu wohlerzogener Clavierſpieler. Ihm fehle die berückende Sündhaftigkeit, 
das dämoniſche Feuer, welches Lensky in ſeiner guten Zeit ausgezeichnet habe. 
Das mag ſein. Aber wie traurig dieſe beſtrickenden Jugendeigenſchaften bei einem 
alternden Künſtler ausarten, das haben wir bereits bei der letzten Concerttournse 
Lensky's zu beobachten traurige Gelegenheit gehabt. Und wie ſehr ſich die 
Symptome des Verfalls ſeither bei Lensky geſteigert, das beweiſt uns jeder muſi⸗ 
kaliſche Bericht, der von Deutſchland zu uns herüberdringt. Die berückende 
Sündhaftigkeit iſt zur Fratze geworden, und von dem dämoniſchen Feuer ſcheint 
nichts mehr übrig geblieben zu ſein, als eine ſich mit dem Bogen austobende 
Berſerkerwuth über die unbeſiegbare Kälte des Publicums. - 

„Man erinnert ſich in Rom keines Virtuoſenerfolgs, wie es derjenige war, 
den Harold Perfection den vorigen Montag im Palazzo Caffarelli erlebt. Er iſt 
der Löwe des Tages. Wenn er über die Straße fährt, ſtoßen ſich die Studenten 
an und ſagen: „Ah, & Perfezione!“ und die Hüte werden gezogen wie vor einem 
gekrönten Haupt.“ 

Der Artikel war mit dem Namen Arnold Spatzig unterzeichnet. Und wenn 
ſtatt des Namens drei Sternchen unter dieſem Elaborat geſtanden hätten — für 
Lensky wär' es dasſelbe geweſen, er hätte doch gewußt, wem er dieſen Aufſatz 
zu danken habe. Seit mehr denn zwanzig Jahren hatte Arnold Spatzig ſich 
darin geübt, ihn zu en und zu kränken; was Wunder, daß er die 
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Meiſterſchaft erlangt hatte in dieſer Kunſt. Aber bis jetzt hatte er ſich darauf 
beſchränkt, den Componiſten in Lensky zu demüthigen; der Virtuoſe war zu po⸗ 
pulär geweſen, als daß er ſich früher je an ihn herangewagt, und jetzt ... 
Lensky ſah den Artikel noch einmal an. „Unſinn — ſittliches Princip in der 
Kunſt — Faſtenpredigt über die muſikaliſche Moral — Fratze — alter Hans⸗ 
wurſt — Unſinn! — er hat nur Perfection geſchadet durch ſeine Uebertreibung. — 
Aus jeder Zeile leuchtet die Parteilichkeit . .. Gut geſchrieben iſt der Artikel frei⸗ 
lich, das iſt das Dumme... Weichſelzopf — zerzauſte Tartarenromantik — das 
wird Vielen gefallen ... ſehr Vielen —“. Er hieb mit der Fauſt auf den Tiſch — 
es droſſelte ihn an der Kehle. 3 

Daß ſich die Kritik häufig darin gefällt, alternde Größen mit Fußſtößen 
zu tractiren, um neuen Größen zu huldigen, das wußte er; daß der Zeitpunkt 
aber für ihn bereits gekommen ſein ſollte, jetzt ſchon — — das war ihm nie ein⸗ 
gefallen. „Was Lensky war .. .“ wiederholte er; „der Eſel behandelt mich ja 
wie eine Leiche, die man vergeſſen hat einzuſcharren. Ich will ihm beweiſen, 
daß ich noch lebe, und daß ein alter Adler immer noch mehr iſt als ein junger 
Spatz!“ 

Hier betrat der Impreſario, Herr Braun, das Zimmer — grauer, dicker, 
kahler, rothwangiger und behäbiger geworden, als wir ihm zum letzten Male 
begegneten in Paris. „Ein brillanter Erfolg geſtern, mein Meiſter,“ ſagte er. 
„Die Sache kommt ins Geleis, wir haben große Siege vor uns.“ Er breitete 
eine Reihe muſikaliſcher Kritiken vor dem Virtuoſen aus, dann fuhr er fort: 
„Es heißt jetzt, gut überlegen, wohin wir uns wenden. Nach Paris vielleicht, 
und von da nach London. Oder nehmen wir erſt Brüſſel?“ 

„Beſtellen Sie alle Vorbereitungen ab in Paris,“ rief Lensky. 

„Was haben Sie vor?“ 

„Rom.“ 

Eine augenſcheinliche Verlegenheit En ſich des Agenten. „Om! der 
Moment iſt nicht gerade günftig, Perfection hat ſoeben in Rom. 

Der alte Violinſpieler fuhr auf, er packte den Impreſario an 8 Bruſt — 
er kannte ſich nicht mehr, ſein Geſicht war vor Wuth verzerrt — „und ſoll ich 
mich etwa vor dieſem Gaſſenbuben fürchten?“ röchelte er — „ich ſage Ihnen, 
es bleibt dabei — Rom!“ 


VI. 

Rom! Rom! ... Das Wort hatte von jeher einen beſonderen Klang gehabt 

für ihn. Das ſchönſte Glück ſeines Lebens hatte er in Rom gefunden — er 

hatte es begraben in Rom. — 

Wenn ſeine große müde Seele zukunftsſcheu nach müder Seelen Art in der 

Vergangenheit ein Plätzchen ſuchte zu kräftigendem Ausruhen, da blieb ſie immer 

man dem Punkte ſtehen, wo Natalie in fein Leben getreten war. Weiter zurück 
verirrte er ſich mit ſeinen Gedanken nicht gern. 

Seine Kindheit und erſte Jugend war eine Zeit herber Entbehrungen in- 

mitten einer rohen, unſittlichen Umgebung geweſen. Der Eindruck von unan⸗ 

ſtändigen Späßen, unreinlichen Gewohnheiten, kleinlichem Mißtrauen, zweideutigen 
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Verdächtigungen, harter Arbeit, unäſthetiſcher Erholung war von der Erinnerung 
an jene Lebensperiode unzertrennlich. — Ihm graute um ſo mehr davor, als er 
wußte, daß der Einfluß dieſer Widerlichkeiten ihm heimlich durch alle Poren 
gedrungen war, daß der Boden, in dem er aufgewachſen, die Wurzeln ſeines 
Seins für immer beſchmutzt hatte. Er verabſcheute die Erinnerung an ſeine 
erſte Jugend. 

Alles, was ſchön und edel und gut war in ſeinem Leben, hatte begonnen 
mit Natalie — in Rom. d 

Eine irre, dringende Sehnſucht trieb ihn hinunter; er war überzeugt, daß 
er dort noch etwas Außerordentliches erleben müſſe, einen letzten Glanzpunkt 
in ſeiner Exiſtenz, einen ungeheuren Sieg, und . . . die geſpenſtiſche Lockung, die 
ihn ſonſt nur in langen Zwiſchenräumen verfolgt, umſchwebte ihn jetzt immer 
öfter, jedoch nicht mehr quälend wie ſonſt, ſondern ſüß, geheimnißvoll verheißend, 
faſt beruhigend. Sie war jetzt ganz nahe. 

Rom! Rom! Er ſprach das Wort manchmal vor ſich hin, leiſe, langſam, 
wie man den Namen ſeiner Geliebten über ſeine Lippen gleiten läßt. Immer 
unſinniger wurden die Erwartungen, die er an ſeinen Aufenthalt in Rom knüpfte. 

Er würde wieder jung werden — die Todten würden für ihn auferſtehen 
in Rom! 

Sein Herz klopfte laut, als der Zug hielt und der Schaffner ſein gedehntes 
„Roma!“ in die klare Aprilluft hinausrief. „Roma — Roma!“ 


VII. 

Es war am Nachmittag, und die Sonne ſchien hell. Sie waren Beide auf 
die Bahn gekommen, Maſcha und Nikolaj — Maſcha voll freudiger, zärtlicher 
Erwartung, Nikolaj nicht ohne eine gewiſſe Befangenheit. Selbſt jetzt noch, nach 
beinahe fünf Jahren, hatte es ihn eine gewiſſe Ueberwindung gekoſtet, ſich zu 
der Begegnung mit dem Vater zu entſchließen. Kaum aber war ſein Blick 
auf Lensky gefallen, ſo vergaß er Alles, was ihn von demſelben getrennt hatte. 
Eine ſolche Ruine hatte er nicht zu ſehen erwartet. Als er die langſame 
Aengſtlichkeit merkte, mit welcher der Gealterte an ihn herantrat, ohne zu wagen, 
die Arme, mit denen er mehrmals zuckende, unbeholfene Bewegungen machte, 
nach ihm auszuſtrecken, riß es ihn am Herzen, und unbekümmert um die auf 
der Plattform durcheinander wimmelnden Touriſten, Gaffer und Packer, eilte er 
auf den Vater zu und umarmte ihn. Der alte Künſtler lachte krampfhaft, etwas 
kindiſch, wie alte Menſchen lachen, um eine zu große Rührung abzuwehren, um 
nicht zu weinen: dann ging er zwiſchen ſeinen beiden Kindern durch den Bahnhof, 
um mit ihnen in den Wagen zu ſteigen, der draußen auf dem Platz ihrer wartete. 

Lensky ſchritt, ſtark auftretend und mit der gezwungen geraden Haltung 
eines Menſchen, der die über ihn hereinbrechende Hinfälligkeit zu verbergen 
trachtet, durch die Menge. Wie ehemals, wenn er ſich zufällig an einem öffent⸗ 
lichen Ort zeigte, ſtarrte er gerade vor ſich hin, um den vielen neugierigen Blicken 
auszuweichen, die ihn zu verfolgen pflegten. Aber kein Menſch blickte heute nach 
ihm aus. Nur ein Straßenjunge zeigte einem anderen Straßenjungen ſeine 
langen Haare und lachte darüber. 

g 13 * 


196 Deutſche Rundſchau. 


Ein leuchtender blauer Aprilhimmel wölbte ſich über der Stadt, unter deren 
Trümmern mehr Ruhm vermodert, als in allen anderen Gräbern der Welt zu⸗ 
ſammen. Etwas ſchwerfällig raſſelte der Wagen über das Pflaſter. Anfänglich 
wechſelte Lensky mit feinen Kindern ein paar Bemerkungen und erkundigte 
ſich auf das Herzlichſte nach allen ihren Angelegenheiten. Nach und nach wurde 
er ſtiller, immer ſtiller. Maſcha beſorgte faſt allein die Converſation. Sie er⸗ 
zählte ihm, daß ihr Mann nicht mit ihr habe reiſen können, aber ſich's nicht 
nehmen laſſe, mit Harry, der indeß bei der Großmutter geblieben ſei, nach⸗ 
zukommen, um ſeine Frau abzuholen und von Papa Abſchied zu nehmen. Na⸗ 
taſcha aber erwarte den Großvater im Hötel. „Um ein Haar hätte ich fie Dir 
entgegengebracht auf die Bahn,“ erzählte ſie; „ich ſchämte mich nur vor Colja 
meiner Schwäche.“ 

Aber Lensky horchte nicht auf das, was ſie ſagte. Sein kurzſichtiger Blick 
blinzelte unruhig über Alles hin, an dem ſie vorüberkamen. Bisweilen beugte 
er ſich weit vor und wandte dann plötzlich, wie enttäuſcht, den Kopf ab. 

„Was ſuchſt Du, Vater?“ fragte Nikolaj. 

„Rom — ich find' es nicht mehr,“ murmelte Lensky. 

„Ja, es hat ſich ſehr verändert ſeit acht Jahren. Seit Mama's Tod.“ 

„Vor acht Jahren hab' ich's nicht geſehen,“ erwiderte Lensky ſchroff. „Das 
Rom, das ich ſuche, datirt viel weiter zurück.“ 

„Das Rom, in dem Du Dich mit unſerem Mütterchen verlobteſt,“ flüſterte 


Maſcha leiſe. 
Er nickte kurz abweiſend. Mit einem Male hellte ſein trauriges Geſicht 


ſich auf. 

„Da ſeh' ich doch noch alte Bekannte,“ rief er und deutete auf zwei antike 
Säulen mit ſehr reichen Capitälen; die waren, ſeltſam genug, in ein kleines 
bürgerliches Häuschen eingemauert, aus dem ein winziges Fenſterchen unbefangen 
über ihre zeitgeſchwärzte Großartigkeit hinüber lugte — ein Fenſterchen, in dem 
ein Stock brennend rothen Geraniums ſich gegen den Hintergrund von ſteifen, 
weißen, mit Garnſpitzen beſetzten Mouſſeline-Gardinen abhob. 

„Das iſt noch genau ſo wie damals,“ rief der alte Mann lebhaft — „bis 
auf die Einzelnheiten der weißen Gardinen und der rothen Blumen davor. Ich 
erinnere mich, wie ſich Eure Mutter einmal nicht ſatt lachen konnte über den 
Contraſt dieſer genügſamen, ſauber gewaſchenen Gardinen, neben der finſteren 
Römerpracht. Gott, wie ſie lachte! Ihr könnt Alle nicht ſo lachen wie ſie. 
Ich muß Euch das Haus zeigen, in der Via Giulia, wo ſie damals wohnte.“ 

„Das iſt längſt verſchwunden“ berichtete Colja. „Bereits vor acht Jahren 
exiſtirte es nicht mehr.“ - 

„Woher weißt Du das?“ fuhr Lensky ihn faſt barſch an. 

„Weil ſie — weil Mama es damals ſuchte und nicht mehr fand. 2 

„Ah! Sie ſuchte es auch,“ murmelte Lensky und verfiel in ein brütendes 
Schweigen. Nach einem Weilchen hob er den Kopf. 

„Warum hat man es eingeriſſen,“ rief er zornig — „man hatte kein Recht, 
es einzureißen; es war ja kein banales, gewöhnliches Haus, ſondern ein alter 
Palaſt, ein wunderbarer alter Palaſt — ein Stück Geſchichte. Wiſſen denn dieſe 
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Tölpel nicht, daß es Reliquien gibt, an die man nicht Hand anlegen darf? Es 
bringt Unglück, Heiligthümer zu ſchänden.“ 

Noch einmal ließ er die Augen über ſeine Umgebung ſtreifen. „Nein, es 
iſt nichts mehr übrig von meinem Rom,“ ſagte er nach einer Pauſe; dann, lang⸗ 
ſam den Blick emporrichtend, ſetzte er hinzu: „Nichts, als der ewige blaue Himmel 
über uns.“ — — 


VIII. 

Es war Alles zu einem freundlich feierlichen Empfange vorbereitet in dem 
Hötel de l'Europe, demſelben Hötel, in dem Lensky vor dreißig Jahren gewohnt, 
und in dem Alles anders geworden war, wie überall in Rom. 

Nataſcha hatte zu Ehren ferner Ankunft ein geſticktes weißes Kleidchen an 
und erwartete den Großpapa im Salon. Maſcha behauptete feſt, daß ihn die 
Kleine erkenne; jedenfalls legte ſie ihm gegenüber die größte Zutraulichkeit an 
den Tag und ſchien beſonderen Geſchmack zu finden an ſeinen zärtlichen Huldi- 
gungen. Da er ſie auf den Arm nahm, fuhr ſie ihm mit den winzigen Händchen 
einſchmeichelnd über die rauhen, runzlichen Wangen, und machte ihn dann 
auf ihren Putz aufmerkſam, indem ſie ihm abwechſelnd einen ihrer kleinen 
Schuhe mit den Fingerchen zeigte, bald unbeholfen nach einem Zipfel ihrer 
himmelblauen Schärpe griff. Und der alte Mann freute ſich an der friſchen 
jungen Knoſpe, konnte ſich gar nicht ſatt küſſen an dem weichen, warmen, ent⸗ 
zückenden Knirps. 

Die Tafel war gedeckt. Sträuße von Magnolien und Veilchen und blühen- 
den Lorbeerzweigen ſtanden zwiſchen den Deſſertaufſätzen auf dem Tiſch. Die 
Champagnerflaſchen ſtreckten ihre ſilbernen Hälſe aus einem Eiskühler heraus. 
Und doch war die Familienzuſammenkunft nicht ſo fröhlich und gemüthlich aus⸗ 
gefallen, als Maſcha ſich dieſelbe geträumt. Ein Druck laſtete auf Allen. 
Lensky, der ſonſt die längſte Eiſenbahnfahrt nicht geſpürt, war ir jo matt, 
daß ihm die Hände zitterten. 

Abgeſehen von allen phyſiſchen Strapazen, denen er ſich die letzten 
Monate hindurch ausgeſetzt, hatten die Reizmittel, deren er ſich früher völlig 
enthalten, und die er jetzt bis zum Uebermaß mißbraucht, ihre verderbliche Wir⸗ 
kung an ihm geübt. Die alte Strammheit in der Haltung fehlte; der Rücken 
war rund geworden, die Geſichtszüge hatten etwas Erſchlafftes. Er ließ die 
guten Biſſen, welche Maſcha nicht müde wurde, ihm auf den Teller zu legen, 
unberührt und trank mehr Wein als ſonſt. Er ſprach faſt nichts, brütete oft 
Minuten lang geiſtesabweſend vor ſich hin, wobei ſein todtenblaſſes Geſicht 
einen intenſiv horchenden und ſehnſüchtig ſpähenden Ausdruck annahm, der ſeinen 
Kindern ebenſo unheimlich als räthſelhaft war. 

Wenn er ſich aufraffte, wendete er ſeine Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich dem 
Sohne zu. Beſtändig ſuchte ſein Blick den Nikolaj's. Der junge Mann erwies 
dem alten jede mögliche Aufmerkſamkeit, aber reden konnte er noch nicht mit ihm. 

Indeſſen hörte Maſcha nicht auf, es zu verſuchen, die drückende Stimmung, 
deren Grund ſie nicht ahnte, durch allerhand Mittheilungen zu beleben. Sie 
erzählte von ihrer Couſine Anna, die es ſchließlich doch dazu gebracht habe, zu 
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heirathen, und zwar einen amerikaniſchen Emporkömmling, den ſie ſehr ſchlecht 
behandelte, und der ſehr ſtolz auf ſie war. Er hatte ihr ein Hötel in den 
Champs Elyſées nach ihren perſönlichen Angaben erbaut. Das Hötel war ſehr 
ſchön und ſehr groß, es enthielt Platz für Alles, nur nicht für Anna's Mutter. 
Die alte Jeljagin, welche richtig in dem Bemühen, ſtandesgemäß zu leben, jo 
lange die Tochter nicht verheirathet war, den letzten Heller zugeſetzt hatte, bettelte 
ſich jetzt von einem Verwandten zum andern durch die Welt, wie's eben 
ging. „Sie war dieſen Winter ſechs Wochen lang bei uns in Venedig,“ er⸗ 
zählte Maſcha, „und Ihr werdet mir's kaum glauben wollen, ich weiß, Ihr 
ſeid gegen die Tante eingenommen, aber ich freute mich ſehr mit ihr. Sie 
iſt jetzt ſo einfach und ſo jämmerlich beſcheiden. Sie ſchminkt ſich gar nicht 
mehr und knüpft ihre Haubenbänder unter dem Kinn. Sie ſpringt immer 
auf, wenn Jemand Etwas braucht und hat meinen Mann bedient wie einen 
Sultan. Er war übrigens ſehr gut gegen ſie, und ſie bewundert ihn über 
die Maßen. Mit mir und den Kindern war ſie von einer ſo altmodiſchen, 
eng anſchmiegenden Zärtlichkeit, daß mir's das Herz erwärmte. Sie hat doch 
ein ſehr ſtarkes Familiengefühl und erzählte mir viel von meiner lieben Mutter. 
Seltſam, bei manchen Menſchen kommen ihre guten Eigenſchaften erſt dann 
zu Tage, wenn ſie zu alt geworden ſind, um ſich das Leben mit Eitelkeit zu 
verbittern.“ Maſcha lächelte. Es that Lensky wohl, zum erſten Male ſeit ſo 
langer Zeit dieſen geſund fröhlichen Ausdruck auf ihrem Geſicht zu ſehen. In⸗ 
deſſen fuhr ſie fort: 

„Noch von Jemand, der Euch vielleicht mehr intereſſirt als Tante Barbe, 
hab' ich Euch Nachricht zu bringen. Wem bin ich heute auf dem Corſo be= 
gegnet? Sonja mit ihrem Vater. Ihr wißt vielleicht, daß er ſeit Kurzem In⸗ 
ſpector — den Titel weiß ich nicht genau — Protector vielleicht — der ſämmt⸗ 
lichen choreographiſchen Inſtitute in Petersburg geworden iſt. Wie er mir er⸗ 
zählte, ſucht er in Rom Material für das Ballet der Oper. Er iſt noch immer 
ganz der Alte, Feuer und Flamme für die bildenden Künſte und für Frauen⸗ 
ſchönheit — Sonja mag mancherlei zu beſtehen haben. Sie trägt ihr Schickſal 
geduldig, wie ſie Alles trägt. Weißt Du, daß ſie viel hübſcher geworden iſt in 
dieſen fünf Jahren, Nikolaj?“ g 

Nikolaj murmelte nur zerſtreut: „So? wirklich?“ und zerkrümelte ſein Brot. 

„Ja, weniger ſtark, das Geſicht ausdrucksvoller. Sie hat mehr Haltung 
und kleidet ſich mit viel Geſchmack.“ 

„Ich fand ſie immer hübſch und zählte fie ſtets zu den bravſten und ſym— 
pathiſchſten Mädchen, die mir je vorgekommen ſind,“ ſagte Nikolaj mit dem 
Nachdruck, mit welchem Männer Mädchen loben, gegen die ſie ſich im Unrecht 
fühlen. | 

„Ich forderte fie auf, uns heute zu beſuchen. Sie meinte, heute könne ſie 
nicht kommen, fie erwarte eine Freundin — Nita Sankjewitſch.“ 

Nikolaj biß ſich die Lippen. In dieſem Moment ſträubte ſich in ihm wieder 
jede Ader vor Empörung gegen den Vater. Mit einem Male fühlte er etwas 
Eigenthümliches. Er ſchlug die Augen auf und begegnete dem Blick des Alten. 
Ein Schauer überlief ihn. So viel ängſtlich flehende Traurigkeit lag in 
dieſem Blick. 
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Man war beim Deſſert, als ein Kellner eintrat und Lensky eine Viſitenkarte 
präſentirte. Lensky wechſelte die Farbe und zitterte am ganzen Körper, als er 
das Kärtchen von dem Plateau nahm und den darauf gedruckten Namen las. 

„Was will der hier?“ brauſte er, ohne ſich vor dem Kellner zu beherrſchen, 
heftig auf. 

„Wer iſt's?“ fragte ihn Maſcha auf ruſſiſch. 

„Perfection!“ Lensky trommelte unwirſch auf der Tiſchplatte herum. 

„Aber, Väterchen, Du konnteſt es doch nicht anders erwarten,“ flüſterte 
Maſcha leiſe, „er hat ja nur eine Höflichkeit für Dich, die Dir gebührt.“ 

Lensky runzelte die Stirn. 

Da legte ihm Nikolaj die Hand auf den Arm — „ hſoll ich Perfection an 
Deiner Stelle empfangen?“ fragte er. „Ich will ihm jagen, daß Du ſehr er⸗ 
müdet biſt von der Reiſe; er möge ſpäter kommen.“ 

Bei der Berührung ſeines Sohnes zuckte Lensky zuſammen. Sein finſteres 
Geſicht heiterte ſich auf. „Nein, nein, mein Junge, beſten Dank, Colja, ich gehe 
ſchon ſelbſt. Es ärgerte mich nur im erſten Moment, aus unſerer Gemüthlich⸗ 
keit herausgeriſſen zu werden. Wir werden es kurz machen — auf Wiederſehen.“ 

Damit ging er. 

Maſcha und Nikolaj blieben noch bei Tiſch. — Sie ſahen einander forſchend 
an — Jeder wollte die Gedanken des Andern von deſſen Geſicht herunterleſen. 

„Wie findeſt Du ihn?“ fragte Maſcha endlich. 

„Sehr verändert.“ 

„Nicht wahr“ — Maſcha kämpfte mit Thränen — „es iſt gräßlich, das 
mit anſehen zu müſſen. Er iſt ja nicht zu erkennen; vor fünf Monaten noch 
war es ganz anders. Wenn man ihn nur verhindern könnte, zu ſpielen; ich 
bin überzeugt, er erlebt etwas Kränkendes.“ 

„Ja, wenn man ihn verhindern könnte!“ murmelte Nikolaj. 


IX. 

Indeſſen war Lensky in den Salon getreten. Ein correct gekleideter, wohl—⸗ 
erzogen ausſehender blonder Mann kam mit dem Ausruf auf ihn zu: „Will⸗ 
kommen, herzlich willkommen in Rom!“ und ſtreckte ihm zugleich beide Hände 
entgegen. 

Lensky nahm läſſig eine davon. Die kameradſchaftliche Herzlichkeit Perfection's 
verdroß ihn. Was erlaubte ſich denn dieſer kleine Pianiſt? Sonſt hatte ſein 
Accompagnateur darauf gewartet, bis er ihm die Hand reichte. Perfection 
merkte die Verſtimmung des Alten. Er war bereit, ihn zu begütigen. Die 
Nachricht, daß Lensky in Rom concertiren wollte, hatte ihm anfangs immer- 
hin etwas Aufregung bereitet. Jetzt, da er ihn vor ſich ſah, verwandelte ſich 
ſeine Aufregung in Mitleid, das edle Gewand, in dem ſich der triumphirende 
Ehrgeiz junger, aufſtrebender Mittelmäßigkeit einer überwundenen Größe gegen⸗ 
über mit Vorliebe verbirgt. Der gebrochene alte Mann mit dem runden Rücken 
und den zitternden Händen konnte ihm nichts mehr ſchaden. Er fühlte plötz⸗ 
lich die zärtlichſte Verehrung für ihn und drückte ſeine Hand an die Lippen, wie 
die eines Prieſters. 
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Was waren Lensky derlei Demonſtrationen zuwider geweſen! Er hatte ſie 
ſchroff und herriſch abgewieſen. Jetzt ſchmeichelte ihm dieſer Beweis von Unter⸗ 
würfigkeit ſichtlich. „Es war ſehr ſchön, daß Sie ſich ein wenig beeilt haben, 
mich zu beſuchen,“ ſagte er. „Hm. . . ſetzen Sie ſich.“ Mehr brachte er nicht 
heraus. 

„Sie haben keine Vorſtellung davon, welchen Enthuſiasmus es bei Ihren 
Verehrern erregte, als man erfuhr, daß man Sie endlich wieder hier begrüßen 
dürfe,“ begann der redegewandte Perfection. 

„Ach! Haben Sie mir wirklich noch Etwas übrig gelaſſen?“ rief Lensky und 
packte ſeinen ehemaligen Accompagnateur mit einer familiären Geſte beim Knie. 

„Demüthigen Sie mich nicht, mein Meiſter,“ entgegnete ihm Perfection. 

Wieder ſchlug ihm Lensky aufs Knie; dabei lachte er laut und etwas ge⸗ 
zwungen, obwohl nichts Lächerliches vorlag. „Ich freue mich ſehr — wirklich 
ſehr, Sie wiederzuſehen,“ verſicherte er dem Pianiſten. 

Dieſer lächelte wohlanſtändig. „Es erinnert Sie an alte Zeiten, mein 
Meiſter.“ 

Ueber Lensky's Stirn glitt eine Wolke. „Nicht ganz — hm... ich muß 
Ihnen ja noch gratuliren zu Ihren Erfolgen, ich bin ſtolz auf Sie, betrachte 
Sie ein wenig als meinen muſikaliſchen Lehrling. Geben Sie hier noch ein 
Concert?“ 

„Nein, vorläufig nicht. Ich habe mich nur noch in Rom aufgehalten um 
Ihretwillen, Meiſter. Sie wiſſen gar nicht, wie ich mich nach dem Klang Ihrer 
Geige ſehne. Wie ſind Sie übrigens mit Ihrem Pianiſten zufrieden?“ 

Lensky fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. „Wie man eben zufrieden 
ſein kann mit einem Clavierſpieler, mit dem man erſt ſechs Wochen beiſammen 
iſt. Er hat ſich noch nicht eingelebt in mich. Im Uebrigen iſt es ein ganz ge⸗ 
ſchickter Menſch.“ 

„Ich fange an eiferſüchtig zu werden,“ rief Perfection. 

„Iſt nicht nöthig. Mit Ihnen ging's beſſer ... zum Schluß. Anfangs 
hatte ich mich genug mit Ihnen geplagt. Aber ... man mag jagen, was 
man will — die Clavierbegleitung bleibt immer ein Bleigewicht für einen 
Violinſpieler. Mit Orcheſter geht es beſſer, aber das iſt zu umſtändlich. Wenn 
ich die Pianiſten um Eines beneide, ſo iſt's um ihre Unabhängigkeit. Die Accom⸗ 
pagnateure taugen Keiner etwas — Keiner.“ 

„Sie entmuthigen mich, mein Meiſter,“ rief Perfection; „als ich von den 
Nöthen hörte, die Sie letzterer Zeit mit den Pianiſten zu beſtehen hatten, wollte 
ich mich Ihnen wenigſtens für Ihr Concert hier zur Verfügung ſtellen.“ 

Vielleicht war der Antrag aufrichtig gut gemeint. Jedenfalls enthielt er 
die Quinteſſenz künſtleriſcher Höflichkeit. Statt dies zu berückſichtigen, fuhr 
Lensky auf, als ob Perfection ihn mit ſeinem Antrag hätte beſchimpfen wollen, 
und rief: „Nicht wahr, damit es noch einmal heißen möge, das Publicum hat 
bei den Vorträgen Lensky's nur noch ſeinem Begleiter applaudirt!“ 

Ein unbehagliches Schweigen folgte. Endlich hob Perfection mit gedämpfter 
Stimme an: „Wie ich ſehe, haben Sie den Artikel Spatzig's über mich 
geleſen.“ 
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„Ja, ich habe Ihnen denſelben von Herzen gegönnt,“ verſicherte Lensky 
ſchneidend — „es freut mich für Sie, daß Sie ſo gut mit der Kritik ſtehen.“ 

Perfection ſah dem jähzornigen alten Künſtler voll in die Augen. Gekränkte 
Unſchuld und beleidigte Würde ſprach aus ſeinen Mienen. 

„Sie thun mir mit dieſer Anſpielung bitter Unrecht,“ ſprach er ruhig und 
mit Nachdruck; „ich konnte nichts dafür, daß der bewußte Artikel geſchrieben 
wurde; ich hatte ihn nicht geleſen, ehe er erſchien. Wenn ich darum gewußt, ſo 
hätte ich meine Einwilligung zu ſeiner Veröffentlichung nie gegeben. Ich fand ihn 
geſchmacklos und roh, und fühlte mich durch ihn keineswegs geſchmeichelt, ſondern 
beſchämt. In Deutſchland hat er mir mannigfache Feindſchaften zugezogen. In 
Rom hingegen, wo er ins Franzöſiſche und Italieniſche überſetzt und in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitungen abgedruckt wurde, hat er mir genützt, ſehr genützt, und 
Ihnen, Lensky“ — zum erſten Male nannte Perfection ſeinen ehemaligen Gönner 
kurzweg beim Namen, was dem alten Manne nicht entging — „Ihnen hat das 
Feuilleton Spatzig's hier — verſtehen Sie mich recht — hier in Rom, wo man Sie 
ſeit dreißig Jahren nicht mehr gehört hat — hier, wo man ſich auf das Urtheil 
Spatzig's verläßt, unermeßlich geſchadet. Ich ſag' es Ihnen aufrichtig, in der 
oberflächlich muſikaliſchen Welt, welche den ausſchlaggebenden Theil des hieſigen 
Publicums bildet, herrſcht eine große Voreingenommenheit gegen Sie. Die herz⸗ 
liche Begeiſterung, welche man Ihnen andererſeits allerdings entgegenbringt, be⸗ 
ſchränkt ſich auf ein⸗ oder zweihundert Ihrer alten Verehrer in der Fremden⸗ 
colonie. So, da haben Sie die Situation!“ Perfection hielt inne. 

Lensky's Mundwinkel hatten ji) immer tiefer geſenkt, ſeine Naſenflügel 
zuckten, er fuhr mit der Hand unruhig über die Tiſchplatte zwiſchen ſich und 
Perfection. „Das iſt Alles ſehr belehrend und ſehr intereſſant, was Sie mir 
da erzählen,“ ſagte er unwirſch — „aber was geht's mich weiter an.“ 

„Es liegt in Ihrer Macht, die Sachlage zu ändern, und ich möchte von 
Ihnen erreichen, daß Sie das Ihrige dazu thun. Hm... mit Ihnen iſt jo ſchwer 
darüber zu reden, Lensky. Sie haben ſo leidenſchaftliche Voreingenommenheiten; 
aber wahrlich, es führt zu nichts, Spatzig weiter zu reizen. Beſchwichtigen Sie 
ſeine durch Sie gekränkte Eitelkeit, er wird ſofort einen Artikel über Sie ſchreiben, 
welcher die Wirkung des bewußten, über mich erſchienenen paralyfirt; er wird 
Propaganda für Sie machen, wird Sie ebenſo eifrig herausſtreichen, als er Sie 
früher heruntergeriſſen hat.“ 

„Und was ſoll ich thun, um dieſen wichtigen Umſchwung der Dinge vor⸗ 
zubereiten?“ fragte Lensky mit ätzendem Spott. 

Perfection ſtockte einen Moment, dann ſagte er: „Machen Sie Frau Spatzig 
einen Beſuch.“ s 

„So, alſo Spatzig hat eine Frau?“ fragte Lensky. 

„Sie müſſen doch wiſſen — ſeit mehr als ſechs Jahren iſt er verheirathet.“ 

„Ich hatte keine Ahnung, habe mich auch nie um die Privatangelegenheiten 
des Herrn Spatzig gekümmert,“ entgegnet Lensky hochmüthig. 

„Eine ehemalige Sängerin — Signora Zingarelli. — Sie ſprach mit großem 
Intereſſe von Ihnen, erzählte mir, daß ſie vor langen Jahren bei Ihrer erſten 
Tournee in Amerika das Vergnügen gehabt habe, Sie perſönlich kennen zu lernen 
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und verſicherte, daß es ſie ſehr freuen würde, Sie wieder zu ſehen. Sie legt 
großen Werth darauf.“ 

„Wie nannten Sie die Holde? Zinga ... Zinga ...“ 

„Zingarelli.“ 

„So — Zingarelli —“ Lensky lachte vor ſich hin. „Das iſt ja reizend, 
das iſt ja entzückend. Die Zingarelli ... ich erinnere mich ihrer genau. 
Eine Belgierin mit einer hübſchen weißen Haut und rothen Haaren ... ich 
mache Herrn Spatzig mein Compliment. Hm! und dieſe Dame ſoll ich be= 
ſuchen?“ ü 

„Es wäre in Ihrem Intereſſe,“ ſagte Perfection. „Wenn es Ihnen übrigens 
zu unangenehm wäre, ſo mache ich Ihnen noch einen Vorſchlag. Ich ſpiele 
morgen in einer Soirée bei Spatzig's. Kommen Sie um meinetwillen, um mir 
die Ehre anzuthun, ohne früher eine Karte abgegeben zu haben.“ 

„Hm! Zu einer Soirée bei Madame Zingarelli-Spatzig! Verzeihen Sie, 
geht denn irgend Jemand zu Madame Spatzig?“ 

„Ganz Rom, beſonders die vornehme Fremdencolonie. Sie macht ein großes 
Haus. Sie hat Spatzig ein bedeutendes Vermögen mitgebracht.“ 

„Ja, ja, ſie hat die dritten Rollen geſungen bei der Truppe Morelli's in 
Rußland. Es iſt ſehr einträglich, die dritten Rollen zu ſingen bei einer wandern⸗ 
den italieniſchen Operntruppe!“ Lensky lächelte vielſagend. 

Perfection ſchwieg. 

„Aber ſo thun Sie doch nicht ſo heilig,“ rief jetzt Lensky, „es kann Ihnen 
doch nicht unbekannt ſein, daß die Zingarelli eine ganz gemeine Dirne war.“ 

„Davon weiß ich nichts,“ erwiderte Perfection kalt, mit der gemeſſenen 
Würde, mit welcher ein Weltmann einen vorlauten Menſchen zurechtweiſt, der 
ſich erkühnt, aus der Vergangenheit ſeiner Bekannten Dinge ans Tageslicht zu 
fördern, die der Weltmann zu ſeiner Bequemlichkeit begraben hat. Zugleich hatte 
ſich der Pianiſt von ſeinem Sitz erhoben. Er griff nach ſeinem Hut. „Nun, 
wollen Sie den alten Groll vergeſſen, Lensky? Darf ich Frau Spatzig mit⸗ 
theilen, daß Sie kommen?“ 

„Sie ſind in ihrem Auftrage hier?“ fuhr Lensky, dem ein neues Verſtändniß 
für Perfection's Haltung aufgegangen war, den Clavierſpieler an. 

Perfection, dem es doch ſonſt um eine Antwort nicht ſchwer zu thun war, 
ſtotterte. 

„Ich begreife,“ ſagte Lensky; „ſie braucht mich, um mich zu zeigen. Man 
weiß, durch welche Kunſtgriffe derartige Damen die Welt in ihre Salons hinein— 
locken. Es würde ihr Vergnügen machen, den alten Löwen an einer Kette herum— 
zuführen — es mag ja ſeine kleinen Vortheile haben, ſich das gefallen zu laſſen“ — 
mit einem ſcharfen Blick auf Perfection — „aber ...“ er ſtand jetzt vor Per⸗ 
fection hoch aufgerichtet und finſter. Mit einer Gebärde, die ihm in momen⸗ 
tanen großen Erregungen eigen war, hob er die Arme und ballte die Fäuſte 
dabei. 

„Sie können ihr ausrichten,“ rief er, indem er die Arme langſam ſinken 
ließ, „Sie können ihr ausrichten, daß ich mich lieber an den Pranger ſtellen 
und von den Vorübergehenden anſpeien laſſen würde, als den Fuß über die 
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Schwelle des Ehepaars Spatzig zu ſetzen. Es käme mir weniger erniedrigend 
vor, als um die Gunſt dieſes Lumpenpacks zu buhlen.“ 

Eine Minute ſpäter befand ſich Lensky allein in dem Salon. Perfection 
hatte ſich mit einer tiefen Verbeugung zurückgezogen. Lensky hatte die Empfin⸗ 
dung, daß ein großes Unglück geſchehen ſei — ein Unglück, das er verſchuldet. 
Er wußte nicht recht, was, und konnte die Tragweite deſſen, was vorgefallen 
war, nicht ermeſſen. Plötzlich klopfte ihm das Herz laut und ſtark. Der 
Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn. Ja, warum hatte er ſich auch nicht beſſer 
beherrſcht! 5 

Mein Gott, er hatte ſich nie beherrſchen können; wie hätte er's als alter 
Mann lernen ſollen! 

X. 

Außer dem, daß er grundſätzlich an den Tagen ſeiner Concerte nie den 
Bogen anrührte, ehe er ſich dem Publicum präſentirte, lebte Lensky an dieſen 
Tagen genau wie jeden andern Tag; man merkte ihm äußerlich keine Aufregung 
an. Und doch war es diesmal anders. 

Frühmorgens beſuchte er das Grab ſeiner Frau in dem hübſchen Kirchhof 
bei der Ceſtiuspyramide am Fuß des Aventin. Als er zurückkam, war ſein Ge⸗ 
ſicht ſtark verweint, und er ſchloß ſich mehrere Stunden in ſein Zimmer ein. 
Maſcha hörte ihn üben. Beſtändig taſtete er auf ſeiner Geige herum, als wolle 
er ſich ſeines Gedächtniſſes verſichern. Beim Gabelfrühſtück ſetzte er ſich zwar 
zu den Kindern, konnte aber nichts eſſen. Er klagte über Müdigkeit im linken 
Arm. Zweimal fiel ihm die Gabel aus der Hand. 

Am Nachmittag proponirte Maſcha, welche merkte, daß er ſich in raſtloſer 
Unruhe aufrieb, eine Spazierfahrt. Er willigte ein. Auf dem Corſo begegnete 
ihnen Frau Spatzig in ihrer Equipage. Schon wollte Lensky an ſeinen Hut 
greifen, dann ſchämte er ſich ſeiner Feigheit und wendete den Kopf ab. 

Sie fuhren weit hinaus in die Campagna, die Via Appia entlang. Der 
märchenhafte Zauber des Frühlings breitete den Duft ſeines erneuten Lebens 
über die Gräber und Ruinen. Träumeriſch ließ Lensky den Blick über die 
weite Fläche gleiten. Hier erkannte er Alles wieder. Wie oft war er dieſe 
Straße entlang gefahren mit Natalie! Er fühlte ſich noch einmal jung werden, 
ein Zuſtand emportragender Begeiſterung bemächtigte ſich ſeiner. 

Und plötzlich fing es an, in ſeiner Seele zu ſingen und zu klingen. Er horchte 
athemlos. Was für wunderbare Lieder waren das — er hätte ſie niederſchreiben 
mögen jetzt, ſofort! 

Aber klang das wirklich Alles aus ſeiner Seele heraus? Ihm war's, als 
höre er die Muſik von hoch oben zu ihm niederſchweben. Er beugte ji) vor... 

Immer tiefer ſank das Lied zur Erde nieder, mit der tröſtenden, beruhigen 
den Wehmuth — dem heiligen Mitleid eines Engels, der die Qual eines ge— 
peinigten Menſchenherzens begreift. 

Tiefer, immer tiefer, weicher, voller! ... Horch . .. das Lied war ver- 
klungen, ein rauher Hauch hatte es verſcheucht! 

Lensky blickte auf. Neben der Straße ſtand eine weiße Kirchhofsmauer, 
und hohe dunkle Cypreſſen ragten darüber hinaus. Ein vergoldetes Kreuz glänzte 
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auf zwiſchen ihrem Schwarz. An der Kirchhofsthür fanden weißgekleidete 
Mönche um einen Sarg herum; der ſchwarze Qualm ihrer rothflackernden Fackeln 
verdunkelte die helle Frühlingsluft; von ihren Lippen tönte ein Todtenlied. 

Der Wagen rollte weiter — das düſtere Bild verſchwand — ringsum 
herrſchte der Frühling. Der Hauch neuen Lebens ſtieg aus der mit friſchem 
Grün bedeckten Erde empor, und in den Hecken küßten ſich die Blüthen. 


XI. 

„Aufrichtig, ohne Umſchweife — was halten Sie von Lensky?“ Es iſt die 
Gräfin Löwenſkiold, eine der ehemaligen Lensky⸗Schwärmerinnen, welche dieſe 
Frage an Harold Perfection richtet. Sie iſt jetzt eine geſetzte Frau mit grauem 
Haar, das ſie pudert. Noch immer elegant, gefeiert, beſtändig von einem Troß 
von Celebritäten umgeben, die ſie protegirt, und über conventionelle Vorurtheile 
in ſittlicher ſowohl, als in ſocialer Richtung ſtärker erhaben als ſonſt, macht 
ſie in neuerer Zeit viel von ſich reden in Rom. Sie ſitzt in einer der erſten 
Reihen der Salla Dante zwiſchen Perfection und Madame Spatzig, mit welcher 
ſie viel verkehrt, und wartet auf das Erſcheinen Lensky's am Podium. „Sagen 
Sie mir, Perfection, was halten Sie von Lensky?“ 

„Ich habe für Lensky ein ſo unüberwindliches Gefühl von Verehrung und 
Dankbarkeit, daß mein Urtheil nicht maßgebend ſein dürfte,“ erwiderte Per⸗ 
fection correct. 

„Perfection, pas de bétises, ſagen Sie Ihre Meinung aufrichtig,“ befiehlt 
Frau Spatzig. Sehr ſtark, ganz ſchwarz gekleidet, bis auf ein hellgrünes Band 
um den Hals, mit tiefem, viereckigem Kleidausſchnitt und zwiſchen Aermel 
und Handſchuh herausquellenden Armen, die Haare noch immer goldigblond, 
das Geſicht aber aufgedunſen, ſchlaff, welk, unter einer Lage von Puder, liefert 
Frau Spatzig den vollſtändigen Typus einer Pariſer Demimondaine, die ſich gegen 
die Vierzig zu rangirt hat, um mit mühſamem Anſtand einem Modewaaren⸗ 
geſchäft vorzuſtehen. Ihre Stimme iſt tief und guttural; ſie klagt über einen 
rauhen Hals und ißt beſtändig Jujubepaſtillen. 

„Nun, meine aufrichtige Meinung iſt: ich bedauere, daß bei Lensky die 
Höhen ſo dicht bei den Abgründen ſind,“ ſagt Perfection — „Sie müſſen mich 
nicht mißverſtehen, verehrte Gräfin .. .“ 

Die Gräfin lacht und klopft ihm mit ihrem Fächer auf den Aermel, „ich 
verſtehe Sie ſehr gut,“ ruft ſie, „das Wort iſt wunderbar bezeichnend!“ 

„Leider iſt es nicht von mir, es ſtammt von Sterny — aber wie unpünkt⸗ 
lich Lensky heute iſt,“ Perfection zieht die Uhr — „halb zehn.“ 

„Und da will er uns noch das Alles vorſpielen?“ ſagt Madame Spatzig 
und deutet auf das ungewöhnlich lange Programm. 

„Es iſt in der That ein etwas geſchmackloſer und überladener mufttaliſcher 
Speiſezettel, murmelt Spatzig, der hinter der Löwenſkiold ſitzt. „Bleiben Sie 
bis zu Ende, Gräfin?“ 

„Unmöglich, mein Beſter.“ 

„Er ſollte doch endlich anfangen,“ meint die Spatzig wegwerfend und kaut 
an ihren Paſtillen. 
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„Er iſt doch nicht unwohl geworden?“ flüſtert indeſſen, um einige Plätze 
weiter, Maſcha ihrem Bruder zu — „wenn Du nachſehen gingeſt.“ 

Da betritt Lensky das Podium. — Sein Geſicht iſt geröthet, er ſtolpert 
über eine Stufe, rafft ſich auf, verbeugt ſich. Spatzig beobachtet ihn aufmerkſam. 
„Hm! er hat Nerven wie ein Conſervatoriſt,“ murmelt er. 

Er legt die Geige an. Sein Programm beginnt mit der dem Kaiſer Alexander 
gewidmeten C-moll-Sonate von Beethoven. 

Wie wunderbar ſpielte er ſie ſonſt, mit welch' edlem Verſtändniß für den 
großartigen Ernſt der Compoſition! Heute. 

Ein ſpöttiſches Lächeln tritt immer deutlicher auf das Geſicht der Frau 
Zingarelli-Spatzig. Der Kritiker ziſchelt mit der Gräfin Löwenſkiold. „So 
ſchlecht hat man ſelten in einem öffentlichen Concert Violine ſpielen gehört,“ 
bemerkt er. Man erkennt die Sonate kaum. Alles iſt verworren, überhaſtet. 
Faſt ohne Athem zu holen, ſpringt er aus einem Satz in den andern. Das 
Scherzo . .. Sonſt war's ein Meiſterſtück von Grazie und Poeſie. Jetzt... 
Iſt das wirklich Lensky, der mit dieſer polternden, muſikaliſchen Inſolenz den 
Bogen über die Saiten jagt? 

Die Scham brennt Maſcha auf den Wangen, nach rechts und links blickt 
ſie ſcheu und ängſtlich, etwas Schrecklichen gewärtig. Sie möchte den Leuten 
die Ohren zuhalten, oder ihnen zurufen: „Wartet, habt Geduld mit ihm, er wird 
ja zu ſich kommen.“ Ehe ſie ſich deſſen verſehen, hat er die Sonate beendet. 

Ein mäßiger Applaus begleitet ſeinen Abgang. Man legt ihm gegenüber die 
Nachſicht an den Tag, die man einer großen Berühmtheit ſchuldet. Maſcha 
athmet auf, wie nach überſtandener Gefahr. Mit einem Male bricht das bereits 
verklungene Händeklatſchen von Neuem aus, wird aufdringlich, unbändig — von 
lautem Bravogeſchrei unterſtützt. Die hundert oder zweihundert anweſenden 
jungen Ruſſen, Studenten, Maler oder Archäologen ſind es, die in unverſtändigem, 
verfehltem Nationalenthuſiasmus ihrem großen Manne huldigen. 

Anfänglich laſſen ſich's die Römer gefallen. Lensky iſt auf das Podium 
getreten, er verbeugt ſich feierlich, wohlwollend; er weiß nicht, daß er ſchlecht 
geſpielt hat und freut ſich der ihm gezollten Begeiſterung. 

Spatzig flüſtert noch immer mit der Gräfin Löwenſkiold und hält ſich die 
Seiten vor Lachen. Die Ruſſen toben. — Es iſt zu arg — Madame Spatzig 
macht einen kleinen Verſuch — nur aus Uebermuth; hinter ihrem Fächer, ohne 
daß es Jemand merkt, fängt ſie an zu ziſchen. Da rings um ſie herum durch 
den ganzen Saal lauter und lauter tönt der ſchneidende, verächtliche Laut, ſtärker, 
immer ſtärker. 

Lensky ſteht wie angewurzelt, dann, mechaniſch die Hände hebend, macht er 
die alte, ſtolze Bewegung, mit welcher er einen zu heftigen Applaus abzuwehren 
pflegte. Aber das Ziſchen wächſt — laute Inſulte miſchen ſich hinein; der wüſte 
Lärm, mit der ein italieniſches Publicum ſeine Mißbilligung und Verachtung 
ausdrückt, poltert durch den ernſten, kahlen Saal. 

Da ſpringt Perfection auf. „Silenzio!“ donnert er dem aufgeregten Pöbel 
zu — und Alles verſtummt. 

Lensky iſt von der Eſtrade zurückgetreten. Eine unheimliche Stimmung 
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herrſcht. Man fühlt, daß etwas Schreckliches vorgefallen iſt. Man hat einen 
glänzenden Ruhm auslöſchen ſehen — man hat einen großen Menſchen be⸗ 
ſchimpft! — 

Einige Leute verlaſſen den Saal. Das Feſt iſt aus, was ſoll man 
noch warten? Es iſt nicht möglich, daß das Concert ſeinen Fortgang nimmt. 
Maſcha und Nikolaj ſtehen auf, um ſich zu ihm hinzuſchleichen — da, ein 
Gemurmel geht durch die Reihen, es kommt noch Jemand — man erwartet 
einen Regiſſeur, irgend Jemanden, der dem Publicum meldet, daß Lensky krank 
geworden iſt. Oder ſollte der Pianiſt ſeine Nummer ſpielen? — nein. Es iſt 
Lensky ſelbſt, der auf das Podium tritt. Er hält ſich ſteif, blickt weder nach 
rechts noch nach links. Keine Hand regt ſich ihn zu begrüßen. — — 

Man begreift nicht recht, was er noch will; aber man bleibt ſitzen. Man 
betrachtet ihn mit Aufmerkſamkeit, Achtung und Reue. Wie elend er ausſieht, 
und wie nobel und großartig. Seine Augen glänzen mit überirdiſchem Licht 
aus ſeinem Antlitz heraus, das fahl und verfallen iſt wie das einer Leiche. 

Schon nach dem erſten Bogenſtrich verbreitet ſich eine geradezu andächtige 
Begeiſterung in dem Saal. Was ſpielt er ... Niemand weiß es — aber 
Niemand bleibt unbewegt, der ihn hört, und Niemand wird dieſe Töne ver- 
geſſen. — Eine Melodie, die Niemand kennt — und die Alle mitreißt — mächtig, 
wonnevoll, mitleidend und verſöhnend emportragend. Es iſt das große Wort 
in der Kunſt, das er ſein ganzes Leben lang vergeblich geſucht, und das er endlich 
gefunden hat, jet... . . Wie er ſpielt! So hat noch nie Jemand Violine 
ſpielen gehört. Jeder Gedanke an Saiten und Bogenſtrich verſchwindet. Es iſt 
eine Engelsſtimme, die ſingt. — Ein Schauer beſchleicht die, welche ihn hören, 
eine Art heiligen Grauens, als nahe ſich ihnen etwas Ueberirdiſches, Geſpenſtiges. 
Da . .. mit einem Male ſtockt er . . . Iſt eine Saite geriſſen? 

Die Hand mit dem Bogen war niedergeſunken — er ſtreckte den Kopf vor — 
horchte — auf was horchte er denn? .. 

Sein Geſicht nahm einen verklärten ekſtatiſchen Ausdruck an. Er ſtieß 
einen kurzen heiſeren Schrei aus, dann, beide Arme vorſtreckend, ſtürzte er zu 
Boden. Er war wieder jung geworden; die Todten waren auferſtanden für 
ihn. Er fühlte die Laſt ſeines Körpers nicht mehr; die große Seele war erlöſt. 

Er hatte es ja gewußt, daß etwas Wunderbares kommen müſſe in Rom. 


ä ——ů— 


Sie brachten ihn in das Hötel; der Arzt kam — zwei Aerzte; man that, was 
man thun konnte — alle Wiederbelebungsverſuche waren vergeblich. Die Aerzte 
conſtatirten einen Herzſchlag. Um zwei Uhr Morgens blieben die beiden Kinder 
des Verſtorbenen allein mit der Leiche. 


i XII. 
Am dritten Tage nach dem Tode fand die Beerdigung ſtatt mit großartigem 
Pomp und ungeheurem Menſchenzudrang. 
Erſt wenn man die Leiche eines Menſchen mißt, weiß man ſeine Größe 
ganz zu erkennen, und die Künſtlerwelt, welche Lensky's Sarg umſtand in Rom, 
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wurde ſich klar darüber, daß ſie einen Rieſen beſtattete. Die Ruſſen hatten es 
erſt nicht zugeben wollen, daß der Leichnam ihres großen Mannes, der ſein 
Vaterland ſo unſäglich geliebt, fremder Erde anvertraut werden ſollte — ſeine 
Kinder aber wußten es, daß er ſich's wünſchte, neben ſeiner Frau begraben zu 
werden in dem Fremdenfriedhof am Fuße des Aventin, und ſie reſpectirten ſeinen 
letzten Willen. 

Maſcha's inneres Sein war gänzlich zerrüttet. Nicht nur ihr Mann, ſon⸗ 
dern auch ihre Schwiegermutter war von Venedig heruntergekommen, um den 
Trauerfeierlichkeiten beizuwohnen, um die gebrochene junge Frau zu ſtützen, zu 
tröſten. Sie wehrte jeden Troſt von ſich ab. 

Trotz ihrer großen körperlichen Ermattung ließ ſie ſich's nicht nehmen, die 
Leiche bis an den Rand des Grabes zu geleiten. Man fürchtete, ſie würde ohn— 
mächtig werden, als man den Todten in die gemauerte Gruft verſenkte; aber ſie 
hielt ſich aufrecht. 

Als die Trauernden von dem Begräbniß in das Hötel zurückkehrten, war 
der Tiſch im Salon für fie gedeckt. Sonja, welche ſich in dieſer böſen Zeit ein⸗ 
gefunden und, einem warmen, milden Sonnenſtrahl gleich, wohlwollend und un- 
aufdringlich gewaltet hatte, ſtand neben dem Samowar. Mit Abſcheu wandte 
Maſcha ſich ab und eilte in ihr Zimmer, wo ſie ſich einſchloß. Sie, die ſo viel 
des Traurigen und Herben ertragen, ohne zu murren, kannte diesmal kein Maß 
in ihrem Leid. Bärenburg, Nikolaj, ihre Schwiegermutter klopften nach einander 
an ihre Thür, um ihr etwas Liebes zu ſagen, ſie zu tröſten. Sie ließ Keinen vor. 

Grad und aufrecht ſaß ſie da in dem erſten beſten Seſſel, den ſie hatte 
finden können — todtenblaß und ohne zu weinen. 

Tröſten! ſagte ſie ſich bitter — was wollten die ſie tröſten! — Sie be— 
griffen ja nicht, was ſie mit dem großen, ſtürmiſchen Herzen begraben, das da 
draußen am Fuße des Aventin ausruhte vom Leben. Sie hatte den einzigen 
Menſchen verloren, der ſie ganz verſtand, dem ſie ſich ganz anvertrauen konnte — 
den Menſchen, der ihr verziehen, ſie gehätſchelt und gepflegt wie ein kleines 
Kind, das ſich weh' gethan — ſie ganz in ſeiner beſchützenden Zärtlichkeit ein⸗ 
geſponnen, als der Reſt der Welt ſich von ihr wandte. Ihr war's, als ſtocke 
das Leben um ſie herum; Alles war hart und kalt. 

Ach, wie konnte ſie ihre Exiſtenz noch ertragen, jetzt, da er fort war! Es 
war unmöglich, weiter zu leben. 

Da hörte ſie das Geräuſch von unſicheren, kleinen Füßen, die ſich ihrer 
Thüre näherten, dann das ſchwache Poltern von zwei winzigen Fäuſtchen, die 
ſich an dem harten Holz wund ſchlugen, ein von einer weichen Kinderſtimme 
undeutlich gelalltes zärtliches Wort. 

Sie ſchnellte empor und ſchloß die Thür auf. Draußen ſtand Nataſcha 
mit ihrer Kinderfrau. Die Kinderfrau wich zurück. Die Kleine ſtarrte die 
Mutter, deren blaſſes Geſicht und lange Trauergewänder ihr befremdlich er⸗ 
ſchienen, groß an, dann ſchmiegte ſie ſich in ihre Kleider und begann ungeſtüm 
die ſchwarzen Falten zu ſtreicheln und zu küſſen. Die junge Frau hob das Kind 
in ihre Arme. Nataſcha hörte nicht auf, die Mutter zu umhalſen und zu küſſen 
mit der rührenden, unbeholfenen Zärtlichkeit eines kleinen Weſens, in dem die 
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Liebe früher wach geworden iſt als der Verſtand, das einen Schi ahnt, den 
es noch nicht begreift, und das ſchon tröſten möchte, ehe es noch ſprechen kann. 

Zum erſten Male ſeit ihres Vaters Tod löſte ſich ihr Schmerz in Thränen. 
Schluchzend drückte ſie das kleine Mädchen an ihre Bruſt. 

Und der Schmerz um den Todten begegnete ſich in ihrem Herzen mit der 
Freude an dieſem jungen Leben. 

Und Nikolaj? 

Er verhielt ſich dem großen Unglück gegenüber ruhiger, ſo ruhig, daß ihn 
Maſcha, die nichts von ſeinem Seelenzuſtande verſtand, und der der Schlüſſel dazu 
fehlte, ſtumpfer Gleichgültigkeit zieh. 

Eigentlich war ihm der Vater ſchon früher geſtorben. Verloren hatte er 
ihn an jenem heißen Junitag in Paris. Er hatte ihn nur begraben in Rom. 

Während er die zwei lauwarmen Frühlingsnächte hindurch neben dem 
kerzenumſtrahlten Sarge Wache hielt, hatte er ſeinen Schmerz geſucht und ihn 
nicht finden können. 

Jetzt aber, nachdem die Unruhe, die mit den letzten Feierlichkeiten ſtets ver⸗ 
bunden iſt, vorüber war, wo man die Leiche hinweggeräumt hatte, und er die 
große Lücke ganz ermeſſen konnte, welche der Tod des Vaters in ſeine Exiſtenz 
geriſſen, bemächtigte ſich ſeiner eine mit jeder Stunde ſtärker anwachſende Traurig⸗ 
keit. Uebernächtig und müde, wie er es war, ſchloß er dennoch kein Auge in 
der Nacht, welche auf das Begräbniß folgte. Beſtändig beſchäftigten ſich ſeine 
Gedanken mit dem Todten wie mit einem ungeheueren Räthſel. 

Er ſah den großen, ſeltſamen Menſchen vor ſich in all' ſeinen verſchiedenen 
Lebensſtadien. Als jungen Mann ſah er ihn mit ſeiner ſtolzen Haltung, ſeinem 
dunklen, feſſelnden, ausdrucksvollen Geſicht, raſch, energiſch, voll feurigen Ernſtes 
und jener unwiderſtehlichen Sanftmuth und Zärtlichkeit ſehr heftiger Menſchen, 
die beſtändig Angſt haben, durch ein ſchroffes Wort, eine unbedachtſame Wild- 
heit ihren Lieben wehe zu thun; er ſah die Veränderung, welche ſich langſam in 
dem anziehenden Geſicht vollzog, und wie Alles darin ſchlaffer ward und ſich 
vergröberte, und doch noch Etwas von dem alten Reiz darin übrig blieb, ja, mit 
dem zunehmenden Alter wieder ſtärker darauf hervortrat — ein Reiz, der ſich 
in einem Ausdruck unausſprechlich trauriger Güte zuſammenfaßte. N 
e Es war etwas geradezu Erſchütterndes um dieſe gewaltige Güte, um dieſes 

reiche, unermüdliche Mitleid! Faſt war's, als hätte ihn das Schickſal für Alles, 
was er in ſeinem wilden Lebensungeſtüm angerichtet, dadurch geſtraft, daß es 
ihn verurtheilte, dieſes große, warme, beſtändig raſtlos und troſtlos den ganzen 
Menſchenjammer mitfühlende Herz in ſich zu tragen. 

Nikolaj hätte den Vater ſo gern von ganzer Seele betrauert und nur des 
Großen und Schönen in ihm gedacht. Er konnte nicht. Die alte häßliche Ge⸗ 
ſchichte quälte ihn noch immer, quälte ihn um ſo mehr, als er ſich vorwarf, 
jetzt daran zu denken und es ihm kleinlich und in jeder Beziehung widerlich er⸗ 
ſchien, ſich noch nach deſſen Tod irgend eines Unrechts ſeines Vaters zu erinnern. 

Früh, ehe noch Jemand ſonſt ſich regte, ging er hinunter, nahm einen 

Wagen und fuhr hinaus, um das Grab des Vaters aufzuſuchen. 
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Er mußte ein langes Stück durch den Friedhof gehen, ehe er es erreichte. 
Träumeriſch andächtig ſchweifte ſein Blick über die weihevolle Stätte. Die 
Roſen blühten zu Füßen der alten, ſchwarzen Cypreſſen, über deren Wipfeln ſich 
der blaue Himmel wölbte. Der Geruch von friſchem, jungen Frühlingsgrün 
miſchte ſich mit dem Duft der welkenden Blumen, die auf den Gräbern lagen, 
mit dem Geruch neu aufgewühlter Erde und an den Hecken blühender Roſen 
und Magnolien. i 

Die Sonne ſtand noch nicht hoch; über den Hügel, an dem ſich die Gräber- 
reihen mit ernſter Regelmäßigkeit emporſtufen, breitete ſich ein von goldigen 
Lichtarabesken durchbrochener Schattenteppich aus. : 

Aus der Ferne tönte das raſtloſe Stampfen und Stöhnen der Großſtadt, 
eintönig und klagend — in dem Friedhof regte ſich kein Hauch. Die Bäume 
ſchwiegen, nur von Zeit zu Zeit hörte man das leiſe Fallen eines Blüthen⸗ 
blattes, das Zuſammenſchauern einer ſterbenden Roſe. 

Endlich erblickte er das Grab. Ein Berg von Kränzen deckte es zu. Zu 
Füßen desſelben kniete eine ſchwarze Geſtalt, tief über ihre Hände gebückt, betend. 

War das Maſcha? Sollte ſie ihm zuvorgekommen ſein? Er eilte näher. 
Nein, das war Maſcha nicht — die Betende richtete ſich auf — es war Nita! 
Ihre Augen begegneten den ſeinen; es durchfuhr ihn vom Kopf zu den Füßen. 
Es waren dieſelben wunderſchönen Augen, deren Andenken ihm gefolgt war bis 
über das Meer hinüber, die er ſo unſäglich geliebt, und — die ihm einſt ſo 
weh' gethan. Es hatte ſich Etwas verändert in ihnen; der Schatten, welcher ſie 
ſonſt verdüſtert, war daraus verſchwunden. Ach, was waren dieſe Augen jetzt 
lieb und gut, etwas traurig wohl, aber mit der Trauer eines großen Mitleids, 
eines innigen Verzeihens. 

Die Bitterkeit einer häßlichen Erinnerung hatte keinen Platz mehr in ihrem 
Herzen. 

Er ſenkte vor ihrem leuchtenden Blick faſt beſchämt den Kopf. Was hatte 
er ſich noch Gedanken zu machen über ſeinen Vater, wenn ſie verzeihen konnte! 

Sie ſchien überraſcht, ihn zu ſehen; aber Verlegenheit darüber, ihm an dem 
Grabe ſeines Vaters zu begegnen, bekundete ihr Weſen nicht. Da er nur 
ſchweigend den Hut zog, kam ſie mit ihrem ganzen alten Freimuth auf ihn zu 
und reichte ihm die Hand. Sie erinnerte ſich offenbar deſſen, daß ſie ihm einſt 
Schmerz verurſacht, und es that ihr leid. Dann ſprach ſie ein paar Worte zu 
ihm mit ihrer ſüßen, weichen Stimme, halb laut, wie man neben einem Todten 
ſpricht, lächelte ihm zu, wie man lächelt, wenn Einem der Schimmer einer tiefen 
Andacht noch über den Augen ſchwebt, bekreuzte ſich noch einmal vor dem Grabe 
und ging. 

f Er blickte ihr nach, wie ſie ſo dahinſchritt die dunklen Cypreſſen entlang, 

ſo leicht wie auf Wolken getragen, immer weiter, weiter zwiſchen den weißen 
Grabſteinen hin, blickte ihr nach, ſtaunend, grübelnd. Dann beugte er ſich 
nieder, dort, wo ſie gekniet hatte, ſchob die Blumen ein wenig hinweg und 
küßte die friſche Erde. 

Es war Alles ruhig in ihm — er hatte mit einem ganzen Abſchnitt in 
ſeinem Leben abgeſchloſſen. Es war nicht nur ſein Vater, den er dort begraben 
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unter dem blumenbedeckten Erdhügel, es war die letzte Spur einer umfinnigen Ka 


Hoffnung, die ihn bis dahin verhindert hatte, ſich ſeinen ſchönen Jugendtraum 


aus den Augen zu reiben und der Wirklichkeit muthig ins Angeſicht zu ſehen. 


Er hatte nicht aufgehört, Nita zu lieben; er wußte, daß er ſie immer lieben 


würde — aber andächtig und wunſchlos, wie man eine Heilige liebt oder eine 


Todte. : 

Als er, um eine halbe Stunde ſpäter, den Friedhof verließ, trug er den 
Kopf hoch und hatte die ernſte, entſchloſſene Haltung eines Menſchen, der ein 
neues Leben angefangen hat. N 

Die bleibende Erinnerung an den Vater, die er in dieſes neue Leben hinüber⸗ 


nahm, war die an das edle, bleiche, aller irdiſchen Unzulänglichkeit entfremdete 


Geſicht des Todten. 
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Zur Geſchichte der Lehre vom Kraftwechſel. 
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Von der Redaction der „Deutſchen Rundſchau“ ſind mir acht Briefe des am 
20. März 1878 zu Heilbronn verſtorbenen Robert von Mayer, des Begründers 
der mechaniſchen Wärmetheorie, zur Herausgabe anvertraut worden. Dieſe 
Briefe, ſämmtlich an den um die Piychiatrie hochverdienten Dr. Wilhelm Grie⸗ 
finger (geb. 1817, geſt. 1868) gerichtet, wurden in den Jahren 1842 und 1844 
geſchrieben. Der Verfaſſer hatte ſich bereits als Arzt in Heilbronn nieder- 
gelaſſen, der Adreſſat lebte zuerſt in Stuttgart, dann als Privatdocent in 
Tübingen. Die Briefe ſtammen aus dem Nachlaß der Wittwe Grieſinger's. Da 
es von erheblichem Intereſſe iſt, auch des letzteren Briefe aus der damaligen Zeit 
zu kennen, ſo wendete ich mich an die Frau Wittwe Mayer's in Heilbronn mit 
der Frage, ob ſie noch vorhanden ſeien. Mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
ſtellte dieſelbe mir alsbald ſechs Briefe von Grieſinger aus der Zeit 1842 bis 
1845 zur Verfügung, welche ſich als die zu den obigen acht zugehörigen erwieſen. 

Die ſämmtlichen vierzehn Briefe werden hier zum erſten Male veröffentlicht. 

g Der Text derſelben iſt nirgends unvollſtändig; die Handſchrift läßt an keiner 

Stelle im Zweifel (außer S. 218, Z. 5 v. o.). Ich habe auch keinen Anlaß 
gefunden zu kürzen. Daher erſcheinen die Briefe ohne Ausnahme hier ſo, wie 
fie geſchrieben wurden, indem nur allzuweit gehende Abkürzungen der Deutlich- 
keit halber durch die entſprechenden Ausdrücke erſetzt wurden. 

Meine Erläuterungen beſchränken ſich auf literariſche und biographiſche Hin⸗ 
weiſe und Hervorhebung von Einzelheiten. Dagegen habe ich es nicht für nöthig 
gehalten, die in der Phyſik jetzt üblichen Kunſtausdrücke wie „potentielle Energie“ 
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(Spannkraft) und „kinetiſche Energie“ (lebendige Kraft), „Arbeit“, „mechaniſches 
Wärme⸗Aequivalent“ neben die nicht mißzuverſtehenden in den Briefen zu ſetzen, 
auch nicht die in den alten (Nürnberger oder Bayeriſchen?) Medicinalgewichten 
gegebenen Zahlenbeiſpiele auf die jetzt üblichen Einheiten zu reduciren. Es ſei 
nur beiläufig bemerkt, daß die abſoluten Zahlenwerthe in den Beiſpielen nicht 
den geringſten factiſchen Werth beanſpruchen und nur zur Erläuterung dienen. 

Die Briefe Mayer's ſind in zweifacher Hinſicht intereſſant für einen größeren 
Leſerkreis. Sie zeigen zunächſt den Entdecker in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit, 
Klarheit, Entſchiedenheit und logiſchen Stärke gerade in der Zeit nach Ueber⸗ 
windung der Zweifel und vor der Veröffentlichung der grundlegenden Arbeit. 
Damals hatte er, obwohl erſt achtundzwanzig bis dreißig Jahre alt, den Höhe⸗ 
punkt ſeines Lebens erreicht. f 

Sodann gewinnt der Laie durch die Bemühungen des Verfaſſers, die Miß⸗ 
verſtändniſſe des zwar hochbegabten, aber nicht phyſikaliſch beanlagten Freundes 
in ganz elementarer Darſtellung zu beſeitigen, aus erſter Hand einen Einblick in 
den Inhalt des Geſetzes von der Krafterhaltung, welches immer noch in der 
ſonderbarſten Weiſe von Vielen mißverſtanden oder gar nicht verſtanden wird, 
obgleich neben dem Namen Mayer's der eines Joule und eines Helmholtz 
ſeit mehr als vier Jahrzehnten ſich an ſeine Entdeckung knüpft, und es an leicht⸗ 
faßlichen Darſtellungen nicht fehlt. 

Für den Naturforſcher und Pſychologen haben die Briefe inſofern ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe, als ſie zweifellos erkennen laſſen, daß angeſtrengtes und an⸗ 
haltendes Denken zuerſt über die Muskelarbeit und die Wärmebildung im leben⸗ 
den Körper, alſo über phyſiologiſche Probleme, dann über das Verhältniß von 
Urſache und Wirkung überhaupt, alſo über die Grundlage der Erkenntnißtheorie, 
die eigentliche Quelle der Epoche machenden Entdeckung war, und die exacte Natur⸗ 
lehre dabei erſt zu ihrem Rechte kam, nachdem bereits die entſcheidenden Begriffe 
ſich gebildet, befeſtigt und gegen die damals herrſchenden, dem Entdecker uner⸗ 
träglichen Vorſtellungen der Phyſiker ſcharf abgegrenzt hatten. Und doch war 
Mayer Empiriker, ein guter Beobachter und tüchtiger Arzt, der ſich nie mit 
philoſophiſchen Studien befaßt hat. Metaphyſik und Naturphiloſophie waren 
ihm zuwider. 

Er war auch durchaus kein geſchulter Phyſiker und beſchäftigte ſich erſt ſpät 
mit Mathematik. So konnte er, weil er von der Schuldreſſur frei war, ganz 
ſelbſtändig vorgehen. Doch iſt er in Betreff der phyſiologiſchen Verwerthung 
ſeiner Theorie von Grieſinger mächtig angeregt worden. 

Die Briefe laſſen dieſes deutlich erkennen. Sie zeigen auch, wie viel ihm dar⸗ 
an lag, ſeine Ideen experimentell zu begründen und theoretiſch durchzuarbeiten. 

Sein Genie brach ſich faſt ohne Hülfe Bahn. Was er in feinen phyfifa= 
liſchen Grundlegungen als richtig annahm, erwies ſich ſpäter als wahr oder als 


das Wahrſcheinlichſte, und was er in Betreff der Bedeutung ſeiner Entdeckungen 


prophezeite, iſt vollſtändig in Erfüllung gegangen. 
So zeigen dieſe Briefe aufs Neue, wie weit er ſeiner Zeit voraus war. 
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1: 
Sr. Wohlgeboren Herrn Dr. Med. & Chir. Wilhelm Grieſinger 
in Stuttgart. ; 
Heilbronn 30 Nov 1842 
[Poſtſtempel.] 
Lieber Freund! 

Mit vielem Vergnügen hörte ich vorgeſtern von Dr. Scholl, und erſah aus 
dem geſtern erhaltenen Hefte des Archiv's, daß Du wieder im Ländchen Dich auf- 
hältſt, und in der Literatur Dich wacker umthuſt. 

Da Du Dich ohne Zweifel für alle Theile der Phyſiologie intereſſireſt, für 
die gewordene ſowohl als die werdende, jo kann ich nicht umhin, Dir einige Re— 
ſultate vorläufig anzudeuten, welche dieſe Lehre früher oder ſpäter aus den von 
mir gemachten Entdeckungen ziehen muß. Von dem Syſtem der Phyſik, auf das 
ich während meiner Reiſe gekommen, und durch das ich alle Mühe und Aufwand 
bei derſelben überreichlich vergolten weiß, habe ich ſchon mit Dir geſprochen, als 
ich das Vergnügen hatte, Dich, wenn auch nur auf kurze Augenblicke, bei mir zu 
ſehen. Inzwiſchen habe ich natürlich eifrig fortgearbeitet. Zuerſt ging ich zu 
einer Unterredung zu Nörremberg ), der mir ſagte: „das find im Grunde nichts 
als neue Anſichten von Dingen, die man ebenſogut auch anders anſehen kann; 
ja wenn Sie ein neues Experiment auf Ihre Theorie gründen können, dann, 
dann iſt Ihre Sache gemacht“. Hierher rechnete er ſelbſt, ob ich nachweiſen 
könne, daß ſich Flüſſigkeiten durch Schütteln erwärmen; ich machte dieſen Verſuch 
aufs ſorgfältigſte, gleich nach meiner Nachhauſekunft, und er gelang vollkommen. 
Einige Monate ſpäter ging ich mit weſentlichen Bereicherungen zu Profeſſor 
Jolly?) nach Heidelberg, der ſich bald dahin erklärte: die Sache gefalle ihm ſehr 
gut; die Lehre von der Wärme (von der vorzugsweiſe die Rede war) bedürfe 
einer ſolchen Bereicherung nothwendig; aber ich ſolle die Sache weiter ausführen; 
dies war ein natürlicher Rath; da ſich aber der Stoff endlos vor mir ausdehnte, 
ſo mußte ich ſtets mehr bedacht ſein mich zu concentriren als zu expandiren. 
Meinen anfänglich gehegten Plan, in einem zuſammenhängenden Ganzen meine 
Theorie, ſoweit ſie Phyſik und Phyſiologie betrifft, dem großen Publicum vorzu⸗ 
legen, hatte ich aus dieſem Grunde längſt fallen gelaſſen, und ich arbeitete jetzt 
einen kurzen Aufſatz aus, in welchem ich einige Grundſätze meiner Theorie mit 
wenigen Worten entwickelte; dieſen ſchickte ich zur Aufnahme in die Annalen der 
Chemie ein, und hatte das Vergnügen von Liebigs) ein verbindliches Schreiben 
zu erhalten, worinn er ſich vollkommen mit mir einverſtanden erklärt; der Auf- 
ſatz ſelbſt erſchien alsbald, im Maihefte, es iſt mir indeſſen keine Beurtheilung 
desſelben zu Geſicht gekommen. Bei fortgeſetzten Studien der Mathematik und 
Mechanik geht die Sache nun ihren Gang zwar langſam aber ſicher vorwärts; 
und ich kann mich nun nicht enthalten Dir eine Andeutung von dem zu geben, 
um das es ſich handelt. — ö 

Ein Geſetz, welches alle ponderable Objecte (Materien) unbedingt beherrſcht, 
iſt das, daß keine gegebene Materie je zu Null wird, keine aus Null entſteht; 
die Materien verwandeln ſich in einander, und nehmen ſo verſchiedene Erſchei⸗ 
ſcheinungsformen an. Wenn z. B. bei der Verbrennung Materien ſcheinbar ver- 
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zehrt werden, jo wiſſen wir doch ganz gewiß, daß kein Atom (sit venia verbo) 
verſchwindet. Stelle Dir nun einmal lebhaft folgende Annahme vor: „Bei der 
Verbrennung werden Materien (wir wollen bei Sauerſtoff und Waſſerſtoff ſtehen 
bleiben) verzehrt, dann ſagt man alſo: Waſſerſtoff und Sauerſtoff verſchwinden 
beim Verbrennen; dies verſteht ſich von ſelbſt, denn der Verbrennungsproceß 
beſteht ſeinem Weſen nach darin, daß Materien vernichtet werden. Eine eigene 
Sache iſt es, daß bei Verbrennung des Waſſerſtoffs insgemein Waſſer ſich zeigt. 
Protokolliren wir alſo: beim Verbrennungsproceſſe treten, wie die Erfahrung 
nachweiſt, Waſſer, Kohlenſäure u. ſ. f. auf, deren Entſtehen ſich aber ſo wenig 
erklären läßt, daß vielmehr die Unerklärbarkeit gleichſam axiomatiſch anzunehmen 
iſt u. ſ. f.“ Wie würde es um die Chemie ſtehen, wenn ſie ſolchen Grundſätzen 
huldigte; wenn der rothe Faden, der durch die ganze Wiſſenſchaft läuft, an 1000 
Orten durchſchnitten wäre? Die Chemie in ihrer Form als Wiſſenſchaft beſteht 
alſo weſentlich dadurch, daß ſie die Unzerſtörbarkeit ihrer Objecte annimmt, und 
den Zuſammenhang, in welchem ſie unter einander ſtehen, erforſcht; ſie lehrt uns, 
daß aus Knallgas Waſſer wird, und Knallgas aus Waſſer u. ſ. w. Freilich 
entzieht ſich dieſer Zuſammenhang gar oft unſern Blicken; das Waſſer, welches 
eine mit Knallgas gefüllte Seifenblaſe, die in der Luft ſteigend entzündet wird, 
liefert, kann nicht nachgewieſen werden; Niemand zweifelt aber an ſeiner Exiſtenz. 
Laſſen wir einen Tropfen Waſſer in das Weltmeer fallen, jo können wir den⸗ 
ſelben nicht mehr iſolirt herausfinden, und dadurch ſeine Unzerſtörlichkeit durch 
das Experiment beweiſen; u. ſ. f. — 

Außer den ponderabeln gibt es aber auch noch andere Objecte (Impon⸗ 
derabilien), die obigem Geſetze gleichfalls unterworfen ſind; der Beweis hiefür 
läßt ſich aus den allgemeinen Geſetzen des menſchlichen Denkens, aus dem Satze 
vom logiſchen Grunde ableiten; in meiner Abhandlung im Maiheft der Annalen 
habe ich ihn, wie ich glaube mit vollkommener Schärfe, aus dem axiomatiſch an⸗ 
genommenen Satze: causa aequat effectum entwickelt: ich will mich aber hierbei 
nicht aufhalten. — Ein ſolches Object, das nicht Materie iſt (Imponderabile), iſt 
die Bewegung; ſie entſteht nicht aus Null, ſofern ſie immer ihre Urſache haben 
muß, wird aber, einmal entſtanden, nicht mehr zu Null, weil keine Urſache mit 
der Wirkung Null gedacht werden kann. Wir wiſſen alſo: die Bewegung iſt 
eine Erſcheinungsform eines Objectes, das nicht Materie iſt; ſie entſteht aus 
einer andern Erſcheinungsform, und wird, ſofern fie als Bewegung auf⸗ 
hört, zu einer andern Erſcheinungsform desſelben imponderabeln Objectes: Mit 
anderen Worten, die Urſache der Bewegung, die Bewegung ſelbſt, und ihre 
Wirkung ſind nichts als verſchiedene Erſcheinungsformen eines und desſelben 
Objectes; wie dasſelbe von Eis, tropfbarem Waſſer und Waſſer⸗Gas geſagt wer⸗ 
den kann. Wie aber wiederum aus Dampf Waſſer, aus Waſſer Eis werden 
kann, jo auch bei der Bewegung und ihren Urſachen und Wirkungen; Urſache 
und Wirkung bezeichnet überhaupt nichts als verſchiedene Er- 
ſcheinungsformen eines und desſelben Objectes. Man kann ſagen 
Eis iſt die Urſache des Waſſers ꝛc.; man gebraucht inzwiſchen dieſe Benennung 
bei den ponderabeln Objecten bekanntlich nicht. Die Lehre von den andern Er⸗ 
ſcheinungsformen der Bewegung (ihren Urſachen und Wirkungen) kann hier natür⸗ 
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lich nur kurz angedeutet werden; ich habe mir diefelbe zum ſpeciellen Studium 
ſeit mehreren Jahren gemacht. Iſt eine Maſſe, ein Kilogramm, 5 Meter über 
die Erdoberfläche gehoben, ſo erhält es durch den Fall eine Endgeſchwindigkeit 
von 10 Meter in einer Secunde. Das Erhobenſein eines Kilogramms auf 5 
Meter und die Bewegung eines ſolchen Gewichtes, mit der Geſchwindigkeit von 
10 Meter in einer Secunde, ſind ein und dasſelbe Object; eine ſolche Bewegung 
kann auch wieder in die Gewichtshebung übergehen, hört dann aber natürlich 
auf Bewegung zu ſein, wie die Gewichtserhebung nicht mehr Gewichtserhebung iſt, 
wenn fie in Bewegung übergegangen iſt. Die Gewichtserhebung oder noch all⸗ 
gemeiner, den räumlichen Abſtand ponderabler Objecte (in unſerem Beiſpiele, der 
Erde einer-, und eines Kilogramms anderſeits), nenne ich, da man im All⸗ 
gemeinen die Urſache einer Bewegung Kraft nennt, „Fallkraft“; ihre Anerkennung 
führt zur Abolition des Ausdrucks Schwerkraft, welcher in der Phyſik eine 
unheilvolle Verwirrung begründet. — Wenn eine Bewegung nicht als ſolche fort- 
dauert, und nicht in Fallkraft übergeht, ſo wird ſie, wie die Erfahrung in unend⸗ 
lichen Fällen jeden Augenblick lehrt, zu Wärme. — Hier iſt es nun wieder, wo 
der rothe Faden in den Naturwiſſenſchaften abgeriſſen iſt; es iſt von jeher ſanc⸗ 
tionirt anzunehmen: die Bewegung hört bei der Reibung ꝛc. zu ſein auf; daß 
dabei Wärme zu Tag kommt, weiß jedes Schulkind; die Wiſſenſchaft begnügt 
ſich inzwiſchen mit dem Factum, und ſtellt mit Reſignation das Axiom auf, 
daß die Reibungswärme unerklärbar ſei; denn die Sachen liegen ſo, daß der fer⸗ 
tigſte Hypotheſen⸗Künſtler an einer Erklärung verzweifeln muß. Dies iſt der 
Stand der Wiſſenſchaften; vergleiche damit die oben über die Verbrennung des 
Knallgaſes geſtellte Parallele. 

Daß Wärme in Bewegung und Bewegung in Wärme ſich verwandeln, 
dies iſt ein durch die Naturwiſſenſchaften laufendes Factum. Die Frage, wie 
viel Wärme eine gegebene Bewegung liefere und umgekehrt, läßt ſich durch Ver⸗ 
ſuche über Gasarten mit wünſchenswerther Genauigkeit ermitteln; man findet, 
daß ein Kilogramm, das ſich mit einer Geſchwindigkeit von 10 Metern in 1 Se⸗ 
cunde bewegt, oder das 5 Meter in die Höhe gehoben iſt, ſo viel Wärme liefert, 
daß dadurch 1 Gramm Waſſer um 11“ R. erwärmt werden kann, und umge⸗ 
kehrt. Die Theorie der Dampfmaſchinen iſt hier anzuführen. Dieſe Verſuche 
ſetzen natürlich voraus, daß keine Bewegung noch Wärme der Beobachtung ſich 
entziehe; die Imponderabilien ſind aber begreiflich viel ſchwieriger zu tractiren 
als die Materien. Bewegungen pflanzen ſich mit großer Leichtigkeit unter der 
Form von Erſchütterung auf umgebende Materien fort, und gehen ſo für die 
Rechnung verloren wie die Elektricität, die in den Boden geht. Dies iſt bis 
jetzt der einzige Einwand, der meiner Theorie gemacht wurde; iſt das Gewicht 
und die Geſchwindigkeit einer abgeſchoſſenen Kanonenkugel gegeben, ſo läßt ſich 
die dieſer Bewegung entſprechende Wärmemenge berechnen, aber durch kein Experi⸗ 
ment aufſammeln. Die einzige Art, wie die aus mechaniſchen Urſachen ent⸗ 
ſpringende Wärmemenge gemeſſen und beſtimmt werden kann, iſt meines Wiſſens 
die, daß man Gasarten comprimirt und ſo die entwickelte Wärme durch Verſuche 
beſtimmt: dann findet man, daß die Wärme unabhängig von der Temperatur, 
Quantität und ſpecifiſchen Wärme oder chemiſchen Beſchaffenheit der Gasart, 
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einzig mit der zur Compreſſion verwendeten mechaniſchen Urſache im Verhältniß 


ſteht; dies geht an ſich ſchon aus meiner Theorie als nothwendig hervor, findet 
ſich aber auch durch die ſubtilſten Experimente vollkommen beſtätigt. Doch ich 
unterlaſſe es, hier Einzelheiten meiner Unterſuchungen zu geben; es iſt genug, 
wenn Du Dich überzeugſt, daß es jedenfalls Lebensfrage für die Lehre der Im⸗ 
ponderabilien iſt, die Frage zu entſcheiden, ob Bewegung in Wärme, und Wärme 
in Bewegung übergehen oder nicht; und daß die Lehre von der Wärme z. B. 
auf einer ſehr niederen Stufe ſtehen müſſe, wenn ſie von der Entſtehungsweiſe 
der Wärme durch mechaniſche Effecte keine Rechenſchaft zu geben vermag. — 
Wir wollen nun kurz reſumiren. Fallkraft (d. h. räumlicher Abſtand der Mate⸗ 
rien), Bewegung, Wärme), Elektricität (d. h. elektriſche Differenz) und chemiſche 
Differenz ſind ein und dasſelbe Object, aber freilich unter ganz verſchiedenen 
Formen. Da es dem Sprachgebrauche gemäß iſt, die Urſachen der Bewegung, 
„Kräfte“ zu nennen, ſo verdienen dieſe Objecte alle den Namen „Kräfte“. Will 
man die Eigenſchaften der Materien auch noch Kräfte nennen, ſo muß man dieſe 
letzteren von erſtern forgfältig trennen, ſonſt entſteht eine jammervolle Begriffs⸗ 
verwirrung; Wärmecapacität und Wärme, Schwere und Fallkraft, chemiſche 
Affinität und chemiſche Differenz find, wie Präpariren und Operiren, ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge. — Bewegung entſteht nicht von ſelbſt; ſie läßt ſich nur produ⸗ 
ciren durch einen Aufwand von Fallkraft oder von chemiſcher Differenz, erſteres 
geſchieht in den Waſſermühlen, der Zwiſchenraum zwiſchen dem Waſſer und dem 
Erdkörper wird hier vermindert, oder geopfert; das zweite in den Dampfmaſchinen, 
wo die Differenz zwiſchen Kohlenſtoff und Sauerſtoff geopfert wird. Will man 
Elektricität zu Hülfe nehmen, ſo muß dieſe ſelbſt wieder wie die Bewegung, auf 
chemiſchem oder mechaniſchem Wege gewonnen ſein. — Was Wärme, was Elek⸗ 
tricität u. ſ. w. dem innern Weſen nach ſei, weiß ich nicht, ſo wenig, als ich das 
innere Weſen einer Materie, oder irgend eines Dinges überhaupt kenne; das 
weiß ich aber, daß ich in den Zuſammenhang vieler Erſcheinungen viel klarer 
ſehe, als man bisher geſehen hat, und daß ich über das, was eine Kraft iſt, helle 
und gute Begriffe geben kann; hört man auf von Schwerkraft und chemiſcher 
Affinität als von Urſachen von Erſcheinungen zu ſprechen, d. h. entreißt man den 
Namen Kraft ſolchen Dingen, die keine Kräfte ſind, ſo kommt man mit heilſam 
geläuterten Begriffen zum Studium der belebten Natur; man weiß unter Anderem, 
was auf Rechnung der Kräfte der unbelebten Natur kommen kann und muß, 
und die Lebenskraft, Nervenkraft, verliert damit wieder ein großes Terrain; die 
Faſeleien der Naturphiloſophie ſtehen in erbärmlicher Nacktheit am Pranger. Iſt 
Dir das Bisherige in succum et sanguinem gegangen, jo wird Dir von ſelbſt 
einleuchten, daß nicht nur die im thieriſchen Organismus ſich zeigende Wärme, 
ſondern auch ſämmtliche mechaniſche Effecte, nur dadurch entſtehen können, daß 
fortwährend chemiſche Differenzen (geopfert) ausgeglichen werden. Unter allen 
Theilen des lebenden Thierkörpers iſt es das Blut, welches den ohne allen Ver⸗ 


gleich raſcheſten Stoffwechſel hat; dieſes nimmt beſtändig Sauerſtoff in Menge 


auf, verarbeitet‘) oder verzehrt ihn in ſich ſelbſt, und gibt die in ihm 
dadurch gebildete Kohlenſäure wieder ab; es iſt dadurch ein langſam verbrennen⸗ 
der Körper, oder in ſchlagender Vergleichung, eine gährende Flüſſigkeit; die hier⸗ 
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durch entſtehende (durch die Ausgleichung chemiſcher Differenzen nämlich) Wärme, 
oder allgemeiner die Kraft, die hierdurch zu Tag kommen muß, äußert ſich zum 
Theil als freie Wärme, zum Theil als thieriſche Bewegung; wäre ſonſt 
nichts als Bewegung und Wärme ins Auge zu faſſen, ſo könnten wir eine 
Dampfmaſchine auch ein warmblütiges Thier nennen; auch in ihr verwandelt 
ſich die chemiſche Differenz, die zwiſchen ihrer Nahrung und dem Sauerſtoff der 
Atmoſphäre beſteht, theils in Wärme theils in Bewegung; beide zuſammen ge⸗ 
nommen geben natürlich wieder das Maß der erſten. Zieht man freilich vor, 
im thieriſchen Organismus Wärme und Bewegung durch Lebensäther, Nerven— 
geiſter, Muskelkraft zu erklären, dann hört Alles auf, und es geht, wie man 
wohl weiß, wie. — Ich muß hier mitten abbrechen, ſonſt wird die Epiſtel all⸗ 
zulang; ich habe ohnedies Deine Geduld vielleicht ſchon lange ermüdet; ich wollte 
Dir nur ganz kurz ſchreiben, konnte aber in der That nicht weniger ſchreiben, 
wenn ich anders möglich machen wollte, daß Du ſiehſt, wohin es hinaus will. 
Recht lieb wäre es mir, zu hören, was Du in specie von dem Geleſenen, ſofern 
es Dir neu iſt, denkſt, bitte Dich aber, mehr die Sache an ſich, als die eilige, 
abgeriſſene Darſtellung ins Auge zu faſſen. 
Herzlich grüßt Dich Dein 
Heilbronn, 30. November 1842. alter treuer Freund 
Geiſt ). 


IE 
Herrn Med. Dr. Robert Mayer in Heilbronn. 
; Stuttgart. Calwerſtraße 28. a 
4. December 1842. 
Lieber Freund! 

Der Beantwortung Deines Briefes, der mich auf ebenſo intereſſante als 
erfreuliche Weiſe überraſchte, mußte die Lectüre Deines bei Liebig erſchienenen 
Aufſatzes nothwendig vorangehen. Eben ward ich mit dieſer fertig; indem ich 
Dir zu einem ſo hübſchen literariſchen Debut von Herzen gratulire, ſchicke ich 
mich an, mein Intereſſe an der Sache in einigen Bemerkungen über dieſelbe, 
ſo weit ſie mir zugänglich iſt, auszuſprechen. 

Die Conſtatirung der wegen der Analogie mit der Reibung voraus zu ver⸗ 
muthenden Erwärmung von Flüſſigkeiten durch Schütteln iſt von Wichtigkeit 
und dürfte vielleicht eine unmittelbare phyſiologiſche Anwendung zulaſſen (auf 
den Kreislauf), deren Feſtſtellung durch Experimente eine ſchöne Arbeit für Dich 
wäre. — Dein Satz, daß Bewegung in Wärme und Wärme in Bewegung ſich 
verwandle, ſcheint mir offenbar zu abſtract. Bewegung an ſich iſt ein reines 
Abſtractum, eine bloße Vorſtellung, oder ein Begriff; empiriſche Kenntniß 
können wir nur von bewegter Materie haben, und ebenſo verhält es ſich 
mit der Wärme, ebenſo z. B. mit der Farbe ꝛc. Alles dieſes ſind Worte, deren 
ſich unſere unphiloſophiſche Sprache für ein Allgemeines an Erſcheinungen der 
Materie bedient, wie ſie es z. B. auch thut, indem ſie von Krankheit ſpricht, 
während dieſe „Krankheit“ ſelbſt nirgends objectiv vorhanden iſt, ſondern es nur 
kranke Organismen in der Welt gibt. Die mit den betreffenden Eigen⸗ 
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ſchaften verſehene Materie ſelbſt iſt eben der concrete Inhalt jener Abſtractionen, 
und mit dieſer ſelbſt hat es zunächſt die Naturwiſſenſchaft zu thun. Sage jetzt 
aber einmal, ſtatt „Bewegung verwandelt ſich in Wärme“ concreter: bewegte 
Materie verwandelt ſich in warme Materie! — ſo haſt Du, inſofern dies von 
den Reibungserſcheinungen her bekannt iſt, entweder nur eine Börſenwahrheit (2), 
oder höchſtens den allgemeinen Ausdruck für ein bekanntes Factum ausgeſprochen, 
biſt aber von der Erklärung der Sache noch gerade ebenſo entfernt, als zuvor. 
Ich hätte alſo gewünſcht, daß Du mehr mit Materien als mit Begriffen operirt 
hätteſt; denn indem ich den Werth einer rein ſpeculativen Phyſik gerne anerkenne, 
weiß ich auch, wie unſer conſequenteſtes Denken anfangs vielleicht lange neben 
der Natur hergehend, durch einen kleinen eingeſchlichenen Irrthum ſich unver⸗ 
merkt von ihm entfernen und am Ende ſehr weit von dem wirklichen Verhalten 
der Sache abkommen kann, wenn es nicht ſtets durch die Controlle des Experi⸗ 
ments darauf zurückgeführt wird. Liebig, bei dem ich manche Anklänge zu 
Deinen Ideen fand (3. B. p. 32 ſeiner organiſchen Chemie, angewandt auf 
Phyſiologie und Pathologie, Braunſchweig 1842) iſt auf denſelben Abweg der 
zu weit getriebenen Abſtraction gekommen, und muß es nun damit büßen, daß 
ſein Capitel über die Bewegungserſcheinungen der Organismen, für welches er 
bei den Phyſiologen auf bedeutenden Succeß gerechnet hatte, von dieſen ſehr kalt 
aufgenommen, ja von faſt keinem Einfluſſe ſein wird. — Deine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Bewegung mit den Imponderabilien hat inſofern meinen vollkommenen 
Beifall, als ich längſt gewohnt bin, die letzteren nicht als eigene Materien, 
ſondern als Eigenſchaften der Materie, gerade wie Bewegung, Farbe ꝛc., zu 
betrachten. Die empiriſche Unterſuchung über den Einfluß, welchen dieſe ver- 
ſchiedenen Modi der Exiſtenz der Materie auf einander haben, alſo z. B. die 
Bewegung auf die Wärme, die Elektricität ꝛc., iſt natürlich von der größten 
Wichtigkeit, und Niemand wird hierzu befähigter ſein, als Du durch Dein lange 
vorausgegangenes ſpeculatives Denken; denn, der gewöhnlichen Anſicht entgegen, 
glaube ich, daß man durch Denken auf gute Verſuche, aber ſehr ſelten durch 
Verſuche auf neue Gedanken kommt. — An der Schwere und „Schwerkraft“ iſt 
in neuerer Zeit von mehreren Seiten tüchtig gerüttelt worden; ein Aufſatz in 
Ruge's deutſchen Jahrbüchern, 8. bis 15. October d. J. „Zur Kritik der heutigen 
Naturwiſſenſchaft, von Löwenthal“, wird Dich in dieſer Beziehung intereſſiren; 
es ſcheint außer Zweifel, daß unſere Begriffe über die Schwere aufs Weſentlichſte 
modificirt werden müſſen. — Daß die Phyſik der organiſirten Materie, d. h. die 
Phyſiologie, von Allem, was bei Euch Unorganiſirten drüben geſchieht, alsbald 
Notiz zu nehmen und Anwendung zu machen, oder doch zu verſuchen hat, ver⸗ 
ſteht ſich. Hat ſie nur etwas Poſitives, wirklich etwas Setzendes von Euch und 
in specie von Dir zu erwarten, ſo wird ſie mit offenen Armen darnach greifen, 
und ſogar die mir perſönlich leidige, aber wie ich gerne zugebe, jeder präciſen 
Naturforſchung befreundete Mathematik kann alsdann auf eine gute Aufnahme 

rechnen. — Ich hoffe, daß wir uns auch einmal wieder perſönlich ſehen werden, 
worauf ich mich jetzt, da ich ſo viele und intereſſante Dinge von Dir zu hören 
hätte, doppelt freue; ich will Dich daher auffordern, einmal hierher zu kommen, 
und wenn dies nicht möglich wäre, bitte ich wenigſtens um Fortſetzung ſchrift⸗ 
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licher Mittheilungen. — Deiner Frau will ich mich, halb bekannter, halb unbe— 
kannter Weiſe, beſtens empfohlen haben; Dich ſelbſt, mein lieber, alter Freund, 
grüßt an herzlicher Freundſchaft 
der Deinige 
W. Grieſinger. 


) Nörremberg (geb. 1787), ſeit 1832 Profeſſor der Phyſik in Tübingen, war ein aus⸗ 
gezeichneter Lehrer und Experimentator. Jedoch beſuchte Mayer als Student keine ſeiner Vor⸗ 
leſungen, ſondern trat erſt ſpäter zu ihm in Beziehung, wie Rümelin (in der „Allgemeinen 
Zeitung“ vom 30. April 1878) berichtet. 

2) Jolly (geb. 1809), war zu jener Zeit Profeſſor der Phyſik in Heidelberg und einer der 
ſehr wenigen Fachmänner, die den originellen jungen Mayer ohne vorherige perſönliche Befannt- 
ſchaft verſtändnißvoll, aufmunternd und fördernd aufnahmen. (Ebenda 1. Mai 1878.) 

3) Die derſelben Quelle zufolge im Jahre 1841 geſchriebenen (aber — ſ. u. — ſchon 1840 
erdachten) „Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten Natur“ waren zuerſt für Poggendorff's 
„Annalen der Phyſik und Chemie“ beſtimmt geweſen, wurden aber dem Verfaſſer als ungeeignet 
zur Aufnahme von dem Herausgeber zurückgeſendet. Dann erſt bot Mayer das Manuſcript Liebig 
an, welcher es im 42. Bande ſeiner „Annalen der Chemie und Pharmacie“ veröffentlichte. Der 
Aufſatz iſt nur eine vorläufige Mittheilung, aber eine der wichtigſten, welche jemals geſchrieben 
worden find. Daß er ſeiner Zeit unbeachtet blieb, liegt an dem ungewöhnlichen Ort der Veröffent⸗ 
lichung, an der ungewöhnlichen, auch den beſten Köpfen damals unverſtändlichen Ausdrucksweiſe 
und an der in Betracht der Neuheit des Gegenſtandes viel zu concentrirten Darſtellung, welche 
den Leſern der „Annalen“ zu viel auf einmal zu denken gab. Die kaum neun Seiten umfaſſende 
Abhandlung iſt abgedruckt in der „Mechanik der Wärme in geſammelten Schriften von J. R. 
Mayer“ (2. Aufl. Stuttgart, Cotta. 1874. S. 3—12). Der in ihr zum erſten Male mit- 
getheilte, noch zu kleine Kraftwerth der Wärme iſt derſelbe, welcher in dem Zahlenbeiſpiel 
dieſes Briefes verwendet wird (rund 365 Grammeter). 

4) Die Behauptung, daß die Verbrennung der verdauten Nahrungsſtoffe im Blute ſtatt⸗ 
finde, hat zu vielen Discuſſionen Anlaß gegeben. Sie iſt irrig. Der in den Lungen eingeathmete 
und von den rothen Blutkörperchen daſelbſt aufgenommene Sauerſtoff verläßt dieſelben in den 
Haargefäßen des Körpers und wird extravaſal vom Protoplasma der verſchiedenen (jene Ab⸗ 
ſpaltung des Sauerſtoffes vom Blutroth auch außerhalb des Körpers bewirkenden blutfreien) 
Gewebe — der Muskelfaſer, der Nervenzelle, der Drüſenzelle u. ſ. w. — verbraucht. Die 
phyſiologiſche Verbrennung findet nur zum kleinſten Theile im Blute, zum größten in den Ge- 
weben ſtatt, was übrigens für die Grundlage der Mayer'ſchen Theorie nicht in Betracht kommt. 
Denn dieſe lehrt den lebenden Körper als eine Maſchine betrachten, in welcher ein Theil der 
eingeführten potentiellen Energie (der chemiſchen Affinität) in Wärme, ein Theil in Arbeit um⸗ 
gewandelt wird. Die Herzkraft erſcheint nach Abnahme der Geſchwindigkeit des Blutſtromes in 
den Haargefäßen in der Form von Reibungswärme mit Erhöhung der Temperatur der Gapillar- 
wände. Daher muß die Tenſion des Sauerſtoffes im Capillarblute zunehmen, deſſen Blut⸗ 
körperchen ſich an jenen Wänden reiben, und dadurch dann die Diſſociation des Sauerſtoff⸗ 
hämoglobins im Blute der Gewebe begünſtigt werden. Aber der eigentliche Verbrennungsort 
liegt im Protoplasma derſelben außerhalb der Blutgefäße, die der Sauerſtoff nachgewieſener⸗ 
maßen in der umgekehrten Richtung wie in den kühleren Lungen durchſetzt. Dieſe neue An⸗ 
wendung des Mayer'ſchen Princips auf wichtige, bisher unvermittelte Lebensvorgänge bringt 
dieſelben in einen natürlichen urſächlichen Zuſammenhang. Jeder Satz läßt ſich experimentell 
begründen. 

5) Ueber den Beinamen „Geiſt“ gibt Rümelin (a. a. O.) Auskunft. Mayer machte manch⸗ 
mal den Kameraden phyſikaliſche Experimente vor und ließ in einem Kloſterkreuzgang Geiſter 
an der Wand erſcheinen. Daher der Beiname, welcher „für immer gebräuchlich geblieben iſt“. 
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III. 
An Grieſinger. 
5. und 6. December 1842. 
Lieber Freund! 

Dein liebes Schreiben, das ich dieſen Morgen erhalten, macht mir große 
Freude, da ich ſehe, daß Du Dich für die beſprochenen Gegenſtände intereſſirſt. 
Deiner Einladung, nach Stuttgart zu kommen, werde ich zwar in nächſter Zeit, 
als junger Ehemann und des Oberamtes Chirurg‘), keine Folge geben können; 
würde mich aber um ſo mehr freuen, Dich einmal wieder bei uns zu ſehen; 
mein Weibchen, das Dich natürlich von W. aus noch gut kennt, verbindet ihre 
Einladung mit der meinigen und läßt Dich wiederum vielmals grüßen. — Aus 
der Unverzüglichkeit meiner Antwort wirft Du leicht erſehen, mit welcher Leb⸗ 
haftigkeit ich meinen Gegenſtand ſo gerne behandle. Indem Du mir den Vor⸗ 
wurf machſt, daß ſich meine Theorien in Abſtractionen verlieren, glaube ich noch 
nicht recht von Dir verſtanden zu ſein, indem ſich Alles gerade um ganz concrete 
Erſcheinungen dreht; nur ſind die Einzel-Erſcheinungen wieder in allgemeine 
Geſetze gefaßt. — Wir wollen annehmen, ein Apfel hänge auf einem Baum, 
ſein Gewicht ſei 4 Loth, ſeine Höhe über dem Boden 15“; der Apfel fällt herab 
und hierbei erlangt derſelbe, bis er den Boden erreicht, eine gewiſſe Geſchwindig⸗ 
keit. Da der Apfel ſchneller und ſchneller ſich bewegt, je länger er fällt, ſo iſt 
die Geſchwindigkeit, die er zuletzt hat, ſeine ſogenannte „Endgeſchwindigkeit,“ 
ſeine größte; in dem Moment, wo er auf den Boden gelangt, hat er eine Ge— 
ſchwindigkeit von 30“. (Man iſt in der Phyſik übereingekommen, bei Meſſungen 
von Geſchwindigkeiten eine Secunde ſtets als Zeiteinheit anzunehmen; ſo bald 
kein Zeitmaß angegeben iſt, ſo muß eine Secunde ſtillſchweigend angenommen 
werden; es heißt alſo, der Apfel, wenn er ſeine Endgeſchwindigkeit gleichförmig 
beibehielte, würde mittelſt derſelben in jeder Secunde 30“ zurücklegen.) Voraus⸗ 
geſetzt nun, es würde von unſerem Unterſuchungsobjecte unſerer Beobachtung 
und Meſſung nichts entzogen — eine ſchwierige, aber zum Glück nicht ganz 
unlösliche Aufgabe der Experimentalphyſik — ſo, iſt jetzt meine Behauptung, 
kommt, nachdem der Apfel aufgehört hat, ſich zu bewegen, ſo viel Wärme zum 
Vorſchein, daß durch dieſe Wärme (beiläufig) 56 Waſſer von 0° auf 1° gebracht 
würde; meine Behauptung iſt alſo die, daß die zum Vorſchein kommende 
Wärmemenge, in specie die Temperaturerhöhung von 5% Waſſer, gefunden 
wird, aus der auf hörenden Bewegung, in specie eines Apfels von 4 Loth, 
mit der Geſchwindigkeit von 30“. — Dies iſt nun keine bekannte, ſondern den 
Naturwiſſenſchaften ganz neue Thatſache; “) ſie iſt in meinem Aufſatze in den 
Annalen allgemein, aber ſo ausgeſprochen, daß ein Phyſiker ſogleich die ſpeciellſten 
Reſultate daraus ziehen kann; ſetzen wir die fallende Maſſe beliebig groß, = m, 
die Höhe, von der fie fällt, ebenfalls beliebig, — d, jo iſt gejagt, md iſt = der 
Wärmemenge v. Gibt alſo ein Apfel von 4 Loth, der 15“ fällt, eine beſtimmte 
Wärmemenge », ſo gibt ein anderer von 8 Loth, der 60“ hoch fällt (und deſſen 
Endgeſchwindigkeit ſtatt 30“ dann 60“ wird), eine Sfach jo große Wärmemenge 
als der erſte, denn 8 * 60 iſt = 8 mal 4X 15. 
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Wie aus der verſchwindenden Bewegung Wärme entſtehe, oder nach meiner 
Sprechweiſe, wie die Bewegung in Wärme übergehe, darüber Aufſchluß zu er⸗ 
langen, wäre von dem menſchlichen Geiſte zu viel verlangt. Wie das verſchwindende 
Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoff⸗Gas Waſſer gebe, warum nicht etwa eine Materie von 
anderen Eigenſchaften daraus entſtehe, darüber wird ſich wohl kein Chemiker den 
Kopf zerbrechen; ob er aber den Geſetzen, denen ſeine Objecte, die Materien, unter⸗ 
worfen ſind, nicht näher kommt, wenn er einſieht, daß die entſtehende Waſſer⸗ 
menge ſich präcis aus der verſchwindenden Menge von Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
finden laſſe, als wenn er ſich keines ſolchen Zuſammenhanges bewußt iſt, dies 
wird keine Frage ſein. — Wie meine Theorie ins Concrete geht, davon hier ein 
Beiſpiel. Geſetzt, wir haben in einem geſchloſſenen Raume (einem Zimmer) eine 
Dampfmaſchine und eine Partie Kohlen; daneben liegen viele ſchwere Gewichte 
zur Erde. Die Wärmemenge, welche durch das Verbrennen der bekannten gegebenen 
Gewichtsmenge Kohlenſtoff erhalten wird, iſt zu berechnen, wir können mithin 
angeben, um wie viel Grad die in dem Zimmer eingeſchloſſene Luft durch dieſes 
Verbrennen erhöht werden kann; ob wir ſchnell oder langſam verbrennen, ob 
im offenen oder im Raum der Maſchine, iſt für das Endreſultat, für das durch 
den Verbrennungsproceß gelieferte Wärmequantum gleichgültig; laſſen wir aber 
mit unſerer Kohlenſtoffmenge die Maſchine arbeiten, und die Gewichte heben, ſo 
wird ein geringeres Wärmequantum als vorher geliefert; der Ausfall wird aber 
präcis wieder gedeckt, wenn wir den mechaniſchen Effect, den die Gewichte durch 
das Herabſinken liefern, zur Wärmeproduction verwenden. Die Theorie geht 
noch weiter; ſie ſagt, man nehme in den Dampfkeſſel eine andere Flüſſigkeit als 
Waſſer: Queckſilber, Schwefelſäure, Alkohol, Aether u. ſ. w., ſo wird das Reſultat 
wieder ganz das angegebene ſein; ebenſo wird die Conſtruction der Maſchine 
nichts an dem Geſetze ändern. — Du ſiehſt alſo, lieber Freund, daß es ſich um 
ganz concrete Thatſachen handelt. Solcher Thatſachen aber ſind es endloſe; das 
gemeinſame Band, das alle umſchließen ſoll, iſt die Abftraction. — Daß man 
unter Bewegung nichts als „bewegte Materie“ zu verſtehen habe, ergibt ſich aus 
jenem Aufſatze von ſelbſt; ebenſo daß unter Wärme „warme Materie“ zu ver- 
ſtehen jei;°) vergl. p. 236 und 240. Aber gerade der allgemeine Ausdruck: 
„bewegte Materie verwandelt ſich in warme (und umgekehrt)“ verbindet zahlloſe 
Erſcheinungen, die bis jetzt in der Wiſſenſchaft iſolirt daſtehen; gerade dieſer 
Ausdruck führt zu einer ganz neuen Betrachtungsweiſe der Imponderabilien. 
Eine ſehr dankbare Arbeit iſt es für mich, die ſpeciellſten Folgerungen mit den 
Thatſachen der Experimentalphyſik ſtets und immer im Einklange zu finden, 
und ſo für und für die Controle zu führen, die Du mit allem Recht verlangſt. 
Ein Beiſpiel für alle: In Lamé's Phyſik, Band I, Seite 503, heißt es: 
„M. Dulong . . . à trouvé . .. cette loi remarquable par sa simplieité: 1° que des 
volumes égaux de tous les fluides élastiques, pris A une méme temperature 
et sous une m&me pression, étant comprimés ou dilates subitement d'une 
méme fraction de leur volume, degagent ou absorbent la möme quantité 
absolue de chaleur; 2° que les variations de temp6ratures qui en résultent 
sont en raison inverse de leurs chaleurs spécifiques sous volume constant.“ 
Dieſes Geſetz, welches Dulong „par une serie d'expériences“ fand, folgt in der 
That mit Nothwendigkeit aus meiner Theorie: ſo zwar, daß, wenn die Erfahrung 
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Gegentheiliges lehren würde, meine Theorie widerlegt wäre. Zum Glück ſind die 
Experimente der quantitativen Wärmebeſtimmungen der Gasarten, welche zu den 
ſchwierigſten, delicateſten gehören, die es gibt, durch die ausgezeichnetſten Phyſiker 
der Welt, namentlich Gay-Luſſac, Thénard, Dulong 2c., ohne Berück⸗ 
ſichtigung der Koſten angeſtellt und verzeichnet; denn ich muß ohne Umſchweife ge⸗ 
ſtehen, daß ich, ohne je ſelbſt über Bewegung und Wärme quantitative Verſuche 
anſtellen zu können, nur auf die große Anzahl von Experimenten reflectiren kann, 
die in der Wiſſenſchaft Währung haben. Dies iſt ein, wie ich glaube, erlaubtes 
Verfahren, das immerhin zu Reſultaten führen kann. — Ich will noch einmal 
auf die Hauptfrage zurückkommen, aber mich wieder auf die Reibungserſcheinung 
beſchränken. Du erklärſt den Ausdruck „bewegte Materie verwandelt ſich in 
reibende,“ für weſentlich nichts Neues oder entſchieden Wichtiges; man weiß 
freilich, ſo lang als die Welt ſteht, daß ſich reibende Körper heiß werden. So 
aber war auch z. B. die Fabrikation des Aethers lange bekannt, ehe man über 
den Zuſammenhang ins Klare kam; für die Lehre vom Alkohol, vom Aether, 
und für die Lehre einer großen Anzahl damit zuſammenhängender Dinge, iſt es 
von nicht geringer Wichtigkeit zu wiſſen, daß Aether = Alkohol + Waſſer,“) 
und daß die Schwefelſäure nicht zu Aether wird. Die Frage iſt jetzt, entſteht 
die Wärme bei der Reibung unter Mitwirkung der Bewegung, wie Aether 
unter Mitwirkung von Schwefelſäure; dann ſollte erklärt werden, was der 
Alkohol bei der Reibung iſt, d. h. aus was die Wärme wird. Dieſe Erklärung 
zu geben, hat ſich die Wiſſenſchaft bekanntlich ſelbſt für impotent erklärt; jetzt 
entſteht alſo die Frage, entſteht die Wärme aus der Bewegung der reibenden 
Materie wie der Aether aus dem Alkohol? Dieſe Frage, bis dato noch nie 
aufgeworfen, zur Entſcheidung zu bringen, iſt Etwas, von dem ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht dispenſiren darf; das Ja oder Nein iſt für die geſammte Lehre von 
der Bewegung und der Wärme, ſowohl in der unbelebten als belebten Natur, 
eine Lebensfrage. 

Die Stelle in Liebig's Chemie, S. 32, von der Du mir ſchreibſt, erſchien 
zuerſt in ſeinen Annalen! ), ich glaube im Februar- oder März⸗-Heft, und beſtimmte 
mich gerade, einige meiner Hauptſätze in dogmatiſcher Form vorläufig zu geben, 
auf die ich das Prioritätsrecht nicht verlieren mochte. Liebig ſchrieb mir nun 
u. A.: „Ueber das was Kraſt, was Urſache oder Wirkung iſt, herrſchen im 
Allgemeinen ſo confuſe Vorſtellungen, daß eine leicht verſtändliche Auseinander⸗ 
ſetzung als wahres Verdienſt angeſehen werden muß.“ Man ſollte hiernach 
glauben, er ſelbſt wiſſe ſich längſt erhaben über die ſonſt allgemeine Confuſion; 
daß dies aber keineswegs der Fall ſei, konnte ich aus feinen „Bewegungs- 
erſcheinungen im Thierorganismus“ zu meiner Zufriedenheit erſehen. Es iſt 
nichts als ein neuer Fleck auf ein altes Kleid: ſtatt mit dem nöthigen Radica⸗ 
lismus zu verfahren, vermengſelt er neue Ideen mit alten Irrthümern, und 
geräth ſo in wirkliche Fehler (S. 206 und 207). 1 

Die Zuſammenſtellung der Bewegung mit den Imponderabilien gibſt Du 
mir zu, ſagſt aber, Du ſeiſt überhaupt gewöhnt, keinen eſſentiellen Unterſchied 
zwiſchen dieſer und den Eigenſchaften der Materien, wie Bewegung und Farbe, 
zu machen. Dagegen muß ich aber, wie ich dies bereits in meinem Aufſatze 
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gethan, alta voce proteſtiren: ich erkenne es als Eigenſchaften des Goldes an, 
ſchwer zu ſein, gegen das Licht, gegen Wärme und Elektricität ein gewiſſes 
Verhalten (Farbe, Wärmecapacität ꝛc. 2c.) zu zeigen; ſubtrahire die Eigenſchaften 
vom Golde, und es bleibt Reſt 0, mit andern Worten: das Gold und ſeine 
Eigenſchaften find eins und dasſelbe, denn a — a = 0. 

Es iſt aber weder allgemeine Eigenſchaft der Materie noch ſpecifiſche des 
Goldes, über den Boden erhoben zu ſein, wodurch es fallen kann, noch bewegt, 
erhellt, erwärmt, elektriſch zu ſein. Auch keine zufälligen Eigenſchaften ſind die 
Imponderabilien; es kann zufällige Eigenſchaft eines Goldſtücks ſein, Dukaten⸗ 
form zu haben; dieſe Form verliert es leicht und ſpurlos, wenn es ſich in 
aqua regia auflöſt, in der Wärme ſchmilzt u. ſ. w.; ein Dukaten wird ſich hier 
wohl verhalten wie jedes andere Stückchen Gold; die Wärme eines heißen Gold- 
ſtücks muß auf andere Materien übergehen, wenn es kalt werden fol. — Will 
man dennoch darauf bleiben, die Imponderabilien neben den ſonſtigen allgemeinen 
und ſpecifiſchen, und den zufälligen Eigenſchaften der Materien, auch noch zu 
den Eigenſchaften dieſer letzteren zu zählen, ſo käme es nur noch auf einen Wort⸗ 
ſtreit hinaus, wenn man dies wehren wollte; man muß nur immer wohl einge⸗ 
denk ſein, daß die Imponderabilien Eigenſchaften ſind, welche allen Materien 
zukommen und wieder allen fehlen können. (Wir wiſſen zwar aus Erfahrung 
nichts über abſolut unbewegte und wärmeloſe ꝛc. Materien zu ſagen; ſo viel aber 
iſt ohne Hypotheſe anzunehmen, daß durch Entziehung aller Wärme die Materie 

doch Materie bliebe ꝛc. — Es iſt dies aber nur ein ſubjectives Raiſonnement, auf 
das ich keinen Werth lege; doch mag es zur ſchnellen Sonderung der Impon⸗ 
derabilien dienen von Dingen, die keine Imponderabilien ſind.) Was eigentlich 
die Materien ſeien (Du ſagſt mit Recht, es gibt keine Materie, nur Materien) 
erfährt man am beſten, wenn man Chemie ſtudirt; ebenſo iſt es mit den Im⸗ 
ponderabilien; will man aber doch einen Collectiv-Begriff derſelben haben, ſo 
glaube ich in meinem Aufſatze, !“) S. 234, einen hinlänglich ſcharfen gegeben zu 
haben. Will man hingegen ein praktiſch concretes Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Imponderabilien und (anderen) Eigenſchaften, ſo würde ich die Aufgabe 
ſtellen, die Schwere, gelbe Farbe, Form eines Goldſtücks auf ein Stück Silber 
überzupflanzen (ein Abdruck der Form iſt deswegen kein Ueberpflanzen, weil mit 
dem genommenen Abdruck die urſprüngliche Form bleiben kann), wie ſich ſeine 
Bewegung ꝛc. auf eine andere Materie überpflanzen läßt. 

Den letzten Gegenſtand habe ich mit einiger Ausführlichkeit hier behandelt, 
weil es mir von beſonderem Werth iſt, daß wir uns über den Begriff „Impon⸗ 
derabilien“ möglichſt verſtändigen. 

Du wirft aus dem Bisherigen, wie ich hoffe, nun klar erſehen haben, 
daß es ſich immer und immer um die concreteſten Erſcheinungen handle. 
2 ＋ 2 f 2 3 2 und 3 ＋ 3 4 3 = 3.3 u. ſ. f. kann allgemein 
ausgedrückt werden X x ＋ X = 3 X und x XX XX 
— nx; indem man ſich ſolcher allgemeiner Symbole für Größen bedient, iſt 
man weit entfernt, vom Concreten abſtrahiren zu wollen; man involvirt vielmehr 

dasſelbe in pleno; dieſe allgemeinen Bezeichnungen werden in der Phyſik bei— 
behalten. Iſt alſo von Bewegung die Rede, ſo verſteht man darunter, daß eine 
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beſtimmte Maſſe mit einer beſtimmten Geſchwindigkeit ſich bewege; die Maſſe 
bezeichnet man allgemein mit M, die Geſchwindigkeit mit C (oder mit m und e, 
ſofern man Einheiten der Maſſe und Geſchwindigkeit bezeichnen will); S. 236 
heißt es nun v= mes, unter v aber wird ein gewiſſes Quantum Wärme ver⸗ 
ſtanden, abhängig von m und e; ſetzen wir ſtatt m 4 Loth, ſtatt e die Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 30° in 1 Secunde, jo wird », wie ſolches aus S. 240 berechnet 
wird, zu dem Wärmequantum das circa 3 Waſſer von 0° auf 1° erhöht; 
ſetzen wir ſtatt m = 4 Loth, m. 8 Loth, ſtatt e 30, e. 60 
bekommen wir ein anderes Wärmequantum; wie ſolches zu finden, lehrt die 
Formel: es iſt mc“? = v'. Dies gibt in der Rechnung 8 x 60 X 60 — 28800, 
während me? = v gab 4X 30 & 30 = 3600. Da nun v“ 8 & 3600 = 8 
gefunden wurde, ſo erhalten wir das Reſultat, daß eine Maſſe von 8 Loth 
mit der Geſchwindigkeit von 60 in 1 Secunde ſich bewegend, das 8fache Wärme⸗ 
quantum von dem liefert, was 4 Loth mit 30“ Geſchwindigkeit geben, oder noch 
concreter, es wird jo viel Wärme gewonnen, daß 35 Waſſer von 0 auf 1° 
gebracht wird. Freilich bezieht ſich die Rechnung nur auf einfache geradlinige 
Bewegungen mit angenommener gleichförmiger Geſchwindigkeit, während der 
allgemeine Ausdruck „Bewegung“ alle Bewegungen, als Pendelſchwingungen, 
Undulationen ꝛc. umfaßt; dieſe letzteren ſind ihrer Größe nach auf erſtere zu 
reduciren, und dieſe Reductionen ſind ein Gegenſtand der rationellen Mechanik, 
einer immenſen Wiſſenſchaft. 

Du haſt wohl jetzt geſehen, daß in der That nicht bloß mit Begriffen, 
ſondern ſehr mit Materien zugleich operirt wird. — Du wirſt aber mit Recht 
jetzt ſagen: „beweiſe die Wahrheit Deiner Behauptungen.“ In dieſer Hinſicht 
führe ich an: 1) Die nothwendige Conſequenz 1) aus einfachen nicht gut zu 
leugnenden Principien. 2) Ein Beweis, der, für mich ſubjectiv, die abſolute 
Wahrheit meiner Sätze darthut, iſt ein negativer; es iſt nämlich ein in der 
Wiſſenſchaft allgemein angenommener Satz, daß die Conſtruction eines mobile 
perpetuum eine theoretiſche Unmöglichkeit ſei (d. h. wenn man von allen mecha⸗ 
niſchen Schwierigkeiten, wie Reibung ꝛc. abſtrahirt, ſo bringt man es doch auch 
in Gedanken nicht hin); meine Behauptungen können aber alle als reine Con⸗ 
ſequenzen aus dieſem Unmöglichkeitsprincipe betrachtet werden; leugnet man mir 
einen Satz, ſo führe ich gleich ein mobile perpetuum auf. 3) Ein dritter 
Beweis iſt von der Wiſſenſchaft aus den Lehren der Experimentalphyſik zu 
führen. Dieſes iſt eine an ſich nicht limitirte Aufgabe, an der ich unverdroſſen 
fortarbeite, deren einigermaßen vollſtändige Löſung von einem Einzelnen, der 
nicht Phyſiker und Mechaniker ex professo iſt, nur nach Verlauf einer Reihe 
von Jahren zu erwarten ſteht. — Daß ich, bei dem raſchen Gang der Wiſſen⸗ 
ſchaften, einſtweilen Fragmentariſches gebe, bevor ich Ganzes zu geben im Stande 
bin, ſoll man mir nicht verargen; vielleicht wird einmal Jemand dazu ver⸗ 
anlaßt, die Sache wirklich zu prüfen, ſtatt über dieſelbe als über etwas Unge⸗ 
prüftes wegzugehen, und dann habe ich an dieſem Prüfenden einen Mitarbeiter, 
und wenn dies auch nicht, jo find mir doch Prioritäts-Rechte verwahrt, die 
man, ich ſehe es gut, nicht im Schlafe verdient, und kann ſomit meinen Gang 
um ſo ruhiger fortgehen. — Fragſt Du mich endlich, wie ich auf den ganzen 
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ur Geschichte der ehre vom aufe 


Handel a ſo iſt die einfache Antwort die: auf meiner Seereiſe mit ben = 


at 


Studium der Phyſiologie mich fait ausſchließend beſchäftigend, fand ich die neue 


Lehre aus dem zureichenden Grunde, weil ich das Bedürfniß derſelben lebhaft 
erkannte; dem erhaltenen Lichte folgend, breitete ſich mehr und mehr eine neue 
Welt von Wahrheiten aus, die ich allein ganz ausbeuten zu können weit entfernt 


bin, doch thue ich nach Kräften, und früher oder ſpäter wird die Zeit 


gewiß kommen, in der die Wiſſenſchaft die Wahrheiten hell 
erkennen wird, die ich zum Theil erſt in dunkler Ferne ahne. — 
In der Hoffnung, bald wieder etwas von Dir, dem wackeren Kämpen gegen 


den empörenden Unſinn der Paraſitentheorie, deſſen Urtheil ich in Wahrheit ſehr 


hoch ſchätze, zu vernehmen, grüßt Dich aufs herzlichſte 
Dein Freund 8 
M. 


Da es offenbar bequemer iſt, unfrankirt zu ſchreiben, ſo will ich den Anfang 


damit machen. 


6) Die Trauung mit Fräulein Wilhelmine Cloß fand am 14. Auguſt 1842 ſtatt, als Mayer 
noch nicht achtundzwanzig Jahre alt war. Sein Geburtstag iſt der 25. November 1814. Die 
auf ſeine Verheirathung folgenden drei Jahre ſind die glücklichſten ſeines an Freuden ſehr armen, 
an Leiden überreichen Lebens geweſen. Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit erreichte damals ihren 
Höhepunkt, ſeine ärztliche Praxis entwickelte ſich raſch. Er wurde trotz ſeiner Jugend ſchon 
Oberamtswundarzt, dann Stadtarzt und ſtädtiſcher Armenarzt. 

7) Durch das Herabfallen eines Apfels aus einer gewiſſen Höhe wird jo viel Wärme frei, 
daß durch dieſelbe ein beſtimmtes Gewicht Waſſer um einen Grad erwärmt werden kann. So 
lautet die Behauptung Mayer's. Hier nennt er ſchon dieſe Behauptung eine Thatſache. Es iſt 
merkwürdig, daß er nicht ſogleich Experimente anſtellte, um ſie zu beweiſen, überhaupt zur Be⸗ 
gründung der von ihm entdeckten Beziehung zwiſchen Arbeit und Wärme und des Wechſels der 
Erſcheinungsweiſe ſeiner unzerſtörbaren, quantitativ unveränderlichen Imponderabilien nur einen 


neuen Verſuch ſelbſt ausführte, und dieſen einen nicht ſelbſt erdachte, ſondern erſt auf Ver⸗ 


anlaſſung des Phyſikers Nörremberg anſtellte: den fundamentalen Verſuch, welcher ihm zeigte, 
daß Waſſer durch ſtarkes Schütteln eine Temperaturerhöhung erfährt; noch merkwürdiger aber, 
daß er die einzige damals bekannte Thatſache herausfand, aus welcher ſich der Arbeitswerth der 
Wärme berechnen ließ, und ihn daraus nicht allein berechnete, ſondern auch ſofort als allgemeingültig 


für die ganze unbelebte und belebte Natur hinſtellte. Jene Thatſache iſt das Verhältniß der 


Wärmecapacitäten der Luft bei conſtantem Druck und bei conſtantem Volum. Da aber außer⸗ 
dem die Berechnung der berühmten Zahl vorausſetzt, daß die Wärmecapacität eines Gaſes ſich 
nicht mit der Dichtigkeit desſelben ändert, ſo iſt es wichtig, zu wiſſen, daß Mayer die Arbeiten 
von Gay⸗Luſſac, welcher dieſes letztere zuerſt experimentell feſtſtellte, ſchon 1842 kannte, obgleich 
er öffentlich erſt drei Jahre ſpäter davon ſpricht. Die Verſuche, auf welche es hier ankommt, 
ſind ausführlich beſchrieben in den „Mémoires de Physique et de Chimie de la Société 


d' Arcueil“ in Paris (1. Bd., S. 180 — 204. 1807), wo der Satz bewieſen wird: „Si Pon fait 


communiquer deux espaces determines dont l’un soit vide et l’autre plein d'un gaz, les 


Variations thermométriques qui ont lieu dans chaque espace sont égales entre elles“ (S. 202). 


In Gehlen's „Journal“ findet man (im 6. Bd., S. 392408. 1808) eine Ueberſetzung, in 


Gilbert's „Annalen“ ein Referat (30. Bd., S. 249 ff. 1808). Damit iſt zu vergleichen Gay⸗ 


Luſſac's Mittheilung an die Pariſer Akademie vom 29. April 1822 (im 19. Bd. der „Annales 

de Chimie“, S. 436, oder in Gilbert's „Annalen“, 1822, im 71. Bde., S. 200). Im 27. Bd. 

der „Comptes rendus“ der Pariſer Akademie (1848) erklärt Mayer, der übrigens im Herbſt 1839 

kurz vor der großen Reiſe zuſammen mit Grieſinger und Wunderlich in Paris geweſen war, 

daß er die Aequivalenz von Wärme und Arbeit 1840 in Surabaya gefunden habe, und 1849 

(im 29. Bd., S. 534), daß Gay⸗Luſſac den Joule'ſchen Verſuch vom Jahre 1844 über das 
Deulſche Rundſchau. XV, 8. 15 
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Ausſtrömen eines Gaſes in ein Vacuum ohne Temperaturänderung längſt angeſtellt hatte, was auch 
wirklich der Fall iſt. Hierdurch fällt der Einwand des Herrn Joule, Mayer habe bei ſeiner 
erſten Berechnung des Arbeitsäquivalents der Wärme eine Hypotheſe als experimentell bewieſen 
vorausgeſetzt und jene Berechnung nachträglich durch den Hinweis auf Gay-Luſſac geſtützt. Denn 
aus dem obigen Briefe geht hervor, daß er Gay-Luſſac's Arbeiten ſchon 1842 kannte. Er leitete 
aus ihnen ab (1845 in feiner Hauptſchrift S. 11 und 12, wo jener Verſuch von Gay-Luſſac mit 
deſſen Namen beſchrieben iſt), was Manche jetzt den dritten Hauptſatz der mechaniſchen Wärme⸗ 
theorie nennen. Daß er 1842 den erſten Hauptſatz kannte, den man jetzt auch nach ihm be⸗ 
nennt, geht deutlich aus dieſem Briefe hervor. Jedoch iſt ſeine Ausdrucksweiſe ungenau, da er 
in der Formel md — , wie auch an anderen Stellen, z. B. ſchon im erſten Briefe, „Maſſe“ 
ſtatt „Gewicht“ ſetzt, dagegen in der Formel me? v mit m die Maſſe = p: g bezeichnet, wo 
p das Gewicht, g die Beſchleunigung durch die Schwere (30 Fuß). Weiter unten im fünften 
Briefe ſteht ſogar „Gewicht“ ſtatt „Maſſe“. Bemerkenswerth iſt auch, daß hier und ſonſt in 
dem Ausdruck für die kinetiſche Energie mc? der Diviſor 2 noch nicht vorkommt. Jedoch war 
ſich Mayer ganz klar über die Sache und den Sinn der Gleichung pd = me? = . Durch 
ſeine Formeln (wo das Gewicht p = mg nicht für ſich bezeichnet wird) können die allgemeinen 
Folgerungen ebenſo wenig erſchüttert werden wie durch das Verſehen (entweder 5 ſtatt JA oder 
„Loth“ ſtatt „Unze“) im Apfel⸗Exempel, wo es heißen muß pad 4 15 = eme? = 700.302); 30. 
Denn daß die Hebung des Gewichts p auf die Höhe d ebenſo viel Wärme » erfordert, nicht mehr 
und nicht weniger, wie durch die lebendige Kraft beim Herabfallen des p von der Höhe d 
geliefert wird, das war ihm vollkommen klar. Er ſagt es ausdrücklich. Das iſt aber der Inhalt 
der obigen Grundgleichung (des Maßes der Arbeit) und allerdings vor 1842 ſonſt von Nieman⸗ 
dem auch nur angedeutet worden, wenn nicht vielleicht 1839 von Séguin (ſ. Grove's Corxe- 
lation of forces, 4. Aufl. 1862. S. VII). 

8) Daß „bewegte Materie“ und „Bewegung“ gleichbedeutend ſeien und „Wärme“ dasſel be 
ſei wie „warme Materie“, ergibt ſich aus den citirten Stellen nicht. Mayer hat ſich beim 
Niederſchreiben ſeiner Gedanken öfters viel mehr gedacht als er niederſchrieb. Hier aber wider⸗ 
ſprechen die beiden Gleichſetzungen formal den von ihm ausgeſprochenen Grundſätzen, daß 
„Bewegung“ nicht „Materie“ (alſo auch nicht „bewegte Materie“) ſei und Wärme nicht „Materie“ 
(alſo auch nicht „warme Materie“) ſei. Offenbar hat dieſe durch Grieſinger's Bemerkung ver⸗ 
anlaßte Aeußerung nur den Sinn, daß man bei dem Worte „Bewegung“ nur an bewegte 
Materie, bei „Wärme“ nur an warme Materie zu denken habe, es alſo ohne Materie keine 
Bewegung und keine Wärme geben könne, während Materie ohne Bewegung und Wärme nach 
Mayer denkbar wäre. . 

) Die Angabe, daß Aether = Alkohol + Waſſer ſei, konnte nur, jo lange der Proceß der 
Aetherbildung noch ungenügend erforſcht war, in Geltung bleiben. Jetzt weiß man nicht allein, 
daß jene Gleichung falſch iſt, ſondern auch, daß der Aether entſteht, indem zuerſt das Schwefel⸗ 
ſäurehydrat den Alkohol zerſetzt, ſo daß Aethylſchwefelſäure und Waſſer ſich bilden. Die erſtere 
zerfällt aber ſogleich wieder und gibt nun mit Alkohol Aethyläther, indem Schwefelſäurehydrat 
regenerirt wird. Für die Beweisführung im Briefe iſt jedoch die Theorie der Aetherbildung 
unerheblich, weil nach wie vor thatſächlich der Aether „unter Mitwirkung der Schwefelſäure“ 
aus Alkohol entſteht. 

10) Der „hinlänglich ſcharfe Collectivbegriff“ für Imponderabilien iſt an der angeführten 
Stelle alſo beſtimmt: „Zwei Abtheilungen von Urſachen finden ſich in der Natur vor, zwiſchen 
denen erfahrungsmäßig keine Uebergänge ſtattfinden. Die eine Abtheilung bilden die Urſachen, 
denen die Eigenſchaft der Ponderabilität und Impenetrabilität zukommt — Materien; die andere 
die Urſachen, denen letztere Eigenſchaften fehlen — Kräfte, von der bezeichnenden negativen 
Eigenſchaft auch Imponderabilien genannt. Kräfte ſind alſo: unzerſtörliche, wandelbare, impon⸗ 
derable Objecte.“ 

1) Die „einfachen nicht gut zu leugnenden Principien“ find die Denkgeſetze. Nun iſt es 
zwar ganz richtig, daß das Geſetz von der Unzerſtörlichkeit und Wandelbarkeit der Kräfte — um 
einmal in der damaligen Sprache Mayer's zu reden — ſich als nothwendige Conſequenz aus 
dem Satze vom zureichenden Grunde widerſpruchsfrei ableiten läßt, und daß Mayer ſchon im 
Jahre 1842 den Inhalt und die allgemeine Gültigkeit des 1847 von Herrn von Helmholtz in 
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ſtrenger Form dargelegten Geſetzes von der Erhaltung der Kraft, wie dieſer ſelbſt (1884) erklärt, 
richtig erkannt hat; aber ebenſo gewiß iſt, daß dieſes Geſetz ohne den Nachweis der Un⸗ 
veränderlichkeit des von Mayer entdeckten Verhältniſſes von Arbeit und Wärme und ohne den 
Nachweis, daß ungleichartige Proceſſe denſelben Zahlenwerth liefern, in der Luft ſchwebt. 
Dieſer Nachweis kann natürlich nur auf experimentellem Wege geliefert werden und iſt erſt 
nach dem Jahre 1842 von Herrn James Prescott Joule inſoweit geliefert worden, als 
Niemand mehr an der Conſtanz zweifelt, während Mayer, der übrigens Herrn Joule's Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ausdrücklich anerkennt (1850), mit einer bewunderungswürdigen Beharrlichkeit die 
Conſtanz jener Zahl, die er rein theoretiſch erſchloß, behauptete, und ſchon 1842, wie dieſe 
Briefe zeigen, phyſikaliſch und phyſiologiſch verwerthete. 

Noch weniger überzeugend mußte aber das Zweite ſein, was in dieſem Briefe zum Beweiſe 
ſeiner neuen Naturlehre von Mayer angeführt wird. Er ſagt, daß ein Perpetuum mobile un⸗ 
möglich ſei, werde allgemein angenommen, und aus dieſer (damals nur inductiv gewonnenen) 
Einficht folgten ſeine Sätze mit abſoluter Sicherheit. Woher ſoll man aber wiſſen, daß ein 
Perpetuum mobile theoretiſch unmöglich iſt, wenn nicht einzig und allein aus dem Geſetz 
von der Unzerſtörbarkeit und Berwandlung der Kräfte? Dieſes auf jene Unmöglichkeit ſtützen, 
heißt das zu Beweiſende vor dem Beweiſe zur Vorausſetzung machen. 

Von ſolchen im privaten Briefwechſel durchaus natürlichen ſubjectiven Ausführungen findet 
fich nichts in Mayer's gedruckten Schriften. Sie zeigen, wie ſchwer es ihm wurde, ſeine perſön⸗ 
liche Ueberzeugung mit objectiven Gründen Anderen als richtig beizubringen. 

Der dritte Beweisgrund iſt nur ein Hinweis auf künftige Verſuche und Verwerthungen 
vorhandener Beſtimmungen, die ihn ſehr beſchäftigten. Hätte Mayer ſchon damals Herrn Joule's 
Verſuche zur Verfügung gehabt oder mehr Beobachtungen von der Art, wie er ſie ſelbſt ſpäter 
in einer Papiermühle anſtellte, ausgeführt oder wenigſtens erſonnen, die jahrelange Unzufriedenheit 
und der ihn niederdrückende Mangel an Anerkennung wären ihm ohne Zweifel erſpart geblieben. 
Darin unterſchied er ſich zu ſeinem Nachtheil von den ihm geiſtig verwandten, und wie er ohne 
Schulung bahnbrechenden Entdeckern, von Galilei, von Darwin und von Faraday, daß 
er nicht ſelbſt zielbewußt beobachtete und experimentirte, um die Richtigkeit ſeiner Schlüſſe an 
der Erfahrung zu prüfen, während er in Betreff der Originalität, der Fähigkeit, aus gegebenen 
Thatſachen neue Wahrheiten zu abſtrahiren, ſowie bezüglich der Generaliſation derſelben und der 
Erkenntniß ihrer Tragweite jenen Forſchern wohl gleichkam. 


IV. 


An Mayer. 
Stuttgart. Calwerſtraße 28. 
14. December 1842. 
Lieber Freund! 

Wenn ich Dir diesmal nicht unmittelbar antwortete, ſo bitte ich Dich, dies 
keineswegs einer Verringerung meines Intereſſes an den Gegenſtänden Deine 
letzten Briefes zuzuſchreiben; dasſelbe konnte nur zunehmen durch die klare Art, 
wie Du darin Deine Ideen meinem phyſicaliſch⸗mathematiſch unbeholfenen Kopfe 
näher gebracht und dadurch die meinigen berichtigt haſt. In der That haſt Du 
mich von der logiſchen Richtigkeit — und dieſe war es doch faſt allein, die ich 
beurtheilen konnte — Deiner Anſichten und Behauptungen jo überzeugt, daß 
mir als faſt einzige Einwendung der Wunſch bleibt, Du möchteſt auch den 
Phyſikern vom Fache die Sache ebenſo beweiſen können. Demungeachtet muß 
ich Dir geſtehen, daß es mir, unbefangen betrachtet, doch immer noch nicht recht 
hinunter will, die „Bewegung“ in Deiner Weiſe den Imponderabilien gleich zu 
ſetzen, aber ich muß zugleich geſtehen, daß ich mir ſelbſt die Gründe, oder die 
rechten Worte zu ihrer Entwicklung, nicht ganz klar machen kann, daß ſich mehr 
eine Art logiſchen oder wiſſenſchaftlichen Gefühls, als eine gegenüberſtehende 
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Ueberzeugung dagegen ſträubt, und ich bin weit entfernt mit dieſem, das doch 
vielleicht nur ein residuum der bisherigen, von Dir bekämpften Anſchauungen, 
verbunden mit dem allgemein verbreiteten ſogenannten bonsens des gemeinen 
Lebens iſt, Deine Anſichten bekämpfen zu wollen. Nur ein paar Bemerkungen 
will ich Dir noch vorlegen. Wenn die ältere Phyſik die Imponderabilien als 
wirkliche Materien — denen freilich eben die Schwere fehlen ſollte — als eine 
Art von Flüſſigkeiten betrachtete, welche materiell von einem Körper auf den 
andern übergehen, ſo that ſie dies mit einem Anſchein von Recht, das ihr, wie 
ich glaube, bis heute doch nur beſtritten und noch nicht ganz genommen iſt. Es 
liegt etwas in den Erſcheinungen, was aufs täuſchendſte dieſe Anſicht unterſtützen 
mußte, zu der ſich, ſo viel ich weiß, auch Phyſiker wie Newton bekannten. 
Bedenke aber einmal, wie es allen unſern Begriffen, jeder irgend unbefangenen 
Betrachtung zuwider liefe, die „Bewegung“ gleichfalls als ein ſolches materielles 
Imponderabile, das von einem Körper in den andern einſtrömte, anzuſehen. Es 
fehlt hier eine Identität, deren Mangel ſich ſchwer wegraiſonniren läßt. Du 
ſagſt nun freilich nicht, daß Bewegung und die Imponderabilien dasſelbe ſeien, 
ſondern läßt dieſe aus jener entſtehen, aber Du ſagſt, Bewegung verwandle 
ſich in ſie, alſo wohl, ungefähr wie man bei einigen phyſikaliſchen Experimenten 
ſagen kann: Elektricität verwandle ſich in Magnetismus. Daß die Imponderabilien 
in einem weſentlich andern Verhältniß zu den Materien ſtehen, als die Be⸗ 
wegung, ſcheint mir auch daraus hervorzugehen, daß ſie ſich gegen verſchiedene 
Materien, oder vielmehr dieſe gegen ſie, ſehr verſchieden verhalten. Es gibt eine 
Wärmecapacität der Körper, verſchiedene Körper kommen durch gleiche Behand⸗ 
lung in verſchiedene Elektricitätszuſtände, aber es gibt keine Bewegungscapacität, 
und alle Körper in der Welt können in gleicher Weiſe bewegt werden, wenn 
man nur die dazu nöthige Kraft hat. Jene Fähigkeit der Materie aber, ſich 
jo oder jo gegen Wärme, Electricität ꝛc. zu verhalten, ſcheint mir immer noch 
ebenſo zu ihren Eigenſchaften zu gehören, wie z. B. ihre Farbe. Gegen die 
Bewegung verhalten ſich alle Materien gleich, d. h. ſie laſſen ſich bewegen. 
Sage mir doch, was Liebig mit dem Satze S. 32 will: „Man iſt ſo weit 
gegangen, einen Theil der thieriſchen Wärme den mechaniſchen Bewegungen im 
Körper zuzuſchreiben, als ob ꝛc.“ Er gibt doch ſelbſt überall, z. B. p. 36 zu, 
daß die Contraction der Muskeln Wärme erzeugt. Du ſollteſt Deine Anſichten 
auf Phyſiologie anwenden; wäre ich mehr in die Sache eingeweiht und verſtünde 
ich überhaupt etwas Rechtes davon, jo würde ich's unbedingt verſuchen. Es 
freute mich, in Deinen Anſichten von den Imponderabilien, überhaupt von den 
Eigenſchaften der Materie, Etwas zu finden, was ich auch ſchon bei Gelegen- 
heit geltend gemacht habe. Ich habe mit den meiſten beſſeren Phyſiologen 
Gründe genug, in der thätigen Nervenfaſer eine materielle Veränderung anzu- 
nehmen; nun mußte ich ſchon mehrmals hören: man brauche dies nicht anzu- 
nehmen, man habe an den Imponderabilien Beiſpiele, wie Körper, ohne irgend 
welche Veränderung ihrer Form oder chemiſchen Conſtitution, doch weſentlich 
andere Eigenſchaften annehmen, anders gegen andere reagirten. Ich wies aber 
immer dieſe Vergleichung mit der Elektricität ab, und behauptete, daß die 
Imponderabilien etwas ganz Anderes ſeien, da ſich das in den Nerven Thätige 
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nicht auf andere Nicht⸗Nerven überleiten ließe. Empfindung ꝛc. iſt gewiß eine 
Eigenſchaft in Deinem Sinne, wie Farbe, Schwere ꝛc. des normalen Nerven. 
Ich meine, Du ſollteſt raſch einzelne Theile Deiner Behauptungen in 
kleineren Abhandlungen publiciren, aber ſo, daß die Andern Deine Ideen nicht 
ſchießen und nicht verhunzen können. Biſt Du einmal Deiner Sache gewiß, 
und kannſt ſie umfänglich beweiſen, ſo wendeſt Du Dich an die Académie 
des sciences oder an A. Humboldt. In ſeinem Vaterlande iſt man kein Prophet. 
Mach' nur Verſuche! — Es wird doch auch einfache geben, wozu die großen, 
koſtſpieligen Apparate nicht nothwendig ſind. Bedenke, von welcher Wichtigkeit 
es wäre, aufzufinden, ob z. B. die Wärme, die zur Entſtehung vieler organiſchen 


Proceſſe nothwendig iſt (3. B. Brüten), dies dadurch iſt, daß ſie zu Bewegung 


verwandt wird. Doch dies wird Dir vielleicht als Unſinn vorkommen. Allein 
ich geſtehe Dir, wo ich nur eine Möglichkeit ſehe, die Vorgänge an den Orga— 
nismen dem geheimnißvollen Myſticismus der Vitaliſten ꝛc. zu entreißen und 
für ſie Analoges oder Identiſches an der übrigen Materie zu finden, dem die 
organiſirte auch unterworfen wäre, halte ich's für einen Fortſchritt. Die Aus⸗ 
bildung und Durchführung einer rein phyſikaliſchen Anſicht der Lebensproceſſe 
halte ich für die Aufgabe der Phyſiologie unſerer Zeit. Es wird Dir bekannt 
ſein, welche glänzenden Beiträge zu ſolchen z. B. Schwann geliefert hat. — Haſt 
Du den Aufſatz in den Halliſchen Jahrbüchern geleſen? 

Deiner freundlichen Einladung bedauere ich für jetzt nicht folgen zu können; 
vielleicht ſehen wir uns im Sommer wieder. Adieu! 

Mit herzlichem Gruß. G. 


V. 
An Grieſinger. 


Lieber Freund! 

Wenn ich ein Schreiben von Deiner Hand erhalte, ſo werde ich jedesmal auf 
eigene Art angenehm elektriſirt. Beſonders freute es mich diesmal, da ich ſah, 
daß wir in gegenſeitigem Verſtändniß uns um ein Gutes näher gerückt ſind; ich 
beeile mich nun, Dir, Werther, Punkt für Punkt zu beantworten. — Hängt man 
in einem Zimmer einen naſſen Lumpen auf, ſo wird er nach und nach trocken; 
ſein Waſſer, man weiß es gewiß, hat ſich im ganzen Zimmer verbreitet: ebenſo, 
wenn man eine erhitzte Kugel aufhängt, kühlt ſie ſich in dem Maße ab, wie ſich 
die Wärme austheilt. Die Wärme, das Waſſer, fie verhalten ſich hier voll⸗ 
kommen 1?) gleich: beide find ja auch vide p. 234, unzerſtörliche (und wandelbare) 
Materien. Man geht nun gleich weiter; man ſchließt, Wärme iſt eine Materie 
wie das Waſſer; da der Lumpen nach dem Trocknen leichter geworden, die Kugel 
nach dem Abkühlen nicht, ſo nimmt man der Wärme die Eigenſchaft der Schwere; 
da ſich das Waſſer in Gefäße ſperren läßt, die Wärme nicht, ſo nimmt man 
letzterer auch die Eigenſchaft der Crércibilität oder was dasſelbe tft, der Impene— 
trabilität, Raumerfüllung. — Was bleibt jetzt übrig, wenn man die Wärme eine 
Materie nennt, verſteht ſich eine ſuperfeine, ganz ätheriſche, alkoholiſirte und 
magiſch⸗dämoniſche? — Du gibſt unbezweifelt ſogleich zu, daß es keine Materie 
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gibt, ſondern nur concrete Materien (chemiſche Stoffe); dieſen letzteren allen 
kommen, wie wir wiſſen, die Eigenſchaften der Ponderabilität und Coercibilität 
zu; daß wir alle Objecte, die dieſe beiden ausgezeichneten Eigenſchaften beſitzen, 
in einen Collectivnamen zuſammenfaſſen, iſt ſtreng wiſſenſchaftlich; und der 
Phyſiker wie der Frachtfuhrmann und wie Jedermann, hat das Recht, ſtatt alle 
Materien einzeln aufzuzählen, ſie unter einem allgemeinen Namen aufzuführen, 
und dann noch zu unterſcheiden zwiſchen elaſtiſcher, flüſſiger, zerbrechlicher Materie 
und wie man will. Wenn man anhebt, vom erſten Urſtoff bis zum letzten, und 
ſagt: dieſe wohl bekannten Objecte, ſammt allen Verbindungen, die ſteunter ſich ein⸗ 
gehen, ſind Materien, ſo weiß man, was man meint, wenn man von einer 
Materie ſpricht; will man dann noch „Materie“ definiren, ſo ſagt man gewiß 
mit vielem Rechte: Materien ſind ponderable, impenetrable (d. h. raumerfüllende) 
Objecte. Dies der durch Erfahrung gegründete Begriff: Materie. Nimm nun 
dem Ponderabeln, Impenetrabeln, ſeine Ponderabilität und Impenetrabilität, ſo 
hat man imponderable Materien, „Imponderabilien“. — Sage alſo: die Im⸗ 
ponderabilien ſind Objecte, von denen die Erfahrung unter allen Umſtänden lehrt, 
daß ſie nicht gewogen werden können, die aber doch vielleicht wägbar ſind u. ſ. w., 
ſo wird damit nicht viel gewonnen ſein; man wird dann freilich von einer rohen 
gemeinen Materie, und einer ätheriſirten, phantaſiren können, und wohl auch 
wie Neumann in ſeiner „Allg. Pathol. als Regulativ ꝛc.“ Heft 1 von einer 
Lichtform der Materie faſeln; damit kommen wir nicht weiter. Ich muß wieder⸗ 
holen, was ich S. 233 und 234 ſagte; man kann den in der Erfahrung begründeten 
Begriff von unzerſtörlichen, wandelbaren Objecten aufſtellen. Darunter 
gehören ganz gewiß die chemiſchen Urſtoffe und ihre Verbindungen unter ſich, die 
durch die ihnen allen gemeinſchaftlichen Eigenſchaften als unzerſtörliche, wandel⸗ 
bare, ponderable (und coércible) Objecte charakteriſirt werden können; nehmen 
wir die zwei letzten Eigenſchaften weg, ſo bleiben unzerſtörliche, wandelbare im⸗ 
ponderable Objecte übrig, deren Objectivität durch die Erfahrung ebenfalls 
conſtatirt iſt (wenigſtens ſo gut als von ponderabeln). Dieſe letzteren wird man 
mit Fug Imponderabilien nennen. Ob man nun der erſten Claſſe ausſchließlich 
den Namen Materien beilegen, oder dieſen auch auf die letzte ausdehnen will, 
bleibt natürlich dem Ermeſſen des Einzelnen, und noch beſſer dem Sprachgebrauche 
anheimgeſtellt. Geſetzt, man dehnt es auf beide Claſſen aus, ſo thut man doch 
weiſe, wenn man in Beziehung auf die zweite Claſſe an den Namen keine 
präjudicirten Begriffe knüpft, die aller Erfahrung Hohn ſprechen. Dies iſt mein 
durch ſorgfältiges Studium der Einzelnerſcheinungen motivirtes Urtheil über die 
Materialitätsfrage der Wärme ꝛc. Es iſt die täglichſte Thatſache, zu der die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften unzählige Beiſpiele liefert, daß bei näherer Forſchung 
ſich die Sachen weſentlich anders geſtalten, als die Sinneseindrücke vermuthen 
ließen; die Erde iſt rund, fie dreht ſich, die Geſtirne ſtehen feſt ꝛc.; man muß ſich 
deshalb hüten, auf ein wiſſenſchaftliches Gefühl, ein Präjudiz zu gründen; dies 
heißt mit andern Worten „sapere aude“. Newton allerdings nahm ſeiner Zeit 
einen beſondern Lichtſtoff an, und gründete darauf ſeine Emanationstheorie; die 
Mechanik des Lichtes, die in neuerer Zeit durch die fortſchreitende Entwicklung 
der Mathematik eine hohe Stufe erreicht hat, findet die Oscillationstheorie überall 
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beſtätigt, und ihr gebührt hier eine Stimme; gerade auch in Folge eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gefühls war ich ein ſteter warmer Anhänger der Emanationshypotheſe, 
bis mir in Folge meiner Entdeckung im Gebiet der Imponderabilien eine ganz 
entgegengeſetzte Ueberzeugung ward: daß das Licht nichts iſt als eine Wellen⸗ 
bewegung (Oscillation, Undulation) ergibt ſich daraus von ſelbſt; das Licht iſt alſo 
ganz analog dem Schall, oder der Welle, die in ruhigem Waſſer durch einen 
hineingeworfenen Stein z. B. erregt wird; die Welle, ſie iſt weder ein beſonderer 
Stoff, noch iſt ſie bloßes Waſſer, ſondern ſie iſt bewegtes Waſſer; die einmal 
erregte Welle, die Bewegung des Waſſers dauert fort und fort, bis ſie, wie man 
mit Recht ſich ausdrücken kann, durch die Reibung aufhört; ſie wird aber nicht 
ſpurlos verſchwinden, ſondern Wärme hinterlaſſen, denn wir wiſſen, daß ſich 
Waſſer durch Schütteln erwärmt; dieſe gelieferte Wärme iſt wieder die Kraft, die 
zur Bewegung des Steines aufgewendet wurde; kennen wir die Höhe, von der 
der Stein herabfiel, oder die Geſchwindigkeit, mit der er ins Waſſer fiel, und 
ſein Gewicht, ſo läßt ſich die Wärmemenge, die entſtehen muß, berechnen; die 
Rechnung zeigt aber ganz klar, daß wir hier mit dem Thermometer nicht nach⸗ 
ſpringen können, ſo wenig etwa als ein Chemiker einen See analyſiren kann, um 
einen Gran Sublimat zu finden. Deshalb müſſen eben die Verſuche anders 
angeſtellt werden. — Unter Bewegung verſtehe ich nichts Anderes, als was der 
Sprachgebrauch mit dieſem Wort bezeichnet; ſie wird, wie ich Dir ſchrieb, gemeſſen 
durch das bewegte Ponderable, d. h. deſſen Gewicht und ſeine Geſchwindigkeit. 
Wenn Du glaubſt, ich halte die Bewegung, wie Du ſagſt „für ein materielles 
Imponderabile, das von einem Körper in den andern einſtrömt“, ſo bin ich in dieſer 
Beziehung von Dir grandios mißverſtanden; Gott bewahre mich in Gnaden vor 
ſolchen Ideen! — Ferner ſchreibſt Du: „Du ſagſt nun freilich nicht, daß Be⸗ 
wegung und Imponderabilien dasſelbe ſeien, ſondern läßt dieſe aus jener ent⸗ 
ſtehen“. Dies iſt aber gerade Grund- und Cardinalgedanke: Bewegung iſt ein 
Imponderabile, vollkommen ſo gut wie die Wärme. Vgl. S. 234 wo ich in 
der Definition Kräfte und Imponderabilien für eins und dasſelbe erkläre, und 
S. 235 Zeile 21, wo ich ſage „Fallkraft und Bewegung ſind Kräfte ꝛc.“. Meine 
Behauptung iſt ja gerade: Fallkraft, Bewegung, Wärme, Licht, Elektricität und 
chemiſche Differenz der Ponderabilien ſind ein und dasſelbe Object in verſchiedenen 
Erſcheinungsformen. Ohne Wortſtreit alſo: wenn ich eines dieſer Dinge ein Im⸗ 
ponderabile heiße, ſo iſt klar, daß ich den Namen auch den übrigen allen beilege. 
Warum ich dieſe Claſſe von Dingen auch „Kräfte“ nenne, dies geſchieht dem 
Sprachgebrauche zu liebe; die deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Schriftſteller 
über Naturwiſſenſchaften ſtimmen, ſo weit ich ſie kenne, alle miteinander dar⸗ 
über überein, daß Urſachen, welche eine Bewegung hervorbringen, Kräfte ſeien, 
nur wird die Definition von Einem in der, von einem Andern in jener Richtung 
noch weiter ausgedehnt; — wenn Du nun mit dem weißen Ball auf den rothen 
ſpielſt; was iſt die Urſache von der Bewegung, welche der rothe erhält? Die 
rationelle Mechanik weiß, daß die Bewegung, die der rothe bekommt, genau der 
Bewegung, die der weiße verliert, gleich iſt. Was iſt in allen dieſen verſchiedenen 
Fällen die Urſache der neuen Bewegung anders, als die zuerſt gegebene? „Be⸗ 
wegung iſt die Urſache von Bewegung“, heißt nach dem Grundſatze causa aequat 
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effectum, „a iſt a“, was man zugeben ſollte. Freilich, heißt man Bewegung 
eine Kraft, ſo iſt es von vorn herein mißlich, auch von einer Schwerkraft zu 
ſprechen, und dies prächtige Wort, bei dem ſich ſoviel denken läßt, da es eigentlich 
gar keinen Sinn hat, werden ſich die ſpeculativen deutſchen Naturphiloſophen 
möglichſt reſerviren. — Angeregt durch eine Stelle Deines Briefes muß ich nun 
die Sprache auf ein großes Capitel bringen, wo ich mich aber wieder hier auf 
den kleinſten Punkt nach Möglichkeit beſchränke; ich meine das Verhalten der 
Materien (darunter verſtehe ich ein für alle mal das Ponderable) gegen die 
Imponderabilien. 

Wir wollen eine Flüſſigkeit, z. B. Waſſer, der Kürze halber mit A be⸗ 
zeichnet, annehmen. Ein gewiſſes Volumen derſelben, z. B. ein Kubik-Zoll wird, 
um von 0° auf 1° erhöht zu werden, einer beſtimmten Quantität Wärme be⸗ 
dürfen. Haben wir nun eine andere Flüſſigkeit, B, und finden wir, daß wir mit 
der obengenannten Quantität Wärme 10 Kubik-Zoll von 0“ auf 1“ erhöhen können, 
fo jagen wir: die Wärmecapacität von B verhält ſich zu der von A wie 1:10. 
Allgemein: die Wärmecapacitäten verhalten ſich umgekehrt wie die Volumina 
verſchiedener Materien, die durch dieſelbe Wärmemenge dieſelbe Temperatur— 
erhöhung erleiden. Dies iſt bekanntlich der Begriff der Wärmecapacität, aus dem 
ſich von ſelbſt ergibt, daß die verſchiedenen Wärmemengen, welche verſchiedene 
Materien erfordern, um dieſelbe Temperaturerhöhung zu erfahren, ſich ver- 
halten wie die Producte ihrer Volumina in ihre Capacitäten; ſind alſo dieſe 
Producte gleich, ſo ſind natürlich auch die genannten Wärmemengen dieſelben; z. B. 
die Wärmecapacität von A — 1 geſetzt, hat B die Capacität = 0,1. Ein 
Volumen von A wird alſo, um dieſelbe Temperaturerhöhung zu erfahren, die 
gleiche Wärmemenge bedürfen als 10 Volumina B, denn 1811 = 0,1 * 10. — 
Gehen wir jetzt auf das Verhalten der Materien gegen Bewegung über. Es iſt 
auf den erſten Blick klar, daß wiederum durch denſelben Kräfteaufwand ver= 
ſchiedene Materien verſchiedene Bewegungen, id est Geſchwindigkeiten erlangen. 
Finden wir nun wiederum, daß durch denſelben Kraftaufwand, durch den ein 
Kubik⸗Zoll Eiſen eine beſtimmte Geſchwindigkeit erlangt, 10 Kubik-Zoll Holz 
dieſelbe Bewegung erhalten, ſo kann man ganz conform wie oben ſich ohne 
Zweifel ſo ausdrücken: Die Bewegungscapacität des Holzes verhält ſich zu der 
des Eiſens wie 0,1: 1. Bewegungscapacität im engeren Sinne, ſofern man 
nämlich allemal zuerſt den ruhenden Zuſtand der Materien zu Grunde legt, iſt 
unter dem Namen ſpecifiſche Schwere männiglich bekannt. Es verſteht ſich 
nun wie oben wieder ganz von ſelbſt, daß, wenn die Producte verſchiedener Körper 
aus ihrem Volumen in ihre ſpecifiſche Schwere ſich gleich ſind, dieſe Körper 
durch gleiche Kräfte gleiche Bewegungen (d. h. gleiche Geſchwindigkeiten) erlangen 
müſſen, z. B. wenn das Eiſen die Bewegungscapacität — 1 hat, und das Holz 
— 0,1, jo wird durch dieſelbe Kraft 1 Volumen Eiſen jo ſchnell bewegt als 
10 Volumina Holz, denn 1811 0,1 10. Dieſes Product aus der Bewegungs— 
capacität einer Materie (von ihrem ruhenden Zuſtande ausgegangen), oder was 
dasſelbe, aus dem ſpecifiſchen Gewicht einer Materie in ihr Volumen, nennt 
man das abſolute Gewicht; iſt alſo das abſolute Gewicht zweier Materien, zweier 
Körper gleich, ſo erhalten ſie durch denſelben Kraftaufwand gleiche Bewegungen. 
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Ein weiteres Verhalten von Materien gegen Bewegung iſt die Elaſticität, ganz 
conform der Leitungsfähigkeit der Materien für Elektricität; ferner Zähigkeit, 
Sprödigkeit ꝛc., ſind Eigenſchaften der Materien, die ſich auf Bewegung beziehen. 
Ich will dies ſehr intereſſante Capitel hier nicht weiter verfolgen; Du wirſt ein⸗ 
ſehen, daß alle Materien bewegt, erwärmt, elektriſirt werden können; alle können 
räumlich getrennt und vereinigt, chemiſch gebunden oder frei ſein; ſie verhalten 
ſich aber nach ihrer verſchiedenen Qualität zu verſchiedenen Imponderabilien ver⸗ 
ſchieden, daher die Begriffe ſpecifiſches Gewicht, Wärmecaracität und Miſchungs⸗ 
gewicht; die detaillirte Auseinanderſetzung iſt Gegenſtand mehrerer Wiſſenſchaften. 
Farbe, Durchſichtigkeit u. dgl. m. ſind natürlich auch ſolche Eigenſchaften, und 
zwar die, die ſich auf das Verhalten zum Lichte beziehen. — Noch muß ich dem 
Obigen hinzufügen, daß ich dort die Wärmecapacität in Beziehung auf das Vo⸗ 
lumen angegeben habe; dividirt man die jo für die Wärmcecapacität erhaltenen 
Zahlen mit dem ſpecifiſchen Gewicht der betreffenden Materien, ſo erhält man 
die Wärmecapacität in Beziehung auf das abſolute Gewicht; es gibt nun ganz 
dasſelbe Reſultat, ob ich die Wärmecapacität eines Körpers nach dem Volumen 
geordnet, mit dem Volumen, oder ob ich die Wärmecapacität nach dem abſoluten 
Gewichte, mit dem abſoluten Gewichte multiplicire; z. B. iſt das ſpecifiſche 
Gewicht der Flüſſigkeit A = 1, das von B = ½, fo iſt (die Wärmecapacität von 
A dem abſoluten Gewichte nach — 1) die Wärmecapacität von B nach dem 
abſoluten Gewicht nicht wie oben = 0,1, ſondern gleich 0,1: 0,5 — 0,2. Daraus 
folgt klar, daß das fünffache Gewicht von B durch die nämliche Wärmemenge 
dieſelbe Temperaturerhöhung erfährt, als das einfache A, denn es iſt wieder 
1X1 5 & 0,2. — Liebig in der fraglichen Stelle S. 32 meint ohne Zweifel 
ſo: ohne Aufwand einer Kraft kann keine Wärme entſtehen; will man einen 
Theil der thieriſchen Wärme von der thieriſchen Bewegung ableiten, ſo iſt damit 
nichts gewonnen, denn dieſe Bewegung ſetzt zu ihrer Entſtehung ſelbſt wieder 
den Aufwand einer Kraft voraus, und dies verſteht er unter der letzten Ur⸗ 
ſache der Wärme, S. 34; natürlich muß ich dieſem ganz beipflichten; wieder⸗ 
hole aber hier nochmal, daß Liebig dieſe Idee nicht weiter verfolgt und zu durch⸗ 
ſichtiger Klarheit bringt, ſonſt würden ſeine „Bewegungserſcheinungen“ gewiß 
anders ausgefallen ſein!?). — Vom Gebiete der belebten Natur will ich für heute 
lieber ganz abſtrahiren; wir machen dies zu einem Gegenſtand beſonderer Beſprechung; 
der Gang, den ich hier nehme, iſt der, daß ich vom Terrain der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften aus, im Gebiete der Phyſiologie feſten Fuß zu faſſen ſuche; daraus 
folgt, daß ich erſteres ſo viel wie möglich befeſtigt wiſſen will, ehe ich mit Sicher⸗ 
heit weiter ſchreiten kann; es kommt alſo weſentlich darauf an, daß wir uns in 
erſterer Beziehung verſtändigen, und dann können wir um ſo eher in der Phyſiologie 
zu erklecklichen Reſultaten gelangen. Einwürfe, die Du mir machſt, werde ich 
immer mit großem Vergnügen aufnehmen; der einzige Feind, der mir bis jetzt 
zu ſchaffen macht, iſt der Indifferentismus. Daß die Phyſiker vom Fache 
nicht ſchnell ſich geneigt zeigen, Begriffe, die ihnen die Schule mit der Mutter⸗ 
milch beigebracht hat, aufzugeben, iſt natürlich und auch zu loben; ich ſage nur, 
„prüfet Alles ꝛc.“ Daß Du meine Theorie der Prüfung werth findeſt, achte 
ich bereits für entſchiedenen Gewinn. — Du wirſt übrigens aus Allem erſehen 
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haben, daß ich eifrig bemüht bin, alles Unerweisliche, oder gar Hypothetiſche 
von meinen Behauptungen auszuſchließen, dieſelben vielmehr mit mathematiſcher 
Präciſion zu entwickeln. — Deinem Rath, kleinere Abhandlungen vorerſt zu 
publiciren, kann ich nur beipflichten; vielleicht wäre es der ſicherſte Weg, um 
Prüfung, reſp. Widerſpruch zu erwecken, wenn ich eine etwas ausführlichere und 
gemeinverſtändlichere Entwicklung des anorganiſchen Theiles, als dies in den Annalen 
geſchah, im Archiv für Phyſiologiſche Heilkunde gäbe, mit einigen wenigen aber 
vollkommen durchſichtigen Grundſätzen für die Phyſiologie, die darauf gegründet 
würden. Wenn dann nur fo ein Präceptor wie Rampoldt, Röſch, Eiſenmann ꝛc. 
käme, ſo wollte ich, glaub' ich, wohl wieder dienen. Daß ich mich aber auch 
vor Phyſikern vom Fach nicht zu fürchten brauche, wirſt Du mir vielleicht glauben; 
wenigſtens kann Dir die ungeſäumte Aufnahme meines Aufſatzes in den Annalen 
zu einigem Beweiſe dienen, daß meine Behauptungen nicht der Wiſſenſchaftlichkeit 
ermangeln. — Der anorganiſche Theil würde aber immer verhältnißmäßig groß 
ausfallen, und das Verſtändniß desſelben einige Kenntniſſe der Phyſik, alſo auch 
der Mathematik vorausſetzen, und in dieſer Beziehung weiß ich nicht, in wie fern 
ſich dies mit dem Zwecke dieſer mediciniſchen Zeitſchrift verträgt. Phyſikaliſche 
Formeln könnten auf keinen Fall ganz wegbleiben. Es wäre mir lieb, Deine 
Anſicht darüber zu hören. — Gegenwärtig bin ich mit dem Studium der höheren 
Mathematik und der Mechanik viel in Anſpruch genommen: dies muß aber auf 
alle Fälle ſein, und da gibt es ſo viel zu thun und zu lernen, daß ich in den 
nächſten Monaten nicht daran kommen werde, in einer anderen Richtung zu 
arbeiten und ſelbſt Verſuche anzuſtellen; ebenſo konnte ich ſeit langer Zeit nicht 
recht daran kommen, an die Elektricitätslehre und an die chemiſchen Vorgänge 
zu gehen, ob ich gleichwohl ſehe, daß es hier ſehr viel zu thun gibt; in Gottes 
Namen ars longa, vita brevis; ich thue, was ich kann, ſagt der Oberarm. — 
Durch ſeine mikrofkopiſchen und mechaniſchen Verſuche hat Schwann ſich aller⸗ 
dings ein bleibendes glänzendes Verdienſt erworben, und manch' thörichte Hypotheſe 
über thieriſche Bewegung ausgekehrt. — Löwenthal's Aufſatz „zur Kritik der 
heutigen Naturwiſſenſchaften“ habe ich etwa vor einem Vierteljahr zu Geſichte 
bekommen, demſelben aber nicht viel Aufmerkſamkeit geſchenkt, da er mehr mit philo⸗ 
ſophiſchen, einem Laien in dieſer Schule unverſtändlichen Reflexionen beginnt, als 
eine klare naturwiſſenſchaftliche Anſchauung zum Beſten gibt; kurz die Sache 
ſchien mir für mich nicht verſtändlich genug, weshalb ich ſie bei Seite legte. — 
Doch ich ſchließe für diesmal. In der Hoffnung, bald wieder etwas von Dir zu 
vernehmen, grüßt Dich herzlich Dein 

Heilbronn, den 16. December 1842. Geiſt. 

12) Waſſer und Wärme ſind unzerſtörliche und wandelbare Objecte, jenes aber eine 
ponderable Materie, dieſe ein imponderables Object, eine Kraft im Sinne der Mayer'ſchen Aus⸗ 
drucksweiſe. 5 

13) Liebig hat in der 1846 erſchienenen dritten umgearbeiteten und ſehr mehrten Auflage 
ſeines Buches „Die Thier⸗Chemie oder die organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf Phyſiologie 
und Pathologie“ die Lebenskraft nicht nur als „eine Kraft im Zuſtande der Ruhe“ im Ei, im 
Pflanzenſamen beibehalten, ſondern auch im vollen Ernſt eine beſondere Statik und Dynamik 
der Lebenskraft unterſcheiden wollen, als wenn R. Mayer nicht exiſtirte. Die im dritten Brief 
erwähnte Abhandlung Liebig's iſt die im Februarheft ſeiner „Annalen“ 1842 erſchienene „Der 
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Lebensproceß im Thiere und die Atmoſphäre“. Dieſe alſo beſtimmte Mayer, ſein Manuſcript 
vom Jahre 1841 mit den dogmatiſchen Sätzen gerade in Liebig's „Annalen“ zu veröffentlichen, 
wohin es inhaltlich nicht gehört. Später hat er feine ſcharfen, aber durchaus ſachlichen An- 
griffe gegen Liebig (von denen weiter unten im zehnten Briefe die Rede iſt), veröffentlicht, und 
zwar in ſeiner Hauptſchrift 1845, ohne daß eine Vertheidigung Liebig's, ſo viel ich finde, erfolgt 
wäre. Dieſer rühmt vielmehr in der Volksausgabe ſeiner „Chemiſchen Briefe“ (S. 116) im 
Jahre 1865 die Bedeutung der neuen Vorſtellungen Mayer's über das Weſen der Naturkräfte. 


VI. 
Herrn Dr. R. Mayer, Ober⸗Amtswundarzt in Heilbronn. 


Stuttgart 18 Mai 1843 
[Poſtſtempel.] 
Liebſter Freund! 

Ich hoffte ſicher, Dich bei der hieſigen ärztlichen Verſammlung zu treffen 
und dabei Gelegenheit zu haben, Dich über die Dinge, mit denen Du Dich be- 
ſchäftigſt und die mich nicht wenig intereſſiren, zu ſprechen. Heilbronn war aber 
nur durch Arzt Sicherer repräſentirt, Du wirſt Dich alſo ſchon dazu verſtehen 
müſſen, mir wieder einmal ſchriftliche Nachrichten von Dir zukommen zu laſſen. 
Unſere Correſpondenz iſt vorigen Winter auf einem Punkte hängen geblieben, 
wo ich noch allerlei einzuwenden hatte, ich wollte Dich aber damit nicht mehr 
beläſtigen, da meine Einwürfe und Bemerkungen doch eigentlich die eines Laien 
in der Sache ſind, und nicht mit gehörigen phyſikaliſchen und mathematiſchen 
Gründen vertheidigt werden können; ich werde alſo kaum auf andere Weiſe an 
Deinen Unterſuchungen Antheil nehmen können, als indem ich ſie mir von Dir 
erzählen laſſe, wenn Du auf Reſultate kommſt, eine Freude daran habe und 
dann ſehe, was weiter damit zu machen iſt. Ohne Zweifel haben Dich Deine 
Meditationen ſeither auf weitere Punkte oder auf nähere Beſtätigung oder Be⸗ 
gründung der alten geführt; willſt Du mir einmal etwas darüber mittheilen, 
ſo wird es, wie geſagt, ein freudiges Intereſſe bei mir finden. Wie ſteht es 
denn mit Deinem früher geäußerten Vorſatz, einen Artikel für das Journal 
meiner Freunde zu ſchreiben, in dem Du eine Anwendung Deiner Sätze auf die 
Phyſiologie verſuchteſt? Ich hoffe, Du haſt den Plan nicht aufgegeben und 
ſchickſt bald einen ſo wenig als möglich abſtract gehaltenen, und gehörig mit 
Beiſpielen durchſpickten Artikel. Du haſt Dich viel mit dem Begriffe Kraft 
abgegeben. Lotze hat in ſeiner — guten — allgemeinen Pathologie (die ich für 
das letzte Heft des Archivs angezeigt habe) auch auf den verſchiedenen Sinn 
aufmerkſam gemacht, den dies Wort in der organiſchen Natur haben kann; ſo 
ſehr ich ein Gegner der Anfichten bin, die er bekämpft und in dieſer Beziehung 
ganz mit ihm harmonire, ſo will mich doch auch ſeine Anſicht darüber nicht be⸗ 
friedigen. Er meint, man könne von Kraft (3. B. Lebenskraft) in den Orga⸗ 
nismen nur in dem Sinne der Mechanik, nämlich um die aus einem ganzen 
Syſtem von Maſſen hervorgehende Größe der Leiſtung zu bezeichnen 
reden, nie aber darunter eine Urſache verſtehen. Ich weiß aber nicht, wo er 
dann mit den Urſachen der erſten Entwicklung des Keims hin will. Ich denke, 
wenn Du in Deiner Arbeit auf ſolche Punkte von Deinem Standpunkt aus 
Dich einließeſt, könnte es nichts ſchaden. Ich will ſehen, ob wir uns nicht 
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dieſen Sommer einmal ſprechen; Du wirſt doch auch einmal Deiner Frau 
die Herrlichkeiten Stuttgarts zeigen. — Die ärztliche Verſammlung hat mir 
großen Spaß gemacht, ſie endigte Nachts 1 Uhr mit einem Zuſtande von Heiter⸗ 
keit, von deſſen Nachwehen ich mich kaum ganz erholt habe. Die bitterſten 
Feindſchaften gegen die phyſiologiſche Mediein löſten ſich hier in eine Harmonie 
auf, welche die Geſchichte der Wiſſenſchaft in ihre Tafeln graben wird. 
Adieu, mein beſter Geiſt! Von Herzen grüßt Dich 
Stuttgart. Calwerſtraße 28. Der Deinige 
17. Mai 1843. W. Grieſinger. 


VII. 
An Grieſinger. 
Lieber Freund! 

Als Antwort auf Dein liebes Schreiben vom 27. Mai v. J. ſchicke ich Dir 
hiermit den Entwurf!) einer Journalarbeit, der ich viele Zeit und Arbeit 
gewidmet habe; ich bitte Dich, dieſelbe namentlich auch in Beziehung auf die 
Form zu beurtheilen. Pfeufer, damals noch in Zürich, welcher hier von einem 
Dritten von der Sache etwas unterrichtet wurde, drang lebhaſt in mich, wieder 
etwas zu veröffentlichen, da er ſich von der Theorie für die Phyſtologie viel 
verſpreche; was mich noch insbeſondere beſtimmte, das Ganze der Phyſiologie 
möglichſt nahe zu rücken. Von der Richtigkeit der Sache habe ich mich längſt 
auf wiſſenſchaftlichem Wege mit völliger Gewißheit zu überzeugen Gelegenheit 
gehabt, und jemehr ich mich in das Gebiet der Phyſik hineinarbeite, um ſo mehr 
erhalte ich Beſtätigung; es iſt jetzt die Frage: wie ſoll ich es bewirken, daß 
irgend Jemand die Sache ernſthaft prüft, einer wirklichen Kritik unterwirft? 
Hältſt Du den eingeſchlagenen Weg für geeignet? Doch genug für heute, da Du 
ja einen dicken Brief bekommſt, den Du am beſten mit S. 49 zu leſen beginnen 
wirſt; ich habe mir vorgenommen, die Arbeit heute noch aus dem Hauſe zu 
geben, und die Zeit verſtreicht. Ausführliches ſobald Du willſt, und Du den 
Gegenſtand nicht perhorrescirſt. f 

Mit herzlichſtem Gruß Dein 

Heilbronn, 11. Juni 1844. treuer Geiſt. 


14) Der Entwurf iſt der zu der weltberühmten Abhandlung, welche im folgenden Jahre 
erſchien unter dem Titel „Die organiſche Bewegung in ihrem Zuſammenhange mit dem Stoff- 
wechſel. Ein Beitrag zur Naturkunde von Dr. J. R. Mayer“. Heilbronn, Verlag der C. Drechsler'ſchen 
Buchhandlung. 1845 (112 Seiten). Der Verfaſſer mußte die Druckkoſten ſelbſt bezahlen. 1874 
erſchien ſie in der „Mechanik der Wärme“ (2. Aufl.) mit genaueren Zahlen. Der in Verbindung 
mit dieſer Schrift genannte Pfeufer iſt Profeſſor Dr. Karl von Pfeufer, als Arzt und akade⸗ 
miſcher Lehrer weithin angeſehen, ein Freund Liebig's in München. Er gab mit Henle zu⸗ 
ſammen eine „Zeitſchrift für rationelle Mediein“ in vielen Bänden heraus. Er war geboren 
am 22. December 1806 und ſtarb am 13. September 1869. 


(Schluß im nächſten Heft.) 


Hamlet. 
Die Tragödie des Peſſimismus. 


Von 
Fr. Paulſen. 


1. Ueber dem Haupteingang zum Globustheater, dem Shakeſpeare als 
Schauſpieler und Theaterdichter angehörte, ſtand als Hauszeichen ein Hercules 
mit der Weltkugel und der Umſchrift: Totus mundus agit histrionem, alle 
Welt treibt Schauſpielkunſt. 

Der Spruch hätte auf Hamlet's Wappen als Deviſe ſtehen können. Er 
drückt die Summe ſeiner Lebensanſchauung aus: alle Menſchen ſind Schauſpieler. 
Und die Summe ſeiner Lebensfreude iſt: allen dieſen Schauſpielern die Maske 
abzureißen und die Gemeinheit, die Niederträchtigkeit, die Mordluſt, die Wolluſt, 
die hinter der ſchönen Larve des Anſtandes und der Sitte verborgen ſind, offen⸗ 
bar zu machen. Zu dieſem Ende geht er ſelbſt unter die Schauſpieler, ſpielt er 
den Narren, der nach altem Herkommen das Vorrecht hat, die Wahrheit zu 
ſagen, macht er den Theaterdichter und Regiſſeur, um durch Vorführung eines 
Schauſpiels die große Schauſpielergeſellſchaft des däniſchen Hofes zu entlarven. 

Aber die Deviſe Hamlet's iſt nicht zugleich die Deviſe des Dichters des 
Hamlet. Freilich, Shakeſpeare kennt auch die Wahrheit jenes Spruches: totus 
mundus agit histrionem. Aber er kennt noch eine andere und tiefere Wahrheit: 
der Mann, deſſen ganze Lebensweisheit und Lebensfreude die Entlarvung der 
Lüge und des Böſen iſt, geht ſelber daran zu Grunde. Er läßt Hamlet, den 
großen Virtuoſen der Entlarvung, durch die Ausübung ſeiner Kunſt vor unſeren 
Augen ſterben und verderben. 

Als am Anfang unſeres Stückes Hamlet durch die Erſcheinung des Geiſtes 
die Gewißheit erlangt hat, daß ſein Ohm ein Brudermörder iſt, da zieht er 
ſeine Schreibtafel heraus und trägt ſich als die große, einzig des Aufhebens 
werthe Wahrheit ein: 

Daß Einer lächeln kann und immer lächeln, 
Und doch ein Schurke ſein! 

Alle übrigen Gedanken, alle alten albernen Geſchichten, Notizen, Bilder 

des Vergangenen, Stellen aus Büchern, Alles, was er jung ſich gemerkt und 
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aufgeſchrieben, will er von der Tafel der Erinnerung wiſchen, damit jener Satz 
allein, klar, unvermiſcht mit ſchalem Zeug im Buche ſeines Hirns auf jedem 
Blatt ſtehe, als die einzige weſentliche und wiſſenswerthe Wahrheit: von außen 
ſchön und liebenswürdig und verbindlich und ſehr anſtändig und moraliſch, 
von innen Meuchelmörder und Giftmiſcher — das iſt der Menſch. Mit ge⸗ 
hobenem Selbſtbewußtſein, als einer, der eine große Entdeckung gemacht, be⸗ 
trachtet er nochmals ſeinen Spruch: „So, Ohm, da ſteht Ihr.“ Er iſt kein 
Kind mehr, dem man etwas weiß macht, er durchſchaut die Menſchen, er iſt 
ein Philoſoph, er hat die große Wiſſenſchaft vom Guten und Böſen begriffen: 
das Gute der Schein, das Böſe und Gemeine die Wirklichkeit. Er empfindet 
ganz das Hochgefühl, das die Schlange den erſten Menſchen in Ausſicht ſtellte: 
Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum. Es iſt das Hochgefühl, das bei 
Schopenhauer einen Grundton ſeiner Lebensſtimmung macht. Man erinnert ſich 
ſeines Vorhabens, auf den Deckel ſeiner Tabacksdoſe ſich ein paar glänzende 
Roßkaſtanien in Moſaik abbilden zu laſſen, um darin die große, ihm auf⸗ 
gegangene Hauptwahrheit beſtändig vor Augen zu haben: ſchön von außen, un⸗ 
genießbar von innen. Hamlet hätte dasſelbe Symbol auf den Deckel jener 
Schreibtafel ſich malen laſſen können. 

Aber die große Wahrheit Hamlet⸗Schopenhauer's iſt nicht die große Wahr⸗ 
heit Shakeſpeare's. Mephiſtopheles ruft dem Scholaren, dem er eben jenes Eritis 
sicut Deus ins Stammbuch geſchrieben hat, nach: 

Folg' nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange; 
Dir wird gewiß einmal bei Deiner Gottähnlichkeit bange. 

So hätte auch Shakeſpeare, freilich nicht mit der giftigen Freude des 
Mephiſtopheles, dem ſchreibenden und über ſeinen Fund triumphirenden Hamlet 
zurufen können. Nicht Gottähnlichkeit iſt dieſe Wiſſenſchaft; Teufelsähnlichkeit 
möchte ſie wohl eher heißen. Der Teufel iſt, wie ſein Name ſagt, der Ankläger und 
Aufdecker, das iſt ſein Geſchäft und ſeine Freude; man weiß, wie Mephiſtopheles 
das Geſchäft übt, mit durchdringendem Scharfſinn alles Natürlich-Menſchliche 
ins Gemeine herabdeutend. Gottes Auge dagegen ſucht das Gute und Schöne, 
um auf ihm zu ruhen. 

Ich verſuche nun, die beiden Seiten der tieffinnigen Tragödie in Kürze dar⸗ 
zulegen, zuerſt die Entlarvung der Welt durch Hamlet, ſodann den inneren und 
zuletzt auch äußeren Untergang des peſſimiſtiſchen Entlarvungsvirtuoſen. 

2. Wie ſtellt ſich Hamlet zur Welt, und wie ſtellt ſich ihm die Welt dar? 

Sie iſt eine einzige große Lüge. Der königliche Hof von Dänemark, der 
glänzende Mittelpunkt eines ganzen Volkes, der Stolz und die Würde des 
Landes, er iſt in Wahrheit ein Pfuhl des Verderbens. Hebt man die Decke von 
Anſtand und Schein auf, jo erblickt man darunter alle ſieben Todſünden in der 
ſcheußlichſten Geſtalt. Hamlet hebt die Decke auf; das iſt der Inhalt ſeines 
ganzen Denkens und Thuns. 

Aeußerlich und innerlich ſteht im Mittelpunkt des Stückes das Schaufpiel 
im Schauſpiel (III, 2). Und der Mittelpunkt dieſes Mittelpunktes iſt die Pan⸗ 
tomime. Ich ſetze den Text ganz her: 3 

„Ein König und eine Königin treten auf und thun ſehr zärtlich; die Königin umarmt ihn 
und er ſie. Sie kniet und macht gegen ihn die Gebärden der Betheuerung. Er hebt ſie auf und 
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lehnt den Kopf an ihre Bruſt. Er legt ſich auf ein Blumenbette nieder; ſie verläßt ihn, da fie 
ihn einſchlafen ſieht. Gleich darauf kommt ein Kerl herein, nimmt ihm die Krone ab, küßt fie, 
gießt Gift in die Ohren des Königs und geht ab. Die Königin kommt zurück, findet den König 
todt und macht leidenſchaftliche Gebärden. Der Vergifter kommt mit zwei oder drei ſtummen 
Begleitern zurück und ſcheint mit ihr zu wehklagen. Die Leiche wird weggebracht. Der Vergifter 
wirbt mit Geſchenken um die Königin; ſie ſcheint anfangs unwillig und abgeneigt, nimmt aber 
zuletzt ſeine Liebe an.“ 

Das iſt das Schauſpiel, das Hamlet erfunden hat, das kleine Schauſpiel, 
welches das große Schauſpiel, Menſchenleben genannt, deutet. Sein Inhalt iſt 
mit wenig Worten geſagt: Meuchelmord, Diebſtahl, Ehebruch, Lüge und 
Heuchelei. Die Triebfedern, von denen die Figuren auf dieſer Bühne, Welt ge⸗ 
nannt, bewegt werden, ſind: Ehrgeiz, Habſucht, Wolluſt bei den Männern, und 
Wolluſt, Habſucht, Ehrgeiz bei den Weibern. 

Was bedeutet das, mein Prinz? fragt Ophelia, als die Pantomime vorüber 
iſt; vermuthlich deutet das ſtumme Spiel den Inhalt des Stückes an? 

Hamlet. Das werden wir von den Burſchen dort erfahren: die Schauſpieler können kein 
Geheimniß bei ſich behalten, die werden Alles ſagen. 

Ophelia. Werden ſie uns ſagen, was dieſes Spiel bedeuten ſollte? 

Hamlet. O freilich! Oder jedes andere Spiel, das Ihr ihnen vorführen mögt. Schämt 
Euch nur nicht, ihnen was vorzuſpielen, ſo werden ſie ſich auch nicht ſchämen, 
Euch zu ſagen, was das bedeuten ſoll. 

Alſo: das Leben iſt das ſtumme Spiel; das Schauſpiel deutet es mit 
Worten. Die Abſicht der Bühne, ſo erklärt Hamlet vor Beginn des eingelegten 
Schauſpiels, „war von Anfang und iſt noch heute, der Natur ſozuſagen einen 
Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihr eigenes Antlitz, der Schande ihr wahres 
Bild und dem Körper und Geiſt der Zeit Form und Abdruck ihres Weſens 
zu zeigen.“ 

3. Betrachten wir nun das Publicum, vor dem dieſe Pantomime mit 
dem nachfolgenden Dialog aufgeführt wird. 

Es iſt ein königlicher Hof, die beſte Geſellſchaft, höchſt würdig, höchſt 
patriotiſch, höchſt moraliſch. König und Königin geben das Muſter einer ein⸗ 
trächtigen und zärtlichen Ehe. So ſind ſie auch voll zarter Beſorgniß um ihren 
Sohn und Stiefſohn; die Reden des Stiefvaters wie der Mutter fließen über 
von Liebe und Sorge für ſein Wohl. Nicht minder iſt ihr Verhältniß zur 
Umgebung das beſte und würdigſte; dienen die Hofleute dem König mit freu⸗ 
diger Verehrung, ſo begegnet er ihnen mit herzlichem Wohlwollen, wie Freunden. 
Noch Einer iſt da, zu dem ſie ein nahes Verhältniß haben: der todte Gemahl 
und Bruder. Sie gedenken ſeiner mit treuer Liebe im Herzen; nur ſoweit haben 
ſie der Vernunft gegen den Drang des Herzens nachgegeben, daß ſie mit „weiſer 
Trauer“ an ihn denken und nicht ganz ihrer ſelbſt vergeſſen. 

Und nun, dieſe ſelben Perſonen von innen geſehen! Den Todten haben 
ſie umgebracht; die Erinnerung an ihn an weckt das Grauen in ihrem Herzen. 
Iſt auch die Königin am Mord nicht unmittelbar betheiligt, ſo hat ſie doch die 
böſe Luſt im Mörder ermuthigt. Der Sohn des Todten, ihr Sohn, wird von 
ihnen mit ſcheuem Mißtrauen betrachtet: was er nur vorhat? was mag ſein 
geheimnißvoll⸗ſeltſames Betragen bedeuten? Wenn er nur hinginge, wo Sonne 
und Mond nicht ſcheint, das iſt der innigſte Wunſch wenigſtens des Königs. 
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Aber zugleich brauchen ſie ihn; ſo lange er lebt, muß er an ihrem Hofe bleiben; 
er darf nicht nach Wittenberg zurück, ſeine Abweſenheit möchte als ſtumme An⸗ 
klage, als ſtiller Proteſt gegen die neue Verbindung gedeutet werden. Es wird 
ſchon allerlei gemunkelt; das niedere Volk iſt mißtrauiſch, wie ſich nachher bei 
dem Aufſtand des Laertes zeigt; Hamlet muß dableiben; lebt der Sohn am 
Hofe des neuen Paares, wer will einen Stein auf die ſchnelle Hochzeit werfen? 
wer den Nachfolger zur Rede ſtellen, wenn es der geborene Erbe nicht thut? 

Das Verhältniß zwiſchen dem Königspaar und den Hofleuten, das ſich ſo 
ſchön und innerlich ausnimmt, iſt in Wahrheit nichts als ein Verhältniß gegen⸗ 
ſeitiger Ausbeutung. Die Hofleute dienen um Gunſt und Gabe; ſie ſchmeicheln 
Jedem, der bezahlen kann. Dieſelben Leute, die dem Prinzen Claudius, der ver⸗ 
muthlich bei dem alten Hamlet nicht in Gunſt ſtand, Geſichter ſchnitten, kaufen 
jetzt, da er König iſt, ſein Miniaturporträt um 20, 40, 50, ja 100 Dukaten 
(II, 2). Wie fie über ihn in ihrem Herzen denken, verrathen fie uns allerdings 
nicht; natürlich, Niemand traut dem Andern ſo weit, um ſich einmal das Herz 
zu erleichtern. Der alte Polonius lehrt feinen Sohn das Geheimniß des Ber- 
kehrs bei Hofe: 

Dein Ohr leih' Jedem, Wenigen Deine Stimme. 
Nimm jedes Urtheil hin, Deins halt' zurück. 

Wie der König ſeinerſeits innerlich zu dieſen ſeinen Freunden ſteht, wird 
ſichtbar, als er die Mittheilung von der Ermordung des Polonius, ſeines 
älteſten und vertrauteſten Rathes empfängt, dem angeblich Dänemarks Krone 
fo nahe als der Kopf dem Herzen verbunden war (L, 2; IV, 3). Sein erſter 
Gedanke iſt: ſo wär' es uns geſchehen, hätten wir höchſtſelbſt hinter der 
Tapete geſtanden. Und der zweite: die Sache iſt recht unangenehm; ſie wird 
übles Aufſehen machen und uns wird man ſie zur Laſt legen. Der dritte 
und letzte: Hamlet muß fort, nach England, unſere Sicherheit fordert es. 
Kein Wort der Klage, des Schmerzes kommt über ſeine Lippen, nicht einmal 
eine armſelige Formel des Bedauerns: nur an ſich ſelber denkt er und an die 
Verlegenheiten, die ihm aus dieſem unangenehmen Vorfall erwachſen. In der 
folgenden Scene deutet Hamlet dem Roſenkranz, wenn er es noch nicht wiſſen 
ſollte, mit der ihm eigenen Deutlichkeit der Rede, was ein Hofmann für einen 
König ſei: „ein Schwamm, der des Königs Mienen, ſeine Gunſtbezeugungen und 
Befehle einſaugt. Aber ſolche Diener thun dem König den beſten Dienſt am 
Ende. Er hält ſie, wie ein Affe den Biſſen im Winkel ſeines Kinnbackens, 
zuerſt in den Mund geſteckt, um zuletzt verſchlungen zu werden. Wenn er 
braucht, was ihr geſammelt habt, ſo darf er Euch nur drücken, ſo ſeid Ihr, 
Schwamm, wieder trocken“ (IV, 2). 

Alſo Selbſtſucht, die durch angenommene Würde und Humanität verdeckt 
wird, die aber, wenn es ſein muß, vor nichts, auch vor keinem Verbrechen 
zurückſchreckt, das iſt das Weſen dieſes Königs. Im Uebrigen iſt er keineswegs 
ein unbedeutender, nichtiger Mann. Wenn Hamlet ihn als einen armen Schächer 
darſtellt, ihn einen buntſcheckigen Lumpenkönig nennt, ſo iſt das ein Zerrbild, 
das die leidenſchaftliche Verbitterung ſeiner Phantaſie vormalt; das Bild, das 
der Dichter bietet, iſt ein anderes. König Claudius iſt ein Mann nicht ohne 
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Kraft und Autorität. Er iſt allerdings nicht ein Held und geborener König; 
aber er iſt ein gewandter, kluger, mit ſeinen Mitteln geſchickt haushaltender, 
diplomatiſcher Herrſcher, ein König, der neun Königen unter zehn überlegen 
iſt, überlegen durch Verſtand, Sicherheit des Wollens und Rückſichtsloſigkeit 
des Vollbringens. — So darf man auch das Bild der Königin nicht allein 
nach dem, was Hamlet von ihr ſagt, malen. Auch ſie iſt eine nicht unkönigliche 
Frau, von ſicherem und ſtattlichem Weſen; ſie beſaß die Liebe des alten Hamlet, 
und ſie iſt nicht ohne Liebe für ihren Sohn. Was wir von ihr Uebles wiſſen, 
iſt, daß ſie dem Verführer ihr Ohr nicht verſchloſſen hat und bald nach dem 
Tode des Gatten ſeine Gemahlin geworden iſt; kurz, eine Königin, wie es ihrer 
zu jeder Zeit gegeben hat. 

4. Das iſt die erſte Familie des Landes; betrachten wir die zweite, die des 
Polonius. 

Von ferne und von außen geſehen auch hier lauter Glück und Glanz. 
Polonius iſt der erſte Mann nach dem König, der erfahrenſte und glücklichſte 
Staatsmann, der würdigſte und verehrteſte Familienvater. Sein Sohn Laertes, 
ein fein gebildeter, ſeiner ſelbſt ſicherer Cavalier, der eben zu Paris den letzten 
Schliff ſich holt, wird der Erbe ſeiner Stellung ſein; die Hofleute haben eine 
Witterung davon, Osrick kann ſich in ſeinem Preiſe nicht genug thun: „er iſt 
die Karte, der Kalender alles adligen Weſens; denn ihr werdet bei ihm den 
Inbegriff aller Gaben finden, die ein Cavalier nur wünſchen kann zu ſehen“ 
(V, 2). Ebenſo iſt ſeine Schweſter Ophelia ein Inbegriff und Auszug adliger 
Weiblichkeit: ſchön und rein, wie eine Maienroſe, vornehm und lieblich in 
ihrem Weſen, voll zärtlicher Ergebenheit für die Ihrigen; kurz, „ihr Werth 
ſtand herausfordernd auf der Zinne aller Zeiten um ihrer Vorzüge willen“, 
wie ihr beredter Bruder nach ihrem Tode ſagt (IV, 3). Durch ſie ſcheint ſich 
eine noch höhere Erhebung der Familie vorzubereiten; Hamlet, der Prinz 
und Erbe des däniſchen Thrones, liebt ſie; die Verſchwägerung des Hauſes mit 
der königlichen Familie ſteht in Ausſicht. Und wie das Glück in dieſem Hauſe 
wohnt, ſo auch Tugend und gute Sitte. Ja, es trieft darin ſozuſagen von 
Moralität. Gleich am Anfang, wie wir eingeführt werden, bekommen wir zwei 
ſchöne Moralpredigten zu hören: eine, die der Bruder der Schweſter, eine 
andere, die der Vater dem Sohn hält; er hat ſie ſchon oft gehalten. 

Und nun die Kehrſeite. Was es mit der Moralität des biederen Greiſes 
auf ſich hat, und wie es mit dem Vertrauen des Vaters zu dem Sohne ſteht, 
erfahren wir gleich darauf in der erſten Scene des zweiten Aktes. Polonius 
ſchickt ſeinem Sohn einen vertrauten Diener nach und gibt ihm Anweiſungen, 
deſſen Leben auszuſpioniren. Wir ſehen den alten, auf dem Wege der Lüge 
krumm gewordenen Hofmann, wie er mit ſchmunzelndem Behagen die Kunſt 
lehrt, „mit dem Köder der Lüge den Karpfen der Wahrheit zu fangen“. Er 
kann gar nicht anders als diplomatiſiren; das Lügen iſt ihm zur anderen Natur 
geworden; und wo er ſelbſt nicht in Perſon lügen, horchen, ſpioniren kann, da 
freut's ihn, der Lüge Kupplerdienſte zu thun. Auch das erfahren wir, was nach 
ſeinen Vorſtellungen zu einer cavaliermäßigen Moralität gehört: Spielen, Trinken, 
Raufen, Fluchen, Poltern und dergleichen mehr, das thut, mit Maßen ge⸗ 
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trieben, der Ehre und dem guten Leumund des jungen Mannes in den Augen 
des Vaters keinen Eintrag. Den bedenklicheren Diener belehrt er ausdrücklich 
und umſtändlich darüber, daß das kleine Flecken der Freiheit und Jugend ſeien; 
wie er denn auch ſpäter mit Behagen ſeiner eigenen verliebten Thorheiten ge⸗ 
denkt (II, 2). Wir werden nicht Urſache haben zu vermuthen, daß der Sohn in 
dieſen Dingen hinter den Erwartungen des Vaters zurückgeblieben iſt. 

Wie es mit dem ritterlichen Sinn unſeres Cavaliers, dieſer „Muſterkarte 
alles adligen Weſens“ ſteht, kommt an den Tag, als er erfährt, daß ſein Vater 
im Schloß des Königs getödtet iſt. Er denkt — darauf deutet ihm die Ver⸗ 
heimlichung des Vorganges, der Mangel eines Staatsbegräbniſſes — der Vater 
iſt geſtürzt, die Familie in Ungnade; jetzt gilt's: ich oder du. Und er iſt gleich 
entſchieden; er rafft einen Haufen Unzufriedener auf und bricht ins Schloß 
ein. Dem König gelingt es, ihm ſeinen Verdacht zu benehmen; nicht mit, 
ſondern ganz und gar gegen feinen Willen ſei Polonius von Hamlet getödtet 
worden; Hamlet ſei der Feind, der ſie miteinander bedrohe. Und alsbald ſehen 
wir den Empörer mit Eifer und Verſtändniß auf des Königs Plan eingehen: 
Hamlet durch Meuchelmord zu beſeitigen. Ja, der edle Ritter eilt dem König 
noch voran, es genügt ihm nicht, ein unabgeſtumpftes Rappier beim Kampfſpiel 
zu brauchen, er beſtreicht es auch noch vorher mit einer tödtlichen Salbe, die er 
einmal von einem Quackſalber gekauft und gleich zur Hand hat — faſt könnte 
es ſcheinen, als ob er auch in dieſen Künſten nicht zum erſten Male ſich ver⸗ 
ſuchte. — Das iſt die Blüthe der däniſchen Ritterſchaft, ein Meuchelmörder und 
Giftmiſcher, wie der König ſelbſt. Und um das Bild voll zu machen, ver⸗ 
gegenwärtige man ſich noch das ekelhafte, prahleriſche Pathos ſeines heuchleriſchen 
Jammers um Schweſter und Vater! 

5. Und nun Ophelia, wer iſt ſie? und von welcher Art iſt ihr Ver⸗ 
hältniß zu Hamlet? 

Das Erſte, was wir darüber hören, iſt, wie Vater und Bruder über 
das „Verhältniß“ denken (I, 3); ſie ſagen es hinlänglich deutlich. Sei klug, 
ſagt der Bruder, Hamlet iſt in dich verliebt, aber gib ſeinem Ungeſtüm nicht 
nach; denn ob er dich zur Gattin nehmen kann und will, ſteht noch dahin. 
Sei klug, ſagt auch der Vater; es iſt mir geſagt worden, Prinz Hamlet widme 
dir ſeit Kurzem oft ſeine Mußeſtunden, und du ſelbſt ſeieſt in der Gewährung 
des Zutritts überaus entgegenkommend und freigebig geweſen; iſt es ſo, dann 
muß ich dir ſagen, du verſtehſt dich ſelbſt nicht ſo klar, als es für meine 
Tochter und deine Ehre nöthig iſt: 

Kargt von nun an 
Mit eurer jungfräulichen Gegenwart 
Ein wenig mehr; ſchätzt eure Unterhaltung 
Zu hoch, um auf Befehl bereit zu ſein. 

Man ſieht, von dieſer Seite her fehlt es Ophelien nicht an Belehrung, 
weder über das, was ſie thun, noch über das, was ſie nicht thun ſoll, um den 
Prinzen zu gewinnen. Es kommt ſo ziemlich darauf hinaus: je zurückhaltender 
du biſt, um ſo begehrenswerther biſt du: und vor Allem: 

Thu' keinem Dieb 5 
Nur nichts zu lieb, 
Als mit dem Ring am Finger. 


Hamlet. 243 


Und beide ſcheinen den Rath für recht nothwendig zu halten; ſie ſei noch 
ein grünes Ding, meint der Vater, und nicht erprobt in ſo gefährlichen Um⸗ 
ſtänden; und der Bruder warnt: das behutſamſte Mädchen werde verſchwen⸗ 
deriſch, wenn fie dem Monde ihre Schönheit enthülle. 

War der Rath nothwendig? Wohl nur zu ſehr; denn es ſcheint nicht 
zweifelhaft, daß es Ophelien mit Hamlet nicht anders als dem guten Gretchen mit 
Fauſt ergangen iſt. Und wie dieſe, fiel auch ſie, nachdem Hamlet ihren Vater 
getödtet und die Hoffnung auf eine legitime Verbindung verſchwunden war, in 
geiſtige Zerrüttung, die zu ihrem Tode führt. Ob durch Selbſtmord? So denken 
die Todtengräber und der Prieſter; die Königin gibt in ihrem Bericht über das 
Ereigniß der Sache eine leidlichere Wendung. — Aber davon ſteht doch nichts im 
Stück? — Allerdings, es wird nicht mit dürren Worten geſagt, aber es wird 
beſtimmt genug angedeutet, natürlich von den beiden Perſonen, die allein darum 
wiſſen. Wie ſich in Opheliens Erinnerung ihr Liebesverhältniß mit dem Prinzen 
darſtellt, ſagen ohne allen und jeden Rückhalt die Verſe, die ſie im Wahnſinn 
ſingt. Sie iſt ihm entgegengekommen, wie das Mädchen, das frühmorgens 
am St. Valentinstag unter dem Fenſter ihres Liebſten ſtand und anklopfte; 
und da iſt's denn gekommen, wie es der erfahrene Bruder vorausgeſagt 
hatte (IV, 5). — So ſagt auch Hamlet dasſelbe, natürlich wieder in der 
einzig möglichen Form, nicht in proſaiſcher Mittheilung, auch nicht, wie 
Ophelia, in Verſen, ſondern in giftigen Anſpielungen. Man ſehe die Be⸗ 
merkungen gegen Polonius nach, der ſeine Tochter vor der Sonne hüten möge 
(II, 2), oder die peinlich cyniſchen Reden, die er gegen Ophelien ſelbſt führt 
(III, 1, 2). 

Iſt Hamlet oder Ophelien die Sache nicht zuzutrauen? Was die letztere 
anlangt, ſo hat ſchon Goethe geſagt, ihr ganzes Weſen ſchwebe „in reifer, 
ſüßer Sinnlichkeit“. Vielleicht iſt der Tochter des Polonius, der Schweſter des 
Laertes doch auch der Prinz in Hamlet nicht ganz gleichgültig: an Hindeutungen 
auf das, was werden könne, wenn ſie klug ſei, hatte es ihr ja nicht gefehlt. — 
Man achte auch darauf, wie ſie ſpäter, im Wahnſinn offenherzig, ſich ſelber ſo 
gut als der Königin Raute, „das Reu- und Gnadenkraut“, reicht, hinzufügend: 
„Ihr könnt eure Raute mit einem Abzeichen tragen, zum Unterſchied von mir.“ 
Es muß alſo auch eine Aehnlichkeit ſein (IV, 5). 

Aber Hamlet, der Mann, der an ſeinem Gram zehrt? Nun, wir werden 
auf ihn gleich ausführlicher zurückkommen. Hier bemerke ich nur, daß Sinnlichkeit 
ſeinem Weſen nicht fremd iſt. Man erinnere ſich nur ſeiner Intimität mit den 
Schauſpielern: als ſie ankommen, fällt ſein Blick ſogleich auf die Füße der 
Schauſpielerin; „bei unſerer Frauen, mein junges Fräulein, eure Fräuleinſchaft 
iſt dem Himmel um die Höhe eines Abſatzes näher gerückt, ſeit ich euch zuletzt 
geſehen“ (II, 2). Oder man ſehe in derſelben Scene den Brief des Liebhabers 
an Ophelien nach, worin er an ihren „ausgezeichneten weißen Buſen“ ſich 
adreſſirt — von den ſpäteren Aeußerungen, die noch viel weiter gehen, ganz 
zu ſchweigen. 

Wie es ſo kam? — Man mag ſich denken, Hamlet iſt von Wittenberg 
nach längerer, vielleicht mehrjähriger Abweſenheit zurückgekehrt. Er findet 

16 * 


244 Deutſche Runbſchau. g 
Ophelia, die er als Kind kannte, zur blühenden Jungfrau entwickelt; er bleibt 
nicht unempfänglich für ihre Reize und ſie nicht für den intereſſanten Prinzen. 
Sie ſehen ſich oft allein. Da kommt das Verbot ihres Vaters dazwiſchen; ſie 
zieht fi) vor dem Prinzen zurück, nicht ohne die Hoffnung, daß er um jo 
eifriger ſie ſuchen werde. Das tritt nicht ein; ihm iſt auch etwas dazwiſchen 
gekommen, die Erſcheinung ſeines Vaters. So beginnt Ophelia, nachdem ſie 
längere Zeit ſich nicht mehr geſehen haben, zu fürchten, er könne ſie vergeſſen; 
Gefühle zärtlicher Sehnſucht kommen dazu; ſie ſucht ihm au begegnen, und 

Da kam es juſt' 

Wie's kommen mußt' !). 

Das ſind die beiden erſten Familien des Landes; ſo glänzend und glücklich, ſo 
tugendhaft und verdienſtvoll, ſo liebenswürdig und ſchön von außen, inwendig aber 
voll Todtengebein und alles Unflaths. — „Iſt auch nichts Anſtößiges darin?“ 
fragt vor der Aufführung des Schauspiels König Claudius; der ganze Hof iſt jo 
moraliſch, ſo peinlich in der Vermeidung alles Anſtößigen; es geht hier Alles 
ſo anſtändig zu, daß man ſelbſt auf der Bühne das Bedenkliche nicht leidet. 
Und Hamlet antwortet, mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln: „Nein, nein! Sie 
ſpaßen nur, vergiften nur zum Spaß. Weit und breit nichts Anſtößiges!“ 

6. Wer iſt nun Hamlet? 

Hamlet, ſo kann man zunächſt antworten, iſt der Entlarver dieſer Welt 
voll Lüge und Greuel. Das iſt ſeine Rolle im Stück, von Anfang bis zu Ende. 


1) Die Begegnung, von der Ophelia dem Vater erzählt (II, I), wo Hamlet ſie in derangirtem 
Anzug aufſucht, ſie lange betrachtet und endlich mit tiefem Seufzer Abſchied nimmt, wäre natürlich 
nach jenem Ereigniß zu ſetzen: es iſt das erſte Mal, daß er ſie ſeitdem ſieht. In ſeiner Menſchen⸗ 
verachtung hat er ſich nun ſowohl die vorübergehende Zurückhaltung als das dann folgende 
Entgegenkommen Opheliens als berechnete Speculation gedeutet; mit jenem Abſchiedsſeufzer ſtößt 
er den letzten Reſt des Glaubens an Menſchen aus ſeinem Herzen. Er begegnet Ophelien von 
jetzt ab mit grimmiger, höhniſcher Verachtung; die Scenen III, 1 und III, 2 werden erſt hier⸗ 
durch verſtändlich, im Ganzen und im Einzelnen: jedes Wort, das er zu ihr ſagt, erhält nun 
durch das voraufgegangene Ereigniß ſeinen grauſamen Sinn. — Der Brief Hamlet's an Ophelien, 
welchen Polonius der Königin vorlieſt (III, 2), wäre dagegen natürlich aus der Zeit vor dem 
folgenſchweren Beſuch Opheliens zu datiren. 

Hier mag noch bemerkt werden, daß Shakeſpeare in ſeiner Vorlage, der Geſchichte Amleth's 
in den Histoires tragiques des Belleforeſt, einer Ueberarbeitung der Sage in der Historia 
Danica des Saxo Grammaticus, ebenfalls ein heimliches Einverſtändniß des Prinzen mit einer 
ſchönen, ihm ergebenen Hofdame vorfand. Der König traut dem Wahnſinn ſeines Stiefſohnes 
nicht; um ihn als Simulanten zu entlarven, rathen Hofleute, ihn allein mit einem ſchönen 
Mädchen zuſammenzubringen: ſei der Wahnſinn nur angenommen, ſo werde es ſich angeſichts 
ſolcher Verſuchung offenbaren. Die Begegnung wird wie durch Zufall an einem einſamen Orte 
im Walde herbeigeführt. Aber das Mädchen, das mit dem Prinzen von Jugend auf bekannt, 
iſt in ihn verliebt und offenbart ihm, welche Schlinge man ihm gelegt habe. Ueber ihr Ein⸗ 
verſtändniß täuſchen fie dann die Hofleute, indem Hamlet es bejaht, die Dame aber verneint. — 
Wie man ſieht, iſt darin die Rolle der Ophelia, wenn auch nur ſchattenhaft vorgezeichnet: auch 
ſie wird von ihrem Vater und dem König gebraucht, um über e Wahnſinn ins Klare zu 
kommen. 

Noch ſei erwähnt, daß dieſelbe Auffaſſung von dem Verhältniß Opheliens zum Prinzen ſich 
findet bei H. v. Frieſen „Briefe über Hamlet“ (1864) und bei Dietrich, „Hamlet, der Conſtabel 
der Vorſehung“ (1883). 
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„Ihr ſeid ein guter Chorus, mein Prinz,“ jagt Ophelia, da er das Schauſpiel im 
Schauſpiel mit erklärenden Anmerkungen begleitet. Wie zu den Perſonen des 
eingelegten Stückes, ſo verhält er ſich auch zu den Perſonen, die mit ihm die 
Zuſchauer bilden; er ſagt, was ſie eigentlich ſind. Nachdem am Anfang in der 
Geiſterſcene ihm ſelbſt offenbar geworden iſt, was ſein „prophetiſches Gemüth“ 
ſchon vorher geahnt hatte, macht er nun nacheinander die Perſonen ſeiner Um⸗ 
gebung offenbar. Dieſe fortſchreitende Aufdeckung macht eigentlich die Handlung 
des Stückes aus. Er macht den König offenbar als Thronräuber und Bruder⸗ 
mörder, die Königin als buhleriſche Ehebrecherin. Er macht den großen und 
würdigen Hof⸗ und Staatsmann als altersſchwachen Narren offenbar; er macht 
ihn zum Narren ſeiner eigenen ehemaligen Kunſt, des Spionirens, Horchens, 
Kuppelns und Lügens: bildet der alte triefäugige Tropf ſich nicht wirklich ein, 
den Hamlet zu überſehen, als Schwiegerſohn ihn einfangen zu können? Meint 
er nicht ſpäter, durch ferne bewährte Welt- und Menſchenkenntniß Hamlet und 
ſeinen ganzen Zuſtand durch und durch ergründet zu haben? Zählt er ihn nicht 
an den Fingern mit Urſache und Wirkung, Effect und Defect den Majeſtäten 
vor und meint dadurch aufs Neue ſeine Unentbehrlichkeit ihnen einleuchtend zu 
machen? — Nicht minder wird durch ihn die Unſchuld der reizenden Ophelia und 
die Ritterlichkeit des vollkommenen Cavaliers in ihrer Blöße offenbar; nicht zu 
reden von den minderen Hofleuten, die, ſowie ſie mit ihm in Berührung kommen, 
alsbald daſtehen als das, was fie find: Drahtpuppen, die der Hof durch die 
Triebfedern des Eigennutzes und der Eitelkeit in Bewegung ſetzt. 

Das Alles thut er, ohne eigentlich zu handeln. Er iſt es, der alle dieſe 
Perſonen in Bewegung bringt und beſtändig in Athem hält, aber nicht durch 
ein zielbewußtes Handeln, ſondern eigentlich durch ſein bloßes Daſein. Er thut 
nicht mit, er ſtimmt nicht in den allgemeinen Ton ein, das iſt es, wodurch er 
am Anfang den Majeſtäten Sorge macht. Am Hofe iſt Jubel und Luſtbarkeit; 
der neue König, der mit ſeiner Gemahlin die Flitterwochen genießt, liebt Feſte 
und frohe Gelage; Hamlet hält ſich fern, er will fort. Man hält ihn, man 
ſucht ihn heranzuziehen und zu divertiren. Die beiden Hofleute werden damit 
beauftragt, zugleich ihn auszuforſchen: was mag er nur haben, daß er jo räthſel⸗ 
haft und beängſtigend abſeits ſteht? Sie bringen die Schauſpieler herbei, ihn 
zu zerſtreuen. Da, im Augenblick, wie ihm die Schauſpieler gemeldet werden, 
entſpringt in ſeinem Kopf ein glänzender Plan: die Schauſpieler ſollen dem 
Hofe eine Vorſtellung geben, an die er denken ſoll (II, 2). So kommt 
es zu der großen Entlarvungsſcene des dritten Actes. Hieran ſchließt ſich die 
Nachtſcene mit der Mutter, wobei Polonius ſeinen Tod findet. Dieſer führt 
dann weiter einerſeits zu dem engliſchen Plan des Königs, der, gegen Hamlet's 
Leben gerichtet, das ſeiner beiden Begleiter hinrafft, andererſeits zu der Em⸗ 
pörung des Laertes, und dadurch endlich zu dem großen Schlachttage des letzten 
Actes: Laertes und der König haben für den gefährlichen Menſchen Schwert 
und Gift bereitet, der Anſchlag gelingt, aber ſie werden in der eigenen Schlinge 
mitgefangen, und auch die Königin erhält von dem Gift gelegentlich ihr Theil. 
Nebenher hat ſich die Geſchichte Opheliens abgeſpielt; auch ſie iſt an der Be⸗ 
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gegnung mit dieſem furchtbaren Menſchen zu Grunde gegangen. Wahrlich, er 
hat recht, wenn er im Grabe Opheliens dem Laertes zuruft: 

Denn ob ich ſchon nicht jäh und heftig bin, 

So iſt doch was Gefährliches in mir. 

Was iſt das Gefährliche? Es iſt dies: er ſieht und ſagt die Dinge, 
die find. Er iſt ein Hellſeher und Wahrſager. Dadurch wird er 
ſeiner Umgebung zu dem Stein des Anſtoßes und dem Fels des Aergerniſſes, 
an dem ſie zerſchellt. Er lügt und heuchelt nicht mit ihr, das kann ſie nicht 
ertragen. Die Wahrheit wirkt in dieſer Geſellſchaft wie der Saft des Bilſen⸗ 
krautes im Körper des vergifteten Königs, 

wovon die Wirkung 
So mit des Menſchen Blut in Feindſchaft ſteht, 
Daß es durch die natürlichen Canäle 
Des Körpers hurtig, wie Queckſilber, läuft 
Und wie ein ſaures Lab, in Milch getropft, 
Mit plötzlicher Gewalt zerrinnen macht 
Das Blut. 

7. Das iſt die eine Seite von Hamlets Weſen. Der Dichter zeigt uns 
noch eine andere: Hamlet hat Freude daran, das Böſe zu ſehen und 
zu ſagen. Nach dem Wort des Apoſtels (1. Cor. 13, 6) freuet ſich die Liebe 
nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich aber der Wahrheit. Dieſe Liebe iſt nicht 
in Hamlet; er freuet ſich der Wahrheit, aber zugleich der Ungerechtigkeit: er 
ſucht ſie auf, um ſie aufzuzeigen. Er iſt grauſam, nicht eigentlich durch Blut 
und Temperament; es iſt nicht die Grauſamkeit des Raubthieres, ſondern die 
Grauſamkeit des fanatiſchen Theoretikers, des gewohnheitsmäßigen Viviſectors. 
Mitleid iſt ein Gefühl, das ihm fremd iſt, ſowohl in der Geſtalt natürlicher 
Sympathie mit fremdem Schmerz, als in der Form des Schmerzes einer edlen 
Natur über die Schwäche und Gemeinheit der Menſchen. Statt deſſen empfindet 
er ein eigenes Wohlgefallen am Böſen; er ſucht es eifrig auf und zeigt es 
triumphirend vor; es beſtätigt ſeine Theorie. Schopenhauer gibt einmal den 
Rath: Fälle von Bosheit und Niederträchtigkeit der Menſchen ja nicht zu ver⸗ 
geſſen und in den Wind zu ſchlagen, ſondern ſie ſorgfältig zu ſammeln und auf⸗ 
zuheben als alimenta misanthropiae. Der Rath iſt niemals von Jemandem ge⸗ 
wiſſenhafter befolgt worden als von Hamlet. Die Schandthat, die er aufgeſpürt 
hat, begrüßt er, nicht anders als einſt Pythagoras ſeinen berühmten Lehrſatz, 
mit einem jubelnden: Gefunden! Als nach dem Schauſpiel der König entlarvt 
und gebrochen entweicht, bricht er in exſultirende Freude aus; er ſingt und fragt 
den Horatio: Nun, Freund, könnte ich mir nicht mit meiner Schauſpielkunſt 
einen guten Platz in einer Schauſpieltruppe verſchaffen? Und in grimmigem 
Uebermuth ruft er nach Muſik und Flötenbläſern, die dann auch kommen. Der 
große Wurf iſt gelungen; er hat, nicht etwa das Leben des Vaters gerettet, auch 
nicht ſeinen Tod gerächt, oder gar den Ohm und die Mutter auf beſſere Wege 
gebracht; aber er hat die Probe auf das Exempel gemacht leine ziemlich ent⸗ 
behrliche Probe, empfindet der Zuſchauer), und ſie ſtimmt; er hat den Triumph 
gefeiert, ſeinen Vatersbruder als Brudermörder dem Hofe vorzuſtellen. 
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Dieſer jelbe Jubel klingt auch ſchon aus feinen Reden nach der erſten Er⸗ 
ſcheinung des Geiſtes, als ihm die Unthat des Ohms zuerſt offenbart iſt; recht 
nach Schopenhauer's Rath zieht er ſein Taſchenbuch heraus, um ſich's für alle 
Zeiten zu merken, g 
Daß Einer lächeln kann und immer lächeln 
Und doch ein Schurke ſein. 

Und als Horatio hinter der Scene ihm ruft, ruft er zurück, wie in munterer 
Jagdlaune: „Ha! Heiſa, Junge! Komm, Vögelchen, komm!“ Und dieſe Laune 
grimmiger Luſt an ſeinem eben entdeckten Geheimniß geht auch durch die 
folgende Schwurſcene. 

Der grauſamen Freude an der Entdeckung der Nichtswürdigkeit entſpricht 
die grauſame Freude daran, dem Entlarvten ſeine Nichtswürdigkeit vorzuhalten. 
Die Wahrheit bleibt doch Wahrheit, wie ich ſehe; 

Gut eingerieben, thut ſie wehe — 
ſagt einmal der Wandsbecker Bote, ein Mann, dem es doch nie um das Wehe⸗ 
thun, ſondern um die Heilung zu thun war. Hamlet dagegen iſt es nicht um die 
Heilung zu thun, ſondern um das Wehethun. Das zeigt vor Allem die grau⸗ 
ſame Scene mit der Mutter (III, 4. Auf dem Weg nimmt er ſich vor, ihr 
„den Spiegel vorzuhalten“, „Dolche zu reden, aber nicht zu brauchen“, faſt 
möchte man ſagen: weil man mit dem Stahl nur einmal tödten kann, mit der 
Zunge hundertmal. Das würde wenigſtens zu dem ſtimmen, was ſich unterwegs 
zuträgt: er trifft den König, wehrlos, knieend; ſchon legt er die Hand an den 
Degen: „jetzt könnt' ich's thun, bequem.“ Aber nein, jetzt nicht; er käme ſo zu 
leichten Kaufs davon. Wäre das Rache, ſo reflectirt er, wenn ich den reuig 
Betenden tödtete und zum Himmel ſendete? Nein, zur Hölle muß er fahren, 
und darum will ich ihn mir für eine andere Gelegenheit aufheben: wenn er 
berauſcht iſt, wenn er — 

Dann ſtoß' ihn nieder, daß gen Himmel er 

Die Ferſen bäumen mag, und ſeine Seele 

So ſchwarz und ſo verdammt ſei wie die Hölle, 

Wohin er fährt. 

Und ſich wendend, um zur Mutter zu gehen, ruft er, nochmals gegen den 
König gekehrt: „Dieſe Medicin verlängert Dir bloß Deine Krankheit.“ Nicht 
heilen will er, ſondern tödten, tödten bis in die Hölle hinein. 

Und nun folgt jene furchtbare Scene mit der Mutter. Das Vorſpiel iſt, 
daß er den Polonius erſticht. Ohne durch den kleinen Zwiſchenfall erregt oder 
von ſeinem Vorhaben abgezogen zu werden, wendet er ſich zur Mutter und 
beginnt, angeſichts des blutigen Leichnams, „Dolche zu reden.“ Niemals iſt 
dieſe Kunſt virtuoſer, furchtbarer geübt worden, als hier von dem Sohn gegen 
die Mutter. Er wühlt, er ſchwelgt in eklen Vorſtellungen, mit denen er ihr 
Thun und ihres Gatten ihr vorhält. Erſt durch die Erſcheinung des Geiſtes, 
der im Hauskleide kommt und mit ſchmerzlicher Gebärde ihn mahnt, die Mutter 
zu ſchonen, wird er unterbrochen. Er mildert eine Weile den Ton, nimmt die 
Miene eines Seelſorgers an, redet von Buße und Beſſerung und künftigem 
Segen. Dann aber fällt er wieder in ſeinen eigenen Ton zurück; er endet mit 
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dem frommen Wunſch, daß ſie ihre Sünde und Schande fortſetzen, durch Verrath 
vollenden und zuletzt mitten drin den Hals brechen möge. — Im Abgehen ergötzt 
er ſich — er iſt wieder in guter Laune — mit der Ausmalung der Situation, 
die eintreten wird, wenn er nun mit ſeinen beiden Begleitern nach England 
unterwegs ſein wird; ſie meinen, ihn unterminirt zu haben, er aber wird ſeine 
Gegenmine eine Klafter tiefer graben und ſie mit ihrem eigenen Pulver gegen 
den Mond ſprengen ). 

Mit derſelben grauſamen Freude, mit der er hier die Schande der eigenen 
Mutter zu zergliedern und mit jedem Ekelnamen zu nennen nicht müde wird — 
es iſt Ham, der ſeines Vaters Scham aufdeckt — mit eben derſelben giftigen 
Freude proſtituirt er durch cyniſche Anſpielungen ſeine ehemalige Geliebte, die 
arme Ophelia, peinigt er den Polonius und die ihm aufgedrungenen Begleiter 
durch verfängliche Fragen, macht er den Osrick vor den Augen des Horatio zur 
lächerlichſten Fratze (V, 3). Seine Menſchenverachtung ſucht beſtändig nach 
Gegenſtänden, an denen ſie ſich auslaſſen kann. 

8. Aber die Luſt, mit welcher er dieſe Triebe befriedigt, gibt kein Glück. 
Vielmehr iſt tiefſte Unſeligkeit ſeine Grundſtimmung. Bosheit, meint 
Schopenhauer, wird überall nur geübt zur Linderung unerträglicher innerer 
Qual. Hamlet's Krankheit iſt Menſchen⸗ und Lebensekel, die furchtbarſte 
und qualvollſte aller Krankheiten. „Ich habe keine Luſt am Manne und am 
Weibe auch nicht,“ ſagt er zu Roſenkranz; vielmehr, ſo hätte er fortfahren 
mögen, ich habe einen Ekel vor dem Weibe, ſeiner immer regen, immer wech⸗ 
ſelnden, widrigen Lüſternheit — iſt nicht meine Mutter ein Weib? — vor ſeiner 
ſchnöden, berechnenden Coquetterie mit all' den gemeinen Kleinkünſten — iſt nicht 
meine ehemalige Geliebte ein Weib? „Ich weiß auch von euren Malereien 
Beſcheid,“ ſagt er zu Ophelien, „recht gut. Gott hat euch ein Geſicht gegeben, 
und ihr macht euch ſelber ein anderes. Ihr tänzelt, ihr trippelt, ihr liſpelt, 
gebt Gottes Creaturen verhunzte Namen und ſpielt eure Lüſternheit als kindliche 
Unwiſſenheit aus“ (III, 1). Ich habe einen Ekel nicht minder vor den Männern: 
vor ihrem Lügen, Trügen, Betteln, Schleichen, Stehlen, Meucheln; ſie ſind alle 
gleich; „ehrlich ſein heißt ein Auserwählter ſein unter Zehntauſenden.“ Däne⸗ 
mark iſt ein Gefängniß, ja die ganze Welt iſt ein Gefängniß, mit vielen Ver⸗ 
ließen, Zellen und Löchern, und jedes iſt voll von ſolchen Dieben und Schuften 
(I, 2). 

Könnte er ſie nur haſſen, dieſe elenden Creaturen, richtig, kräftig haſſen; 
aber er bringt es nur zu einer Empfindung gegen ſie, der Empfindung der 
Verachtung und des Ekels. Er ſtößt gelegentlich eines dieſer Geſchöpfe nieder, 
wie den Polonius, nicht anders, als man mit dem Fuß einen widerwärtigen 
Gegenſtand, der im Wege liegt, zur Seite ſtößt oder zertritt — eine Ratte! So 
ſchickt er auch Roſenkranz und Güldenſtern in den Tod, ohne Leidenſchaft, ohne 


1) Der Beachtung werth iſt, daß erſt in der Ausgabe von 1604 dieſer Ausgang ſich findet. 
In der Ausgabe von 1603 endet die Scene damit, daß die Mutter, wie es auch die Sage bot, auf 
die Aufforderung des Sohnes, ihm zur Rache behülflich zu ſein, dies verſpricht; wie denn auch 
ſpäter Horatio ihr die Rückkehr Hamlet's aus England mittheilt. Die Ausgabe von 1604 malt 
mit ſchwärzeren Farben, ſowohl die Mutter als den Sohn. 
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Haß, doch gibt der blutige Scherz ihm vorübergehend eine kleine Anregung. So 
ſtößt er endlich, ſelbſt ſchon tödtlich getroffen, den König nieder: er braucht ihn 
jetzt nicht mehr als Opfer weiterer intellectueller Viviſection, als Erregungsmittel 
und Zielſcheibe ſeiner galligen Beredſamkeit. Der Reſt iſt Schweigen; nun, 
ſo braucht alſo der buntſcheckige Lumpenkönig jetzt auch nicht mehr zu leben. 

Der Ekel vor den Menſchen erſtreckt ſich auch auf ihn ſelber; neben der 
Mutter und dem Ohm iſt er ſelbſt ſich ſelber am meiſten Gegenſtand der weg⸗ 
werfendſten Beſchuldigungen. Es iſt ganz aufrichtiger Ausdruck ſeiner Empfin⸗ 
dung, wenn er in der Scene mit der ehemaligen Geliebten (III, 1) von ſich 
ſagt: „Es wäre beſſer, meine Mutter hätte mich nie geboren. Wozu ſollen 
ſolche Geſellen wie ich zwiſchen Himmel und Erde herumkriechen? Wir ſind aus⸗ 
gemachte Schurken, alle, trau' keinem von uns!“ Die natürlichen geſunden 
Inſtincte ſind in ihm abgeſtorben; er kann nicht mehr zürnen, haſſen, Schmerz 
empfinden, noch weniger lieben und ſich freuen. Einen „ſtumpfen, ſchlamm⸗ 
müthigen Schuft“, ſo nennt er ſich, als er den Schauſpieler mit Thränen in den 
Augen von Hekuba's Schickſal declamiren hört; ſtatt flugs dem Mörder zu Leibe 
zu gehen, entlade er ſein Herz, wie eine Dirne, mit Schimpfworten (III, 2). 
Und zu einer ähnlichen Entladung der Ekelempfindung gegen ſich ſelbſt wird 
der Durchzug des Fortinbras ihm Veranlaſſung (IV, 4). Die furchtbare Gabe 
des Hellſehens richtet ſich auch gegen ihn ſelbſt. Er ſieht die innere Auflöſung 
ſeines Weſens, die fortſchreitende Paralyſe des Willens, des geſunden Empfindens 
und Handelns; er beobachtet die phyſiſche Nekroſe; er wühlt mit einem letzten 
Reſt von Gefühl, mit Gefühlen grauſam⸗ſchmerzlicher Wolluſt in ſeinem Innern. 
Mit Mephiſtopheles könnte er von ſich jagen: 

Der ganze Kerl, dem's vor ſich ſelber graut, 
Und triumphirt zugleich, wenn er ſich ganz durchſchaut. 

Mit denſelben Gefühlen wühlt er in Todesvorſtellungen. Sie gehen 
durch das ganze Stück hindurch, von dem erſten Monolog (I, 2), bis zu der 
Kirchhofsſcene im letzten Act; man denke an die gräßliche Ausmalung des Nacht⸗ 
mahls, bei dem Polonius nicht ſpeiſt, ſondern verſpeiſt wird; oder an die 
ſchaurige Luſtigkeit der Cauſerie mit dem Schädel Porik's, oder an das peinliche 
Geleit, das ſeine Vorſtellung dem Staube Cäſar's oder Alexander's bis zu ſeiner 
letzten Beſtimmung gibt. Nichts, nichts, nichts iſt Alles, das Erhabene wie das 
Lächerliche, das Große wie das Kleine, das Gute wie das Böſe; oder, mit 
Leopardi, die Welt iſt Koth! Nur einen Wunſch kann ſie eingeben: aus ihr 
ſich zu entfernen und das ſobald als möglich. Von Anfang an trägt ſich 
Hamlet mit Selbſtmordgedanken; aber es bleibt beim Spiel mit Gedanken. Er 
hat nicht die Kraft des Willens, die zur Ausführung nöthig iſt; er bringt es 
nur bis zum unfruchtbaren Wunſch: „Sterben — ſchlafen — es iſt ein Ziel, 
aufs innigſte zu wünſchen.“ So bleibt er der Pein ausgeſetzt, bis des Laertes 
vergiftete Degenſpitze die Erlöſung bringt. 

Es gibt Gifte, die das motoriſche Syſtem vollſtändig lähmen, während das 
ſenſible zunächſt noch weiter fungirt. Es iſt Hamlet's Fall: er ſieht das Ver⸗ 
derben, das ihn ergriffen hat und ſeine Auflöſung herbeiführt; aber er iſt ohne 
Kraft zur Abwehr. — Wie vollſtändig ſeine Fähigkeit zu handeln vernichtet iſt, 
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das zeigen die beiden Scenen des letzten Actes: zuerſt der Auftritt mit Laertes 
im Grabe, wo er dieſen in bombaſtiſchem Schwulſt von Liebesbetheuerungen 
überbietet. Es iſt eine völlige ſinn⸗ und willenloſe Reflex- Reaction: er 
hört Jemanden ſchreien und überſchreit ihn. Sodann das Kampfſpiel mit 
Laertes, das zum Ende führt. Hamlet hat eine Ahnung davon: es ſteckt eine 
Liſt hinter dieſem Waffenſpiel, das der König ſo eifrig betreibt; er reflectirt 
mit Horatio darüber und kommt zu dem Schluß: einerlei, einmal muß doch 
geſtorben ſein, warum alſo nicht jetzt? „Da kein Menſch weiß, was er verläßt, 
was kommt darauf an, frühzeitig zu verlaſſen? Mag's ſein.“ Er ſetzt nicht 
einmal der Liſt mehr eine Liſt entgegen; er läßt ſich widerſtandslos zur Schlacht⸗ 
bank führen. Wie durch Suggeſtion wirkt die fremde Abſicht auf ſeinen Willen. 
Erſt als der Tod in ſeinen Gliedern ſitzt, gewinnt er die Kraft, mit dem letzten 
Stoß noch den König zu treffen. Ueberhaupt ſcheint durch die Todeswunde eine 
gewiſſe innere Wandlung bei ihm eingetreten zu ſein; er denkt an ſeinen Ruf 
und empfiehlt ihn dem Freunde; er denkt an ſein Land und übergibt es Fortin⸗ 
bras als dem berufenen Herrſcher. 

9. Wie iſt es dahin gekommen? 

Der Dichter hat uns überlaſſen, die Entwicklung des Charakters uns ſelbſt 
zurechtzulegen. Wie im Lear Charakter und Verhältniß des Vaters und der 
Töchter ſchon in den erſten Scenen als ein fertiges uns entgegentreten, ſo hier 
Hamlet und ſein Verhältniß zu Mutter und Ohm, zur Welt und den Menſchen; 
die Krankheit iſt ſchon da, das Erſcheinen des Geiſtes bringt nur die Kriſis zum 
Durchbruch. Man mag, einzelnen Spuren nachgehend, die Entwicklungsgeſchichte 
in folgender Weiſe conſtruiren. 

Hamlet iſt ſeiner Anlage nach mehr eine ſenſible als active Natur. Das 
motoriſche Syſtem iſt nicht ſtark angelegt, er iſt fett, eine Fülle weichen Fleiſches 
deckt dünne, feine Knochen; körperliche Anſtrengung erhitzt ihn und macht ihn 
bald athemlos. Dagegen iſt die ſenſible Seite ſehr ausgebildet; für jede Art 
von Genuß hat er lebhafte Empfänglichkeit. Eine erregbare Sinnlichkeit macht 
ihn für die Wirkungen gewiſſer Künſte ſehr eindrucksfähig; für Muſik und 
namentlich für das Schauſpiel hat er eine Paſſion; ſein Urtheil darüber verräth 
intimſte Kennerſchaft. Doch hat er nicht minder für Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft ein lebhaftes Intereſſe. Hingegen iſt ihm ganz fremd der Ehrgeiz des 
Kriegers und Herrſchers; er ſpricht es ſelbſt aus: „Ich könnte in einer Nuß⸗ 
ſchale eingeſperrt ſein und mich für einen König von unermeßlichem Gebiet 
halten — wenn nur meine böſen Träume nicht wären“ (II, 2). Nicht fremd 
iſt ihm aber die naive Selbſtſucht, welche ſenſiblen Naturen von dieſer Art eigen 
zu ſein pflegt; nicht fremd auch die Neigung, ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit über 
Andere ſich zu bedienen, um ſich über ſie luſtig zu machen; nicht fremd endlich 
eine Neigung zum Ueberliſten und Unterminiren; es hängt damit der Trieb 
zuſammen, Anderer Liſt und Lüge und Heuchelei aufzudecken; er verachtet das 
Intriguenſpiel am Hofe, aber es gewährt ihm doch Unterhaltung, als Gegen⸗ 
ſpieler ſich dabei zu betheiligen und die Mitglieder bloßzuſtellen. — Nach Allem 
werden wir zwar anſtehen, ihn mit Goethe „ein reines, edles und höchſt 
moraliſches Weſen“ zu nennen, weder ſeine Werke noch ſeine Worte rechtfertigen 
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ein ſolches Urtheil. Aber zweifellos iſt er ein bedeutendes und ungewöhnliches 
Weſen, ausgezeichnet durch glänzende intellectuelle und äſthetiſche Begabung, 
ausgezeichnet durch einen rückſichtsloſen und durchdringenden Wirklichkeitsſinn, 
voll Verachtung gegen alle Art von Unwahrheit und Heuchelei, gegen das 
Gemeine und Rohe durch den natürlichen Abſcheu einer feinen Organiſation 
geſchützt. 

So durfte er ſich ein bedeutendes und geiſtig reiches Leben verſprechen. Es 
mag ihm, während er in Wittenberg ſeinen Studien ſich überließ, ein epikurei⸗ 
ſches Stillleben, etwa nach Art des Hofes von Rheinsberg oder Sansſouci, als 
lockendes Zukunftsbild vorgeſchwebt haben, ein Leben im Genuß geſchmackvoll 
verwendeten fürſtlichen Reichthums, umgeben von geiſtreichen Freunden und 
ſchönen Freundinnen, denen geiſtvolle Geſelligkeit der höchſte Lebensgenuß. Und 
man darf glauben, wenn das Schickſal die Hoffnungen erfüllt hätte, die er hegen 
durfte, ſo würde er ein innerlich reiches und ein nicht unglückliches Leben geführt 
haben. Vermuthlich wären Stunden der Sättigung nicht ausgeblieben; er hätte 
ſie benutzt, um mit den Freunden über die Eitelkeit der Welt zu philoſophiren 
oder einen Tractat De contemptu mundi abzufaſſen. Wäre er in unſerem Zeit⸗ 
alter geboren, in welchem der Trieb, „der Zeit den Spiegel vorzuhalten,“ leb⸗ 
hafter als zu irgend einer früheren Zeit gefühlt zu werden ſcheint, dann hätte 
er ſich möglicherweiſe auch einmal als pſeudonymer Autor unter die Schauſpiel⸗ 
dichter gemiſcht und die Zeitgenoſſen etwa in der Weiſe Ibſen's auf die Bühne 
gebracht, oder er hätte ſie in Romanen in impuris naturalibus, mit einem Aus⸗ 
druck Fr. Nietzſche's, abgebildet, oder auch er hätte, gleich dieſem Autor, in 
Aphorismen „mit dem Hammer philoſophirt“, an alle Größen, die die Zeit ver⸗ 
ehrt, anklopfend und „mit Entzücken“ überall den Ton vernehmend, den leere 
Hohlräume geben. 

10. Turgénjew hat in einer wundervollen Parallele Hamlet mit Don 
Quixote zuſammengeſtellt!). Dieſer, der hagere, ſtarkknochige, ſehnige Mann, 
ganz Wille, ganz lebend für ein erhabenes Ideal, ganz ohne Sinnlichkeit, ohne 
Gefühl für die Freuden der Tafel und der Liebe, unempfindlich gegen Wunden 
und Schläge, Strapazen und Unbill aller Art, empfänglich allein für die hohe 
Ehre wahrer Ritterſchaft — ein ſtarker, gläubiger Idealiſt. Hamlet iſt das 
vollſtändige Gegentheil: ihm fehlt, wie die zähe Rüſtigkeit des Leibes, ſo auch 
die Kraft des Willens und Glaubens; er iſt ein ſkeptiſch⸗realiſtiſcher Egoiſt. 
Und weil er keinen Glauben hat, hat er auch keine Ehrfurcht. Er iſt ein 
Zweifler und Spötter. Der Ritter iſt Gegenſtand des Gelächters; er ſelbſt lacht 
nicht und ſpottet nicht; er lebt in der Anſchauung des Guten und 
Großen. — Hamlet iſt ganz Reflexion, er zergliedert ſich ſelbſt, nicht ohne ver⸗ 
ſteckte Eitelkeit ſich ſelbſt betrachtend und beſchimpfend. Der Ritter weiß gar 
nicht um ſich ſelbſt; er lebt ganz im Objectiven; ſein Blick iſt allein auf die 
großen Ziele des Lebens gerichtet. Der Prinz zergliedert, wie ſich ſelbſt, ſo ſeine 


1) Ausgewählte Werke. Hamburg 1884, XII. Bd. Hamlet und Don Quixote ſind, worauf 
Turgénjew aufmerkſam macht, in demſelben Jahre (1603) zum erſten Male gedruckt worden; auch 
ſind Shakeſpeare und Cervantes in einem Jahre (1616) geſtorben. 
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Umgebung; er verachtet und beſchimpft, ein Virtuos in dieſer Gattung der 
Beredſamkeit, die Eitelkeit, die Laſter, die Lügen der höfiſchen Geſellſchaft; aber 
er geht nicht in die Wüſte, wie der Heilige; er zieht nicht in die Berge, wie der 
Ritter, Abenteuer mit Rieſen oder Drachen ſuchend; er bleibt am Hofe, er iſt 
ein Mann der Geſellſchaft; auf dem Parquett iſt er heimiſch, nicht unbewandert 
in den Toilettengeheimniſſen eleganter Damen und Herren; ſeine Zunge kennt 
den Geſchmack des Caviars, und ſeine Naſe iſt an Parfüms gewöhnt. Es iſt 
ein meiſterlicher Strich in der Zeichnung des Dichters: in der Kirchhofſcene hebt 
Hamlet den Schädel Porik's auf; nachdem er eine Weile über fein Ausſehen 
philoſophirt hat, führt er ihn an die Naſe und ſagt: 

Ich bitte dich, Horatio, ſag' mir nur Eins. 

Horatio. Was denn, mein Prinz? 

Hamlet. Glaubſt du, daß Alexander in der Erde ebenſo ausſah? 

Horatio. Ganz ebenſo. 

Hamlet. Und ebenſo roch? Puh! 

(Wirft den Schädel weg.) 

In bemerkenswerther Weiſe tritt der Gegenſatz der Naturen auch in ihrem 
Verhältniß zum weiblichen Geſchlechte hervor. Der Ritter, bemerkt Turgenjew, 
liebt Dulcinea, ein Weib, das nicht exiſtirt, und iſt jederzeit bereit, für ſie zu 
ſterben; wäre ſie ihm in Wirklichkeit begegnet, wie ſie in ſeiner Einbildung 
exiſtirte, er wäre vor der Vereinigung mit ihr zurückgebebt. Der Prinz gering⸗ 
ſchätzt die Weiber, er philoſophirt gern über ihre Schwächen; aber er iſt nicht 
ohne Lüſternheit und einem kleinen Roman mit einem hübſchen Mädchen nicht 
abgeneigt. — Ebenſo iſt beider Verhältniß zum Tode entgegengeſetzt: der Prinz 
ſeufzt nach dem Tode, aber er geht ihm, wo er ſich bietet, aus dem Wege; das 
Leben iſt ihm zuwider, aber er hängt doch daran; der Ritter hat gar keine 
ſentimentale Sehnſucht nach dem Tode, aber furchtlos geht er ihm jeden Augen⸗ 
blick entgegen, wo es die Ritterſchaft fordert. 

Es liegt hier das Verſtändniß für das Verhältniß nahe, in dem der Prinz 
zu dem Begleiter ſteht, den ihm der Dichter beigegeben hat. Horatio iſt ein 
ritterlicher Mann, dem Don Quixote verwandt, nur daß der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ihm treu bleibt. Die Worte, in welchen Hamlet ihn charakteriſirt, 
paſſen ganz auf den edlen Ritter von der Mancha: 

g denn du warſt, 
Als littſt du nichts, indem du Alles litteſt; 
Ein Mann, der Stöß' und Gaben des Geſchicks 
Mit gleichem Dank genommen. 

Eben dies iſt es, was den Prinzen zu Horatio hinzieht; er iſt ein einfacher, 
ehrlicher Mann, der nichts werden und vorſtellen will, der auch nicht über ſich 
ſelbſt nachdenkt, ein Mann, der ift. Dieſer Mann iſt geſchaffen zum Vertrauten 
eines ſolchen Prinzen; er macht keine geiſtreiche Converſation; was er ſpricht, 
iſt, ſofern er nicht Thatſachen berichtet, bloß formale Begleitung zur Rede 
Hamlet's; aber er hat eine Seele voll Hingebung und Glauben. Mit unbe 
dingter Anhänglichkeit ſchließt er ſich dem geiſtig überlegenen Prinzen an. — 
Auch für dieſes Verhältniß fände man wohl am Rheinsberger Hofe und in der 
Umgebung des Philoſophen von Sansſouci Analogien. — Uebrigens mag auch 
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das innige Verhältniß Hamlet's zu ſeinem Vater auf einem ähnlichen Gegenſatz 
der Naturen beruht haben; der Vater, ein ritterlicher Held, ein ſieggewohnter 
Krieger, eine kraftvolle Herrſchernatur, hatte an dem klugen und geiſtreichen 
Weſen des Sohnes ſeinen Stolz und ſeine Freude; auch Götz von Berlichingen hört ja 
nicht ohne ein gewiſſes Wohlgefallen ſeinem kleinen Gelehrten zu, liebt er doch auch 
Weislingen. Man mag auch denken, daß das Bild des geliebten Weibes aus 
den aufgeweckten Augen des Sohnes ihn anblickte; die Intelligenz ſoll ja, nach 
Schopenhauer's Wahrnehmung, von der weiblichen Seite ſich vererben. Der 
Neigung des Knaben zu den Künſten und Wiſſenſchaften hatte er freien Spiel- 
raum gewährt; er hatte ihn zuletzt, ſeinem Wunſch nachgebend, nach Wittenberg 
aufs Studium ziehen laſſen. Umgekehrt bewundert der Sohn an dem Vater 
eben das, was der eigenen Natur abgeht, die einfache Kraft und Entſchloſſenheit 
des Willens: 

Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem, 

Ich werde nimmer ſeines Gleichen ſehn. 

Dagegen war Hamlet's Verhältniß zu dem Ohm vermuthlich nie ein gutes 
geweſen; durch ſeine Ueberlegtheit und Beredſamkeit, durch ſein Talent zur 
Verſtellung und Schauſpielkunſt war er ihm von jeher zuwider. Die beiden 
kannten ſich zu gut, um ſich zu lieben. 

11. So haben wir alſo in Hamlet einen Prinzen von bedeutender, aber 
zugleich gefährlicher Anlage. Gefährlich iſt ſein ſenſibles, reizbares Naturell, 
gefährlich ſein ſcharfer Spürſinn für menſchliche Verkehrtheiten und Schwächen. 
Es wird ſehr auf die Umſtände ankommen, wie ſein Leben ſich geſtalten, ob etwas 
Tüchtiges und Rechtſchaffenes herauskommen wird. Horatio, der alte Hamlet 
ſind Naturen, die unter allen Umſtänden ſich bewähren; der junge Hamlet hat 
nicht die Sicherheit und Selbſtändigkeit in ſich, die vom Schickſal unabhängig 
macht. Fortinbras ſpricht am Schluß des Stückes aus: wäre Hamlet König 
geworden, er hätte ſich höchſt königlich bewährt. Vielleicht; nämlich wenn ihn 
das Leben tüchtig in die Schule genommen hätte. Ich erinnere nochmals an 
den Kronprinzen Friedrich, der offenbar Seiten von Hamlets Weſen in ſeiner 
Natur hatte. Der furchtbare Ernſt, mit dem die Hand des Vaters ihn aus 
ſeiner Bahn riß, war ſeine Rettung. Was wäre aus ihm geworden, wenn die 
beabſichtigte Flucht gelungen und er an dem engliſchen Hofe als Flüchtling und 
Prätendent gelebt hätte? So hätte auch Hamlet durch große und dringende 
Aufgaben erzogen werden können. Wäre etwa ſein Vater im Kriege mit Nor⸗ 
wegen unterlegen und gefallen, wäre Hamlet zur Wiederaufrichtung des nieder— 
geworfenen Volkes berufen worden, ſo hätte die in ſeiner Anlage nicht ganz 
fehlende Thatkraft ſich entwickeln und im Verein mit ſeiner großen geiſtigen Be— 
gabung höchſt Bedeutendes leiſten mögen. 

Statt deſſen trat ein Anderes ein. Der König, fein Vater ſtirbt eines plöß- 
lichen Todes. Der Prinz wird unverſehens von Wittenberg zurückgerufen. Er 
findet ſeinen Ohm als König; derſelbe hat die Abweſenheit des Sohnes und 
präſumtiven Erben benutzt, um ſich die Krone aufs Haupt zu ſetzen (V, 2). Der 
Hof, voran Polonius, hat dazu geholfen; der alte König war wohl nie recht nach 
feinem Sinn geweſen; mit dem Prinzen Claudius hatte er ſich immer beſſer ver- 
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ſtanden. Die Lage des jungen Hamlet iſt dadurch ſehr peinlich verändert. Die 
Ausſicht, die ſich jetzt für das Leben ihm eröffnet, iſt auf alle Weiſe trübe: im Ge⸗ 
heimen verhaßt und verdächtig, wird er öffentlich die Rolle des geliebten Sohnes⸗ 
Stiefſohnes und Erbprinzen zu ſpielen haben, vielleicht ein langes Leben hindurch; 
denn man wird annehmen dürfen, daß König Claudius erheblich jünger als ſein 
Bruder und alſo nicht ſehr erheblich älter als Hamlet iſt. Die ganze Lebensart 
des neuen Hofes, ſeine ſchwelgeriſche Ueppigkeit, iſt ihm zuwider; allerlei neue 
Menſchen drängen ſich herzu und verdrängen die alten Diener ſeines Vaters. — 
Da erfolgt zu alledem die Heirath des neuen Königs mit der Wittwe, ſeiner 
Mutter. Verachtung und Ekel ſchärfen ſeinen Argwohn; er hat ſich wohl ſchon 
vorher allerlei Gedanken gemacht. Endlich erſcheint der Geiſt und bringt die 
furchtbare Gewißheit mit den grauenvollen Einzelheiten des Hergangs. f 

Was thut nun Hamlet? 

Don Quixote hätte im Angeſicht des ganzen Hofes den König des Mordes 
angeſchuldigt und ihn zum Kampfe auf Leben und Tod herausgefordert. Ein 
Heiliger wäre zum König gegangen und hätte ihm unter vier Augen, wie einſt 
der Täufer dem Vierfürſten, ins Geſicht geſagt: Du biſt ein Mörder und Ehe⸗ 
brecher, thu Buße, ſonſt wirſt du dem zukünftigen Zorne nicht entrinnen. Ein 
Mann von gewöhnlicher Art hätte etwa die Gelegenheit abgewartet und dem 
König den Degen in den Leib gerannt. Hamlet thut keines davon; er — zieht 
ſein Taſchenbuch heraus und notirt ſich, mit ſarkaſtiſchem Lachen, daß einer 
lächeln kann und immer lächeln und doch ein Schurke ſein. Ein wundervoller 
Fall, wirklich: bringt den Bruder um, ſtiehlt ſeine Krone, ſein Weib, und 
lächelt, macht das harmloſeſte Geſicht von der Welt, als ob es ſo ſein müßte, 
als ob vergiften ſo ein kleiner Spaß wäre. Immer wieder beſieht er ſeinen 
Fund; er ſammelt neue Beweiſe, ſammelt anderweite alimenta misanthropiae 
und verarbeitet ſie zu giftigen Reden gegen die Welt, die Menſchen und ſich ſelbſt. 
Damit iſt ſein Schickſal beſiegelt. Der König durch das Schauſpiel als Mörder 
öffentlich gekennzeichnet, geht jetzt zur Offenſive über. Hamlet, deſſen Angriffs⸗ 
kraft in der Entlarvung des Königs und der Erdolchung der Königin mit Worten 
erſchöpft iſt, läßt ſich ohne Weiteres in die Defenſive drängen. Den erſten 
Angriff des Königs ſchlägt er noch ab; er kehrt von der Fahrt nach England 
heim, aber nur um in den vergifteten Degen des Laertes zu fallen, den der König 
für ihn bereit hält. Der äußere Untergang iſt nur die Folge des inneren Ver— 
derbens. 

12. Daß in der gegebenen Zeichnung von dem Charakter Hamlet's die Abſicht 
des Dichters getroffen iſt, dafür läßt ſich vor Allem noch die Um wandlung 
geltend machen, welche Shakeſpeare mit der Figur, wie er ſie vorfand, mit dem 
Amleth der Sage vorgenommen hat. Wie der Held des Dramas, hat auch 
der Held der Sage einen überaus ſcharfen Spür- und Beobachtungsſinn; er 
ſchmeckt an dem Speck heraus, was die Schweine gefreſſen, und an dem Meth, 
daß die Bienen, die den Honig eingetragen, auf einem Leichnam geſeſſen haben; 
ebenſo ſieht er auch dem König und der Königin von England gleich an, daß ſie 
(durch Ehebruch) von Knechten abſtammen. Auch theilt er -mit ihm die Fertig⸗ 
keit, in dem ſimulirten Wahnſinn durch Zweideutigkeiten Wahrheiten zu jagen. 
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Andererſeits iſt aber der Held der Sage von dem des Dramas durchaus ver- 
ſchieden: er beſitzt im höchſten Maße Selbſtbeherrſchung und Thatkraft zu ziel⸗ 
bewußtem Handeln. Die ganze Situation iſt hier eine völlig andere: die Tödtung 
des alten Königs (Horwendill) durch ſeinen Bruder und Nachfolger (Fengo) iſt 
hier von Anfang an eine bekannte Thatſache. Die Großen find mit dem Thron⸗ 
wechſel einverſtanden. Um ſich zu retten und zugleich die Rache vorzubereiten, 
iſt Amleth genöthigt, ſich wahnſinnig zu ſtellen; er führt dieſe Rolle mit der 
äußerſten Conſequenz durch, ſo daß es dem König nicht gelingt, trotz mehrfacher 
Verſuche (der erſte iſt die ſchon erwähnte Begegnung mit einem ſchönen Mädchen; 
ein zweiter eine Begegnung unter vier Augen mit der Mutter, wobei Hamlet 
einen Lauſcher niederſticht)h, die Simulation, die er argwöhnt, an den Tag zu 
bringen. Endlich erreicht Amleth ſein Ziel: zurückkehrend von England, wohin 
er von dem Ohm mit einem Uriasbrief geſchickt worden, den er, wie im Drama, 
zu Ungunſten ſeiner Begleiter fälſchte, trifft er den Hof eben bei der Feier ſeines 
Leichenſchmauſes; er überliſtet die Geſellſchaft, zündet zuletzt die Halle an und 
verbrennt mit ihr die ganze, im tiefen Rauſch ſchlafende und zum Ueberfluß noch 
durch ein längſt bereitetes Netzwerk gefeſſelte Geſellſchaft. Dem König aber 
ſchlägt er den Kopf ab und wird mit Zuſtimmung des Volkes ſelbſt König. 

Man ſieht, Shakeſpeare hat Charakter, Situation und Schickſal ſeines 
Helden durchaus verändert. Er hat ihm das conſequente, entſchloſſene Handeln 
genommen, nur den Spürſinn ihm laſſend. Die Situation iſt dadurch eine ganz 
andere, daß im Drama der König ein Geheimniß zu bewahren hat, den Mteuchel- 
mord, während in der Sage Amleth den fimulixten Wahnſinn als ſein Geheimniß 
hütet. Damit iſt die Rolle der Aufſpürung an den Prinzen gekommen; die Er⸗ 
füllung dieſer Aufgabe durch ihn beherrſcht die erſten drei Acte des Stücks; ſie 
führt zu der großen Scene des Schauſpiels im Schauſpiel, des einzigen großen 
Stücks der Handlung, das in der Sage gar nicht vorgebildet iſt. Die Entwick⸗ 
lung im Drama beruht dann darauf, daß Hamlet, der in der Sage nur durch 
die äußeren Umſtände vom Handeln zurückgehalten wird, hier durch die Richtung 
des Gemüths auf das Aufſpüren und Entlarven innerlich überhaupt unfähig 
wird zu handeln. Womit denn der verſchiedene Ausgang gegeben iſt: Amleth 
gewinnt mit der ſiegreichen Rache zugleich die Krone, Hamlet geht in peſſimiſtiſchem 
Brüten und Declamiren über das Elend der Welt und die Nichtswürdigkeit der 
Menſchen, vor Allem auch ſeiner ſelbſt, zu Grunde. Nur zufällig wird auch der 
Hof in das Verderben mit hineingeriſſen. 

Noch ein bemerkenswerthes Element iſt im Drama hinzugekommen, das in 
der Sage ganz fehlt: die Beziehung zu Norwegen. Der Dichter hat dem kranken 
Dänenprinzen den Norweger Fortinbras gegenübergeſtellt, offenbar, wie oft 
bemerkt worden, um durch den Gegenſatz auf das Weſen Hamlet's Licht zu 
werfen. Fortinbras tritt am Schluß des Stückes in die Stelle ein, für die 
Hamlet durch Geburt berufen war: er erſcheint als der Mann, der durch ſein 
Weſen für die Krone berufen iſt; der ſterbende Hamlet gibt ſelber ihm ſeine 
Stimme. Wer iſt der Norweger? Es iſt leicht zu ſehen: ein junger Mann mit 
kräftigen Trieben und friſchem Muth, der lebt, ohne über den Werth des Lebens 
zu klügeln, und wo die Ehre auf dem Spiele ſteht, handelt, ſtatt ſich Monologe 
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über den Vorzug des Seins oder Nichtſeins zu halten; ein geborener Herrſcher, 
der ſelbſt an ſich glaubt und darum auch Andere mit dieſem Glauben erfüllt. 
Folgen ihm doch ſeine Krieger, „als ob es ins Bett ginge ſtatt ins Grab“, auch 
fie unbeſorgt um das große Problem der Luft- und Werthbilance: fie wiſſen 
nicht einmal, ob das Stück Land, das zu gewinnen ſie ausziehen, groß genug iſt, 
um für fie alle zu einem Grabe Raum zu bieten (IV, 5). So charakteriſirt ihn 
Hamlet ſelbſt, nicht ohne ein überlegenes Lächeln, freilich auch nicht ohne einen 
Ausbruch wüthender Selbſtbeſchimpfung. Er charakterifirt damit zugleich ſich 
ſelbſt als den geiſtreichen Ergründer der vollſtändigen Nichtigkeit und Nichts⸗ 
würdigkeit aller Dinge, vorzüglich aber des Menſchen — das unfruchtbarſte und 
gefährlichſte Geſchäft, auf das ein Mann verfallen kann. 

13. Verſuchen wir nun die L ehre, die das Stück enthält — enthält natürlich, 
wie alle Shakeſpeare'ſchen Stücke, in der Form, in der das Leben ſelbſt Lehre 
enthält — kurz zu formuliren. Sie läßt ſich mit den Worten des 13. Capitels 
des 1. Korintherbriefes ausſprechen, dem ſchon oben eine Stelle entnommen 
wurde: „Wenn ich mit Menſchen- und mit Engelzungen redete, wenn ich weis⸗ 
ſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntniß und hätte der Liebe 
nicht, jo wäre ich nichts nütz.“ Die Gabe des Hellſehens und Wahr- 
ſagens ohne Liebe und ohne Glaube iſt nicht ein Segen, ſondern 
ein Fluch; fie zerſtört das Leben deſſen, der fie beſitzt, und Derer, auf die ſein 
Einfluß ſich erſtreckt. 

Das Seitenſtück zu dieſer Lehre gibt ein anderes Drama unſeres Dichters, 
Timon von Athen, und auch König Lear kann man hinzuziehen: Liebe, Güte, 
Freigebigkeit ohne Weisheit wirkt ebenfalls zerſtörend, und 
zwar wieder für beide Theile — den, der ſie übt, und den, der ſie empfängt: 
Wohlthat ohne Weisheit iſt Uebelthat. Die im Timon mit grauſamer 
Sicherheit gezeichnete Niederträchtigkeit des ſchmeichleriſchen Schmarotzerthums, 
das ſich um den reichen Mann mit der offenen Hand ſammelt, iſt die noth⸗ 
wendige Wirkung der Blindheit dieſes Mannes, der da meint, Geſchenke machen 
und Freigebigkeit üben gegen Jedermann ſei eine edle und nothwendige Ver⸗ 
wendung des Reichthums oder zum mindeſten das harmloſeſte und ſchönſte Ver⸗ 
gnügen, das der reiche Mann ſich gönnen dürfe. Als ob Timon überhaupt 
irgend etwas Gefährlicheres oder für die Menſchheit Verderblicheres hätte thun 
können! Nachdem er durch den erlittenen „Undank“ zum Menſchenfeind ge⸗ 
worden iſt, ermahnt er die Diebe und gewiſſe menſchenfreundliche Damen in 
dem Gefolge des Alcibiades, ihr Geſchäft zum Verderben des Menſchengeſchlechts 
fortzuſetzen. Er hatte ein viel näheres Mittel zur Hand, an der Menſchheit ſich 
zu rächen: er brauchte nur mit ſeinem eben gefundenen Goldſchatz in die Stadt 
zurückzukehren und ſein vormaliges Leben von vorne zu beginnen, wieder einen 
Hof um ſich zu ſammeln und ſeine „Freunde“ zu Schmarotzern zu erziehen. — 
Freilich Timon ift noch immer von dem Wahne nicht geheilt, daß er ein Wohl- 
thäter, nicht ein Verderber der Menſchheit geweſen ſei und Dank von ihr zu 
fordern habe; ein Wahn, der denn übrigens in unſerer Zeit noch ebenſo ge- 
wöhnlich iſt als zur Zeit Timon's von Athen oder zur Zeit Shakeſpeare's. 
Auch heute noch gilt Aufwand machen, „und das Geld unter die Leute 
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bringen gilt Trinkgelder geben und Gnadenerweiſungen ſpenden als löblich und 
verdienſtvoll, und nicht bloß bei Denen, die mit offenen Händen um den Spender 
ſich drängen. Und vermuthlich wird auch in Zukunft Shakeſpeare's Timon um⸗ 
ſonſt die Lehre predigen, daß Gnadenerweiſungen, im großen wie im kleinen 
Stil, die Tendenz haben, die hündiſchen Anlagen, die der menſchlichen Natur 
nicht fremd ſind, groß zu ziehen, und zuletzt auch den „Menſchenfreund“, der 
ſelbſt vor den Geſchöpfen, die er herangezogen hat, erſchrickt, in einen „Menſchen⸗ 
feind“ zu verwandeln. Vermuthlich wird es, ſo lange Menſchen leben, auch 
Höfe geben, mag nun Geburt oder Reichthum oder Einfluß, ſei es auf einen 
Potentaten oder auf ſeine Geliebte, auf eine geſetzgebende und gnadenſpendende 
Verſammlung oder auf ein Organ der öffentlichen Meinung, ſie um ſich bilden; 
und ſo lange es Höfe geben wird, werden ſie nach dem Naturgeſetz ihres Weſens 
wirken; die tüchtigen und edlen Anlagen der menſchlichen Natur gedeihen in der 
Hofluft weniger als die unſchönen und niederträchtigen, Gier, Neid, Lüge, 
Schmeichelei, Kriecherei, Bosheit. 

So rückhaltlos iſt übrigens vielleicht niemals weder vorher noch nachher 
einem Hof der Spiegel vorgehalten als dem königlichen Hof von London durch 
Shakeſpeare. Ob wohl Francis Bacon, der geſchickteſte und berühmteſte aller 
Schmeichler und Streber, einmal den Hamlet oder Lear geſehen hat, zu deren 
Verfaſſer ihn ein neumodiſcher Unverſtand machen will? 

Als die poſitive Ergänzung zu dieſen Stücken kann man den Sturm be⸗ 
trachten, jenes ſeltſame phantaſtiſch-allegoriſche Stück, mit dem Shakeſpeare nach 
glaublicher Meinung von der Bühne Abſchied genommen hat. In der Perſon 
Proſpero's ſind urſprüngliche Herzensgüte und ſchwer durch ſchwere Schickſale 
erworbene Einſicht vollkommen geeint; er beſitzt darin den Zauberſtab, Weis⸗ 
heit genannt, womit er die Herzen lenkt wie Waſſerbäche; ihm gelingt die Er⸗ 
ziehung der Edlen, die Bekehrung der Schlechten, die Bändigung der Gemeinen; 
ja, die Naturkräfte ſelbſt ſtellen ſich, dem Zauberſtab gehorſam, in ſeinen Dienſt. 

14. Aus dem Geſagten ergibt ſich nun auch, was von der Anſicht zu halten 
iſt, daß in Hamlet, Timon, Lear eine verdüſterte Lebens- und Weltanſchauung 
des Dichters zum Ausdruck komme, die vermuthlich in perſönlichen Erlebniſſen 
des Dichters ihren Urſprung habe. Rümelin ſpricht in ſeinen „Shakeſpeare⸗ 
ſtudien“ von einer peſſimiſtiſchen Neigung des engliſchen Dichters, die er zu 
Goethe's optimiſtiſch-weltfreudiger Lebensanſchauung in Gegenſatz ſtellt. Gewiß 
iſt, daß in Shakeſpeare's Dichtung das Böſe, Gemeine, Niederträchtige einen 
breiteren Raum einnimmt als bei Goethe. Virtuoſen der Bosheit, wie Jago 
oder Edmund im Lear, wird man bei dieſem vergeblich ſuchen. Der Schluß 
wird alſo berechtigt ſein, daß auf Shakeſpeare die Erſcheinungen der Bosheit 
und Lüge einen ſtärkeren Eindruck gemacht haben als auf Goethe, und das mag 
weiter auf die Vermuthung leiten, daß Jenem im Leben zu den entſprechenden 
Erfahrungen mehr Gelegenheit geboten worden ſei. Goethe's Leben iſt allerdings 
in einem ungewöhnlichen Maße von großem Kampf und Leiden frei geblieben, 
was eine gewiſſe Einſeitigkeit ſeiner Welt- und Menſchendarſtellung zur Folge 
gehabt hat: Schuld und Leiden ſpielen in der wirklichen Welt wohl eine größere 
Rolle als in Goethe's Dichtungen, und inſofern mögen Shakeſpeare's Dramen 
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ein treuerer Spiegel der Wirklichkeit ſein. Erſcheint doch bei Goethe der Teufel 
ſelbſt als ein ziemlich harmloſer Geſelle, der nur eine leidige Spottſucht und 
eine Neigung zu allerlei Verführungskünſten nicht unterdrücken kann, ſonſt aber 
nicht nur mit der Polizei, ſondern mit dem lieben Gott ſelbſt auf ganz leid⸗ 
lichem Fuß ſteht; und daß die Menſchen vor ihm nicht große Furcht zeigen, iſt 
begreiflich genug, wenn er um ſein gutes Recht ſo ohne viel Umſtände ſich muß 
prellen laſſen, wie am Ende des Fauſt geſchieht. 

Wenn es alſo zweifellos iſt, daß Shakeſpeare das Böſe ernſter und tiefer 
faßt und die Schatten in der menſchlichen Natur mit dunkleren Farben aufträgt 
als der deutſche Dichter, ſo muß man doch hinzufügen, daß dieſe tieferen 
Schatten Shakeſpeare's Anſicht von Welt und Leben nicht überhaupt zu einer 
verdüſterten machen; jedenfalls hat man kein Recht, hierfür auf Hamlet und Timon 
ſich zu berufen. Menſchenhaß und Lebensekel, die Shakeſpeare in den Helden 
dieſer beiden Stücke verkörpert hat, werden uns nicht als die normale Werth- 
ſchätzung der Menſchen und des Lebens dargeſtellt, wie es etwa bei Schopen— 
hauer geſchieht, ſondern als eine unter beſtimmten Umſtänden in beſtimmten 
Naturen hervorbrechende geiſtig-moraliſche Krankheit. Treu und grauſam in 
der Schilderung der Krankheit, gibt er ihr keineswegs den verführeriſchen Anſtrich 
höherer Lebensweisheit oder Moralität. Freilich, geiſtreich und intereſſant iſt 
dieſer Prinz, und er befriedigt ſeine Neigung zu philoſophiſcher Mediſance und 
zu perſönlicher Bloßſtellung der Einzelnen, denen er begegnet, mit ſo viel Geiſt 
und Witz, daß wir mit Spannung jedes Wort, das er ſagt, erwarten; bringen 
wir doch, nach Goethe's Urtheil, der Mediſance ſtets offene Ohren entgegen: 

Gern hören wir allerlei gute Lehr', 
Doch Schmähen und Schimpfen noch viel mehr. 

Und an die Stelle des Hörens darf man auch das Sagen und Thun ſetzen: 
es liegt in den meiſten Menſchen eine mephiſtopheliſche Ader. Vielleicht hat 
Turgénjew nicht Unrecht, wenn er meint, daß alle Welt Hamlet bewundere und 
ſich geſchmeichelt fühle mit ihm verglichen zu werden, während ein Don Quixote 
genannt zu werden Niemanden ſchmeichle; ſchmeichelt es doch auch mehr, ein 
geſcheuter als ein guter Mann genannt zu werden. Aber nicht minder hat 
er Recht, wenn er hinzufügt: Niemand vermöge Hamlet zu lieben, weil dieſer 
ſelbſt Niemanden lieben könne. Und ſicherlich wird Niemand durch Shakeſpeare's 
Drama dazu angeleitet, ein Leben ohne Liebe, mag ihm noch ſo viel Witz und 
Geiſt und der feinſte Spinfinn für menſchliche Gebrechen dazu eigen ſein, für 
ein glückliches und begehrenswerthes zu halten. 

Ob Shakeſpeare ſelbſt eine Neigung zu einer peſſimiſtiſch-mephiſtopheliſchen 
Betrachtung der menſchlichen Dinge in ſeiner Natur hatte? Es ſcheint nicht 
unglaublich; ſie bildet ſich leicht bei ſo durchdringender Schärfe des Blickes; 
man vergegenwärtige ſich die lange Reihe der Narrenrollen, die der Dichter ge— 
ſchaffen hat: jeder ein Virtuos in der Entdeckung und Aufzeigung menſchlicher 
Schwächen. Vermuthlich war es das auch, was ihm an der Hamletſage zuerſt 
anziehend war: ein Prinz, der an einem üppigen und verbrecheriſchen Hofe ſich 
verrückt ſtellt und dadurch das Privileg des Narren ſich verſchafft, die Wahrheit 
zu ſagen. Was für Situationen gibt das, was für Dinge laſſen ſich da ſagen! 
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Aber nun achte man darauf, wie er die Sache gewendet hat: Hamlet befriedigt 
ſeine Neigung, Bosheiten zu jagen, im vollſten Maße; aber indem ex fie be- 
friedigt, geht er darin innerlich und äußerlich zu Grunde. — Hatte alſo Shafe- 
ſpeare, ſo dürfen wir nun ſagen, eine derartige Neigung in ſeiner Natur, ſo 
hätte er ſie durch die Dichtung gleichſam außer ſich geſetzt und ſich vor ihr ge- 
rettet. Wie Goethe gewiſſe Seiten ſeines Weſens in ſeinen Dichtungen gegen⸗ 
ſtändlich gemacht und ſo ihnen gegenüber die innere Freiheit ſich erhalten hat 
ſo hätte auch Shakeſpeare im Hamlet jene Seite ſeines Weſens objectivirt und 
ſein eigenſtes Selbſt gegen ſie behauptet. Er gibt darin dem Leben gegen den 
peſſimiſtiſchen Prinzen Recht. Der Glaube an eine gerechte und göttliche Ord— 
nung der Dinge iſt auch hier der Weisheit letzter Schluß: Hamlet, der Mann 
ohne Glauben und ohne Liebe, der Mann, deſſen Freude iſt, der Miſſethat nad)- 
zuſpüren, nicht um ſie zu ſtrafen und dadurch zu heilen, ſondern um ſich an ihrer 
Aufdeckung zu weiden, er geht mit dem verbrecheriſchen und heuchleriſchen Ge— 
ſchlecht, das er entlarvt, ſelbſt zu Grunde. Auch im Hamlet könnten jene Verſe 
aus der letzten Scene des Lear ſtehen: 
Die Götter find gerecht; aus unſern Lüften (pleasant vices) 
Erſchaffen ſie das Werkzeug, uns zu geißeln. 

Und für Shakeſpeare's Lebensanſchauung würde ſich ganz wohl jenes 

Goethe'ſche Wort als Wahlſpruch ſchicken: 
d Wonach ſoll man am Ende trachten? 
Die Welt zu kennen und nicht zu verachten. 
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Max Schneckenburger, 
der Sänger der „Wacht am Rhein“ und feine Tagebücher. 
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Seitdem der Name des Dichters der „Wacht am Rhein“ aus der Verborgen⸗ 
heit gezogen iſt, hat man auch ſeiner Perſon und ſeinen Erlebniſſen nachzufragen 
begonnen. Ein merkwürdiger Stern hat über dem Liede und ſeinem Sänger 
gewaltet. Gedichtet zu einer Zeit, da ein Krieg mit Frankreich drohte, wurde 
es zum Volksliede dreißig Jahre ſpäter, als wir wirklich den Kampf mit dem 
rheinbegehrlichen Volke aufzunehmen hatten. Durch die Sangesweiſe, die ein 
norddeutſcher Tonſetzer dem Liede verliehen, war es davor bewahrt worden, ver— 
geſſen zu werden. Doch ſeine Allgegenwart in Volk und Heer hub erſt in dem 
Augenblicke an, da Alldeutſchland wirklich die Wacht am Rhein bezog. Eben den 
Gedanken dieſes Krieges ſchien es in der verſtändlichſten Weiſe auszuſprechen. 
In dieſer Stunde ſchien es gedichtet. Von wem, das wußte Niemand zu ſagen. 
Als man jetzt dem Dichter nachforſchte, fand ſich, daß er ein gänzlich Unbekannter 
war. Ein junger Kaufmann hatte das Lied gedichtet, ein Schwabe, der in einem 
Schweizer Handlungshaus angeſtellt war. Er ruhte längſt in fremder Erde, als 
ſein Lied auf Aller Lippen war. 

Alſo ein Spiel des Zufalls! Die Geburt einer augenblicklichen Aufwallung, 
ein glücklicher Wurf, wie er am Ende Jedem einmal gelingen kann? So durfte 
man nicht mehr urtheilen, wenn man den Dichter näher kennen lernte. Nun 
erfuhr man, daß er ſchon bei Lebzeiten in ſeiner Umgebung ſich hervorgethan, 
durch Wiſſen, Streben und die Gabe des Geſanges etwas gegolten hatte; daß er 
als ein wackerer, hochgeſtimmter Jüngling Vielen theuer geweſen war. Mit 
allen Faſern ſeines Weſens hing er am Vaterlande, das er von ſeinem fünfzehnten 
Jahre an nur noch als Gaſt betrat. Sein Lied kam aus einem echten, ganz von 
vaterländiſchen Empfindungen erfüllten Dichtergemüth. Doch auch dieſes könnte 
feinem beſcheidenen Daſein noch nicht ein Anrecht auf dauerndes Gedächtniß ver— 
leihen. Wenn man aber in den Tagebüchern des Frühverſtorbenen blättert, 
welche die Familie als ein theures Vermächtniß bewahrt, eröffnet ſich der Einblick 
in eine zuſammenhängende Gedankenreihe über des Vaterlandes Gegenwart und 
Zukunft, die nicht bloß ein perſönliches, die vielmehr ein zeitgeſchichtliches Intereſſe 
darbietet. Und dies iſt es, was den Verſuch eines ausführlicheren Lebensbildes 
rechtfertigen mag. 


Max Schneckenburger. i 261 


Um den trefflichen Patrioten von Burgdorf mit voller Gerechtigkeit zu wür⸗ 
digen, muß man ſich erinnern, in welchen Ideen der laute Patriotismus jener 
Tage ſich bewegte. Es war das Jahrzehnt, das unter den Nachwirkungen der 
Julirevolution ſtand. In Deutſchland gleichfalls revolutionäre Gedanken, ja 
Verſuche. Eine Erbitterung, die dann durch die Maßregeln des Bundes noch 
geſteigert wurde. Frankreich das bewunderte Vorbild im politiſchen Kampf; 
zerſetzender Hohn die Empfindung, mit der man alles Einheimiſche maß. Die 
flammenden Worte, mit denen Paul Pfizer die Deutſchen von weltbürgerlicher 
Schwärmerei zu männlicher Selbſtachtung zurückrief, ſchienen in den Wind geredet. 
Dies Alles muß man ſich vergegenwärtigen, und dazu Schneckenburgers Jugend, 
ſeinen Aufenthalt in der Schweiz, ſeine Berührung mit den deutſchen Flüchtlings⸗ 
kreiſen, um die Reinheit ſeiner Vaterlandsliebe und die Selbſtändigkeit ſeines 
unbeirrten Urtheils vollauf zu würdigen. Man findet auch bei ihm die Schlag- 
wörter des Tages; doch ſein begeiſtertes Ahnen durchbricht die Schranken, in 
welchen das politiſche Denken des damaligen Geſchlechts gefangen lag. 

Von dem radikalen Weltbürgerthum war er durch eine Kluft geſchieden, die 
ſich nur immer mehr erweiterte. Wie er ſo geworden und ſtandhaft ſo geblieben 
iſt, das darf wohl auch heute noch erzählt werden. Seine Bekenntniſſe laſſen in 
die Tiefe der deutſchen Volksſeele blicken, wo im Verborgenen ein urſprüngliches 
Vaterlandsgefühl rege war, verſchieden von demjenigen, das in der geräuſchvollen 
Lyrik und Proſa des Tages erſchien. Dort lagen Keime, die ſehnſüchtig dem 
Lichte ſich entgegenſtreckten und erſt in einer ſpäteren Zeit aufgegangen ſind. 
Das Geheimniß von Schneckenburger's ſpätem Erfolg iſt zuletzt dieſes, daß er im 
Geiſte ſchon vorauslebte in künftigen Tagen, daß er ein Bürger war derſelben 
Zeit, mit welcher ſeine „Wacht am Rhein“ untrennbar verbunden bleibt. 


% 

Mar Schneckenburger iſt am 17. Februar 1819 zu Thalheim geboren, einem 
Dorfe der württembergiſchen Baar. Die ſüdweſtliche Ecke des Landes einnehmend, 
iſt die Baar eine der höchſten und rauheſten Gegenden des Landes: der eingeengte 
Zug des Jura bildet hier die Waſſerſcheide zwiſchen den Urſprüngen des Neckars 
und der Donau. So iſt auch die Art der Menſchen unverwöhnt, in harter 
Arbeit und den Unbilden des Klimas geſtählt. Ganz in der Nähe iſt die Sprach— 
grenze zwiſchen den Nord- und Südalemannen; der Schwabe berührt ſich hier 
mit dem Schweizer. Die nächſte Stadt iſt Tuttlingen, die zwiſchen den Jura⸗ 
bergen freundlich an der oberen Donau gelegen, durch den Fleiß zahlreicher Ge— 
werbe emporblüht. 

Der Vater, Tobias Schneckenburger, hatte ſich durch Verſtand und Thatkraft, 
Fleiß und Sparſamkeit zu einem wohlhabenden Landmanne heraufgearbeitet, der zu⸗ 
gleich ein Handelsgeſchäft betrieb und ganz in dieſen Dingen aufging. Dagegen 
hatte die Mutter aus ihrem elterlichen Hauſe Sinn für ernſte Herzens⸗ und 
Geiſtesbildung mitgebracht. Deren Vater, Matthias Haug, wird als ein frommer, 
biederer, gemeinnütziger Mann geſchildert, der das Streben nach Höherem auch 
bei ſeinen Enkeln begünſtigte. Er hatte es in einem junkerlichen Hauſe zu Schaff⸗ 
hauſen vom Bedienten zum Gutsverwalter gebracht. Nach der Rückkehr in ſein 
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Heimathdorf Thalheim richtete er eine Floretſeideſpinnerei ein und begründete 
damit in der induſtriearmen Gegend einen neuen Erwerbszweig, der Jahrzehnte 
lang mehreren Ortſchaften Brod gab. Auch die Muſen waren dem Hauſe nicht 
ganz fremd: er und zwei ſeiner Brüder waren beliebte Volksdichter. 

Von ſeinen fünf Enkeln, den Söhnen des Tobias Schneckenburger, hatte der 
älteſte, Matthias, mit großem Erfolg die gelehrte Laufbahn eingeſchlagen. Fünf⸗ 
zehn Jahre älter als Max, welcher der jüngſte war, hatte er die Seminarien 
durchlaufen, und war Repetent am Tübinger Stift zu derſelben Zeit, da die 
Straußiſche Promotion dort ſtudirte; im Jahre 1831 wurde er zum Helfer in 
Herrenberg ernannt und drei Jahre ſpäter als ordentlicher Profeſſor der Theologie 
nach Bern berufen, wo er im Jahre 1848 vierundvierzig Jahre alt ſtarb. In 
der wiſſenſchaftlichen Welt hat er ſich einen Namen gemacht. Er war von 
ungemeinem Scharfſinn und beherrſchte faſt alle Zweige ſeiner Wiſſenſchaft. Seine 
Arbeiten galten der Kirchengeſchichte und der Dogmatik, insbeſondere der ver— 
gleichenden Dogmatik der verſchiedenen proteſtantiſchen Lehrbegriffe, der neuteſta⸗ 
mentlichen Kritik und der neuteſtamentlichen Zeitgeſchichte; die letztere iſt von ihm 
zuerſt in den Kreis der akademiſchen Vorleſungen gezogen worden!). 

Auch bei Max zeigten ſich ſchöne Anlagen und Eifer zu lernen. Er war 
immer über den Büchern und hätte gleichfalls am liebſten ſtudiert, auch durfte 
er die lateiniſche Schule in Tuttlingen und ſpäter, unter des Bruders Aufſicht, 
in Herrenberg beſuchen. Vom Studieren wollte aber der ſtrenge Vater nichts 
wiſſen; ſchon ſeinen Matthias hatte er nur mit Witderſtreben einen gelehrten 
Beruf ergreifen laſſen. Max ſollte Geſchäftsmann werden, und im März 1834 
mußte er ſein Bündel ſchnüren: er trat als Lehrling in ein Handelshaus in 
Bern. Daß bald darauf ſein Bruder Matthias gleichfalls nach Bern kam, war 
ihm ein großer Gewinn. Täglich fand er im Hauſe des Bruders ſo angenehme 
als belehrende Geſellſchaft, durch ihn iſt er auch in die Häuſer anderer Profeſſoren 
gekommen, und von dieſen hat der Jüngling insbeſondere Karl Hundeshagen ver⸗ 
ehren gelernt. „Leute wie Hundeshagen,“ ſchreibt er einmal, „die neben ge- 
diegenen Kenntniſſen ein innerliches Fertiggewordenſein durch eine ausnehmende 
Ruhe, Klarheit und Beſtimmtheit an den Tag legen, machen den wohlthätigſten 
Eindruck auf mich und gewiß auf Jedermann.“ 

Von ſeinem Berner Aufenthalt an begann er Tagebücher zu ſchreihe in die 
er ſeine Erlebniſſe und ſeine Gedanken, ſeine Leſefrüchte wie ſeine ſtillen Seufzer 
eintrug. Mit ſtrengem Wahrheitsſinn geſchrieben und bis zu ſeinem Tode fort⸗ 
geführt, ſind dieſe Bücher ein treues Abbild ſeines Innern. Wir ſehen ihn reifen, 
lernen, ſich nach höheren Dingen ſtrecken. Von ungemeinem Wiſſensdurſt ergriffen, 
iſt er zugleich ſtets auf Gewinn für das innere Leben bedacht. Sein ganzes 
Streben iſt auf ſittliche Selbſterziehung gerichtet. Er weiß, daß er von raſchem, 
unbeſonnenem, aufbrauſendem Temperament iſt und erneuert unabläſſig das Ge⸗ 
lübde, ſich zu meiſtern. Anfangs zieht ihn vorwiegend die ſchöne Literatur an, 


1) Karl Hundeshagen in der Realencyklopädie für proteſtantiſche Theologie, Bd. XIII, 
S. 602 ff. Vergl. auch D. Fr. Strauß im Leben Märklin's. Geſammelte Werke, Bd. X, 
S. 221. 


Max Schneckenburger. 263 


er macht ſich das Beſte aus unſeren Dichtern und auch aus fremden Literaturen 
zu eigen. Später lieſt er mit Vorliebe geſchichtliche Bücher; er folgt mit eifriger 
Theilnahme den Vorgängen des öffentlichen Lebens, volkswirthſchaftliche Studien 
ziehen ihn ebenſo an wie kirchliche und religiöſe Erſcheinungen des Völkerlebens. 
In einem iſt er von Anfang an fertig und unveränderlich: ihn erfüllt eine hoch— 
geſtimmte Liebe zum Vaterland. Mit leidenſchaftlicher Gluth trägt er es im 
Herzen. In der Fremde wird es ihm doppelt theuer, empfindet er zwiefach den 
Stolz, ein Deutſcher zu ſein. Daß das Vaterland eine herrliche Zukunft haben 
wird, ſteht ihm unerſchütterlich feſt, und ganz unerträglich iſt ihm, wenn er 
Deutſche über das Vaterland ſpotten hört. Schon am 2. Auguſt 1835, alſo mit 
ſechzehn Jahren, trägt er in ſein Tagebuch ein: „Der eifrigſte, feurigſte Patrio— 
tismus bewegt mich eigentlich erſt recht, ſeit ich fern von meinem Vaterlande 
unter Fremden bin. Da gereicht es mir zum Seelenvergnügen, die Vorzüge und 
Tugenden meines Volkes zu behaupten. Deutſchlands ſchöner Zukunft meine be⸗ 
ſtändigen Träume! An geiſtiger Kraft fehlt es den Deutſchen nicht, und phy⸗ 
ſiſche Kräfte liegen genug in meinem herrlichen Volke. Gebt eine Kraft, die ſie 
leitet und eint — und Deutſchland herrſcht über Europa!“ Und im November 
des folgenden Jahres ſchreibt er: „Ich will mir ein Motto erwählen fürs Leben, 
einen Leib- und Kernſpruch, der ſtets gute, hohe Erinnerungen rege macht. Aber 
was für einen? Ich muß noch nachſinnen. Kurz muß er ſein, nur drei bis 
vier Worte. Was ſuch' ich lange? Da hab' ich's gleich: Deutſch! Alſo deutſch 
will ich leben, d. h. bieder und treu, einfach, ſchlicht, fromm, froh, ſtark und 
muthig in Gefahr, teufelswild gegen Unrecht und Laſter, und ein wahrer Patriot, 
wenn es das Vaterland gilt. So ſind unſere Väter geweſen, die dem Worte deutſch 
einen guten Klang verliehen.“ 

Das Haus, in welches der angehende Kaufmann eingetreten war, ſtand nicht 
auf den beſten Füßen. Schon nach kurzer Zeit fand er, daß es keine Freude 
ſei, für ein Geſchäft zu arbeiten, das im Rückgange war. Er ſah ſich nach einer 
anderen Stelle um und fand eine ſolche in dem J. J. Schnell'ſchen Geſchäfte in 
Burgdorf, Kanton Bern, wo er im Auguſt 1836 eintrat. Hier brachte er es 
durch ſeine Tüchtigkeit bald zu einer einflußreichen Stellung. Er ſah ſich ge- 
achtet, ausgezeichnet, freilich auch von Neid und Eiferſucht geplagt. Auch lernte 
er mit der Zeit bei ſeinen Geſchäftsherren einen Geldhochmuth kennen, der durch 
die Verbindung mit politiſchem Parteigeiſt noch unerträglicher ward. Die Schnell 
waren hochmögende Herren im Berner Staatsweſen. Sie ſtanden an der Spitze 
der demokratiſchen, Frankreich zugeneigten Partei; je näher Schneckenburger den 
leitenden Perſönlichkeiten kam, um ſo mehr wurde er von dieſer Partei abgeſtoßen. 
Auch ſtand es, ſo günſtig ſeine Ausſichten hier waren, bei ihm feſt, daß er nicht 
in der Schweiz bleiben werde. Es zog ihn nach der Heimath. Dort, in Thal— 
heim, gedachte er ſich einſt niederzulaſſen. Er hoffte, der Vater werde ihm das 
beſcheidene Handelsgeſchäft daſelbſt überlaſſen. Dazwiſchen gingen ihm freilich 
auch höherfliegende Träume durch den Kopf. „Wie es doch,“ ſchreibt er am 
12. Mai 1837, „mit unſeren Phantaſien umſchlägt, wenn die Lebensjahre ändern. 
Als kleiner Bube phantaſirte ich mich zum General und Marſchall, oft gar zum König, 
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oder wenigſtens zu ſeinem Schwiegerſohn. Jetzt verſteigen ſich meine Träume 
und Luftgebilde hie und da noch bis zum Führer einer Freiſchar im heiligen 
Vaterlandskampfe, oder bis zum wackeren Volksvertreter im Ständeſaal. Bald 
nun, wenn die Männerjahre kommen, ſterben die Phantaſiebilder ganz, die Luft⸗ 
gebilde platzen und der Thalheimer Krämer handelt mit Schnupftabak.“ 

Der Gedanke, daß er als Thalheimer Krämer doch dereinſt zum Thalheimer 
Schultzen ſich aufſchwingen und in ſeiner Heimatgemeinde Gutes wirken könne, 
ja daß er einmal einen Sitz im Stuttgarter Ständeſaale einnehmen könne, ſolche 
Gedanken ſind ihm auch ſpäter noch durch den Sinn gegangen. „Neben ſtillem 
Schaffen im angenehmen Berufskreiſe,“ ſchreibt er im April 1839, „hätte nur 
der Gedanke Reiz, ja das ganze Feuer meiner Seele für ji, als rechts- und 
geſchäftskundiger Mann freiſinnig, wohlthätig einzuwirken auf das Loos meiner 
Mitbürger.“ Es ſchien ihm faſt ein Wink des Schickſals, als ein Oheim in 
Troſſingen, der Abgeordneter für Tuttlingen war, ſterbend ſeinen Landſtandsfrack 
dem Neffen vermachte. 

Das waren keine unerreichbaren Ziele. Es war nicht Großmannsſucht, die 
über den äußeren und inneren Beruf hinauswollte. Wenn auch zuweilen der 
Seufzer aufſteigt, nur etliche Jahre möchte er auf der Hochſchule ganz den 
Wiſſenſchaften leben können, ſo hat er ſich doch jederzeit daran genügen laſſen, 
die Stunden, die ihm ein gewiſſenhaft ausgefüllter Beruf überließ, auf die Er⸗ 
weiterung ſeiner Kenntniſſe zu verwenden. Denn allerdings, von einem unwider⸗ 
ſtehlichen Drang nach geiſtiger Ausbildung war er erfüllt. Es iſt unglaublich, 
was er in dieſen Jahren an Dichtern und an Geſchichtsſchreibern, an Werken 
über Politik und Volkswirthſchaft zuſammenlas. Faſt ohne Berührung mit der 
übrigen Welt, wie er ſelber ſchreibt, lieſt er Buch um Buch. Und er lieſt mit 
der Feder in der Hand, er macht ſich Auszüge, ſchreibt ſeine Eindrücke nieder. 
Was Wunder, daß auch ſchriftſtelleriſche Verſuche ſich hervorwagen. Er iſt 
glücklich, daß der „Schwäbiſche Merkur“ einen Aufſatz des Achtzehnjährigen 
„über den Handel mit ſchwäbiſchen Wollprodukten“ aufnimmt. Und frühzeitig 
regt ſich auch der dichteriſche Trieb. In ſeine Tagebücher ſind von Anfang an 
lyriſche Verſuche eingeftreut. Schon im Jahre 1833, als er vierzehn Jahre alt 
war, hatte er ein bewunderndes Gedicht an Ludwig Uhland verfaßt, und eben 
jener Oheim, der Mitglied der Landſtände war, hatte die Verſe dem gefeierten 
Dichter und Volksmann zugeſtellt. Jetzt, in Burgdorf, war allmälig ein an⸗ 
ſehnliches Heft mit Reimereien verſchiedener Gattung vollgeſchrieben, und der 

Verfaſſer widerſtand dem Drange nicht, ſie unter angenommenem Namen der 
Welt mitzutheilen. So erſchienen im Frühjahr 1837 bei C. Fiſcher in Bern 
„Die erſten Verſuche in Poeſie und Proſa. Von Max Heimthal;“ meiſtens Natur⸗ 
bilder, einfache Herzenstöne, ſchwermüthige Träumereien; Alles unleugbar poetiſch 

empfunden, aber künſtleriſch unreif. Es ſind nicht eben Nachahmungen; aber 
man erkennt auch keine ſtark ausgeprägte Eigenart. Am meiſten Schwung iſt 
in den vaterländiſchen Geſängen. Einmal entwirft er ein Gemälde der Teuto⸗ 
burger Schlacht, und am Schluſſe des im Jahre 1834 gedichteten Liedes 
heißt es: - 
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So hört man alte Mären ſagen, 

O Mären, wie ihr mich entzückt! 

Mein deutſches Volk hat dort geſchlagen, 
Mein deutſches Volk hat dort gefiegt!. 
Drum klaget nicht, ihr Halbverzagten, 
Die ihr vermeint, es nachte ſchon; 
Wenn einmal Väter Solches wagten, 
Hat auch noch Werth der ſpätſte Sohn! 

Ein anderes Mal ſieht ſich der bekümmerte Patriot an das Ufer des Rheins 
verſetzt. Er vertraut dem vaterländiſchen Strome ſeine Klagen an. Da ſieht 
er den Stromgott aus den Fluthen tauchen, und aus deſſen Mund vernimmt er 
Worte des Troſtes: 

. . „Einſt geht die Sonne auf im Frühlingsglanz, 
Mein Volk ſteht da im hellſten Siegeskranz, 
Geſchütz erkracht, die Glocken alle ſchallen, 

Zu dieſen Fluthen ſieht man Deutſche wallen; 

Ein herrlich Volk, es blitzt das Auge kühn, 

Der Arm iſt kräftig, bieder iſt der Sinn. 

Ein Mann, ein edler, ſtarker, frommer, weiſer, 

In ihrer Mitte geht, es iſt der Kaiſer. 

Dann ſteig' ich aus des Waſſers Fluthen nieder 
Und ſegne ſie: das Volk der deutſchen Brüder, 

An jenem Tag voll Herrlichkeit und Pracht, 

Am deutſchen Tag — nun, Lieber, gute Nacht.“ 

Da taucht er wieder in die Fluthen nieder. 

An Schwarzwalds Hügeln glimmt die Morgenröthe, 
Ich ſinke auf die Kniee hin und bete, 

Und bete für mein Volk, die deutſchen Brüder. 

Auch die vermiſchten Betrachtungen in Proſa, die den zweiten Theil des 
Bändchens bilden, ſind mehr durch ihre Geſinnung bemerkenswerth, als durch ein 
ſelbſtändiges Gepräge. Die Herausgabe war eine Uebereilung. Zum Glück be⸗ 
ſaß er einen älteren Freund, der ihm unbarmherzig die Wahrheit ſagte. Dies 
war der ſchwäbiſche Landsmann Rudolf Lohbauer, der nach der Koſeriz'ſchen 
Verſchwörung als Flüchtling in die Schweiz gekommen war und jetzt bei der 
Hochſchule in Bern eine Anſtellung gefunden hatte. Dieſer fällte ein ſtrenges 
Urtheil über die Eitelkeit, ſo unreife Kleinigkeiten zum Druck zu bringen. Der 
jugendliche Dichter bereute den „dummen Streich“, zog alle Exemplare des Büch⸗ 
leins an ſich, verſchenkte einige an Freunde und verbrannte die übrigen. 

Schon ein halbes Jahr nach ſeinem Eintritt in das Schnell'ſche Haus war 
er Geſchäftsführer geworden. Im Anfang des Jahres 1838 hatte er eine größere 
Reiſe zu machen, die ihn durch Frankreich nach England führte, und auf der er 
nicht bloß die Mittelpunkte der dortigen Eiſeninduſtrie kennen lernte, ſondern 
auch ſonſt durch fleißige Beobachtung ſein Wiſſen zu erweitern ſtrebte. Die 
Aufträge ſeines Hauſes hatte er zu völliger Zufriedenheit ausgeführt. Seine 
Stellung geſtaltete ſich, wie er ſelbſt ſagt, äußerlich glänzend. Gleichwohl blieb 
ſein Sinn unverwandt nach der Heimath gerichtet. Aus dem Mai d. J. iſt die 
rührende Bitte“): 


1) Siehe die von K. Gerok beſorgte Auswahl: „Deutſche Lieder“ von Max Schneckenburger. 
Stuttgart, 1870. S. XI. 
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Wenn ich einmal ſterben werde 

Weit von meinem Vaterland, 

Legt mich nicht in fremde Erde, 

Bringt mich nach dem heim'ſchen Strand ꝛc. 

„Ein ſchlechter Hund,“ ſo ſchrieb er um dieſelbe Zeit, „ein bejammerns⸗ 
würdiger Menſch, dem nicht nach dem Herrgott ſein Vaterland das Höchſte iſt.“ 
Recht heimiſch hat er ſich unter den Schweizern nie gefühlt. Oft klagte er über 
den dünkelhaften Krämerſinn, der ihm ſeine Umgebung verleidete. Auch regte 
ſich damals in der Schweiz vielfach eine Reaktion gegen das in den dreißiger 
Jahren maſſenhaft eingedrungene Deutſchthum. Freilich, die Deutſchen — ver⸗ 
traut Schneckenburger ſeinem Tagebuch an — ſind auch oft danach. „Es iſt 
die Claſſe der Weltverbeſſerer und zählt die elendeſten Subjecte in ihren Reihen, 
die dem deutſchen Namen den meiſten Schimpf machen. Auch die vom Handels— 
und Lehrerſtand ſchaden ſich oft durch Kriecherei. Es gibt übrigens eine Menge 
würdiger, ausgezeichneter deutſcher Männer, die faſt an allen höheren und niederen 
Lehranſtalten angeſtellt find. Sie find anerkannt von allen Vernünftigen und 
nur dem Spießbürgerthum, einem in der Schweiz beſonders üppig wuchernden 
Unkraut, ein Dorn im Auge.“ 

Gerade an den Burgdorfer Lehranſtalten fanden ſich unter den angeſtellten 
Deutſchen treffliche Männer, zu denen der junge Schneckenburger durch die gleichen 
Ideale ſich hingezogen fühlte, und von denen er, wie vom Bruder in Bern und 
deſſen Freunden, mannigfache Förderung erfuhr. Eng ſchloß er ſich insbeſondere 
an Adolf Spieß aus Offenbach an, denſelben, der ſich um das deutſche Turnweſen 
viel verdient gemacht hat. Damals war er Lehrer an der Stadtſchule in Burg⸗ 
dorf. Ein Mann voll Geiſt, Feuer und Leben — wie ihn K. Hundshagen 
ſchildert!) — war er die Seele einer Samstagsgeſellſchaft im Stadthauſe. Hier 
trafen ſich zur geſelligen Stunde die gleichgeſinnten Deutſchen, Geſchäftsleute und 
Studierte, unter ihnen ein paar alte Lützower, die mit jugendlicher Begeiſterung 
von den Befreiungstagen erzählten. Auch von der guten Schweizer Geſellſchaft 
nahmen etliche Theil, und zuweilen erſchienen ſogar willkommene Gäſte aus Bern. 
Der junge Schneckenburger mit ſeinem vielſeitigen friſchen Weſen, und ſeinem 
dichteriſchen Talent, galt bald etwas in dieſem Kreiſe. 

Die öffentlichen Zuſtände im Vaterland verfolgt er mit unausgeſetzter Theil⸗ 
nahme. Wenn er ſich mit zunehmendem Widerwillen von dem Parteiweſen in 
der Schweiz abwendet, wo er mit dem Jahr 1830 eine Periode des Fauſtrechts 
angebrochen ſieht, ſo iſt der Blick nach der Heimath für den Vaterlandsfreund 
nicht viel tröſtlicher. Insbeſondere iſt es der hannoverſche Verfaſſungsbruch, 
den er häufig mit bekümmerten Gloſſen begleitet. Doch ſchien ihm gerade die 
Bewegung, die ſich an dieſes Hauptſtück der Reaktion knüpfte, ein verheißungs⸗ 
volles Anzeichen. Neue Kräfte, ſagte er ſich zum Troſte, ſteigen im Vaterlande 
auf, und der Liberalismus bekommt ein reiferes Geſicht. „Es iſt trotz Bundes⸗ 
tag und Cenſur ein gewaltiges geiſtiges Regen in Deutſchland. Der deutſche 


1) In der Zuſchrift vom 11. Auguſt 1870 an die „Kölniſche Zeitung“, welche zuerſt die 
Entſtehung der „Wacht am Rhein“ erzählte. 
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Liberalismus wird reif! Knäbiſch zu den Zeiten der Burſchenſchäftler, jünglings⸗ 
trotzig, ungeſchlacht, unüberlegt Anno 1830, nähert er ſich mehr und mehr ſeinem 
Schwabenalter.“ (November 1839.) Und nun bricht das Jahr 1840 an, das 
vielberufene, verhängnißvolle. Weiſſagungen aller Art waren ihm voraufgegangen. 
Es ſollte ein gutes Weinjahr werden. Es ſollte die Griechen nach Conſtantinopel 
bringen. Den Weltuntergang prophezeiten Andere und den Anbruch des tauſend— 
jährigen Reiches. Schneckenburger aber ſchrieb in ſein Tagebuch: „So biſt du 
da, Wunderjahr, und lugſt ſo morgenfriſch über die Flüſſe und Berge herein. 
Bis gottwilche!!) Ich aber ſchwöre aufs Neue den alten Schwur: Treue der 
Geliebten, der Tugend, der Freiheit, dem Recht und dem Vaterland!“ Und 
wirklich ſcheint das Jahr ein entſcheidungsvolles zu werden. Das Herz klopft 
ihm bei den Hoffnungen, die durch Friedrich Wilhelm's IV. Thronbeſteigung ent⸗ 
feſſelt werden. Er ſpürt, wie ein neuer Zug durch die deutſchen Zeitungen geht. 
Mehr denn je befaſſen ſie ſich mit den nationalen Zuſtänden und Anliegen, mit 
den Eiſenbahnen und mit der Wehrverfaſſung, mit der Stellung zum Ausland, mit 
der Erwerbung von Kolonieen. „Unſere Zeit ſchleicht nicht ſo erfolglos, lang⸗ 
weilig und eintönig hin, wie manche Beobachter uns möchten glauben machen. 
Es hat wohl noch nie geſchäftiger gearbeitet in den Werkſtätten des geiſtigen 
Lebens der Völker.“ Und felſenfeſt iſt ihm das Vertrauen auf die Zukunft des 
Vaterlandes. Er ſpottet der Prophezeihung, daß Frankreich und Rußland mit 
ihren Heeren den vaterländiſchen Boden überfluthen werden. Er weiß es beſſer: 
„Deutſchland hat eine weltgeſchichtliche Sendung zu erfüllen, es iſt in dieſer noch 
lange nicht an ſeinem letzten Stadium angelangt.“ 

Vom Juli ab tritt in Schneckenburgers Aufzeichnungen die orientalische 
Verwicklung in den Vordergrund. Ich ſetze das Thatſächliche als bekannt voraus: 
die Gruppirung der europäiſchen Mächte infolge des türkiſch⸗ägyptiſchen Streits, 
die Parteinahme des franzöſiſchen Cabinets für den Vicekönig und ſeine Iſolirung 
gegenüber dem Londoner Protokoll, die Empfindlichkeit der Franzoſen, die Kriegs⸗ 
drohung, der lärmende Ruf nach den natürlichen Grenzen, noch geſteigert durch 
des Miniſters Thiers ernſthafte Kriegsrüſtungen und fortdauernd auch nach ſeinem 
Rücktritt Ende October. 

Anfangs hatte die franzöſiſche Politik die Sympathien des liberalen Europas 
für ſich: fie ſetzte ſich der Vergrößerungsſucht Rußlands wie der ebenſo eigen- 
nützigen Handelspolitik Englands entgegen. Das änderte ſich raſch, als die 
öffentliche Meinung in Paris anfing, mit der Propaganda und mit dem Marſch an 
den Rhein zu drohen. Der deutſche Liberalismus, gewöhnt, in Frankreich ſeinen 
Bundesgenoſſen und Beſchützer zu verehren, wurde jetzt doch in allen ſeinen 
Schattirungen ſtutzig. Die Völkerbeglücker hatten ſich in ihrer wahren Geſtalt 
gezeigt. Die deutſche Antwort war der leidenſchaftliche Einſpruch: „Sie ſollen 
ihn nicht haben.“ Wir vernehmen dieſen Aufſchrei des geweckten Nationalgefühls 
auch aus Schneckenburger's Aufzeichnungen. Jetzt, meint er, ſeien geſalzene Re⸗ 
pliken am Platze, um auf die in der Fieberhitze einer perennirenden Hundswuth 


1) Biſt Gottwillkommen! 


268 Deutſche Rundſchau. 


nach den Rheinlanden lugende grande Nation niederſchlagend zu wirken. Er 
ſelbſt ſchreibt im Auguſt in ſein Tagebuch: „Weil die Eitelkeit der Franzoſen in 
London beleidigt, weil ihnen vom übrigen Deutſchland bedeutet worden iſt: wenn 
ihr nicht mit uns handeln wollt, ſo handeln wir ohne euch, darum entfeſſelt 
jetzt der Miniſter jenes abgeſchmackte Thier des Franzoſenhochmuths, und das 
ſchreit: Treuloſigkeit, Verrath, will eine Armee an den Rhein ſchicken und in 
Maſſe aufſtehen gegen Europa. Siegesfreudig trompetet's ſchon: La France 
isolée c'est la France à la tete des peuples, und aller Orten predigen die 
Freunde und Emiſſäre von Thiers, man müſſe die Propaganda in Bewegung 
ſetzen, die Sympathie der Völker gewinnen u. ſ. w. L'enfant de la revolution, 
wie Thiers ſich ſelbſtgefällig nennt, wird noch erſticken am unaufhörlich wieder— 
holten Abſingen einer alten einſeitigen, franzöſiſch befangenen Revolutionsleier.“ 
Und einige Tage ſpäter: „Der Kriegslärm in Frankreich nimmt überhand, Dank 
der kriegsluſtigen Politik des Herrn Thiers. Wird Deutſchland mit einer allem 
Recht hohnſprechenden Gewaltthat angegriffen, ſo wird es nicht ermangeln, den 
übermüthigen Feind zurückzuwerfen, wird im Nothfall ſich in Maſſe erheben. 
Und diesmal dürfte ſich dann die vox populi in Deutſchland ſo nachdrücklich hören 
laſſen, daß Frankreich nur mit dem Verluſt des Elſaſſes aus dem Strauß ginge.“ 
Uebrigens wünſcht er einen Krieg keineswegs herbei. Im Orient, ſchreibt er, iſt 
Deutſchland nicht unmittelbar betheiligt. Es iſt eben in einem materiellen Auf⸗ 
ſchwung begriffen, der durch den Krieg geſtört würde. Auch iſt es für einen euro⸗ 
päiſchen Krieg innerlich und äußerlich noch zu wenig befeſtigt. Seine Kräfte 
ſind gebunden und zur Ohnmacht verurtheilt. „Und du, mein Vaterland? O 
Preßfreiheit für mein Vaterland! Ein Almoſen für Beliſar! Laßt ihn doch 
athmen, den Rieſenſohn uralter Rieſengeſchlechter, daß er kämpfen kann, wenn die 
Ehre ihn ruft. Laßt die deutſche Propaganda los, wenn ſie drohen mit der 
Franzoſenpropaganda, und wir wollen ſie zerſchmettern, die Danaos dona ferentes, 
wenn ſie locken und drohen am Rheine!“ 

Anfangs November, als der Zuſammentritt der franzöſiſchen Kammer bevor⸗ 
ſteht, der Lärm der Pariſer Preſſe ſich erneuert und der Wiedereintritt von Thiers 
möglich erſcheint, ſchreibt unſer Patriot eine längere Betrachtung nieder: 
„Deutſchland und die europäiſche Kriegsfrage“, in welcher entſchloſſenes National⸗ 
gefühl, geſunde politiſche Gedanken mit überfliegenden Träumen und jugendlicher 
Schwärmerei ſich vermiſchen. „Laßt fie Deutſchland angreifen, jo wird der ener- 
giſche Widerſtand der Nation, der Vertheidigungskrieg, der ſich augenblicklich 
zum begeiſterten Volkskrieg geſtaltet, ihnen eine neue, wenn ſchon vielleicht noch 
immer nicht genügende Lektion geben, daß man keine Nationalität ungeſtraft 
verletzt und daß der unberufene Wohlthäter als überläſtiger Gaſt zur Thüre 
hinausgejagt wird. Im deutſchen Volke liegt eine ſolche Frühlingskraft, ein ſo 
kernhafter Zukunftsmuth und geht dasſelbe immer mehr einer ſolchen politiſchen 
Reife entgegen, daß gerade bei einem Bruche und unter Stürmen ſeine lange ver— 
haltene Stimme ſich gewaltig Luft machen würde .. .. Bei der erſten lauten 
Manifeſtation des deutſchen Geiſtes wird das rein deutſche Preußen gezwungen, 
eine rein deutſche Politik zu verfolgen. Bei der erſten Neuregulirung Europa's 
aber muß die Schuhflicker⸗Organiſation des Wiener Congreſſes durch die einzig 
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vernünftige und fürderhin einzig zuläſſige Eintheilung auf nationaler Grundlage 
erſetzt werden. Und einer ſolchen Eintheilung iſt es vorbehalten, Deutſchland 
alle ſeine nach und nach entfremdeten Provinzen wieder zu geben, wobei Arndt's 
„So weit die deutſche Zunge klingt“ als das richtige Schema für die Gründung 
eines neuen Deutſchlands angenommen wird. Dann müſſen die deutſche Schweiz, 
der Elſaß, das deutſche Belgien, Holland, Dänemark und die deutſch redenden 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen dem Vaterlande wieder einverleibt werden.“ Dabei 
wiederholt er, daß es für Deutſchland ein Glück wäre, wenn ihm der Friede 
noch auf Jahre erhalten bliebe, damit ſeine im guten Zug befindliche materielle 
Einigung ſich vollenden könne. Dadurch würde auch der Nationalgeiſt erſtarken. 
Alſo zunächſt bewaffnete Neutralität, unter Führung Preußens. Wenn aber die 
franzöſiſche Revolutionspartei zum Angriff ſchreitet, dann weg mit Neutralität, 
dann Kampf bis zum Aeußerſten, dann der heilige Krieg, mit dem Aufgebot der 
geſammten Volkskraft! Und in dieſem Zuſammenhange ſchreibt er auch die merk— 
würdigen Worte: „dem alten habsburgiſchen Kaiſerhauſe dürfte keine bedeutende 
Rolle mehr zugemeſſen ſein in der Zukunft Deutſchlands. Dagegen erſcheint eine 
Ausdehnung Oeſterreichs dem Laufe der Donau nach bis zu ihrer Mündung, 
oder vielmehr die Gründung eines Slavenreiches, das ſich von Peſt bis zum 
Schwarzen Meere, und von den Preußen bis zu den Griechen erſtreckte, als ſeine 
natürliche Bildungsaufgabe der künftigen Zeit.“ 


II. 

Aus der Stimmung heraus, welche ſich in dieſen Aufzeichnungen wider⸗ 
ſpiegelt, iſt im November 1840 von Max Schneckenburger „Die Wacht am 
Rhein“ gedichtet worden. Becker's vielgeſungenes Lied war auch nach Burgdorf 
gedrungen. „Ein ſolches Lied müßte uns Schneckenburger dichten!“ ſagten die 
Burgdorfer Freunde. Er thut's; raſch im Feuer der Begeiſterung hingeworfen, 
werden die Verſe den Freunden mitgetheilt. Mit Jubel werden ſie aufgenommen. 
Alles freut ſich auf die nächſte Samstaggeſellſchaft, wo das Lied vorgetragen 
werden ſoll. Aus Bern wird Hundeshagen von Freund Spieß herbeigerufen. 
„Komm doch zum nächſten Samstag unfehlbar zu uns nach Burgdorf; Max 
Schneckenburger hat ein herrliches Lied gedichtet: Die Wacht am Rhein.“ — 
„Ich ermangelte nicht“ — ſo ſchrieb Hundeshagen dreißig Jahre ſpäter — „der 
Einladung zu folgen, und war kaum angelangt, als Spieß mit gewohntem Un⸗ 
geſtüm an mich heranſtürmte und das Lied vorlas. Am Abend aber wurde die 
Vorleſung im Stadthauſe in Gegenwart des Dichters ſelbſt wiederholt und 
dieſem für ſeine ſchöne Schöpfung der wärmſte Dank von Seiten aller An⸗ 
weſenden dargebracht. Spieß aber, der zwar kein Componiſt war, aber ein 
trefflicher Sänger und gewaltiger Geſangsfreund, auch auf dem Claviere leidlich 
Beſcheid wußte, ſetzte ſich an das Inſtrument und intonirte mit ſeiner mächtigen 
Stimme nach irgend einer von ihm improviſirten Melodie das Lied des Tyreun- 
des unter einer von ihm ebenſo improviſirten Clavierbegleitung. Wir Uebrigen 
hörten zuerſt andächtig zu, fielen aber ſchon vom zweiten oder dritten Verſe an 
in den ſchönen Refrain mit ein: „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein, feſt ſteht 
und treu die Wacht am Rhein.“ 
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Es iſt ein Kennzeichen des volksmäßigen Liedes, daß es ſofort zur Muſik 
wird. Es trifft die Stimmung der vielen Gleichgeſinnten und dieſe wird von 
ſelbſt zum gemeinſamen Geſange. So geſchah es der „Wacht am Rhein“. Kaum 
gedichtet, wird ſie auch geſungen. Und erſt durch den Geſang erhält das Ge— 
dicht ſeine endgültige Geſtalt. Den wirkungsvollen Kehrreim beſaß es urſprüng⸗ 
lich nicht. Die Worte: „Lieb Vaterland“ u. ſ. w. bildeten nur den Schluß des 
ganzen Liedes. Als aber nach wenigen Tagen der Capellmeiſter Mendel in Bern 
dasſelbe regelrecht in Muſik ſetzte, änderte Schneckenburger die Dichtung dahin 
ab, daß jene Worte nach jedem Verſe wiederkehren “). f 

In den nächſten Jahren entſtand eine Anzahl ähnlich geſtimmter Lieder, ſo 
die Antwort an den franzöſiſchen „National“, Juli 1841, ein Gedicht zur Feier 
des 18. October 1841, das „Deutſche Lied“, das für den Burgdorfer Männer⸗ 
chor gedichtet wurde, 1842, das „Landwehrlied“, zu dem Spieß eine „hübſche, 
ganz entſprechende Melodie“ machte, die „Tagwacht“, des „Schwarzwälders Gruß 
an den Elſaß“ mit dem Schlußvers: 

O Wasgau, o Wasgau, 

Ragſt fern am Himmelsrand, 

Bis dorthin deutſche Zunge, 

Bis dorthin deutſches Land! 
Durchweg anſpruchsloſe, friſche, ſangbare Lieder, denen man anfühlt, daß ſie für 
den patriotiſch angeregten geſelligen Kreis gedichtet ſind. Durch die politiſche 
Erregung der Zeiten wurden die Gleichgeſinnten einander näher gebracht. Der 
junge Dichter ſah ſich gefeiert, ja unter den Burgdorfern als eine Art von po⸗ 
litiſcher Autorität anerkannt, und gar oft, in der guten Jahreszeit alle Tage, 
verſammelten ſich in der vormittägigen Arbeitspauſe die benachbarten Kaufleute 
vor oder in ſeinem Laden, um von ihm eine Mittheilung oder Beleuchtung des 
Neueſten aus Welt und Zeit zu vernehmen, wie ſie nur er als der meiſterhafteſte 
Zeitungsleſer im Burgdorfer Freundeskreiſe zu geben vermochte?). Auch die 
Abende wurden häufiger als früher der Geſelligkeit gewidmet. Ein Eintrag 
vom 24. April 1841 ins Tagebuch lautet: „Geſtern treffliche Münchener Blech— 
muſik im Sommerhaus⸗Wald. Meine Wacht am Rhein mit Pomp aufgeführt. 
Daher überſchwängliche Autorſeligkeit. Abends großes Gelage mit Muſik unter⸗ 
miſcht im Bären. s war ein kleiner Einſchnitt in die philiſterhafte Alltäglich⸗ 
keit des Lebens — ſo eine Art von Extratag!“ 

Seine politiſchen Anſichten ſind indeſſen reifer und beſtimmter geworden. 
Ausbildung des Zollvereins, politiſche Führung Preußens, allgemeine Wehrpflicht, 
Wiedergewinnung der verlorenen Reichslande, Erwerbung von Colonien, — das 
ſind die Punkte, auf die er immer wieder zurückkommt. Als er am Neujahr 
1841 einen Blick auf die politiſche Lage wirft, erfüllt ihn mit Freude die deut⸗ 
lich zu ſpürende Regung des Nationalgeiſtes: „Die einſtimmige Verwahrung der 


1) Die urſprüngliche Geſtalt der „Rheinwacht“ hat Edu ard Spieß in der Gartenlaube, 
Bd. XXXV, Nr. 1 veröffentlicht. Die Angabe, die Schneckenburger im Tagebuch unter dem 
4. December 1840 macht, daß bei der Mendel'ſchen Compoſition der Kehrreim eingefügt wurde, 
ſtimmt nicht ganz zu der Erzählung Hundeshagen's. 

2) Siehe die zum Beſten des Denkmals herausgegebene, von G. Knapp verfaßte Lebensſkizze. 


Max Schneckenburger. 271 


deutſchen Preſſe gegen die neueſten Droh- und Locktöne franzöſiſcher Propagan⸗ 
diſten und Republikaner gibt ein rühmliches Zeugniß von unſerem erſtarkten 
Nationalgefühl und von unſerem lebenskräftigen, mündig gewordenen Volksgeiſte, 
indem ſie zugleich jenem Republikanismus und Franzöſismus, welcher in den 
Jahren nach 1830 in den Köpfen ſo vieler wohlmeinenden Deutſchen ſpukte, den 
Todtenſchein ſchreibt.“ Indem er dann die Hoffnungen und Wünſche für Deutſch⸗ 
land formulirt, ſchließt er ſich den bekannten Forderungen des damaligen Libe— 
ralismus an; doch die Hauptſache bleibt ihm, der nicht umſonſt in ſeinem Paul 
Pfizer las, die Sicherheit nach Außen, die Behauptung der Nationalität. „Dem 
deutſchen Volke war es vorbehalten, zuerſt zu lebendiger Einſicht zu kommen, 
daß ein jedes Volk vor Allem ſeine Nationalität ſchirmen und wahren und ſich 
ſodann ſeine Freiheit nach ſeinem eigenen Ermeſſen zutheilen müſſe. Der Geiſt 
des Jahrhunderts, der Geiſt der Nationalitäten wird ſich durcharbeiten und in 
den grauſigſten Stürmen kräftig entwickeln.“ Ebendeshalb verlangt er, daß die 
Wehrordnung nach dem volksthümlichen Grundſatz der allgemeinen Dienſtpflicht 
eingerichtet werden ſolle. „Dann würde der Popanz eines franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Bündniſſes aufhören uns zu ängſtigen, und wir würden uns mit ruhigem Selbſt— 
gefühl ſagen, daß die Schwerteskraft unſeres Volkes genügte, um, nöthigenfalls 
an beiden Grenzen zumal, den Feinden ihre Wege zu weiſen. Die Jahre der 
Befreiungskämpfe, welche die deutſche Sprache mit dem herrlichen Worte Land⸗ 
wehr bereichert haben, leuchten uns als glänzendes Beiſpiel voran, und in 
ſchönſter Blüthe ſteht die preußiſche Wehrordnung da, welche von ganz Deutſch— 
land unbedingt nachgeahmt werden ſollte.“ Auch die Frage des Oberbefehls, 
meint er, ſollte im Voraus dauernd gelöſt werden. „Preußen erhalte das Ober⸗ 
commando. Bei der beſten ſoldatiſchen Einrichtung iſt es der größte deutſche 
Staat und unzweifelhaft berufen, die Hegemonie zu bekleiden, wenn ſich einmal 
deutſche Fürſten entſchließen können, den dringenden Bitten ihrer Völker eine 
Kleinigkeit von ihrer Souveränität zu opfern.“ 

Aus den abgeriſſenen, flüchtig hingeworfenen Bemerkungen im Tagebuch 
mögen hier noch einige kennzeichnende Sätze angereiht werden. Vom 27. Febr. 
1841: „Durch ſeinen Handelsverein muß Deutſchland alle ihm politiſch ent- 
fremdeten und alle noch nicht in jener Einigung mitbegriffenen Provinzen in 
friedlicher Eroberung ji) erwerben. In erſter Linie ſtellen ſich da die Nordſee— 
ſtaaten und Hanſeſtädte, Holland, Belgien, die Schweiz und Dänemark dar; in 
zweiter und wohl noch etwas entfernter, jedenfalls nur in Folge eines euro— 
päiſchen Krieges, der Elſaß, die Lande des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats und Ruß⸗ 
lands deutſche Oſtſeeprovinzen. Einer zeitgemäßen Föderativverfaſſung mit 
Preußens Hegemonie iſt es dann vorbehalten, das materielle Band durch ein 
politiſches zu verſtärken und ein ſtarkes, würdiges Deutſchland zu conſtituiren, 
welches mit Feſtigkeit und Mäßigung ſeine großartige Sendung im Leben der 
Reiche und Völker vollzieht.“ Vom 4. Auguſt: „Es gibt viele Napoleonsnarren 
in Deutſchland, beſonders unter den Süddeutſchen. Ich ſelber habe ſo ein 
Narrenexemplar zum Bruder. Jetzt hat der Narrenoberzunftmeiſter Elsner zu 
ſeinem dutzend theils ſelbſt fabricirter, theils überſetzter Geſchichten Napoleon's 
noch eine neue gefügt, die Geſchichte Napoleon's von Alexander Dumas in 
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deutſcher Ueberſetzung! Ha, ihr deutſchen Buben, bedenkt doch, wie mancher 
herrliche Deutſche noch auf eine volksmäßige Biographie harret. Erhebt die, 
welche für eure Freiheit gekämpft haben, und ſchämt euch eures bankerotten 
Kosmopolitismus, der einem fremden Unterdrücker die Füße küßt! O ihr 
Deutſchen, werdet ſtolzer, um Gottes willen werdet ſtolzer!“ Vom 4. November: 
„Hätte ich eine Stimme wie Donner und Blitzſtrahlen zu Blicken, ſo würde ich 
unaufhörlich donnern und blitzen: daß die Nordſeeſtaaten zum Zollverein treten, 
daß Oeſterreich ſich ihm aufs Engſte eint, und Dänemark und Holland und 
Belgien ihm beitreten! aber ſchnell! ſchnell!! Und Landwehren, und Freiheit 
der Preſſe und ſtändiſche Freiheit würde ich predigen mit Sturmeslaut und den 
Eiſenbahnerbauern zujauchzen und Vorwärts! Vorwärts! mahnen. Denn es 
ſchwant mir: es werde keine große Reihe von Jahren mehr gehen, ſo tritt unſere 
große Feuerprobe und Bluttaufe ein, und da müſſen wir einig, einig, einig ſein!“ 
Kaum hatte er dies niedergeſchrieben, ſo konnte er eintragen, daß wenigſtens 
Hannover dem Zollverein beigetreten ſei. Er thut's mit dem Zuſatz: „gloria 
deo in excelsis!“ Mit einer Art ſchwärmeriſcher Theilnahme folgte er den 
Unternehmungen der Hanſeaten. Zwei Gedichte vom Jahre 1841 tragen die 
Ueberſchrift: „Der Deutſchen Meerfahrt“ und „Gruß an die hanſeatiſchen Dampf⸗ 
ſchiffe“. Die erſten Colonialverſuche beflügeln ſeine ungeduldige Phantaſie. Am 
21. December ſchreibt er triumphirend: „Der Anfang zu deutſchen Colonien iſt 
gemacht! Der Hamburger Sieveking hat die Gruppe der Chatam-Inſeln von 
der engliſchen Neuſeelandgeſellſchaft für die deutſche Colonialgeſellſchaft erkauft. 
Somit hat die ſelbſtändige deutſche Coloniſation begonnen, und in zwanzig 
Jahren wird's von ihr heißen: Sie fing's klein an und iſt jetzt groß“ ). 


III. 

Alljährlich pflegte Schneckenburger einen Beſuch in der Heimath zu machen. 
Unverrückt hatte er das Ziel im Auge, dort ſich bleibend niederzulaſſen. Thal⸗ 
heim war ihm „das definitive Quartier ſeiner irdiſchen Wallfahrt“. Doch jede 
Abſicht eines feſten Lebensplans ſcheiterte an der Starrheit des wunderlichen 
Vaters. Für Max war dies um ſo peinigender, als er ſich ſchon im Sommer 
1838 mit ſeiner Jugendgeliebten, einer Tochter des Pfarrers Weikersreuther in 
Thalheim, verlobt hatte. Auch dazu hatte der Vater nur ungern und ſpät ſeine 
Einwilligung gegeben. Schließlich überzeugte ſich Max, daß er bei Lebzeiten 
des Vaters ſeine auf Thalheim gerichteten Abſichten nicht verwirklichen konnte. 
Er mußte alſo in der Schweiz bleiben, und nun faßte er raſch den Entſchluß, 
ſich in Burgdorf auf die eigenen Füße zu ſtellen. Er wollte mit einem der 
jüngeren Schnell aus dem J. J. Schnell'ſchen Geſchäft austreten und eine eigene 
Eiſenhandlung beginnen, mit der er zugleich eine Eiſengießerei zu verbinden ge⸗ 
dachte. Auf den ſelbſtändigen Betrieb dieſes Induſtriezweigs freute er ſich ganz 
beſonders. Im Sommer 1842 nahm er mit Rudolf Schnell ſeinen Austritt 


1) Ueber die damaligen Coloniſationspläne Karl Sieveking's — von den Chatam⸗ 
inſeln ſollte „ein netzartig weiter über Polyneſien ſich verbreitendes Gewebe deutſcher Coloniſation 
ſeinen Ausgangspunkt finden“ — und über das traurige Scheitern derſelben ſ. Poel, Bilder 
aus dem vergangenen Leben. Zweiter Theil. Sieveking, Bd. II, S. 248 ff. 
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aus der alten Firma, und nun ging es ungeſäumt an die Einrichtung des neuen 
Geſchäfts und einer kleinen Gießerei bei Oberburg. Jetzt konnte er auch an die 
Begründung des eigenen Herdes denken. Im October wurde die Hochzeit in 
Thalheim gefeiert. Leicht war ihm der Entſchluß, in der Schweiz zu bleiben, 
nicht geworden. „Und das Vaterland,“ — ſo ſagte er ſich ſelbſt — „das 
liebe deutſche Vaterland? Auch als weit vorgeſchobene Vedette werde ich es lieben, 
als Vorpoſtenhüter glühend an ihm hangen. Hie deutſche Lande in alleweg, 
und wenn die Mutter einmal weniger entartet ſein wird, muß auch der Schimpf 
entarteter Entfremdung von der ſchweizeriſchen Tochter fallen!“ Und einige 
Monate ſpäter: „Vaterland, Vaterland, mir zehntauſendmal theurer, da ich 
jetzt nicht zurückkehren kann in deine Gauen, laß mich doch einſt in einem der- 
ſelben meine Augen ſchließen, oder faß die ſchweizeriſche Tochter wieder ganz, 
damit wir Sprach-, Bluts⸗ und Sittenverwandte nicht als rechtloſe Fremde 
hier ſtehen.“ 

Uebrigens war in ſeinen Gedanken die ſpätere Rückkehr in die Heimath auch 
jetzt nicht ausgeſchloſſen. Indeſſen hofft er auch in der Schweiz ein Deutſcher 
bleiben und für die deutſche Sache wirken zu können. Die Schweiz war ihm 
nur ein verlorener und nicht für immer verlorener Poſten des Vaterlands. Er 
war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, und der Geſchäftsmann, der ſich als Dichter 
und als Politikus hervorthat, begann unter den Burgdorfern etwas zu gelten. 
Am 21. Juni 1842 ſchreibt er: „Wir haben hier einen Männerchor errichtet 
unter Spießens Leitung. Ich bin Caſſierer und Secretär und zugleich ein Stück 
des dreigliedrigen Vorſtands. Wir ſchwelgen in dem Liederreichthum unſerer 
herrlichen Sprache, in der Tönepracht unſerer herrlichen Muſik.“ Im folgenden 
Jahre wurde er Secretär des Burgdorfer Handelsvereins und Ausſchußmitglied 
der dortigen Filiale des ſchweizeriſchen Gewerbevereins. Auch an dem Partei⸗ 
leben der Schweizer begann er etwas mehr theilzunehmen als früher, ohne daß 
er dabei viel Freude erlebte. Es ging in der Schweiz in den nächſten Jahren 
bunt genug zu. Gegen den Radikalismus der dreißiger Jahre machte ſich faſt 
überall eine ſcharfe Reaction geltend. Darunter hatten auch die Deutſchen zu 
leiden. Im April 1844 ging Schneckenburger's Freund Spieß von Burgdorf 
weg nach Baſel, „vertrieben durch Spießbürgerei; mir geht ſein Scheiden ſehr 
nahe. Ich bin jetzt bald hier unter Larven die einzige fühlende Bruſt, wenigſtens 
in Bezug auf deutſche Strebungen, Hoffnungen und Ideale.“ Er findet, daß 
durch das Fortgehen vieler Deutſcher die Geſellſchaft ſich merklich verſchlechtere, 
und faßt den Entſchluß, den Beſuch des Wirthshauſes einzuſchränken. Selbſt 
die Samstagsgeſellſchaft will er aufgeben. Er fühlt ſich abgeſtoßen von den 
„elenden ſchweizeriſchen Krähwinkeleien“. Unverwandt hält er die Blicke auf das 
Vaterland gerichtet. Dort haben freilich die auf Friedrich Wilhelm IV. geſtellten 
Hoffnungen ſich nicht erfüllt. Doch zur Muthloſigkeit findet unſer Patriot keinen 
Anlaß. Aus der Ferne verſpürt er mitempfindend die Pulsſchläge des vater⸗ 
ländiſchen Lebens. Die Ausbildung des Zollvereins, der Bau der Eiſenbahnen, 
der Unternehmungsgeiſt der Hanſeaten, der Donau-Mainkanal, der Kölner Dom⸗ 
bau, die Anläufe zur Verbeſſerung der Bundeskriegsverfaſſung — das Alles gibt 
ihm das Gefühl, daß des Vaterlandes Geſchicke im Steigen ſind. 15 entnimmt 
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es auch dem Aufſchwunge, den die deutſchen Zeitungen nehmen. Er freut ſich 
an der Haltung der „Allgemeinen Zeitung“, die damals dem agitatoriſchen 
Wirken Friedrich Liſt's ihre Spalten öffnete. „Die univerſelle gediegene Augs⸗ 
burger wird immer poſitiver und charaktervoller, Kolb iſt ein trefflicher Mann 
in Talent und Geſinnung.“ Liſt's Nationalökonomie, deren erſter Band im 
Jahre 1841 erſchienen war, verſchlingt er „mit Wolluſt“; er nennt ſie „ein 
Evangelium für Deutſchland“. 
In dieſer Zeit entſtand eine größere Anzahl von Epigrammen, die dem 
Tagebuch einverleibt wurden. Einige der bezeichnenderen mögen hier folgen: 
Preußen. 
Willſt Du Ehre und Ruhm, ſo ſteh' entſchloſſen dem Ruſſen, 
Der Deinen Handel zerſtört, welcher Dein Meer Dir geraubt! 
Deutſchlands Vorort heißt eines und Rußlands Affe das andre: 
Bei dem unſterblichen Fritz, Preußen, o zaudere nicht! 
Verfaſſung in Preußen. 
Eile Dich, König, eile! mit jedem Tage wird's ſchlimmer, 
Lauter wird die Begier, ſtärker die treibende Kraft. 
Anno vierzig mit Jubel, noch heute grüßt man's mit Danken, 
Morgen fordert's man ernſt oder man nimmt's mit Gewalt! 
Neugriechiſches. 
Steine zu bieten ſtatt Brot verabſcheut die heilige Bibel, 
Aber Steinwurf ſtatt Dank, ſo iſt nur griechiſche Art. 
Patras hat es geſehen, mit Steinen treibt, Philhellenen, 
Hellas vom Boden euch weg, den euer Herzblut getränkt! 


Deutſche Förſter, die grimmig gehaßten, vertreibt der Euböer 
Und alsbald noch zum Trotz ſteckt er die Wälder in Brand. 
Mysteres de Paris. 
Schmutz und Lafter und Schnapsgeſtank und ein Herzog aus Deutſchland: 
Leckerer Teig für welſche verdorbene Mägen geknetet. 
Deutſche, das ſetzt man euch vor, nachdem man es ſchlecht überſetzet, 
Speiſet nun mit Appetit den Abhub des Abhubs vom Abhub! 


Die Behandlung der Deutſchen in der Schweiz gab Schneckenburger zu 
häufigen Klagen Anlaß. Auch wenn ſie in der Heimath ihrer Militärpflicht 
genügt hatten, waren ſie im Kanton Bern einer Militärſteuer unterworfen; 
natürlich nur die Deutſchen, den Franzoſen ward dergleichen nicht zugemuthet. 
Noch ſchlimmer war es, daß im Jahre 1844 der Kanton Bern ein Geſetz er⸗ 
ließ, das die Niederlaſſung von Deutſchen erſchwerte und die bereits Nieder⸗ 
gelaſſenen vor die Wahl ſtellte, entweder das Land zu verlaſſen oder das ſchwei⸗ 
zeriſche Bürgerrecht zu erwerben, während auch das letztere durch Fremdenhaß 
und Reaction des Spießbürgerthums gegen Weltbürgerei und die Yeichtfinnigen 
Bürgerrechtsertheilungen des vorigen Jahrzehnts erſchwert war. Auch dieſe 
Maßregel traf bloß die Deutſchen, deren Rechtszuſtand überhaupt ein unſicherer 
war, während mit Frankreich und Savoyen Concordate beſtanden. Schnecken⸗ 
burger führte über dieſe Dinge auch in Briefen an den „Schwäbiſchen Merkur“ 
Klage und empfahl neben dem ſtändigen Geſandten in den Hauptorten Conſular⸗ 
agenten zu halten. „Bei dieſem Anlaß können wir die ſchmerzliche Bemerkung 
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nicht unterdrücken, wie wenig im Allgemeinen der Deutſche in der Fremde ſich 
durch die diplomatiſchen Agenten ſeines Vaterlandes vertreten ſieht, die, wo ſie 
wirklich vorhanden ſind, keinen Schild dem Nationalbewußtſein, keinen Schirm 
der materiellen Wohlfahrt ihrer Angehörigen bieten, ſondern nur dann thätig zu 
ſein ſcheinen, wenn arme bethörte Knoten in ihrer Blaumontagsbegeiſterung 
dumme Geſchichten machen oder in kühnem Schneiderfluge die Welt mit Com⸗ 
munismus repariren, wenden und ausflicken wollen. Gegenüber der Maſſe von 
Elſäſſer Schacherern, von ſavoyiſchen Anſtreichern, Maurern, Keſſelflickern, Zinn⸗ 
gießern und Murmelthierführern find wir hier lebende Deutſche, Induſtrielle, 
Handwerker, Künſtler, Profeſſoren und Docenten in einer Art politiſchen Heloten- 
thums, müſſen uns den heimiſchen und den hieſigen Militärgeſetzen unterziehen, 
können keine Spanne Landes anders als durch Gnadenermächtigung der Regierung 
beſitzen und müſſen, wie es ſich leider jetzt hier herausſtellt, jeden Augenblick ge⸗ 
wärtig ſein, zum Lande hinausgeſchickt zu werden, weil man unſere Legitimations⸗ 
ſchriften auf einmal ungenügend befindet.“ Wenn die Geſandtſchaften der kleineren 
deutſchen Staaten, — jo ſchreibt er an einer anderen Stelle — da ſie ohne Ein⸗ 
fluß auf die europäiſche Politik ſind, doch wenigſtens ſich kümmern wollten um 
das große Feld, das ihnen noch bliebe: die neuen Erſcheinungen des induſtriellen, 
künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen Lebens zu Nutz und Frommen ihrer Auftraggeber 
auszubeuten! 

An die Begründung des eigenen Geſchäfts war Schneckenburger mit freudigem 
Muthe gegangen. Allein nur mühſam kam es in Gang; die Schwierigkeiten 
zeigten ſich größer, als er erwartet hatte. Das alte Haus machte der neuen 
Firma Schnell & Comp. eine ſchlimme Concurrenz. Bei der Einrichtung der 
Gießerei überſtiegen die Koſten alle Voranſchläge und die verſprochenen Einlagen 
des Theilhabers blieben aus. Dazu ließen ſich die Zeitverhältniſſe immer un⸗ 
günſtiger an. Mit dem Jahre 1845 brach in Folge der Jeſuitenzettelungen der 
längſt drohende Bürgerkrieg in der Schweiz aus. Handel und Gewerbe ſtockten. 
Schneckenburger ſuchte ſeine Heimkehr vorzubereiten, indem er ſeine kleinen Er⸗ 
ſparniſſe aus der ſtürmiſchen Schweiz zog und ſich Felder in Thalheim ankaufte. 
Im Januar 1846 ſtarb nach wiederholten Schlaganfällen der Vater. Allein 
jetzt war die Lage des Geſchäftes derart, daß er es unmöglich abwickeln konnte. 
Es erlitt wiederholte Verluſte, und indeſſen vermehrte ſich die Familie: er ſieht 
ſich zu den äußerſten Einſchränkungen genöthigt. „Mein Leben,“ ſo klagt er im 
Februar 1847, „wird immer trauriger, elender, verkümmerter. Das Bewußtſein, 
To gar Nichts, rein gar Nichts zu leiſten, erdrückt mich beinahe. Das Handels⸗ 
geſchäft ſtirbt ab, die Gießerei elende Pfuſcherei, die zu heben nicht in meinen 
Kräften ſteht; über Alles der Kummer ums tägliche Brod!“ Derartige Stoß— 
ſeufzer kehren im Tagebuch öfter wieder. Am 8. Februar 1848 ſchreibt er: „Im 
Geſchäft iſt eine elende todte Zeit, ſo daß ich mein: „Gieb uns unſer täglich Brot“ 
oft mit halber Angſt bete. Ich muß manchmal ſchwer ankämpfen, damit ſich 
nicht eine lähmende Niedergeſchlagenheit meiner bemächtigt.“ Nur ſein geſundes 
unerſchütterliches Gottvertrauen hat ihn in ſolchen trüben Tagen aufrecht gehalten. 

Und geſund bleibt auch ſein politiſches Urtheil. Mit dem des Liberalismus 
jener Tage ſtimmte es immer weniger überein. Er hatte feine eigenen Mei— 
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nungen, ſo z. B. über den Vereinigten Landtag in Preußen. Die Redner der 
liberalen Oppoſition wurden auch von ihm bewundert; aber er fand, daß die 
praktiſchen Ergebniſſe nicht im Verhältniß zu der aufgewendeten Redekunſt ſtanden. 
Man konnte, meinte er, vom Landtag mehr materielle Leiſtungen erwarten; vor 
lauter Rechtsverwahrungen hat er treffliche und dringende Regierungsanträge 
vereitelt, ja er hat ſich, indem er die vorgeſchlagene Einkommenſteuer verwarf, 
von der Regierung an Liberalismus überbieten laſſen. Schneckenburger ſtellte 
ſich dabei auf den Standpunkt des Volks, dem mehr an greifbaren Früchten ge⸗ 
legen ſei, als am ſchleunigen Ausbau der Verfaſſung. 

Die Jeſuitenfrage konnte er aus nächſter Nähe ſtudiren. Bemerkenswerth 
iſt der Scharfſinn, mit dem er — es war im Jahre 1846 — den Zuſammen⸗ 
hang öſtlicher und weſtlicher Umtriebe zum Nachtheil des Vaterlandes erkennt: 
den Zuſammenhang des Polenaufſtandes und der Jeſuitenbewegung. „Deutſch⸗ 
land muß nach zwei Seiten ſeine Schlachtlinie ziehen, einmal gegen die ſlaviſtiſche 
Bewegung im Oſten, ſodann gegen die wälſch-jeſuitiſche Propaganda im Weſten. 
Zwiſchen Beiden uns feindlichen Punkten beſteht ein natürlicher Zuſammenhang, 
wenn er auch in der heutigen Cabinetspolitik noch nicht zur Reife gelangt iſt. 
Die erſten großen Ereigniſſe werden dieſelbe herbeiführen. Darum entſchlage ſich 
der Deutſche aller tollen Sentimentalität und benütze die Zeit vor dem Sturme 
zum Werke gerechter Nothwehr. Dieſe gebietet, die Jeſuiten abzuhalten von der 
Weſtgrenze; im Oſten aber dem deutſchen Elemente durch Einwanderungen, Ver⸗ 
beſſerung des Rechts- und Verwaltungszuſtandes und hauptſächlich gründliche 
Reform der deſperaten Grundbeſitzverhältniſſe die entſcheidende Oberhand zu 
ſichern, die fremde Elemente aufzehrt oder aſſimilirt.“ 

Als in der Schweiz der Sonderbundskrieg ausbricht, iſt er nicht im Stande, 
für die eine oder die andere Seite Partei zu nehmen. Er ſpottet der Glück⸗ 
wunſchadreſſen, die täglich aus den deutſchen Flachſenfingen, Krähwinkel und 
Schöppenſtädt bei der Tagſatzung einlaufen. „Der deutſche Philiſter iſt fürchter⸗ 
lich liberal, ſo lange kein Polizeidiener etwas dagegen hat.“ Uebrigens bedauert 
er die gefallenen Häupter des Sonderbundes keineswegs. „Sie haben ihr Miß⸗ 
geſchick in vollgerütteltem Maße verdient. Das iſt die traurige Genugthuung, 
welche man bei den ſchweizer Parteiwirren hat: die Schläge mögen fallen, wo 
ſie wollen, ſo treffen ſie gerecht.“ b 

„Die Ueberzeugung ſteht bei mir feſt wie mein Leben: Deutſchland darf 
nicht dem Radikalismus verfallen, oder es iſt verloren.“ Dieſe Worte ſind im 
Januar 1848 niedergeſchrieben. Man kann daraus im Voraus ſchließen, wie 
ſich Schneckenburger zu der Revolutionsbewegung dieſes Jahres ſtellen wird. Die 
Hauptſache iſt ihm das Zuſammenſtehen von ganz Deutſchland gegen auswärtige 
Bedrohung. „Mögen vor Allem,“ ſchreibt er am 17. Februar, „die traurigen 
Geſchichten der Mainzer Klubbiſten ſich nicht wiederholen. Gebe Gott, daß der 
eine Gedanke, für die äußerſte Hütte den letzten Mann und den letzten Thaler 
zu opfern, alle anderen in den Hintergrund dränge, daß er das Evangelium aller 
Deutſchen werde.“ Er ſpottet, daß jenſeits des Rheins wieder ganz das alte 
Gaukelſpiel mit eitoyens, mit Feſten und Umzügen, mit liberté, fraternité, égalité 
getrieben wird. Doch auch in Deutſchland iſt die Wirkung der Revolution nicht 
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ſo, wie ſie ſein ſollte. Anſtatt, daß der Gedanke einmüthigen Zuſammenſtehens 
Alles beherrſcht, denkt man nur daran, die Noth der Regierungen auszunützen, 
um ihnen Zugeſtändniſſe abzupreſſen. Die gewährten politiſchen Reformen ſind 
zwar erfreulich, ſie ſind das beſte Mittel, das Wühlen des bodenloſen Radikalis⸗ 
mus zu entkräften, — wenn ſie nur ohne Schwächung der Regierungsgewalt 
ertheilt worden wären! „Die Pflicht des Einzelnen und alſo auch die meinige 
in dieſen ſchweren Zeitläuften beſteht darin: den Sinn für Zucht und Ordnung, 
das Gefühl für Ehrenhaftigkeit und für echte Religioſität zu wahren.“ Von 
Tag zu Tag erſchienen ihm die Ereigniſſe ſchlimmer und trauriger. Er klagte, 
daß man in der wahnſinnigſten Agitation gegen den König von Preußen und 
die preußiſche Führung den beſten Eckſtein zum Wiederaufbau Deutſchlands zu 
zertrümmern ſuche. Das Treiben der Demagogen ſetze die ganze hoffnungsreiche 
Wiedergeburt Deutſchlands auf das Spiel. 

Er hatte Gelegenheit, das deutſche Demagogenthum in der Nähe zu be— 
obachten. Wie in Paris, ſo bildete ſich auch in der Schweiz eine „Deutſche 
Legion“. Am 26. März war in Biel die erſte Verſammlung, die einen Central⸗ 
ausſchuß in den Flüchtlingen Schüler, Becker ꝛc. einſetzte, der dann Zweigvereine 
ins Leben rief. In Bern lud Ludwig Seeger die Deutſchen zu einer Verſamm⸗ 
lung. In Burgdorf exercirten ein Dutzend Geſellen unter der Leitung eines ab⸗ 
gedankten Söldners aus Neapel. Das Hauptquartier und die Legionscaſſe waren 
in Biel; die letztere war freilich die ſchwache Seite des Unternehmens. „Die 
Legion recrutirt ſich faſt ausſchließlich aus Handwerksgeſellen, und zwar aus 
dem arbeitſcheuen und liederlichen Theile derſelben, der bereits in communiſtiſchen 
Vereinen zu ſolchen Zwecken vorgedrillt worden iſt. Die praktiſchen Franzoſen 
tödten zwei Fliegen mit einem Schlag; ſie ſchaffen ſich Tauſende von brodloſen 
Arbeitern mit der beſten Manier vom Halſe und ſchicken ebenſoviele Muſterreiter 
für ihren neuen Artikel: „Freiheit, Gleichheit, Brüderſchaft“ in die Welt hinaus. 
Daß doch die Deutſchen, welche für die Errichtung von Winkelrepubliken am 
Rheine thätig find, nicht bedenken, welch traurige Affenrolle ſie gegenüber den 
Franzoſen ſpielen und was für armſelige Trabanten der großen Mutterrepublik 
dieſe ſchwächlichen Ableger abgäben!“ Der Ausſchuß ſandte ſein Rundſchreiben 
auch an Schneckenburger. „Ich habe ihnen geantwortet, daß ich ihr Unternehmen 
mißbillige und ernſtlich davon abrathe. Kommt Deutſchland durch einen An⸗ 
griff der Franzoſen oder Ruſſen in wirkliche Gefahr, ſo iſt es heiligſte Pflicht 
aller ſeiner Söhne, für die Vertheidigung einzuſtehen und den Krieg nöthigenfalls 
bis zum Meſſer zu führen. Für ſeine innere Neugeſtaltung aber bedarf es keines 
bewaffneten Einfalls der Deutſchen in Paris und in der Schweiz.“ Am 4. April 
kann er in ſein Tagebuch eintragen: „Der geſunde Sinn der Schweizer, beſonders 
der öſtlichen, hat endlich den Vorort gezwungen, die Errichtung der Schneider- 
legion zu verbieten.“ Es verſteht ſich, daß die wenig ſchmeichelhafte Anſicht, die 
er von ſeinen radikalen Landsleuten hatte, ihm gehörig vergolten wurde. Ein 
Dr. Richter aus Zwickau, der der politiſche Drillmeiſter der Burgdorfer Geſellen 
war, meinte, man ſolle den Schneckenburger wegen ſeiner politiſchen Geſinnungen 
lebendig bei den Beinen aufhängen. 
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IV. 

Im Juni 1848 machte er mit Frau und Kindern eine Reiſe in die Heimath. 
Während ſeiner Abweſenheit ſtarb der Bruder Profeſſor in Bern. Längſt war 
dieſem jeder Lebensgenuß vergällt geweſen durch häusliches Ungemach und durch 
Quälereien des Radikalismus in der Berner Regierung, die ſeine beißende Kritik 
nicht ertragen konnte. Die fieberhafte Thätigkeit, in die ſich der Gelehrte ſtürzte, 
hatte ſeine Kräfte aufgezehrt. Max verlor in dem Bruder viel. Er nannte 
ſich ſelbſt einmal die Volksausgabe ſeines gelehrten Bruders. Dieſer, in keinem 
Fache menſchlichen Wiſſens fremd, war auch dichteriſch begabt. Ein jo kunſt⸗ 
reiches und gedankenſchweres Gedicht, wie der Profeſſor es in ſiebzehn Strophen 
auf König Friedrich Wilhelm IV. dichtete (es iſt handſchriftlich vorhanden), ging 
freilich über Maxens Vermögen; ſeinen dichteriſchen Ergüſſen bleibt durchweg die 
Naturfarbe eigen. Ungekünſtelte friſche Empfindung ſchafft ſich, ohne viel Wahl 
ein bequem ſitzendes poetiſches Gewand. Den Freunden war dieſe Muſe immer 
willkommen; er dachte längſt nicht mehr daran, fie dev Oeffentlichkeit preis— 
zugeben. 

Der Fortgang der politiſchen Bewegung war nicht geeignet, Schneckenburger 
vertrauensvoller zu ſtimmen. Den gänzlichen Zuſammenbruch der nationalen 
Hoffnungen hat er nicht mehr erlebt. Bei der Eröffnung des Frankfurter Parla⸗ 
ments ſchrieb er: „Gebe Gott einen beſſeren Erfolg und eine ſchönere Entwick— 
lung, als ich ſie zu hoffen wage.“ Immer bitterer werden ſeine Urtheile über 
die Parteien; die erbkaiſerliche verſchont er ſo wenig wie die Linke; tröſtlich 
findet er nur das Eine, daß die Tüchtigkeit der deutſchen Heereskörper un⸗ 
gebrochen iſt und überall ſich bewährt. Zur Verſchärfung ſeiner ſchwarzſichtigen, 
oft ſchwarzgalligen Stimmung mag auch dies beigetragen haben, daß ſeine per— 
ſönlichen Verhältniſſe ſich noch immer nicht beſſern wollten. Für die Fabrik liefen 
keine Beſtellungen ein; er mußte einen Theil. der Arbeiter entlaſſen. „Es iſt 
eine ſchlimme Zeit und mein Gebet ums tägliche Brot mehr als nur eine leere 
Formel.“ Ein unvermuthet einfallender Lichtſtrahl war es, daß er im December 
1848 auf der Gewerbeausſtellung in Bern eine ſilberne Medaille für vorzügliche 
Leiſtungen im Fach der Eiſengießerei erhielt, „die erſte kleine Befriedigung für 
die ehrliche Strebſamkeit, mit welcher wir gegen die Mängel dieſes Geſchäfts⸗ 
zweigs anzukämpfen ſuchen.“ Der preisgekrönte Gegenſtand war ein Chriſtus 
am Kreuz. Allein der Geſchäftsgang hob ſich nicht, die Sorgen blieben dieſelben, 
und zuletzt war ihm dieſer Zuſtand unerträglich: er war entſchloſſen, in Burg⸗ 
dorf abzubrechen und nach Thalheim überzuſiedeln. In dieſem Augenblick trat 
eine höhere Macht dazwiſchen. Er wurde von einer entzündlichen Krankheit be- 
fallen, die ihn nach Verlauf von fünf Tagen am 3. Mai 1849 im Alter von 
dreißig Jahren ſeiner trauernden Familie entriß. Vier Söhne hatte ihm die 
Gattin geſchenkt, von denen einer, der ſeinen Namen trägt, heute das großväter⸗ 
liche Geſchäft in Thalheim führt. 

Max Schneckenburger war vergeſſen. Was hatte er auch geleiſtet, das 
ſeinem Namen Anſpruch auf Fortdauer verleihen konnte! Er hatte ſich ehrlich 
durchs Leben gekämpft, hatte ſein Vaterland treu im Herzen getragen und 
eine Reife des politiſchen Urtheils erworben, die viele Gelehrte beſchämte. In, 
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ſeinen Tagebüchern fpiegelte ſich eine edle, makelloſe Jünglingsſeele wieder. Mit 
ſeinen Talenten hatte er ſeine Umgebung erfreut. Er hatte auch einige Lieder 
ausfliegen laſſen, aber ſie waren verweht. Ganz waren ſie doch nicht verweht. 
Ab und zu erklang „Die Wacht am Rhein“ in jener Sangweiſe, die ihr der 
Berner Tonmeiſter gegeben. Doch wer die Verſe gedichtet hatte, das war ver— 
geſſen. Sie waren mit den Buchſtaben M. Sch. bezeichnet. Niemand wußte ſie 
zu deuten. Viele dachten dabei an Max von Schenkendorf. Da fiel das Lied 
zufällig einem begabten Tonſetzer in die Hände, der es zu neuem Leben erweckte. 
Es wird erzählt, daß Karl Wilhelm in Crefeld, als er es kennen lernte, es im 
Fluge der Begeiſterung in einer Stunde fertig componirte. Jetzt hatte das Lied 
ein muſikaliſches Gewand, das ihm wie angegoſſen war: ein ſchwungvoller Ein- 
gang im Marſchſchritt, der die zuverſichtlich vorwärts ſtürmende, Alles nieder- 
werfende Thatkraft ausdrückt, dann ein weicher, ſchmelzender Mittelſatz, der zu- 
letzt wieder in kräftige, zur Begeiſterung hinreißende Weiſen übergeht und in 
feierlich triumphirenden Accorden ſchließt. Mit einfachen Mitteln war eine 
ſichere Wirkung erzielt. Ein Kunſtgeſang, der das Gepräge edler Volksthümlich⸗ 
keit bewahrte. Seit dem Jahre 1854 begann ſich dieſe Weiſe in unſeren Ge⸗ 
ſangvereinen einzubürgern; doch war ſie bis zum Jahre 1870 noch nicht in 
weitere Kreiſe gedrungen. 

Die „Wacht am Rhein“ war im Jahre 1840 ein patriotiſcher Traum, im 
Kriege von 1870 wurde ſie zur Wirklichkeit. Dieſer Krieg hat Schneckenburger's 
Lied mit einem Male zum Gemeingut unſeres Heeres und unſeres Volkes ge— 
macht. Am 4. Januar 1839 hatte der Dichter geſchrieben: „Es ſollte ein hoher 
Preis, der alle Talente anſpornte, ausgeſetzt werden für eine deutſche National- 
hymne, aber eine, die mehr wäre als Rule Britannia und Allons enfants — 
welch mächtiger Fortſchritt für Deutſchlands Einheit wäre dies!“ Nun beſaßen 
wir — wenigſtens für dieſe hohen Tage unſerer Geſchichte — eine National- 
hymne, die nicht in abſichtvollem Wettſtreit erdacht, vielmehr faſt zufällig von 
einem Unbekannten hingeworfen, in einer glücklichen Sangweiſe gefaßt, eben das 
ausſprach, was jetzt unſer ganzes Volk bewegte. Woher das Lied kam, Niemand 
wußte es zu ſagen. Es war da, es wurde geſungen von unſeren Kriegern beim 
Ausmarſch und in traulicher Beiwachtſtunde, vor der Schlacht und zur Feier 
des Sieges, und es wurde mit der nämlichen Andacht geſungen von den Daheim— 
gebliebenen, wenn wir Derer im Felde und ihrer blutigen Arbeit gedachten und 
die Gelübde erneuerten, die damals Alldeutſchland vereinigten. So ſehr traf es 
die Empfindungen des Augenblicks, daß es eben jetzt entſtanden zu ſein ſchien. 
Wer iſt der Dichter? ſo begann man jetzt zu fragen. Heraus mit dem Namen! 
Wer iſt der M. Sch., der als Schatten im heiligen Kriege mitzog und mitkämpfte? 
Eine Ehrengabe, welche die Königin Auguſta hochherzig dem Dichter beſtimmte, 
wird ihn aus ſeiner beſcheidenen Verborgenheit ziehen. Da erinnern ſich die 
Freunde des Vergeſſenen und Verſchollenen; ſie müſſen eintreten für den, deſſen 
Mund längſt verſtummt iſt. Zuerſt war es Karl Hundeshagen, jetzt in Bonn, 
der in einer Zeitſchrift vom 11. Auguſt in der „Kölniſchen Zeitung“ den Namen 
des Dichters feſtſtellte und die Entſtehung der „Wacht am Rhein“ erzählte. Faſt 
gleichzeitig legte ein ſchwäbiſcher Jugendfreund Schneckenburger's dasſelbe Zeugniß 
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im „Schwäbiſchen Merkur“ nieder, und alsbald brachte dieſes Blatt weitere 
biographiſche Angaben über den Dichter, ſpäter auch einige Auszüge aus deſſen 
Tagebüchern. Man hatte nicht bloß den Namen des Dichters ermittelt, man 
hatte einen noch ſchöneren Fund gethan: in dem Dichter war ein einfacher Mann 
des Volkes, aber ein treuer Patriot, ein edler Denker und Seher entdeckt worden. 
Ein ſpäter Nachruhm erwuchs ihm aus dem Liede, das gleichſam eine Brücke 
ſchlug aus der Frühzeit des vaterländiſchen Aufſchwungs in die Tage der Er- 
füllung. Nicht bloß das Lied, auch ſein Dichter iſt es werth, daß ihn das Volk 
dankbar in ſein Herz ſchließt. 

Der Gedanke, dem Sänger und ſeinem Liede ein ſichtbares Erinnerungs⸗ 
zeichen aufzurichten, regte ſich bald und fand den verdienten Anklang. Zuvor 
aber galt es noch, ein Vermächtniß auszuführen. Die rührende Bitte des Dichters 
war geweſen, wenn er in der Fremde ſterbe, in der Erde des Vaterlandes be— 
ſtattet zu werden. Dies geſchah im Juli 1886. In feierlicher Weiſe und mit 
freundlicher Handreichung der Schweizer wurden die Gebeine aus dem Friedhof 
von Burgdorf ausgehoben und in ſeinem Heimathsorte Thalheim wieder zur Ruhe 
gebettet. In dem nahen Tutlingen aber, der Stadt ſeiner Jugend, wird ſich 
demnächſt ein künſtleriſches Sinnbild der „Wacht am Rhein“ erheben, des Geſanges, 
der überall, wo Deutſche der beglückenden Tage des Krieges und Sieges gedenken, 
wie von ſelber in ihrer Mitte erſchallt, und in welchem noch ſpäte Geſchlechter 
einen unmittelbaren Klang aus jener erhebenden Großzeit vernehmen werden. 


W. Lang. 
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Die das ganze mittlere Afrika von Ocean zu Ocean und weit nach Süden 
hinab erfüllenden Eingeborenen, mit denen wir Deutſchen es vorzugsweiſe zu thun 
haben, die ſogenannten Bantuvölker, find einer Abſtammung. Allenthalben tritt 
immer wieder das Urſprüngliche und Gemeinſame in Gedanken und Handlungen 
hervor, wenn auch Vieles in Sprache, Anſchauungen und Einrichtungen ſich 
mannigfaltig verändert und ausgebildet hat. Im Folgenden eingeflochtene Einzel⸗ 
heiten find vornehmlich dem Volksthümlichen der im weſtlichen Afrika Sitzenden 
entnommen, das uns, oder mir, am genaueſten bekannt iſt. 

Die Bantuvölker ſind nirgends über die Anfänge der Staatenbildung hinaus⸗ 
gekommen. Sie haben allenfalls einen engeren Stammes- oder Gauverband, 
aber ſo lockerer Art, daß er nicht einmal den kriegeriſchen Austrag innerer 
Streitigkeiten ausſchließt. Die ſtarke Grundlage ihres Daſeins iſt die Geſchlechts-⸗ 
genoſſenſchaft, ſo zu ſagen die erweiterte Familie oder die Schutz- und Trutz⸗ 
gemeinde, innig verbunden durch Gemeinſamkeit aller Intereſſen, überwiegend 
auch durch Gemeinſamkeit des Blutes. In der Folge wird auch, je nach ver— 
ſchiedenen Beziehungen, die Bezeichnung Sippe und Grundgemeinde als 
durchaus gleichbedeutend für Geſchlechtsgenoſſenſchaft gebraucht werden. 

Hier und da ſind, geſtützt auf Waffengewalt und Prieſtermacht, einmal 
Despotien entſtanden, die aber das feſte Gefüge der Geſchlechtsgenoſſenſchaften 
nirgends zerſtören konnten und, raſch wieder zerfallend, dieſe ungeſchwächt fort⸗ 
beſtehen ließen. Von ferne, und weil wir unſeren Begriff des Staates hinein⸗ 
tragen, erſcheinen uns ſolche Despotien bedeutender und mächtiger als ſie that- 
ſächlich ſind. Ein afrikaniſcher Herrſcher iſt nicht das Oberhaupt eines einigen 
Volkes, und darum nur eine vergängliche Größe, die durch einen Anſturm 
von außen verſchwindet, die von den Häuptern der Geſchlechtsgenoſſenſchaften 
geduldet oder geſtürzt wird. Sich ſtark Fühlende verſagen Tribut und Folge, 
und vorbei iſt es mit dem Scheine der Macht und Größe. Das allein Beſtändige 
bleibt die Grundgemeinde, die feſt geſchloſſen ſteht: nach innen friedlich, nach 


282 Deutſche Rundſchau. 


außen feindlich. Wer nicht zu ihr, zu „ihrer Erde“ gehört, iſt ſchutzlos und 
rechtlos; er iſt ſtets, und wäre er desſelben Stammes, der Fremdling: 
mutua pl. batua. Hier begegnet uns der neuerdings von Entdeckern viel⸗ 
genannte Name eines Volksſtammes, Batua, der als ſolcher entweder allenthalben 
oder nirgendswo vorkommt, denn fo werden eben Leute, auch die Europäer, be= 
zeichnet, die nicht der Rechte der betreffenden Grundgemeinde theilhaftig, die 
erdfremd ſind. Wird die Grundgemeinde für ihren Wohnſitz zu zahlreich, 
ſcharen ſich Unzufriedene um ein neues Oberhaupt, dann findet eine Abzweigung 
ſtatt, die Gründung eines neuen Wohnſitzes in der Nähe oder Ferne. Die Aus⸗ 
geſchwärmten bleiben auf ihrer Erde im alten Verbande, oder bilden, wenn ſie 
ſich ſtark genug fühlen, irgendwo eine neue Grundgemeinde, oder fügen ſich einer 
bisher fremden ein, zum Zeichen deſſen ſie Erde oder Feuer nehmen, und zu— 
bringen, was ſie ihr eigen nennen. Gliedern ſie ſich bloß an, ſo haben ſie in 
Anerkennung ihrer Abhängigkeit auf der neuen Erde Tribut abzuliefern oder 
doch zuzuſichern. 

Die Grundgemeinde iſt unbeſchränkte Herrin ihrer Angelegenheiten, ſo weit 
ihre Erde reicht; die ungeſchmälerte Bewahrung ihrer Rechte hängt ab von der 
Macht, die ſie dafür einſetzen kann. Anderen Grundgemeinden gegenüber ſind 
ihre Angehörigen gleichmäßig haftbar, Einer für Alle, wie Alle für Einen. 
Unter den Mitgliedern wird perſönliches todtes Eigenthum nicht anerkannt; 
es bleibt, mit Ausnahme deſſen, das die Hand hält und der Körper trägt, der 
Sippe nach Bedürfniß und Beſchluß verfügbar. Es gibt mithin kein gegen⸗ 
ſtändliches Privateigenthum. Auch das Wohn- und Wirthſchaftsgebiet iſt Eigen⸗ 
thum weder des Einzelnen noch der Sippe. Der Gedanke, daß Menſchen Erde, 
die ganze oder ein Stück, alſo Grund und Boden als Beſitzthum beanſpruchen 
könnten, iſt den Leuten noch unfaßbar. Nur Eines anerkennen ſie: das zeitliche 
Anrecht auf erarbeitete Felderträge, und was ſonſt die Erde freiwillig hervor⸗ 
bringt. Beliebig wählt der Ackerbauer ein Landſtück, tilgt Wald, Buſch, Gras, 
ſchürft den Boden, ſäet, pflanzt und erntet, was ihm erwächſt. Verläßt er da⸗ 
nach das Feld, ohne neue Saat vorzubereiten, und dies iſt die Regel, ſo kann 
Jeder aus ſeiner Sippe ihm in der Nutzung nachfolgen. Der Ertrag gepflanzter 
Fruchtbäume gehört ihm ausſchließlich, falls deren Schatten ſeinen Hüttenplatz 
deckt; der entfernterer und aller wild aufgewachſenen bleibt ihm nur jo lange vor— 
behalten, als er ſein Zeichen an ihnen läßt, z. B. den Fuß der Palme um⸗ 
ſchließend, ſeinen Steigreifen, mittelſt deſſen er am glatten Schafte emporklimmt. 

Da Niemandem die Erde, darauf er lebt, zu eigen iſt, kann ſie auch Niemand 
verkaufen. Jedermann hat bloß das bedingte Nutzungsrecht ihrer Gaben — und 
dieſes kann auch an den Erdfremden auf Zeit abgetreten werden, aber nur an 
ſeine Perſon, nicht für Nachfolger oder Erben: verläßt er die Erde, ſo erliſcht 
ſein Recht. Die Abtretung erfolgt gegen Tributverpflichtung, und immer iſt damit 
zugleich die Unterordnung, die Abhängigkeit des Zahlenden von dem Empfangen— 
den dargethan — denn wäre Jener ſtärker, ſo würde er nach afrikaniſchem 
Brauch nicht geben, ſondern nehmen. 

Das Wohn- und Wirthſchaftsgebiet iſt nicht bloß unveräußerlich, es gilt 
auch gleichſam für heilig: es iſt die Wiege des Daſeins, die Erde der Grund— 
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gemeinde, darauf ſie lebt, daraus ihr Rechte und Pflichten erwachſen. Was aus 
der Erde entſproſſen, ja was nur in ihr feſt zu wurzeln ſcheint, wird nicht 
herausgehoben. Der Baum wird nicht gefällt, indem man die Wurzeln entblößt 
und trennt, ſondern indem man ihn, und ſei er ein Rieſenſtamm, gewöhnlich 
weit über Manneshöhe vom Boden mühſam durchſchneidet. Höchſtens der dieſem 
Erdſtück Fremde würde die Arbeit in der üblichen bequemeren Weiſe verrichten. 
Wer ſeine Hütte an eine andere Stelle verſetzt, nimmt Dach und Wände, läßt 
aber vielfach die Eckpfähle ſtehen, denn ſie haften im Schoße der Erde. Darum darf 
ſich der Europäer nicht wundern, daß die Leute Einſpruch erheben, wenn er fein 
maſſives Haus abbrechen, ſein Holzgebäude mit ſammt den Grundpfoſten zerlegen 
und hinwegführen will. Das geht wider ihre Auffaſſung vom Erdrecht. Dafür 
einzutreten iſt eine Pflicht des Vorſtehers der Grundgemeinde. Er iſt nicht bloß 
Aelteſter, Oberhaupt der Sippe, er iſt der Herr ihrer Erde und übt Ver⸗ 
waltungsrecht wie Gerichtsbarkeit. Zum Zeichen deſſen führt er den Stab, auch 
ein durchbrochen geſchmiedetes, breitklingiges Meſſer oder ein ſonſtiges verziertes 
Metallgeräth von oft wunderlicher und nicht ſelten künſtleriſcher Form. Sie alle 
ſtellen das Scepter vor. Er kann es ſtatt feiner ſenden, mit wichtiger Bot- 
ſchaft, zu allerlei Verhandlungen, und der es trägt, ſteht für ihn ein. 

Der Häuptling hat zu wachen, daß die Gaben der Erde dem zufallen, der 
pflanzte oder ſein Zeichen ließ, daß Verletzungen der Heiligkeit der Gebietserde 
geſühnt werden. Er ſpricht Recht, ſchlichtet Streitigkeiten innerhalb der Sippe; 
er vertritt und wahrt Rechte und Anſehen der Seinen gegenüber anderen Grund- 
gemeinden, ordnet Vergleiche oder führt zur Entſcheidung durch die Waffen. In 
wichtigen Angelegenheiten berathſchlagt er zuvor mit den Angeſehenſten der Grund⸗ 
gemeinde oder mit allen ihren Mitgliedern. Je nachdem er nach innen oder 
außen wirkt, iſt das Gewicht ſeines Auftretens verſchieden. Innerhalb der 
Sippe gibt es kaum ein Auflehnen gegen ſeinen und der Beiſitzer Spruch, in 
ungewöhnlichen Fällen aber eine höhere Inſtanz, wozu Unbetheiligte aus Nachbar⸗ 
ſippen geladen werden. Bei Todesverbrechen iſt dies wohl die Regel. 

In Streitigkeiten mit anderen Grundgemeinden iſt die Macht von größter 
Bedeutung, obſchon der Afrikaner, ſo lange er noch verhandeln kann, gewiß nicht 
kämpft, denn dabei kann er wohl ſein Leben verlieren, aber nichts Weſentliches 
gewinnen. Uebrigens wird, wenn man ſich einigt, den Handel von Unbetheiligten 
ſchlichten zu laſſen, in der Regel entſchieden wie billig, ſo daß auch der Schwächere 
ſein Recht findet. Das Schiedsgericht wird in ſolchen Fällen ſtets auf fremder 
Erde abgehalten, und was erkannt iſt, gilt; ſo erheiſcht es das ſehr entwickelte 
Rechtsgefühl des Eingeborenen. Zudem übernimmt auch der Herr der Erde, wo 
entſchieden wurde, die Bürgſchaft für die Erfüllung des Spruches und kann dazu 
alle die Grundgemeinden heranziehen, deren Vertreter mittagten. Bei wichtigen 
gerichtlichen oder politiſchen Verhandlungen wird von den Betheiligten zur Be⸗ 
kräftigung Erde gerührt oder genommen, auch bei Fackel oder Feuer berathen 
und beſchworen. Unter ſolchen Umſtänden geht es ſehr feierlich her. Jeder Theil- 
nehmer ſucht durch Schaugepränge zu wirken und vor Allem durch ein möglichſt 
zahlreiches Gefolge ſein Anſehen zu erhöhen; ſo kommen Hunderte, manchmal 
Tauſende zuſammen. Der Herr der Erde, in deſſen Gebiet man ſich trifft, leitet 
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die Verſammlung und beherrſcht ihren Verlauf mit unbezweifelter Gewalt. 
Er gibt das Wort den Rednern nach ſeinem Ermeſſen, nie dürfen Zwei durch⸗ 
einander ſchreien. Wer bei Rede und Gegenrede ſich aufregt, wird verwarnt; 
wer ſich aber derartig ereifert, daß er das parlamentariſch Geziemende über⸗ 
ſchreitet, das Gebot nicht achtet, wird vom Platze gewieſen, zum Waſſertrinken 
verurtheilt, und darf erſt wieder kommen, wenn er durch Anwendung dieſes 
Mittels ſich abgekühlt und beruhigt hat. Entſteht Unruhe in der großen Ver⸗ 
ſammlung, ſteigert ſie ſich zum Tumult, und kann der Vorſitzende dieſen nicht 
anders beſchwören, ſo wirft er ſein Würdenzeichen zur Erde; ſogleich tritt 
Schweigen ein und hält an, bis das Scepter wieder aufgenommen und Jemandem 
das Wort ertheilt wird. Wer auf dem Berathungsplatz ſich gar thätlich vergeht 
und veranlaßt, daß aus einer ſelbſt ungefährlichen Wunde Blut zur Erde fällt, 
hat das Leben verwirkt. Iſt die Verhandlung zu Ende geführt, eine Entſcheidung 
gefällt, ſo wirft der Vorſitzende nach Verkündigung und zur Bekräftigung des 
Beſchluſſes ſein Würdenzeichen zur Erde. 

Verwickelte Fälle werden mit Kunſt und Geſchick verſchleppt, bleiben un⸗ 
ausgetragen, bis ſich vielleicht zum Alten Neues geſellt, und einer Partei das 
auch in Afrika ſehr geſchätzte moraliſche Uebergewicht verleiht. Um kleine Dinge 
wird ein verſtändiger Häuptling ſich auch nicht mit benachbarten überwerfen, 
z. B. nicht für Einen der Seinen, dem von einem Mitgliede anderer Sippe 
Unrecht gethan worden iſt, bis zum Aeußerſten eintreten, wenn die Gegenpartei 
ſich ſtarrköpfig erweiſt. Man wartet vielmehr auf eine günſtige Gelegenheit, 
ſich dennoch Entſchädigung zu verſchaffen. Man trachtet danach, ein Fauſtpfand 
zu erlangen und mit dieſer Verſtärkung der Rechtsgründe den ſchwebenden Handel 
nach Wunſch zu beenden. 

Das einzige nach afrikaniſcher Anſchauung rechtmäßige Pfand iſt der Menſch 
ſelbſt. Und da von jeder Sippe Einer für Alle und Alle für Einen haftbar ſind, 
bleibt es gleichgültig, ob man ſtatt des wahren Schuldigen ſich eines Unſchul⸗ 
digen bemächtigt, vorausgeſetzt, daß er der nämlichen Sippe angehört. Mehr 
als eine Perſon darf nicht gegriffen werden; mit ihrem Ergreifen ſind alle den 
Fall betreffenden Anſprüche erloſchen. Es handelt ſich bloß noch um Auslöſung 
des lebenden Fauſtpfandes; wird deſſen Werth nicht genügend hochgeſchätzt, jo 
bleibt es im Beſitz deſſen, der mit dem Ergreifen ſein Recht zu wahren meinte. 
Hat er ſich gänzlich vergriffen, ſo hat er Spott und meiſtens einen neuen Rechts⸗ 
handel ſeiner Sippe zugezogen. Alle Mitglieder einer Sippe, die bei einer 
anderen etwas auf dem Kerbholz hat, vermeiden es ſorgfältig, ſich auf der Erde 
betreffen zu laſſen, die deren Rechtsanſprüche ſtützt. Sonſt können ſie als Geiſeln 
gefaßt werden, auch wenn ſie, wie das wohl verſucht wird, mit Liſt herbeigelockt 
wurden. Der Schnellfüßige vermag ſich wohl noch zu guter Zeit auf neutralen 
Boden zu retten. Dort kann er des mißglückten Anſchlages ſpotten. Mancher 
Reiſende hat ſich ſchon geärgert über plötzlichen Ungehorſam oder ſcheinbare 
Niedertracht ſeiner Leute, die ſich jählings weigerten, eine beſtimmte Landſchaft 
zu durchkreuzen. Sie wußten ſehr wohl, warum ſie es thaten: zwiſchen ihrer 
Sippe und der, welche die Grundgemeinde in der betreffenden Landſchaft bildet, 
ſchwebte irgend ein neuer oder alter Rechtshandel; ſie hätten es ſich müſſen ge⸗ 
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fallen laſſen, wenn Einer von ihnen aufgegriffen worden wäre. Unter ſolchen 
Umſtänden bleibt dem Reiſenden nichts übrig, als die Anſprüche der Grund⸗ 
gemeinde abzufinden, und das würde allen Afrikanern am beſten gefallen, oder 
einen weiten Umweg zu machen, oder Umkehr, oder Ablohnung der alten und 
Anwerbung neuer Träger. 

Nun gibt es wie bei allen Menſchen jo auch bei den Afrikanern Rechts⸗ 
händel und Streitigkeiten in Menge, die böſes Blut machen, verſchleppt werden, 
ungeſchlichtet bleiben, ohne vergeben und vergeſſen zu fein. Immer iſt es das 
Nächſtliegende, ſich womöglich recht hochgeſchätzter und darum werthvoller Geiſeln 
zu bemächtigen, die, je nachdem, zeitweilig oder dauernd ein unantaſtbares Beſitz⸗ 
thum werden. Hier tritt die geſellſchaftliche Gliederung in Kraft. Zunächſt 
gibt es Freie und Unfreie, die freilich nur der zu unterſcheiden vermag, der die 
Perfönlichkeiten kennt. Aeußere Merkmale gibt es nicht. Frei in unſerem 
Sinne iſt unter den Leuten Niemand. Jeder Menſch muß irgend wem, irgend 
wohin gehören: einer Perſon, einer Grundgemeinde und durch dieſe einer Erde. Erde 
verloren, Freiheit verloren. Selbſt die Freien innerhalb einer Geſchlechtsgenoſſen⸗ 
ſchaft betrachten ſich als ihrer Erde und einander zugehörig, können als Mehrheit 
über die Minderheit verfügen. Der Werth der Perſönlichkeit bemißt ſich nach 
dem Einfluß, den Begabung, Anſehen, Familienbeziehungen verleihen. Ueber 
dem gemeinen Mann der Sippe ſteht der Adel, der die Vergangenheit der Seinen 
hochhält; zwiſchen beiden ſtehen die Angeſeheneren des Volkes. Rang ſchützt 
nicht vor Unfreiheit, nicht einmal unter allen Umſtänden diejenigen Perſönlich⸗ 
keiten, die hier und da als Nachkommen weiblicher Linie (Neffenerbrecht) ehe⸗ 
maliger Herrſcher ſich ob allen Adels als Fürſten dünken und ſonſt theilweiſe 
unter den Ihrigen merkwürdige Vorrechte genießen. 

Wer innerhalb einer Grundgemeinde über Freie gebieten will, muß ſelbſt 
ein Freier ſein. Er mag einem Fürſten⸗ oder Adelsgeſchlecht entſtammen oder 
auch als Emporkömmling aus dem Volke ſich jenen gleich gebärden: er hat im 
älteſten Schweſterſohn (nicht im eigenen) einen Nachfolger, iſt der berufene Herr 
der Erde und übt, wie wir wiſſen, Verwaltungsrecht und Gerichtsbarkeit unter 
Beiſtand ſeiner Räthe. 

Es iſt ein Verbrechen begangen, eine That, welche die Heiligkeit der Erde 
verletzt. Der Thäter iſt dem Tode verfallen. Er kann nach Urtel und Recht, 
umgebracht werden und wird es in den meiſten Fällen. Er kann aber auch, 
wenn mächtige Einflüſſe für ihn wirken, bloß ausgeſtoßen, weit fortgeſchafft 
werden von der Erde, auf der er geſündigt. Er iſt ein Geächteter: ausgeſchloſſen 
von allen bürgerlichen Rechten, vom Verkehr mit allen Menſchen, von Handel 
und Wandel, von den Gaben der Erde, von Feuer, Waſſer, Thier und Pflanze, 
von Behauſung, Wort und Gruß — jo weit die Erde feiner Richter ſich er⸗ 
ſtreckt. Er iſt erdlos, friedlos, verfallen Jedem, der ihn greifen kann und will. 
Er mag zur Sühne irgend welchen Geſchehniſſes ſtatt eines Andern ausgeliefert 
werden, damit er für dieſen büße. Er iſt auch der einzige wirklich verkäufliche 
Menſch unter den Leuten: will ihn eine unbetheiligte Grundgemeinde, ſie mag 
ihn haben für was ſie bietet; will ihn ein Europäer, er mag ihn nehmen. Nur 
hinaus muß er, weit fort über die Grenzen feiner Erde. Was ihm dort wider— 
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fährt, kümmert Niemanden mehr. Kehrt er doch einmal wieder zurück, ſo muß 
er ſterben — denn ſeine Anweſenheit auf der Erde, wo er ſündigte, bringt ſchwere 
Heimſuchung über die ganze Grundgemeinde. Irrt der Ausgeſtoßene unverlangt 
von dannen, ſo verfällt er, da er recht- und ſchutzlos iſt, dem, der ihn greift. 
Auf fremder Erde wiegt ſeine Schuld wenig, die iſt mit der Aechtung geſühnt; 
man behandelt ihn nur nach ſeiner etwa hervorbrechenden Gemeingefährlichkeit. 
Gefängniſſe gibt es nicht. Hegt man Fluchtverdacht, dann kann man ihn nicht 
anders bewahren, als indem man ihn in den Stock legt, oder den Hals in die 
Gabel eines langen Knüppels einbindet, oder ihn mittelſt des Halseiſens an eine 
Kette ſchließt. So verfährt man nothgedrungen auch mit Uebelthätern ge— 
ringerer Art. 

Weit zahlreicher als wirkliche Verbrechen ſind Vergehen, welche in gleicher 
Weiſe wie die ſchon angedeuteten Rechtshändel dahin führen können, daß ſchul⸗ 
dige oder unſchuldige Perſonen in den zeitlichen oder dauernden Beſitz Anderer 
übergehen. 

Ein Taugenichts hat ſeiner Familie und ſeiner Grundgemeinde ſchon viele 
Ungelegenheiten bereitet, ihnen mancherlei Opfer auferlegt. Er prügelt, beſtiehlt, 
ſchädigt Andere und entzieht ſich ihrer Gewalt durch die Flucht. Es folgt der 
Rechtshandel, neue Anſprüche werden erhoben; vielleicht iſt mittlerweile ein Un⸗ 
ſchuldiger als Geiſel genommen worden. Die Seinen beſchließen, für den Un⸗ 
verbeſſerlichen nicht wieder aufzukommen: ſie liefern ihn an den Geſchädigten 
gegen Rückgabe der Geiſel aus. Fortan iſt er ein Unfreier; er lebt auf fremder 
Erde als ein Höriger. 

Zwei Parteien ſchließen einen Vertrag. Zur gegenſeitigen Sicherſtellung 
tauſchen ſie Geiſeln aus. Ob dieſe Hörige werden oder nicht, hängt ab von der 
weiteren Entwicklung des Verhältniſſes. 

Ein aus irgend welchem Grunde Verſchuldeter kann oder will nicht zahlen, 
und die Seinen weigern ſich für ihn einzuſtehen. Die Sippe des Gläubigers 
hält es für bedenklich, dieſem ohne Weiteres zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Die 
Anderen ſind vorſichtig, laſſen ſich nicht auf der ihnen gefährlichen Erde betreffen. 
Der Gläubiger kann und will nicht länger warten; er iſt zunächſt auf Selbſt⸗ 
hülfe angewieſen. So zieht er denn allein oder mit Weib und Kind nach den 
Dörfern, Tanz- und Marktplätzen, und beginnt die Schlechtigkeit feines Schuldners 
vor aller Welt zu verkünden. Dergleichen berührt auch den Afrikaner empfindlich. 
Trotzdem mögen ſeine nicht geringen tagelangen Anſtrengungen vergeblich fein; 
er wird vielleicht von übermüthigen oder ergrimmten Unbetheiligten verhöhnt, 
ſogar hinausgeworfen. 

Nun muß er zu wirkſameren Maßregeln übergehen, den Kunſtgriff des Aus⸗ 
hungerns anwenden — freilich in einer uns gar ſeltſam anmuthenden Weiſe. 
Nämlich er, der Gläubiger, hungert und dürſtet, damit der Schuldner zahle. 
Er geht hinüber vor deſſen Hütte, ſetzt ſich an der Thür nieder, berührt weder 
Speiſe noch Trank, wehklagt und ſchreit Tag und Nacht, beginnt allmälig elend 
und ſchwach zu werden. Es thut nichts, falls ſich der Schuldner verzogen hat. 
Der Gläubiger ſitzt auf deſſen Erde, ſein Recht iſt ſonnenklar, Niemand darf 
ihn verdrängen. Je hartnäckiger er im Entbehren iſt, deſto bedenklicher wird 


Beſitz, Recht, Hörigkeit unter Afrikanern. 287 


die Angelegenheit für die Grundgemeinde, und auf deren Heranziehung iſt es 
auch eigentlich abgeſehen: denn ſie wird verantwortlich, falls dem Aushungernden 
etwas zuſtößt, falls er erkrankt oder gar ſtirbt. Können ihn Zureden, Ver⸗ 
ſprechungen nicht wegbringen, ſo kommt die Sippe noch am beſten weg durch 
Befriedigung ſeiner Anſprüche. Um ihn loszuwerden, zahlt man, oder man be⸗ 
ſchließt, den Schuldner ſelbſt oder einen ſeiner Familienangehörigen dem hart⸗ 
näckigen Bedränger auszuliefern, als Bürge für ſpätere Zahlung oder ſogleich 
ſtatt dieſer. Der Gläubiger nimmt die Perſon und führt ſie als Geiſel oder 
Hörigen auf ſeine Erde. ! 

Ein Schuldner ſtirbt. Die Gläubiger eilen herbei und legen Beſchlag auf 
das, was noch von der Perſon des Schuldners übrig iſt: auf die Leiche. Dieſe 
laſſen ſie nicht begraben. Werden ſie nicht abgefunden, ſo nehmen ſie das Einzige, 
woran ſie Hand legen dürfen, die Leiche, hüllen ſie in Matten, machen gleichſam 
einen Popanz daraus, ſchaffen ſie auf ihre eigene Erde und hängen ſie daſelbſt 
an einem viel begangenen Wege in wagerechter Lage zwiſchen zwei Pfählen auf: 
zur Schande derer, die des Verſtorbenen Verpflichtungen nicht tilgen, zur Er⸗ 
bauung und zum Aergerniß der Feinde und Freunde. Mit dieſer Handlung 
find alle Anſprüche der Gläubiger ausgetilgt oder vielmehr einzig an die beſchlag⸗ 
nahmte Leiche gebunden. Dieſe iſt auf fremder Erde unantaſtbar, und manche 
hängt, allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt, bis ſie mit Allem, was drum 
und dran iſt, zerfällt. Aber die Schande iſt groß. Darum werden die meiſten 
früher oder ſpäter ausgelöſt, gewöhnlich ſchon im Trauerhauſe; wenn das gegen- 
ſtändliche Begleichen der Schuld nicht möglich, werden Bürgen geſtellt, und 
wieder treten Perſonen auf fremde Erde in Anrechte Anderer über. 

Noch ein Fall. Eine Händlerkarawane bringt von weither Erzeugniſſe ihrer 
Heimath auf den zu dieſem Zwecke „offen“ erklärten Pfaden. Getreulich hat ſie 
die vereinbarten Gefälle für das Ueberſchreiten fremder Erden bezahlt oder Zah: 
lung bei der Rückkehr zugeſichert und vielleicht auch dafür ſchon hier und da 
einen Bürgen zurückgelaſſen. Da trifft ſie ein ſchweres Mißgeſchick: einer der 
Ihrigen ſtirbt, er ſtirbt als mutua auf fremder Erde! Das erfordert nach Brauch 
und Recht ſchwere Sühne. Das Sterben des mutua, gleichſam ein großes Ver⸗ 
brechen, muß theuer bezahlt werden, oder die Leiche wird aufgehängt. Sie kann 
nur ausgelöſt werden durch Entrichtung der Strafſumme oder durch Stellung 
von Bürgen. 

Auch aus Noth und eigenem Antriebe begeben ſich Menſchen in Unfreiheit. 
Wer ſich verlaſſen, unſicher fühlt, nähert ſich einem Anderen: hier nimm mich, 
ich bin Dein, laß mich des Schutzes Deiner Grundgemeinde theilhaftig werden. 
Hungersnoth und Seuchen verheeren Gebiete, Familien ſterben aus, Kriege zer⸗ 
ſprengen Grundgemeinden. Die unter ſolchem Zwange erdlos Gewordenen irren 
umher; ſie bieten ſich ſelbſt an, dem Afrikaner wie dem Europäer, ſei dieſer 
Händler oder Reiſender, oder ſie geben, um ſich ſelbſt zu erhalten, eine Anzahl 
der Ihrigen hin, die damit unfrei werden. Auch ganze Sippen wandern fort, 
erkämpfen ſich ein neues Daſeinsrecht: ein Wohn- und Wirthſchaftsgebiet, oder 
gewinnen, ſich abhängig und tributpflichtig bekennend, Duldung auf fremder 
Erde oder begeben ſich ſammt und ſonders in Unfreiheit bei anderen Grund— 
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gemeinden, um die es wohlbeſtellt iſt. Selbſtverſtändlich gerathen Menſchen auch 
durch Kriege in die Gewalt Anderer. Der unterlegene Theil überweiſt zur Sühne 
eine Anzahl Perſonen, oder es ſind Gefangene erbeutet, die man, je nach Ver⸗ 
einbarung beim Friedensſchluß, einfach behält oder gegen andere dargebotene 
Leute oder ſonſtige Gegenleiſtung austauſcht. 

Dem Kriegführen ſtehen. jedoch mancherlei Schwierigkeiten entgegen. Wenn 
nämlich die Wohn- und Wirthſchaftsgebiete der Verfeindeten nicht aneinander- 
ſtoßen, hat der Angreifer fremde Erde zu überſchreiten, wozu er ſich, falls er 
nicht ſtark genug iſt, die beſitzende Geſchlechtsgenoſſenſchaft zu mißachten und zu 
vergewaltigen, das Recht erhandeln muß. Jede Grundgemeinde trägt aber Be⸗ 
denken, den Durchzug zu geſtatten, denn ſie macht ſich dadurch verantwortlich 
für allen den Angegriffenen zugefügten Schaden, und kann ſofort oder ſpäter 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Deswegen bleibt ſie neutral und verhindert, 
falls etwa noch vorhandene Grenzgemeinden ebenſo verfahren, den Krieg überhaupt, 
oder ſie ſchließt ſich lieber gleich der einen oder anderen Partei an. Recht und 
Macht treten auch hierbei nicht ſelten in Widerſtreit; denn ein Jeder iſt ja, wie 
allerwärts auf Erden, nach ſeiner Anſicht ſtets im Rechte. Merkwürdige Aus⸗ 
nahmen bilden hier und da Gebiete, die ſeit undenklichen Zeiten — in der That 
ſeit ſo lange, daß die Leute den urſächlichen Zuſammenhang oft gar nicht mehr 
kennen — im vollkommenen Landfrieden liegen, von Kriegführenden weder be— 
treten noch bedroht werden können. Ihre Grundgemeinden dürfen auf ihrer 
Erde der Uebel ſpotten, die Menſchen einander zufügen. Sie können höchſtens 
eingeſchloſſen und abgeſchnitten, nicht aber angegriffen werden. 

Das Schickſal der Kriegsgefangenen iſt je nach den Lebensbedingungen und 
Bräuchen der Völkerſchaften verſchieden. Im Innern ſollen ſie von manchen 
Stämmen aufgefreſſen werden. Doch ſtehen für die meiſten der berichteten Fälle die 
Beweiſe noch aus. Hirtenvölker — es gibt deren nur wenige und zwar im Süden 
und Oſten des ungeheuren Gebietes, wo ſie zudem von fremder Kultur nicht unberührt 
geblieben — ſind um ihrer Herden willen zum Umherziehen genöthigt und üben 
deshalb nicht das ausgebildete Erdrecht der Ackerbauenden. Im Allgemeinen 
fühlen ſie auch nicht das Bedürfniß, ihre Kopfzahl durch Einverleibung Fremder 
zu mehren; denn die Grundlage ihres Daſeins, ihr Vieh, iſt nicht ſo raſch und 
beliebig zu vervielfältigen, daß ihnen unnütze Münder jederzeit willkommen wären. 
Deswegen bringen ſie erbeutete Menſchen nicht ſelten einfach um. 

Bei Ackerbauern verhält es ſich anders. Der allerkleinſte Theil ihrer Erde 
wird bewirthſchaftet, weil einige bepflanzte Erdflecke genügen, den Jahresbedarf 
der Sippe zu decken, weil überdies die größten Pflanzungen ſo wenig wie die 
kleinſten vor Mangel und Hungersnoth ſchützen würden, wenn die befruchtenden 
Regen ausblieben. Mithin gibt es Boden genug zu bebauen, für den, der eſſen 
will, und der beliebigen Erhöhung der Kopfzahl einer Grundgemeinde ſteht nichts 
im Wege. Sie wird ſogar gewünſcht und erſtrebt, denn ſie verleiht Stärke und 
Sicherheit, verbürgt Macht und Anſehen nach außen. 

So gerathen auf mancherlei Weiſe Menſchen, ſogar ſehr viele Menſchen, aus 
Freiheit in zeitliche oder dauernde Unfreiheit, gerathen Freie wie bereits Unfreie 
auf fremde Erde, wo ſie zwar Schutz und Lebensunterhalt in der Grundgemeinde 
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finden, aber nicht die Rechte der Freien ausüben: ſie haben nicht unmittelbar 
Sitz und Stimme bei Berathungen über Gemeindeangelegenheiten. Sonſt führen 
ſie ein behagliches Leben wie ihre Herren. Ihre Stellung iſt keine Schmach; ſie 
ſorgen nicht um Nahrung und Kleidung, die ihnen entweder laut Vereinbarung 
ihre benachbart wohnenden Angehörigen oder ihre Inhaber, ihre Beſitzer liefern 
müſſen. Dafür leiſten ſie Dienſte, die kaum drückender ſind, als die der Freien 
daheim und die der eigenen Herren. Sie ſind ja, mit Ausnahme der vollſtändig 
Heimathloſen, etwa des geächteten Verbrechers oder des aus unbekannter Ferne 
Stammenden, ſowie der rechtskräftig in Hörigkeit Gegebenen, noch nicht un⸗ 
bedingtes Eigenthum Anderer, ſondern bloß Bürgen, Geiſeln. Sie haben An- 
hang und dadurch mancherlei Rückhalt in ihrer alten Sippe. Sie können unter 
Befriedigung der Anſprüche ihrer jetzigen Herren zurückgefordert oder ausgetauſcht, 
irgendwie erſetzt werden. Ihre Inhaber ſind für ihr Ergehen verantwortlich und 
haftbar. Eine allgemein anerkannte Zeit, nach deren Ablauf ſie gänzlich und 
unwiderruflich in Hörigkeit verfallen, ſcheint es nicht zu geben. Wann ſie auf⸗ 
hörten, Bürgen, Geiſeln zu ſein, wann und ob ſie ſchon Hörige geworden, wiſſen 
gewöhnlich weder ſie ſelbſt noch ihre Herren. 

Es leben mithin innerhalb der Geſchlechtsgenoſſenſchaften eine Menge 
Menſchen beiderlei Geſchlechts und jedweden Alters von zweifelhafter Stellung, 
inſofern ſie zeitlich oder dauernd unfrei ſein können, und mit dem Nachtheil, 
daß fie nicht diejenigen Vorrechte genießen, welche eigene Erde dem Freien ver⸗ 
bürgt. Sie werden, falls ſie nicht gemeingefährlich ſind, keineswegs bewacht oder 
irgendwie geſichert; denn wohin ſollten ſie laufen, um ihr Loos zu beſſern? Die 
Flucht macht keinen Unfreien frei. Entwiche er zu ſeiner Sippe, mit deren 
Billigung, laut deren Beſchluß er in ſeine Lage gerathen, er würde einfach wieder 
zurückgegeben werden. Andernfalls wäre der erſte beſte ſeiner Genoſſen dem Auf⸗ 
greifen ausgeſetzt. Entwiche er aber ſonſt wohin, ſo käme er auf fremde Erde 
und gewänne nichts. Wahrſcheinlich würde er auch, wenn irgendwie erreichbar, 
aufgeſucht und zurückgefordert. 

Dennoch hat er Mittel und Wege, wie unten zu zeigen, um ſich durch Vor⸗ 
nahme gewiſſer Handlungen einem neuen Herrn rechtskräftig zu eigen zu geben, 
falls er Verlangen danach tragen ſollte. Solches Begehren mag ſich jedoch ſelten 
regen. Denn es lebt ſich jo ziemlich überall gleich gut, und Gewohnheit, Familien- 
bande üben ihren Einfluß. Der Unfreie iſt nicht verachtet, wird nicht unbillig 
behandelt, verkehrt mit Jedermann, theilt Freude und Leid. Er kann jedwedes 
freie Mädchen, ſelbſt die Tochter ſeines Herrn ehelichen; ſogar eine Fürſtin kann 
ihm ihre Gunſt ſchenken. Weib und Kind, wenn er ſie bereits beſitzt, ziehen zu 
ihm, ohne darum aus ihrer Sippe auszuſcheiden. Die Kinder folgen, mit einer 
einzigen Ausnahme, dem Stande der Mutter, und ſtehen, wenn dieſe eine Freie 
iſt, unter Verfügung des Bruders, des Erbonkels, und wenn ſie eine Unfreie iſt, 
wie ſie ſelbſt unter Verfügung ihres Herrn. Die Verehelichung einer Unfreien 
wird ſchon ſchwieriger, wenn ſie von einem Freien erwählt iſt. Denn deſſen Familie 
ſtrebt, die Miſchehe zu verhindern, weil die ihr entſpringenden Kinder ein außer⸗ 
ordentliches Vorrecht in der Erbfolge vor allen ſonſtigen Anwärtern genießen. 
So weben ſich verwandtſchaftliche Bande zwiſchen Freien und Wg zwiſchen 
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einzelnen Familien und Sippen, die das gute Einvernehmen bald feſtigen, bald 
lockern, Freude wie Streit und Aergerniß hervorrufen. Jedenfalls beeinfluſſen 
ſie erheblich den Verkehr, die gegenſeitigen Beziehungen der Geſchlechtsgenoſſen⸗ 
ſchaften. 

Der Unfreie iſt nicht nur hörig, ſondern auch gehörig, durch ſeinen Herrn 
zu einer Grundgemeinde; er iſt immerhin erdheimiſch, und dieſes Bewußtſein iſt 
ihm Halt und Stütze, faſt der Inbegriff des Lebens überhaupt. Er gehört zur 
Familie ſeines Herrn, und wenn dieſer die Seinen vorſtellt, nennt er alle aus⸗ 
nahmslos ſeine Kinder, und will man unterſcheiden lernen, ſo muß man erſt 
fragen, welche davon die ſeiner Frau oder Frauen ſind. Der Herr vertritt ſeine 
Hörigen vielfach — nicht immer, denn ſie können auch ſelbſtändig vorgehen und 
ebenſo als Eideshelfer dienen — in Rechtshändeln, hat jedenfalls für ſie ein⸗ 
zuſtehen, wenn ſie ſich irgend etwas zu Schulden kommen laſſen. Denn der 
Geſchädigte hält ſich niemals an einen Hörigen, ſondern ſtets an deſſen Herrn. 
Der Hörige iſt gleichſam unantaſtbar. Das mag Manchem zu gute kommen, 
den man für hörig hält, z. B. auch europäiſchen Reiſenden. Das ſehr anerkennens⸗ 
werth ausgebildete Rechtsgefühl der Leute läßt es ſelten zu, daß einmal in leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung mit roher Gewalt gegen die althergebrachte Ordnung ver⸗ 
ſtoßen wird. 5 

Der Afrikaner iſt von Natur nicht grauſam; er beſitzt bloß wenig oder gar 
kein Mitgefühl für die Leiden derer, die nicht zu ſeiner Familie, zu ſeiner Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſenſchaft gehören. Er hat keine Freude daran, Andere zu quälen, 
am wenigſten ſeine Untergebenen, ſeine Hörigen. Auch Klugheit hält ihn davon 
zurück: ſie ſind keineswegs ſeiner Willkür unabänderbar preisgegeben. Je größer 
ſeine Gefolgſchaft, deſto größer ſein Anſehen, Einfluß, ſeine Macht, nach innen 
wie nach außen. Die ſucht er nicht nur zu erhalten, ſondern zu vermehren; 
durch unbillige Behandlung würde er ſie aber vermindern, weil ſeine Hörigen 
ihn verlaſſen können. Sie beſitzen, trotz aller Unfreiheit, Gerechtſame von erheb⸗ 
licher Tragweite, vermögen zwar nicht beliebig ihren Stand, wohl aber rechts⸗ 
gültig ihren Herrn zu wechſeln. 

Wie bereits hervorgehoben, gibt es kein perſönliches todtes Eigenthum, das 
nicht, mit geringfügiger Beſchränkung, für die Wohlfahrt der ganzen Sippe ver⸗ 
wendbar wäre. Anders verhält es ſich mit dem lebenden, das von den Gaben 
der Erde ſich ernährt. 

Der Freie oder Unfreie jedes Geſchlechtes iſt ausſchließlicher Beſitzer der 
Hausthiere, die er aufzieht: Der Mann achtet das lebende Eigenthum der Frau, 
dieſe das der Tochter, der Erbonkel das des Neffen, die Sippe das ihrer Mit⸗ 
glieder jedweden Standes. Es kann darüber erſt nach erwirktem Einverſtänd⸗ 
niß des Inhabers verfügt werden. Nicht anders ſteht es mit den Hörigen: 
ſeien ſie Freien oder Unfreien, Mann, Weib, Kind zu eigen, ſie bilden das un⸗ 
antaſtbare Vermögen der Perſon. Mithin kann ſelbſt ein Unfreier wiederum 
Hörige, die ihm irgendwie rechtskräftig zugefallen oder ſich ihm etwa freiwillig 
zu eigen gegeben haben, beſitzen, über welche ſeinem Herrn kein unmittelbares 
Verfügungsrecht zuſteht. Und dieſe Hörigen der Hörigen haben doch und be⸗ 
wahren, pflegen ebenfalls verwandtſchaftlichen Anhang, ſo daß ein mannigfaltig 
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verflochtenes Netz von Familienbeziehungen allerlei Menſchen derſelben wie ver⸗ 
ſchiedener Erde mit einander verbindet und die Einflüſſe vervielfältigt. 

Ein Unfreier mag ſogar über mehr Leute gebieten, eine größere Gefolgſchaft 
nebſt Anhang muſtern, als ſein eigener Herr; er mag mit den Seinen ein ge⸗ 
ſondertes Dorf bewohnen und Fremden gegenüber als Häuptling auftreten, wenn 
er auch dem Erdrechte der Geſchlechtsgenoſſenſchaft ſeines Herrn durchaus unter⸗ 
liegt. Iſt er nun ein kluger und kühner Mann, der Anſehen genießt, dazu ge⸗ 
wandt im Verkehr mit Menſchen, geſchickt in Handel und Wandel, ſo wird er 
auch noch Zulauf haben, die Seinen mehren, ſelbſt um Freie, die ſich ihm zuge⸗ 
ſellen. Er gewinnt ſtetig an Bedeutung, als Vorſteher ſeiner Siedelung und 
Herr ſeiner Leute, und damit ſteigt nicht bloß ſeine Unabhängigkeit, ſondern auch 
ſein Einfluß auf die Entſchlüſſe und Geſchicke der Grundgemeinde, welcher er 
zugehört und auf die Haltung anderer Sippen, denen er nicht unterthänig iſt. 

Es gibt ſolche Gemeinſchaften von Hörigen mit allerlei drum- und dran⸗ 
hängenden Volk, welche, in abgelöſten Dörfern und Siedelungen hauſend, be— 
deutendes Anſehen genießen, eine große Macht bilden und darum mit Vor⸗ 
ſicht behandelt fein wollen. Der eigene Herr iſt ihnen gegenüber zaghaft und 
fühlt ſich abhängig von ihrem guten Willen. Der Vorſteher ſolcher Dorfſchaften 
hat zwar nicht Sitz und Stimme bei den Berathungen, aber er erſcheint doch 
bei feierlichen Gelegenheiten mit feinen Leuten auf dem Platze, in der Gefolg- 
ſchaft ſeines Herrn, und verleiht deſſen Auftreten und Rath ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Gewicht. Und nicht dieſes allein. Je nach ſeinen Fähigkeiten weiß 
er ſchon im Voraus dahin zu wirken, daß die zu faſſenden Beſchlüſſe ſeinen 
Vortheilen und Wünſchen nicht zuwiderlaufen. Ein geplanter Krieg z. B. zieht 
doch ihn und ſeine Leute vollſtändig in Mitleidenſchaft; daher trägt er Sorge, 
ſeinen Einfluß in aller Stille oder auch mit einer ſeiner Macht entſprechenden 
Offenheit in der Angelegenheit geltend zu machen. 

Auch bei Afrikanern iſt, was oft ſo ernſthaft und eingehend auf einem Be⸗ 
rathungsplatze vor verſammeltem Volke beredet, erwogen und nach manchmal 
tagelangen Sitzungen beſchloſſen wird, ſchon längſt vorher vereinbart und durch 
Einflüſſe entſchieden, von denen in den Verhandlungen ſelbſt nichts zu ſpüren. 
Die, welche öffentlich nicht mitreden dürfen, ſind eifrig ans Werk gegangen: die 
Frauen und die Unfreien. Wie ihre Herren und Gebieter befaſſen ſie ſich eben⸗ 
falls mit allerlei Geheimbündelei, gründen Vereine zu Schutz und Trutz, berathen 
und beſchließen. Sie halten öffentliche, am liebſten aber geheime und verborgene 
Sitzungen ab, ſtrecken Fühler aus, nützen verwandtſchaftliche Beziehungen, ver⸗ 
ſtändigen ſich mit Nachbarn und üben im Ganzen eine ſehr nachdrückliche Ein⸗ 
wirkung. Ein Krieg, der den Frauen nicht recht iſt, wird ſchwerlich geführt. So 
verhält es ſich auch, wo Hörige zahlreich und einerlei Meinung find. Der Welt- 
kluge und Wohlunterrichtete weiß ſchon ziemlich ſicher vorher, wie eine ge— 
wiſſe Angelegenheit im großen Rathe verlaufen, wie die Entſcheidung fallen wird. 
Freilich ereignet es ſich auch in Afrika, daß am Ende ganz überraſchende Wen⸗ 
dungen eintreten. Demnach iſt mancher Herr, obwohl frei und aller Erdrechte 
theilhaftig, doch bloß ein gefügiges Werkzeug in den Händen ſeiner Frauen und 
feiner Hörigen, das, wie es auch anderswo zu geſchehen pflegt, allerlei Berhält- 
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niſſen Rechnung zu tragen hat. In Sippen, wo Unfreie überwiegen und ein⸗ 
hellig ſind, lenken ſie eigentlich die Angelegenheiten nachhaltiger als diejenigen, 
welche ſich laut eigener Machtvollkommenheit als Entſcheidende gebärden. Das 
ſichert jenen nicht ſelten ein Uebergewicht, eine Selbſtändigkeit, die unter allen 
Umſtänden ihre Lage ganz behaglich geſtaltet. 

Ihr wichtigſtes Recht beſteht jedoch darin, daß ſie, unzufrieden mit ihrer 
Lage, Lebensweiſe und ihrem Herrn, ſich aus eigenem Antriebe einen neuen Be⸗ 
ſitzer erwählen und durch Vornahme gewiſſer, beide Theile bindender Handlungen 
ihm zu eigen geben können. 

Der Erwählte muß jedenfalls ein Freier und womöglich auch ein recht 
mächtiger Herr einer Erde ſein. Iſt er Mitglied einer anderen Grundgemeinde, 
und das iſt er aus mancherlei Gründen in der Regel, ſitzt er demnach auf frem⸗ 
der Erde, ſo hat der Uebertretende Erde zu rühren oder Feuer zu nehmen, zum 
Zeichen, daß er die Rechte der Grundgemeinde anerkennt. Den Erkorenen er⸗ 
klärt der veränderungsluſtige Hörige zu ſeinem neuen Beſitzer, indem er ihm einen 
Schlag verſetzt, der manchmal im Drange der Noth recht derb ausfällt, oder ihm 
ſein Gewand zerreißt, wohl auch gänzlich abreißt, ſodaß er ſplitternackt daſteht, 
oder ihm ein Geräth, vornehmlich irgend welches Geſchirr in ſeiner Hütte zer⸗ 
bricht. Dabei geſchehen manchmal ganz überraſchende Dinge für Alle, mit Aus⸗ 
nahme des handelnden Hörigen, weil dieſer ſich unvermuthet irgend Jemandem 
aufzwingen kann. Er fragt nicht viel danach, ob der Andere geneigt oder nicht 
geneigt iſt: er braucht ihn als neuen Beſchützer, vielleicht als gewandten natür⸗ 
lichen Vertreter in einem Rechtshandel, und erklärt ihm dies wie beſchrieben. 
Merkt jener rechtzeitig die ihm vielleicht nicht behagende Abſicht, ſo verläßt er 
ſich auf die Schnelligkeit ſeiner Beine oder birgt ſich inmitten ſeiner ihn dicht 
umdrängenden Getreuen. 

Vorher vereinbarte Uebertritte werden gewöhnlich nicht ſo gewaltſam, ſondern 
einfacher vollzogen. Der ſich Gebende bietet einen grünen Grashalm, ein friſches 
Blatt dar, der ihn Nehmende faßt das freie Ende des Wahrzeichens und beide 
zertheilen es, wie wir etwa einen Knallbonbon. Solchergeſtalt werden vielfach 
auch Verträge anderer Art, Geſchäfte, Familienabreden bekräftigt. 

Auf die beſchriebenen und andern Weiſen iſt dann ſowohl der Uebertritt 
eines Unfreien in das Recht eines anderen Herrn, als auch der Eintritt eines 
bis dahin Freien in Hörigkeit unabänderlich erklärt — wenigſtens inſofern es 
ſich um die Verbindlichkeit des Erwählten oder um rechtmäßigen Einſpruch 
früherer Herren und ganzer Sippen handelt. Freilich beruhigt man ſich nicht 
leicht über Vorkommniſſe, die dem Einen Gewinn, dem Andern Verluſt an 
Macht und Anſehen bringen; Manches wird angefochten, erzeugt Spannung, 
Uebelwollen, Streitigkeiten. Auch hierbei wiegt die Macht ſchwer, die der Ein⸗ 
zelne und mit ihm feine Grundgemeinde einſetzen kann. Das Recht verlangt 
jedenfalls, daß Diejenigen, die einen Hörigen willig oder widerwillig aufnahmen, 
ihn nun auch gegen etwa geplante Vergewaltigung zu ſchützen haben, da er bei 
ihnen erdheimiſch geworden iſt. 

Unter derartigen Umſtänden wechſelt der Unfreie zwar eigenmächtig ſeinen 
Beſitzer, verändert aber noch nicht ſeinen Stand. Dieſes kann nun wiederum, 
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zunächſt ohne ſein Zuthun, durch andere Geſchehniſſe herbeigeführt oder wenig⸗ 
ſtens eingeleitet werden. Hörige können aus dem Zuſtande der Verpflichtung in 
den der Herrenloſigkeit gerathen und ſich in der Folge in den völliger Freiheit 
verſetzen, wodurch ſie Sitz und Stimme in ihrer Grundgemeinde erlangen, falls 
ſie nicht einer anderen ſich anſchließen oder eine Erde erwerben und darauf eine 
eigene Geſchlechtsgenoſſenſchaft bilden. 

Hier treten zu ihren Gunſten bedeutſame Ausnahmen im Erbrechte in 
Kraft. 

Wie erwähnt, gilt wohl auch bei allen Bantuvölkern das Neffenerbrecht, 
hervorgegangen aus dem Mutterrecht. Blutsverwandtſchaft wird nicht durch die 
männliche, ſondern durch die weibliche Linie beſtimmt. Die Nachkommen ſind 
durch die Mutter mit deren Familie, zunächſt mit deren, derſelben Mutter ent⸗ 
ſtammenden Geſchwiſtern verbunden. Der Vater iſt gleichgültig; an ſeine Stelle 
tritt in allen rechtlichen Angelegenheiten der Mutterbruder, der Erbonkel. Er 
vererbt an ſeine Neffen und mit Einſchränkung, auch an ſeine Nichten; er, nicht 
der Vater, hat über ſie zu verfügen. Dieſe Einrichtung der Erbfolge wird in 
zwei Fällen vollſtändig durchbrochen. 

Ein Herr ſtirbt. Er hinterläßt zwar Verwandte, aber nicht ſolche der näch— 
ſten Grade: Brüder oder Schweſterſöhne. Hat er ſeine Hörigen nicht ſchon bei 
Lebzeiten thatſächlich an Diejenigen überwieſen, denen er ſie zugedacht; ſtirbt er 
unerwartet, ehe er ſeine Abſicht ausführte, ſo gibt es wohl Erbberechtigte für 
ſein verfügbares todtes Eigenthum, nicht aber für das lebende: die Hörigen und 
Hausthiere. Dieſe ſtehen herrenlos, ohne Herrenſchutz. Das mag üble Folgen 
für die Unfreien haben: die böſen Neigungen der um eine erhoffte Vermehrung 
ihres Beſitzſtandes Betrogenen können ihnen allerlei Fährlichkeiten bereiten. Vor 
Allem liegt es nahe, daß der Eine oder Andere oder Alle, weil ſie ja Gewinn 
daran haben, der hinterliſtigen Beſeitigung ihres Herrn durch Zauberei beſchul⸗ 
digt und angeklagt werden. Wenn die öffentliche Meinung gegen ſie ſteht, und 
das hängt ab von mancherlei begleitenden Umſtänden ſowie vom Einfluſſe der 
Kläger, ſo können ſie ſich dem kunſtgerechten Verfahren nicht entziehen, erbieten 
ſich, im Bewußtſein ihrer Schuldloſigkeit, wohl auch freiwillig, es über ſich er⸗ 
gehen zu laſſen. Sie ſind nun gegen alle ferneren derartigen Anklagen geſichert, 
wenn die angeſtellte Hexenprobe einen für ſie günſtigen Ausgang nimmt. Noch 
find ſie zwar nicht Freie geworden, aber fie können es werden, in der nämlichen 
Weiſe wie diejenigen, welchen das Erbrecht im zweiten Falle zu gute kommt. 

Gänzlich ausgeſchloſſen von allen Anſprüchen auf ein Erbe ſind ſelbſt aller- 
nächſte Anwärter, wenn eine Hörige durch ihren Herrn auf deſſen Erde Mutter 
geworden iſt. Das iſt ein die ganze Blutsfamilie des Herrn in vollſtändigen 
Verluſt ſetzendes Vorkommniß, und deswegen bietet ſie, wie früher ſchon ange⸗ 
deutet, all ihren Einfluß auf, eine derartige Blutsmiſchung zu verhüten. Iſt 
aber die Thatſache einmal vollendet, dann erben eben die Kinder der Hörigen Alles, 
was ihr freier Vater hinterläßt, was er beſeſſen, worüber er verfügte: ſeine Erde, 
falls er Herr einer Erde war, alle ihre Standesgenoſſen und die Mutter dazu. 

Im erſten Falle der bedingten und im zweiten Falle der unbedingten Erb⸗ 
folge entſteht demnach eine Gruppe von Hörigen, die dort Niemandem, hier viel⸗ 
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leicht Neugeborenen zu eigen iſt. Die Rechte der Freien beſitzt darum noch 
Keiner. Sie haben noch keine ihnen laut Beſchluß einer Grundgemeinde zuer⸗ 
kannte Erde, aber ſie können, jene als Geſammterben, dieſe, die bevorzugten 
Kinder, als alleinige Erben, ſich Freiheit erhandeln. 

Die Nachkommen der Mutter, die zugleich Hörige des Herrn einer Erde iſt, 
ſind am beſten daran. Denn ihr Vater, der ſeine Familie vielleicht abſichtlich um 
die Erbſchaft verkürzen wollte, ſorgt ſchon bei Lebzeiten dafür, daß ſie als Nach⸗ 
folger anerkannt werden; oder die ihres Häuptlings beraubte Grundgemeinde be⸗ 
eilt ſich, um die ſonſtige Erbſchaft in ihrer Mitte zu behalten, die Anerkennung 
nachträglich auszuſprechen. Andernfalls handeln die Kinder wie die übrigen 
herren⸗ und erdloſen Erben: ſie ſuchen irgendwo Anſchluß oder, falls ſie ſich 
ſtark genug dünken, ſetzen ſich aus eigener Machtvollkommenheit auf irgend einer 
Erde feſt und laſſen es auf Gewaltmaßregeln ankommen. Sie wenden ſich an 
einen Herrn der Erde: an den der Grundgemeinde, wo ſie bisher gehörig waren, 
oder an irgend einen anderen. Sie bieten ihm Geſchenke, verpflichten ſich zu 
Gegenleiſtungen und werden nach Abſchluß der Verhandlungen durch ihn vom 
Stande der Unfreien gleichſam losgeſprochen, indem er ſie in ſein Dorf und ſeine 
Grundgemeinde aufnimmt oder ihnen von ſeiner Erde einen Theil als Wohn⸗ 
und Wirthſchaftsgebiet zuweiſt. Gewöhnlich wird um dieſen Dienſt ein recht 
Mächtiger angegangen, um gleich von vornherein in möglichſt geſicherte Verhältniſſe 
einzutreten; manchmal gibt die günſtige Lage eines Gebietes vielleicht für Fiſch⸗ 
fang oder Zwiſchenhandel, wohl auch ſein Waffer- oder Regenreichthum den Aus⸗ 
ſchlag. In der Regel werden aber die Leute bereits alles in der Grundgemeinde 
zugeſtanden erhalten, mit der ſie bisher lebten: denn wer ſollte ſie gern ziehen 
laſſen und dadurch an Macht und Anſehen einbüßen? Nicht ſelten wird auch 
den Leuten das Erwünſchte von verſchiedenen Seiten angeboten und infolge des 
Wettbewerbes der Abſchluß der Vereinbarung erleichtert. Was ſchließlich die 
Nähe nicht bietet, ſuchen ſie in der Ferne, und iſt es gefunden, dann zieht die 
Geſellſchaft dahin, je nachdem auch weit fort von ihrem bisherigen Wohnſitz. 
Auf der Wanderung hat ſie allerdings die üblichen Gefälle für das Ueberſchreiten 
fremder Erden zu zahlen, aber dieſe Abmachungen hat man insgemein ſchon im 
Voraus erledigt. Der Herr, der ihr von ſeiner Erde und damit den Zuſtän⸗ 
digen Freiheit gibt, führt ſie entweder in eigener Perſon oder läßt ſie durch 
ſeinen Stabträger geleiten, hat allenthalben durch Anſage und Verhandlungen 
die Pfade geöffnet und für die Sicherheit der Ziehenden geſorgt. 1 

Unzuträglichkeiten, Vergewaltigungen mögen trotzdem vorkommen, und die 
Schuld mag jeder Theil dem anderen beimeſſen; dann folgen die üblichen Rechts⸗ 
händel oder Krieg. Gänzlich hab- und ſchutzlos ſind ja die Wandernden nicht, 
denn ſie arbeiteten und kämpften als Geſinde wie als Gefolgſchaft ihres ver⸗ 
ſtorbenen Herrn mit deſſen Geräthen und Waffen. Davon gehört ihnen nach 
altem Rechte mindeſtens, was die Hand hält und der Körper trägt, ein Recht, 
das in feiner praktiſchen Ausübung ;vecht dehnbar iſt. Eine jede Perſönlichkeit 
vermag ſchließlich viele Gewänder und Stoffe umzuhängen, Geräthe, Waffen 
und ſonſtige Gegenſtände zu tragen. Rechtmäßige Einbuße daran kann ſie nur 
dann befallen, wenn ſie einer Leiche begegnen; denn für dieſen widrigen Zufall 
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haben ſie ſich zu löſen oder, wenn es ſich um die Leiche eines Vornehmen han⸗ 
delt, nach Landesſitte bis zur Hälfte deſſen, was ſie bei ſich führen, dem Trauer⸗ 
gefolge hinzugeben. Solche Tröſtung zu empfangen, iſt für die Leidtragenden ſo 
wohlthuend, daß Leichen nicht immer aus Zufall auf Pfaden erſcheinen, welche 
wohlverſehene Wanderer eingeſchlagen haben. Das Amt des Führers wird dar⸗ 
um einem Vielerfahrenen anvertraut, und zu ſeinen Obliegenheiten gehört es, 
über alle möglichen Verhältniſſe unterrichtet zu ſein, weitreichende Erkundigungen 
einzuziehen, und bei verdächtigen Anzeichen durch überraſchenden Wechſel der Pfade 
oder einen heimlichen Nachtmarſch unliebſamen Begegniſſen vorzubeugen. 

Endlich erreichen die Wandernden das erwählte Gebiet. Dort rühren ſie 
Erde oder nehmen Feuer und ſind damit, unter Bewahrung der Beſitzverhält⸗ 
niſſe am lebenden Eigenthum, auf neuer Erde heimiſch, Mitglieder einer Grund⸗ 
gemeinde geworden. Der Freie ſitzt nun auf eigener Erde, der Unfreie iſt ſeines 
Schutzes theilhaftig. Was ſie auch befalle, es trifft nicht ſie allein, ſondern die 
ganze Geſchlechtsgenoſſenſchaft. Und das gibt eine Gemeinſamkeit des N 
wie es dieſe Afrikaner nicht höher kennen. 


Die Berliner Theater. 


Berlin, 7. April 1889. 


Vier Monate des bewegteſten Theatertreibens liegen hinter uns. Mehr Neuig⸗ 
keiten als ſonſt in einem Jahre ſind uns in der Hälfte der Saiſon geboten worden. 
Das raſche Tempo, in dem die beiden neuen Bühnen, das Berliner- und das Leſſing⸗ 
Theater, ein Stück nach dem andern dem Publicum vorführten, zwang auch die vier 
älteren Bühnen: das Schauſpielhaus und das Deutſche-, das Wallner- und das 
Reſidenz⸗Theater zu einer geſteigerten Thätigkeit und einer ſchnelleren Gangart. Seit 
dem 12. December bis heute zähle ich einige zwanzig neue Schauſpiele und Luſtſpiele, 
die einen Theaterabend füllten: claſſiſche und moderne, heimiſche und fremde Schöpfungen. 
Die Mannigfaltigkeit des Inhalts, die Verſchiedenheit des Tons konnten jeden Geſchmack 
befriedigen; anziehende Aufgaben wurden in Fülle den Schauſpielern geſtellt. Dennoch 
hält ſich, trotz der Menge der gebotenen Gaben, ihr künſtleriſcher Werth auf einer nur 
mittleren Höhe, und was den Erfolg betrifft, haben allein zwei franzöſiſche Stücke: 
„Nervöſe Frauen“ im Reſidenz- und „Der Fall Clemenceau“ im Leſſing-Theater das 
Durchſchnittsmaß der Aufführungen überſchritten. Nach Kräften haben ſich ſämmtliche 
Bühnen der deutſchen dramatiſchen Dichtung angenommen: Paul Heyſe, Ludwig Anzen⸗ 
gruber, Ernſt Wichert ſind von den älteren, Franz von Schönthan, Ludwig Fulda, 
Richard Voß, Felix Philippi, Karl Laufs, Karlweis von den jüngeren Theaterſchriftſtellern 
berückſichtigt worden. Ungleich berechtigter als die Klage der Poeten über Zurückſetzung 
erſcheint mir die Klage der Directoren und der Kritiker über die geringe Ausbeute, 
die den einen wie den anderen, für die Bühnendarſtellung wie für die äſthetiſche Be- 
trachtung, die moderne Production gewährt. Die Nachfrage und der Verbrauch ſind 
größer als das Angebot und die Auswahl, und die Nothwendigkeit zwingt die Bühnen⸗ 
leiter, auch zu Minderwerthigem ihre Zuflucht zu nehmen. 

Nach der Vollendung ſeines Umbaues öffnete das Schauſpielhaus am Mittwoch, 
den 12. December 1888 wieder ſeine lange geſchloſſenen Pforten dem Publicum. 
An dem Theaterſaal iſt zum Glück nichts geändert worden; er iſt in ſeinen edlen 
Verhältniſſen und in ſeiner einfach vornehmen Ausſtattung vor jeder Neuerung bewahrt 
geblieben. Nur ein neuer Vorhang paßt ſich geſchmackvoll dem würdigen alten an. 
Die Umgeſtaltung der Bühne nach den Forderungen und Anſprüchen der heutigen 
Technik und Maſchinenkunſt ließ ſich ſchwerlich länger hinausſchieben; zunächſt hat ſie 
leider nicht günſtig auf die akuſtiſchen Verhältniſſe des Hauſes eingewirkt. Hoffentlich 
aber laſſen ſich dieſe Uebelſtände allmälig, wenn ſich die Künſtler und die Bühnenarbeiter 
an die neuen Raumverhältniſſe gewöhnt haben, verbeſſern und vielleicht ganz über⸗ 
winden. Drei Neuigkeiten hat uns das Schauſpielhaus vorgeführt: „Letzte Liebe“ 
von L. Döczi, „Weltuntergang“ von Paul Heyſe, „Die Frau vom Meere“ von 
Henrik Ibſen. Hat auch keins dieſer Schauſpiele annähernd einen Erfolg wie 
Wildenbruch's Volksſchauſpiel „Die Quitzow's“ erreicht, ſo verdienen doch alle eine 
literariſche Würdigung: es ſind poetiſche Arbeiten, die ſich auf einer erſten Bühne 


Die Berliner Theater. 297 


jehen laſſen können und vor den claſſiſchen Dramen wohl weit zurückſtehen müſſen, 
aber nicht zu erröthen brauchen. Gegenüber ſo manchem albernen Schwank, der ſich 
hier breit machte und beſſeren Luſtſpielen Luft und Licht benahm, bedeutet die Vor⸗ 
führung dieſer Stücke eine Umkehr des Geſchmackes und eine Anerkennung der künſt⸗ 
leriſchen Aufgaben, welche die Hofbühne zu erfüllen hat. Man kann darüber ſtreiten, 
ob dieſe Aufgaben ſich auch auf die fremde Kunſt, in dieſem beſonderen Falle auf 
einen norwegiſchen Dichter zu erſtrecken haben: aber die Kritik iſt ſchon, bei der 
Mangelhaftigkeit des Irdiſchen, zufriedengeſtellt, wenn ſie überhaupt bei einer Bühnen⸗ 
leitung künſtleriſche Grundſätze und Neigungen gewahrt. 

Das Schauſpiel in fünf Akten „Letzte Liebe“ aus dem Ungariſchen des 
L. Doeczi erſchien am 12. December 1888 zum erſten Male auf der Bühne. Im 
Weſen, in ſeiner Form und Tonfärbung ſchließt es ſich an Döczi's frühere Komödie 
„Der Kuß“ an, die vor einer Reihe von Jahren die Schauſpieler des Wiener Burg- 
theaters auch bei uns zu Ehren und zu einer Anzahl von Aufführungen brachten. 
Doczi ſtützt ſich auf die öſterreichiſchen Nachahmer und Nachempfinder der ſpaniſchen 
Bühnenromantik, auf Grillparzer, Schreyvogel und Halm: ſein Temperament, ſein 
heißblütiges Volksthum bringen ihn Lope und Calderon noch um einen Schritt näher, 
als die deutſchen Dichter dieſen ſtehen. Weit ab von der Wirklichkeit des Tages und 
der Unmittelbarkeit des Lebens bewegt ſich ſeine anmuthig ſpieleriſche Phantaſie 
zwiſchen dem Hofe der Donna Diana zu Barcelona und dem Ardennenwalde, wo die 
Quelle der Jugend und die Quelle der Liebe entſpringen. Auf der einen Seite ſoll 
das Schauſpiel einen Satz aus der Philoſophie der Liebe beweiſen, auf der andern 
treibt es ſich in freier Laune zwiſchen Verkleidungen und Ritterſpielen, Schlachten 
und Verhandlungen wie Arioſto's Lied auf und nieder. So raſch wechſelt es ſeinen 
Schauplatz, wie ſeine Figuren Namen, Stand und Geſchlecht wechſeln. Aber immer 
bis gegen den Ausgang hin bleibt es anmuthig und überraſchend und in ſeiner 
Phantaſtik, wenn man dem Dichter einmal ſeine Vorausſetzungen zugeſtanden hat, 
natürlich. An dem Königshofe Ludwig's von Ungarn in Ofen iſt der Wojwode von 
Siebenbürgen Apor der kühnſte Held, der ritterlichſte Edelmann, der geiſtreichſte 
Spötter und der ausdauerndſte Wüſtling. Die kluge Königin Eliſabeth hat ſchon 
lange darauf geſonnen, ihn durch die Ehe zu bändigen, und da er ihr jetzt durch 
einen kecken Ausfall gegen die ſtolzeſte und untadelhafteſte Dame des Hofes, ihr 
Mündel, Maria Drugeth, neuen Anlaß zur Unzufriedenheit und zur Strafe gegeben 
hat, weiß ſie ihren Gemahl zu beſtimmen, ihn mit Maria zu verloben. Ohne Liebe, 
aber durch ihre Ehre zur Treue gleichſam verpflichtet, legen Beide ihre Hände in 
einander; Maria wird Apor's „letzte Liebe“ ſein, wie er ihre erſte iſt. Der Krieg 
ruft Apor nach Italien, zur Unterſtützung des Beherrſchers von Padua gegen die 
Venetianer. Hier lernt er in glänzender Rüſtung, den Helm auf dem locken⸗ 
umwallten Haupte, die ſchöne Tochter Carrara's, Katharina, kennen und fühlt ſich in 
ſchwärmeriſcher Freundſchaft zu dem edlen Jüngling, denn dafür hält er fie, hinge⸗ 
zogen. Zu ſpät, nachdem er ſchon ſein Herz verloren, erfährt er ihr wahres Geſchlecht. 
Das Gefecht endet mit einer Niederlage, Apor wird gefangen. Um ihn zu befreien und 
den Frieden zwiſchen ihrem Vater und der Republik zu ſchließen, geht Katharina, die ſich 
nun ſchon an die Kleidung der Männer gewöhnt hat, angeblich als Carrara's Sohn, 
nach Venedig. Es wird ihr um ſo leichter, für ihren Bruder zu gelten, da dieſer im 
Zwiſt mit ſeinem Vater Italien verlaſſen hat, um anderswo ſein Glück zu ſuchen. In 
Venedig gelingt der ſchönen Katharina der Friedensſchluß und die Befreiung ihres 
Helden, zugleich aber erfährt ſie von dem Knappen Apor's, daß dieſer ſchon im Ungarn⸗ 
lande eine Verlobte hat. Raſch entſchloſſen begleitet ſie den Heimkehrenden als Page; 
ſie will den geliebten Mann nicht ſo leichten Kaufs aufgeben. Dort in Ungarn iſt 
es inzwiſchen der ſtolzen, unnahbaren Maria Drugeth nicht beſſer als ihrem Bräutigam 
ergangen. Auch ſie hat trotz ihres Treuſchwurs ihr Herz an einen jungen Abenteurer 
eingebüßt, jenen Francesco Carrara, der unerkannt, unter fremdem Namen, an den Hof des 
Königs gekommen iſt, ſich in allen ritterlichen Künſten und Uebungen auszeichnet und 
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die Gunſt Ludwig's gewonnen hat. Nun gibt es nach Art der Maskenſcherze noch 
allerlei Irrungen und Wirrungen und nach der Löſung der Mißverſtändniſſe einen 
geſucht geiſtreichen und ſpitzfindigen Streit zwiſchen Ehre und Liebe, da keiner der beiden 
Verlobten zuerſt von ſeinem Worte zurücktreten will, bis es der Königin endlich glückt, 
das erlöſende Wort zu finden und die Liebenden zu vereinigen. In blühender Sprache, 
in feinen und zierlichen Wendungen gefällt das Schauſpiel durch das Bunte und 
ſchillernd Bewegte ſeiner Fabel; eine feſtverſchlungene Handlung, eine ſichere Ent⸗ 
wicklung der Charaktere fehlt ihm. Das Ganze ſprießt nicht wie „Donna Diana“ 
aus einer Grundidee auf und ruht auch nicht wie „Was Ihr wollt“ auf einem 
Schwerpunkt, ſondern baut ſich, einem Kartenhaus ähnlich, aus loſe verbundenen 
Scenen und epiſchen Vorgängen auf. Aber es hat den Vorzug, den Zuſchauer bis in 
die Mitte des letzten Aktes in einer angenehmen, nicht unkünſtleriſchen Spannung zu 
erhalten und die einmal angeſchlagene Stimmung romantiſcher Schwärmerei und 
phantaſtiſchen Humors glücklich durchzuführen. 

Näher unſerer Wirklichkeit, inniger mit unſeren Empfindungen und Anſchauungen 
verwandt, feſter und ſicherer aus einem Gedanken aufwachſend, iſt Paul Heyſe's 
Volksſchauſpiel in fünf Acten „Weltuntergang“, das am Sonnabend 
den 2. Februar zum erſten Male aufgeführt wurde; wenn ihm auch der volle Erfolg 
verſagt blieb und feine Compoſition zu manchen Einwänden herausfordert, jo bildet es doch 
eine Bereicherung der dramatiſchen Dichtung Heyſe's. Im Vergleich zu der Liebesromantik 
und der überzarten Märchenhaftigkeit ſeiner beiden letzten Dramen, die wir auf der 
Bühne des Schauſpielhauſes geſehen: „Alkibiades“ und „Die Weisheit Salomo's“, 
iſt dies Volksſchauſpiel wie eine Rückkehr des Dichters zur Natur, zu jenen glücklichen 
Eingebungen und ſchlichteren Gefühlen, denen er in „Colberg“ und „Hans Lange“ 
Geſtalt und Ausdruck verlieh. Auch Heyſe iſt von der demokratiſchen Strömung der 
Zeit ergriffen; auch er möchte, wie Wildenbruch, die Maſſe des Volkes auf den 
Brettern eine Rolle ſpielen laſſen. Darum hat ſein Stück keinen einzelnen Helden, 
die Bürgerſchaft einer kleinen rheiniſch-weſtphäliſchen Stadt im Jahre 1649, bald 
nach dem Abſchluß des großen Friedens, in ihrer Geſammtheit iſt die eigentliche Haupt⸗ 
perſon, an der ſich das Schickſal und die Läuterung vollzieht. Wir ſehen ſie in der 
Erwartung des Weltunterganges, unter dem Schrecken eines Kometen. Trotz des 
Friedens ſtehen ſich in der Stadt Katholiken und Proteſtanten in alter Feindſchaft 
gegenüber; täglich gibt es Streit und blutige Köpfe; in der proteſtantiſchen Schenke 
zum ſilbernen Hecht haben die Einen, in der Wirthſchaft zur goldenen Kanne die 
Andern ihr Lager. Bei einem neuen Ausbruch, den ein aus dem ſchwediſchen Heer 
als verabſchiedeter Cornet heimgekehrter Bürgersſohn durch ſeine Heftigkeit herbeiführt, 
wird der Sohn des lutheriſchen Pfarrers Florian verwundet. Dieſe Gewaltthat, die 
ſeinem Liebling widerfahren, bringt den berühmten Arzt Cornelius, einen alten ge= 
lehrten Herrn, den die Menge wegen ſeiner Kenntniſſe und Studien für eine Art 
Zauberer und Propheten hält, dahin, wider beſſeres Wiſſen der im Glaubenshaß fich 
ſelbſt zerfleiſchenden Bürgerſchaft den bevorſtehenden Weltuntergang zu verkündigen, 
als eine Strafe Gottes wegen ihrer Friedloſigkeit. Er hofft in ſeinem Herzen, was 
die Vernunft und die Gerechtigkeit nicht vermocht, werde die Furcht vor der Ruthe 
des Kometen bewirken: Einigkeit, Verſöhnung und Freundſchaft all' der Bürger, welche 
dieſelbe Mauer umſchließt. Aber das Entgegengeſetzte tritt ein, alle Bande der Ord— 
nung löſen ſich; die Geſellen drohen dem Meiſter Steinmetz, der unbekümmert um den 
Weltuntergang ſein Werk vollenden, ſein Verſprechen einhalten und ſie zur Arbeit 
zwingen will, den Tod; die Armen und die Strolche rüſten ſich, den Weinkeller und 
die Geldtruhen der Reichen zu plündern. Humoriſtiſche Züge miſchen ſich ein: 
Straßenjungen plündern den Kram einer Obſthändlerin, Frauen gedenken noch ſchnell 
vor dem Einſturz des Himmels ihre Wäſche von der Bleiche zu holen; ein Bauer 
bringt der Wittwe ſeines Gläubigers eine längſt verjährte Schuld und erbittet ſich 
die Quittung, um mit ihr in der Hand vor den Weltrichter treten zu können. Dieſe 
Verwirrung aller Verhältniſſe, die Zerrüttung in Kopf und Herz, die ſich Aller be— 
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mächtigt, das Emportauchen der Beſtie in den Menſchen ſtürzen den Arzt in 
Schmerz, Schrecken und Verzweiflung. Die Stadt, die er retten wollte, ſieht er 
durch ſeine Lüge dem Verderben geweiht. Nun klagt er ſich ſelbſt als einen 
falſchen Propheten an und bietet ſein Leben zur Sühne ſeiner Schuld. Ver⸗ 
gebens, denn ein ſtärkerer Zeuge im Sinne des damaligen Volksglaubens erhebt ſich 
jetzt für den Weltuntergang: der lutheriſche Pfarrer Oſiander. Bisher hatte er dem 
Irrwahn zu ſteuern geſucht, jetzt hat er ſich aus feinem Lieblingsbuche, der Offen- 
barung des Johannes, überzeugt, daß die Zeichen und Zahlen des geheimnißvollen 
Buches erfüllt ſind und der jüngſte Tag unmittelbar bevorſteht. Oſiander iſt ein 
ſtarrer, ſtrenger, wortgläubiger Lutheraner; mit ſeiner Schweſter hat er auf immer 
gebrochen, als ſie einen Katholiken geheirathet, und ſagt ſich von ſeinem einzigen 
Sohne Florian los, der ſein Bäschen Amrey gegen ſeinen Willen jetzt in der all⸗ 
gemeinen Verwirrung durch die Weihe eines katholiſchen Prieſters mit ſich verbunden 
hat. Oſiander's Anſehen und ſeine Rede überwinden darum leicht den Widerſpruch 
des Arztes in der Meinung des Volkes: in Angſt und Gebet die Einen, in Trunken⸗ 
heit und tollen Scherzen die Andern, verlebt die Bürgerſchaft die letzte Nacht. Ein 
furchtbares Gewitter ſcheint das Weltende einzuleiten. Da, bei dem Nahen der von 
dem katholiſchen Pfarrer zur Kirche geführten Proceſſion, ruft ein Knabe vom Thurme 
herab: „Die Sonne geht auf!“ und in dem Glanze des wieder erſcheinenden Himmels⸗ 
lichtes reichen ſich die jo lange Getrennten, ihre Pfarrer voran, die Hände; die Liebes⸗ 
paare finden fich, und Ordnung und Freude kehren in die verſtörten Gemüther zurück. 
Schon aus dieſer Umrißzeichnung wird ſich dem Leſer die Schwäche und der Vorzug 
des Drama's aufdrängen: die Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit der Vorgänge, die 
lebendige Durchführung, Entwicklung und Steigerung des Grundgedankens, die Be— 
ziehung aller Figuren auf ihn, ſeine ſtärkere und ſchwächere Strahlenbrechung in ihren 
Charakteren ſind Vorzüge, die man um ſo bereitwilliger anerkennt, je ſeltener man 
ihnen in den modernen deutſchen Theaterſtücken begegnet. Aber ſie kommen zu keiner 
vollen Wirkung, weil dem Schauſpiele durch die bunte Vielheit die Einheit der Hand⸗ 
lung verloren gegangen iſt und der Dichter für die phantaſtiſche Größe und den 
ſeltſam ſchaurigen Schrecken der Vorſtellung von dem Ende der Welt nicht das er— 
greifende Wort und Bild gefunden hat. Seine humoriſtiſchen Genrebilder überwiegen 
den tragiſchen Ernſt der Vorgänge; ſtatt uns in die Gedankenwelt der Offenbarung 
des Johannes zu führen, verweilt er zu ausſchließlich in der Kleinheit und Kleinlichkeit 
des Alltagslebens. Nicht entfernt beſitzt er die Fähigkeit, die Maſſen ſo mächtig und 
ſo ſchwungvoll zu bewegen und zu entfalten, wie Wildenbruch, und während in den 
„Quitzow's“ alle Aeußerlichkeiten ſich als Nebenſachen in den dramatiſchen Zug des 
Ganzen einfügen, werden im „Weltuntergang“ der Chorgeſang und das Glockengeläute 
zu den unvermeidlichen Begleitern der Handlung. 

Auf der Bühne des Schauſpielhauſes ſehe ich das Ausland nicht gern. Dieſe 
Bühne ſollte ausſchließlich der claſſiſchen Dichtung und den deutſchen Dichtern gehören. 
Was hat ſie mit den problematiſchen Stücken eines norwegiſchen Dichters zu ſchaffen, 
der nicht einmal in ſeinem Vaterlande eine einſtimmige, zweifelloſe Anerkennung und 
Theilnahme findet? Sehr möglich, daß, wie ſeine Bewunderer ſagen, Henrik Ibſen 
der Dichter des zwanzigſten Jahrhunderts iſt; in dem unſrigen iſt er ein Mann 
unter Vielen, und ich meine, wir Deutſche erfüllen die Pflichten der literariſchen Gaſt⸗ 
freundſchaft in vollſtem Maße, wenn wir ihm unſere zweiten Bühnen öffnen. Was 
thun denn die Franzofen und die Engländer? Sie überlaſſen es einer Handvoll Leute, 
ſich für Ibſen und Björnſon auf einem Liebhabertheater zu begeiſtern. Wir als die 
rechten Narren der Weltliteratur laufen jedem rothen Lappen aus der Fremde nach. 
Die Ibſen'ſchen Stücke haben denn auch in Deutſchland eine ungleich größere Ver⸗ 
breitung als im Norden erlangt. Das Schauſpiel „Stützen der Geſellſchaft“ iſt auf 
den meiſten unſerer Bühnen eine Weile ein beliebtes Repertoirſtück geweſen. Für die 
„Kronprätendenten“ haben die Meiningen'ſchen Hofſchauſpieler eine freilich nicht vom 
Erfolg gekrönte Propaganda gemacht. „Nora“ hat ſich nach einander auf dem 
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Reſidenz⸗ und jetzt auf dem Leſſing-Theater einen zahlreichen Zuhörerkreis erworben. 
Mit hingebendſtem Eifer hat das Reſidenz-Theater im Jahre 1887 die „Geſpenſter“ 
und „Rosmersholm“, im vergangenen „Die Wildente“ aufgeführt. Selbſt den „Volks⸗ 
feind“ hat man uns nicht geſchenkt: er iſt einige Male auf dem Oſtend-Theater er⸗ 
ſchienen. Unter dieſen Umſtänden hatte das Schauſpielhaus ſicherlich keine Verpflich- 
tung, ſich eines verkannten großen Dichters anzunehmen, und hätte ruhig Ibſen's 
neueſtes Stück den zweiten Bühnen überlaſſen ſollen. Aber der Director des Hauſes, 
Herr Anno, verehrt in Ibſen ſeinen Claſſiker und wollte durch die Darſtellung des 
fünfactigen Schauſpiels „Die Frau vom Meere“ am Dienstag den 
5. März zugleich ſeine Verehrung und ſeine Regiekunſt bezeugen. In dem Umriß 
der Fabel hat das Stück eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem „Seeſtern“, einem 
Schauſpiel des Grafen Philipp Eulenburg, das am 24. November 1887 im Schau- 
ſpielhauſe aufgeführt wurde. In beiden Dramen ſind die Heldinnen Fiſchermädchen, 
die ſich in halber Unbewußtheit mit Matroſen verlobt haben und nach Jahren die 
Frauen anderer Männer geworden ſind, ohne die alte Erinnerung ganz vergeſſen zu 
können. Plötzlich erſcheinen wie aus dem Meere auftauchend die verſchwundenen 
Matroſen wieder. Bei ihrem Anblick erſtarren die Frauen, aus Schreck über ihre 
Treuloſigkeit, in einem jähen Erzittern des Herzens. Durch gutes Zureden bringen 
ſie die Männer wieder zur Alltagsvernunft. Die Meermänner verſinken aufs Neue 
im Meer. Bei Ibſen iſt das Alles ſelbſtverſtändlich tiefer begründet und feiner durch— 
geführt, als bei dem deutſchen Schriftſteller. Das Pſychologiſche und das Phantaſtiſche 
durchdringen ſich bei ihm zu einer wunderlichen Krankheitsgeſchichte. Seine Heldin 
Ellida iſt zugleich eine unglücklich verheirathete Frau und eine durch abenteuerliche 
Wahnvorſtellungen Sinnverwirrte. Nicht aus Liebe, ſondern um der Verſorgung 
willen hat fie, nach dem Tode ihres Vaters, eines Leuchtthurmwärters, den Bezirks— 
arzt Wangel geheirathet, einen Wittwer mit zwei Töchtern. Ein Kind, das ihnen 
geboren wird, iſt bald nach der Geburt geſtorben. Müßig, ihren Gedanken nach— 
hängend, ohne Beſchäftigung lebt Ellida in dem Haufe; die älteſte Tochter Bolette 
führt die Wirthſchaft. Weder zu ihr noch zu der jüngeren Hilde iſt die Stiefmutter 
in ein innigeres Verhältniß getreten. Sie geht mit ihrem Manne ſpazieren und badet. 
Denn nicht nur ſeeliſch, auch körperlich wird fie von dem Waſſer angezogen. Sie ver⸗ 
zehrt ſich in der kleinen Fjordſtadt im nördlichen Norwegen in Sehnſucht nach dem 
offenen weiten Meere. Wie ein auf eine Sandbank ausgeworfenes Meergeſchöpf kommt 
ſie ſich vor, das nicht wieder zu ſeinem Elemente zurückkann. Unwillkürlich fallen 
Jedem dabei die Meergeſchöpfe Böcklin's in der „Meeresidylle“ und in dem „Spiel der 
Wellen“ ein. Dieſer Zauber der See, dieſer Drang des Unbewußten in ihr, dieſer 
Inſtinct ihrer Natur hat leibhaftige Geſtalt angenommen. In einem Matroſen, den 
ſie bei dem Leuchtthurm ihres Vaters kennen lernte. Mit dem ſie ſich verlobte und 
der gleich darauf verſchwand, weil er ſeinen Capitän erſtochen hatte. Und deſſen 
Schatten fie jetzt ſeit Jahren wieder ängſtigt. Seit der Geburt ihres Kindes näm— 
lich, denn das Kind hatte, nach ihrer Meinung, dieſelben Augen wie jener Finnlappe. 
Obwohl ſie ſechs oder ſieben Jahre mit Wangel verheirathet iſt, erzählt ſie ihm erſt 
im zweiten Acte des Dramas dieſe Geſchichte. Nicht freiwillig, ſondern aus Noth. 
Der junge Lyngſtrand, ein ſchwindſüchtiger Bildhauer, der zu feiner Stärkung in dem 
Badeorte verweilt, hat nämlich eine Seereiſe mit dieſem ſeltſamen Matroſen gemacht und 
von ihm gehört, daß er nach Norwegen wolle, ſeine Verlobte, die ſich einem andern 
Manne vermählt, zu holen. In der Nacht nach dieſem Geſpräch iſt das Schiff unter⸗ 
gegangen, der Matroſe ertrunken, und Lyngſtrand malt ſich in ſeiner Phantaſie die 
plaſtiſche Gruppe aus, wie der Ertrunkene als Geſpenſt an das Lager der ſchlafenden 
Frau tritt. Ellida aber iſt überzeugt, daß jener Mann, der bezeichnender Weiſe keinen 
Namen führt, lebt und ſie holen wird. Und richtig, auf einem großen engliſchen 
Dampfer fährt er in den Hafen und tritt in ihrem Garten zu ihr. Ganz wie alle 
Reiſenden mit der Reiſetaſche und dem ſchottiſchen Plaid ausgerüſtet. Da bin ich, 
ſagt er, mache dich reiſefertig, morgen beim Anbruch der Nacht hole ich dich. Ellida 
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weiß nicht aus, nicht ein; ſoll fie bleiben, ſoll fie gehen? Ihr gutmüthiger Mann 
ſchlägt ihr eine Erholungsreiſe an die See vor; als Arzt verſpricht er ſich von der 
Luftveränderung einen heilſamen Einfluß auf ihre Verſtörtheit. Aber wie ver— 
möchte eine ſolche Vergnügungsfahrt den wilden unbändigen Trieb Ellida's nach 
dem „Grauenvollen, das von ſich ſtößt und an ſich zieht“, zu befriedigen? Folge- 
richtig iſt er in ſeiner Unerſättlichkeit nur durch ihren Tod zu ſtillen. Sie 
erwartet ein Wunder zu ihrer Rettung und erwartet dies Wunder wie Nora von 
ihrem Manne, den ſie im Grunde für einen guten, braven alternden Schwachkopf mit 
einer ſtillen Neigung zur Cognacflaſche hält. Der Mann findet auch endlich die 
Zauberformel: „Ziehe hin, liebe Ellida“, ſagt er ihr, „wir ſind geſchiedene Leute“. 
Damit iſt Alles gut. Jetzt wird nicht Wangel von der „Frau vom Meere“ verlaſſen, 
ſondern der „Grauenvolle“ abgewieſen. Und während er in Nacht und Meernebel 
verſchwindet, beſchließt die luſtige Perſon das Stück mit dieſem letzten Schluß der 
Weisheit: „Die Menſchen können ſich acclimatiſiren.“ Wie man ſieht, iſt die „Frau 
vom Meere“ eine neue Variation auf das Thema von der „Ehelüge“, die fünfte, die 
uns Ibſen vorſpielt. „Nora“ — „Die Geſpenſter“ — „Rosmersholm“ — „Die 
Wildente“ ſtehen auf der Schuldſeite der Ehe: „Die Frau vom Meere“ iſt das Gut⸗ 
haben der Ehe. Schade nur, daß hier der gute Ausgang auf Koſten aller poetiſchen 
Wahrſcheinlichkeit erzielt wird. Eine Natur wie die Ellida's kann ſich eben nicht 
acelimatiſiren, das Heimweh nach dem Meere nicht im Lande geheilt werden. Wäre 
nicht die muſterhafte Schilderung der Nebenfiguren, die ſcharfe und unerbittliche 
Charakteriſirung aller egoiſtiſchen Triebe, die ſich in dem Menſchenherzen verſchlingen, 
in den beiden Mädchen, dem Oberlehrer und dem Bildhauer, die treue Wieder— 
ſpiegelung des öden und dürftigen Lebens in der kleinen, weltverlaſſenen Stadt: an 
der Verrücktheit der Heldin, die gerade noch mit genauer Noth an der Heilanſtalt für 
Nervenkranke vorbeihuſcht, an der Unmöglichkeit, dem Meerzauber und das Meergrauen 
in einer greifbaren Perſönlichkeit, mit einer ſchottiſchen Mütze auf dem Kopf, darzu— 
ſtellen, wäre das Ganze, trotz aller Achtung vor dem Talent Ibſen's, geſcheitert. 
Hier fallen beſtändig Erhabenes und Lächerliches, Poeſie und Philiſterhaftigkeit, Hoch- 
ſinniges und Gemeines zuſammen. Von allen Schauſpielen Ibſen's beſitzt die „Frau 
vom Meere“ die ſchwächſte Bewegung und den kleinſten dramatiſchen Kern; die Ver— 
zwicktheit der Vorausſetzungen hat ſich dafür ſchon in die Sphäre der „vierten 
Dimenſion“ verſtiegen. Da ich kein Medium und kein Taſchenſpieler bin, vermag ich 
leider dem Dichter nicht dahin zu folgen. Uneingeſchränktes Lob verdiente die durch— 
geiſtigte und discrete Darſtellung der Ellida durch Clara Meyer und das knappe, 
in Ton und Gebärde ſich auf das Nothwendigſte beſchränkende Spiel des Hrn. Ludwig 
in der Rolle des „fremden Mannes“. 

Mit Eifer hat das Deutſche Theater in dieſen vier Monaten an der Bervoll- 
ſtändigung ſeines claſſiſchen Repertoirs gearbeitet. Seinen Shakeſpeare- Aufführungen 
hat es mit der Heinrich's IV., in der die zwei Theile des Originals geſchickt in einen 
Theaterabend, mit den Fallſtaff-Scenen als Mittelpunkt, zuſammengezogen worden 
ſind, eine erfolgreiche Erweiterung gegeben. Weniger Glück machte die Darſtellung 
des vor einem Jahrzehnt viel beſprochenen und viel geſehenen Trauerſpiels von Adolf 
Wilbrandt: „Arria und Meſſalina.“ Damals hatte die Rolle der Meſſalina 
in Charlotte Wolter eine genialiſche Vertreterin gefunden, welche die rhetoriſche Schatten— 
geſtalt mit warmem Blute erfüllte und mit ihrer Leidenſchaft beſeelte; das Deutſche 
Theater beſitzt zur Zeit keine Schauſpielerin, die eine ſolche Aufgabe auch nur als 
Nachahmerin der Wolter zu löſen vermöchte. So blieb das Ganze in der akademiſchen, 
froſtigen Declamation ſtecken. Anziehend und gefällig waren zwei Verſuche, die das 
Theater mit ſelten geſpielten romantiſchen Komödien wagte: am Sonnabend den 
22. December 1888 führte es Gozzi's Märchen „Die glücklichen Bettler“, 
in der Ueberſetzung und Bearbeitung Paul Heyſe's, die aus dem Jahre 1871 
ſtammt, und am Sonnabend den 2. März Grillparzer's Luſtſpiel 
„Weh dem, der lügt!“ auf, letzteres mit einem bedeutenden, unerwarteten Erfolg, 
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der die Niederlage des Stückes bei ſeiner erſten Aufführung im Burgtheater zu Wien 
am 6. Mai 1838 glorreich rächte. 

Die Märchen- und Zauberkomödien des Grafen Carlo Gozzi nehmen in der 
dramatiſchen Dichtung der Italiener einen beſonderen Platz ein. Mit den improviſirten 
Poſſen und den ſtehenden Masken des italieniſchen Theaters verbindet ſich in ihnen 
eine wunderſame Phantaſtik, die ſich bald im Märchenhaften und in der Zauberei, 
bald in den Verwicklungen der ſpaniſchen Romantik ergeht. Gozzi war ein poetiſcher 
Grillenfänger; aus Abneigung, die ſich bei ſeinem hitzigen und ſchwerblütigen Tempera⸗ 
ment bis zum Haſſe ſteigerte, gegen die regelmäßigen, die Dürftigkeit des Alltagslebens 
nachahmenden Luſtſpiele Goldoni's, aus Freundſchaft für den Theaterprincipal Sacchi, 
der in ſeiner Geſellſchaft hervorragende Kräfte für die Darſtellung Pantalon's, Brighella's, 
Truffaldino's und der Colombine zählte, kam er zur Bühne. Mit einer ſchlichten 
Stegreifkomödie, die das in Venedig allbeliebte und allbekannte Märchen von den 
„drei Orangen“ in phantaſtiſch⸗grotesker Ausführung, mit den witzigſten und boshafteſten 
Stichelreden gegen ſeine Gegner, behandelte. Der ſtürmiſche Beifall, den die Zauber⸗ 
poſſe am 25. Januar 1761 im Theater San Samuele errang, ihre immer von dem⸗ 
ſelben Jubel begleiteten Wiederholungen hielten Gozzi bei der Bühne und bei der 
Sacchi'ſchen Geſellſchaft feſt, beſtimmten aber auch mit einem gewiſſen Zwange die 
Richtung ſeines Talents. Es iſt am freieſten, friſcheſten und eigenartigſten in der 
Miſchung des Wunderbaren und des Burlesken. Den Zuſchauern ein Ah! des Staunens 
zu entreißen, ſie in Schrecken zu verſetzen und gleich darauf durch die Sprünge und 
Streiche der Masken die übermüthigſte Carnevalſtimmung zu erzeugen, hinter den 
Poſſen einen verborgenen Sinn ahnen zu laſſen: darauf geht ſeine Kunſt aus. „Der 
Rabe“ — „Das grüne Vöglein“ ſind Muſter der Gattung und die Vorläufer der 
Raimund'ſchen Zauberpoſſen. Schwächer erſcheinen mir diejenigen ſeiner Dichtungen, 
in denen die Zaubereien und Verwandlungen vor dem romantiſchen Abenteuer zurück 
treten und er mehr durch die Charakteriſtik der Figuren als durch die Ueberraſchungen 
des Zufalls, mehr durch die Wahrſcheinlichkeit als durch das Wunder wirken will. 
Zu ihnen gehören die durch Schiller's Ueberſetzung zum Gemeingut unſerer Bühnen 
gewordene „Turandot“ und die „Glücklichen Bettler“. Die Komödie „I pitocchi 
fortunati“ wurde zum erſten Male, gleichſam zur Probe, im Juni 1764 zu Parma 
aufgeführt; in Venedig kam ſie am 29. November desſelben Jahres auf der Bühne 
des Theaters Sant' Angelo zur Darſtellung. Wie meiſt bei Gozzi, iſt eine phantaſtiſche 
Stadt in Aſien der Schauplatz der Handlung. In dieſem Rahmen ſpielt ſich die 
Begebenheit ohne Wunder ab. Die „Glücklichen Bettler“ ſind der Fürſt von Samar⸗ 
kand Usbek, der unter das Volk gegangen iſt, wie wir jetzt ſagen würden, um die 
Armen, die Arbeiter und die kleinen Leute kennen zu lernen, hier ein ſchönes, ſeiner 
würdiges Mädchen, die Tochter ſeines früheren Miniſters, findet und den verräthe— 
riſchen Vezir, deſſen Tyrannei die ganze Stadt verwünſcht, von dem angemaßten Thron 
ſtürzt; ein Jüngling, der ſeiner ihm plötzlich entriſſenen Geliebten von Damascus nach 
Samarkand gefolgt iſt und ſich wieder mit ihr vereinigt, und ein luſtiger Nichtsnutz, 
der bei all ſeinen Schwindeleien ein wackeres Herz bewahrt hat. Durch einen liſtigen 
Schabernacksſtreich, in dem Heyſe, abweichend vom Original, aber zum Vortheil der 
einheitlichen Führung der Handlung, die reizende und kluge Gülnare die Hauptrolle 
ſpielen läßt, wird der gewaltthätige Vezir Muzaffer getäuſcht und beſeitigt; der echte 
König wird wieder Herr in Samarkand, und die Bettler kommen an das Ziel ihrer 
Wünſche. Für uns moderne Menſchen erinnert das Ganze an das Kindermärchen, 
aber in ſeiner Buntheit und Liebenswürdigkeit unterhält es die Harmloſen. 

Einen höheren literariſchen Werth kann Grillparzer's Luſtſpiel „Weh' dem, der 
lügt!“ beanſpruchen. Zwar iſt die Luſtigkeit eine gebundene und erhebt ſich kaum 
jüber ein humoriſtiſches Lächeln; zwar bleibt die Schilderung der deutſchen Halbbarbaren 
oft im froſtigen Spaß ſtecken, allein immer wieder feſſelt die fein angelegte und durch— 
geführte Charakteriſtik der Hauptfiguren, der muthwilligen, herzigen Edrita, des luſtigen 
und klugen Küchenjungen Leon, des Biſchofs und ſeines Neffen. Den Stoff hat Grill⸗ 
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parzer bekanntlich der Chronik des Gregor von Tours entnommen. Der Lift, Gewandt⸗ 
heit und Verwegenheit eines Koches gelingt es, den jungen Verwandten ſeines Herrn, 
des Biſchofs von Langres, aus der Gefangenſchaft eines deutſchen Landedeln zu befreien. 
In ſeinen „Bildern aus dem Mittelalter“ hat Guſtav Freytag dem fränkiſchen 
Chroniſten „die alte Dorfgeſchichte aus dem Trierer Lande“ nacherzählt. Sinnreich 
ſpiegelt ſich der Spruch „Weh dem, der lügt!“ den der Biſchof ſeinem luſtigen Küchen⸗ 
jungen als beſten Schutz und Schirm auf die gefährliche Fahrt mitgegeben, in den 
einzelnen Vorfällen der dürftigen Handlung wider. Das Intereſſe, das ſie erregt, iſt 
mehr ein epiſches, als ein dramatiſches. Die drei mittleren Aufzüge ſind ausſchließlich 
von der Schilderung des Lebens auf dem deutſchen Gutshofe und den Abenteuern der 
Flucht eingenommen. Neben manchem neckiſchen und drolligen Einfall, der die Ge— 
ſchmeidigkeit und Verſchlagenheit des Franken im wirkſamen Gegenſatz zu der gutmüthigen, 
rohen Stärke und der Tölpelhaftigkeit der Deutſchen darſtellt, findet ſich Gezwungenes 
und Trottelhaftes, das ich wenigſtens lieber im Cirkus als auf der Bühne ſehe. 
Offenbar ſchwebte Grillparzer bei ſeiner Schilderung der deutſchen Gutsherren Katt⸗ 
wald und Galomir Shakeſpeare's Caliban vor. Aber wie weit bleiben ſie in ihrer 
trockenen Spaßhaftigkeit hinter deſſen grotesker Ungeheuerlichkeit zurück! Der Mangel 
eines ſeeliſchen Kampfes und Widerſpruchs, denn auch Edrita empfindet kaum einen 
ernſthaften Gewiſſensbiß, das Haus ihres Vaters Kattwald zu verlaſſen und den 
Fremden zu folgen, raubt der Handlung wie den Geſtalten die tiefere Theilnahme des 
Zuſchauers. Weder der Ernſt noch die Heiterkeit kommt zu einem lebendigeren Aus— 
druck; nichts erregt ſtärker unſer Mitleid oder ſteigert unſer halbes Lächeln zum fröh⸗ 
lichen Gelächter. Die lauwarme Empfindung, welche Leon und Edrita, Atalus und 
den Biſchof beherrſcht und jeden heftigeren Ausbruch der Leidenſchaft bändigt, theilt 
ſich auch uns mit. Gewiß verdienten der humoriſtiſche Sinn des Spiels und die 
vortreffliche Charakterſchilderung nicht die höhniſche Abweiſung, die das Luſtſpiel ſeiner 
Zeit von dem Wiener Publicum erfuhr, aber mit den echten romantiſchen Komödien 
Lope's und Shakeſpeare's ſoll man es nun doch auch nicht übertreibend vergleichen. 
Dem verſtorbenen Dichter begegnet man ſelbſtverſtändlich mit einer andern Pietät als 
dem lebendigen. Dies Gefühl und die ausgezeichnete Darſtellung, welche die beiden 
Hauptfiguren Leon und Edrita durch Joſeph Kainz und Agnes Sorma fanden, 
ſprachen bei dem Erfolge der Aufführung des Luſtſpiels im Deutſchen Theater ebenſo 
ſehr wie die Kunſt des Dichters mit. 

Weniger Glück als mit ſeinen Aufführungen älterer dramatiſcher Gedichte hatte 
das Deutſche Theater mit ſeinen eigentlichen Neuigkeiten. Nacheinander hat es auf 
dieſem Gebiete zwei Niederlagen zu verzeichnen. Am Freitag den 11. Januar 
führte es ein Schauſpiel in drei Aufzügen von Carl Schönfeld „Eine 
Lüge“ und am Sonnabend den 23. März ein Luſtſpiel in vier Aufzügen 
„Wilddiebe“ auf, deſſen Autor unbekannt geblieben iſt — zwei verlorene Abende 
für die Bühne und für das Publicum. „Eine Lüge“ iſt eine dramatiſirte Novelle. 
Zwiſchen dem erſten und zweiten Acte liegt der Zeitraum mehrerer Jahre. Ein frecher 
adliger Wüſtling Otto von Ettingen hat ſich unter dem Namen Ernſt Hartmann, 
Ingenieur, in das Vertrauen und das Herz eines jungen Mädchens eingeſchlichen. 
Hedwig's Mutter iſt eine Zimmervermietherin, und ſie ſelbſt ernährt ſich redlich als 
Klavierlehrerin. In einem Moment der Leidenſchaft, von ſeinen Betheuerungen und 
Gelöbniſſen, ſie zu heirathen, hintergangen, gibt ſie ſich ihm hin. Dies iſt der Inhalt 
des erſten Aetes. Im zweiten Acte finden wir fie auf dem Gute der Frau von Wallſee 
als Erzieherin des jungen Fräuleins, geachtet und geliebt von ihrer ganzen Umgebung, 
wieder. Ihre Vergangenheit iſt jo wenig bekannt, daß ein Verwandter und Guts⸗ 
nachbar der Frau von Wallſee, Paul von Ettingen, ihr Hand und Herz anbietet. 
Gerade wo ſein Bruder Otto von langen Reiſen auf dem Schloſſe eintrifft, um das 
Fräulein Elfriede zu heirathen. An ſeinem Bilde erkennt Hedwig vor ſeiner Ankunft 
in ihm ihren Verführer. Zu fliehen fehlt ihr die Zeit, ſie muß ſeine Begegnung 
erwarten. Und welch' ein Zuſammentreffen! Denn ſtatt ſich bei ihrem Anblick ſeiner 
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Ehrloſigkeit zu ſchämen, ihre Verzeihung zu erbitten, die Schwierigkeit ihrer Lage zu 
erleichtern, treibt Otto mit ſeinen Kränkungen und Beleidigungen die Arme, deren 
einzige Verſchuldung ihre thörichte Liebe zu ihm geweſen, auf das Aeußerſte, daß ſie 
in ſeiner Gegenwart ſich ſeinem Bruder verlobt. Daraus entwickeln ſich die peinlichſten 
Auftritte zwiſchen den Verlobten und zwiſchen den Brüdern. Die halben Andeutungen 
über ihre Schuld, die Hedwig ihrem Bräutigam macht, da fie ein offenes Geſtändniß 
um ſeines Bruders willen nicht wagen darf, ſtürzen den ehrlichen, ahnungsloſen Paul 
in die größte Verwirrung; das wunderliche Benehmen Otto's vermehrt dieſelbe noch. 
Eine echte Reue über ſeine Schlechtigkeit empfindet er nicht, nur als ihm Paul auf 
ſeine Frage: ob es möglich wäre, daß ein Ehrenmann eine Gefallene heirathen könne? 
geantwortet hat: „Gewiß, wenn der Verführer nicht mehr lebt!“ fühlt er ſich ver⸗ 
pflichtet, das Hinderniß, das dem Glück ſeines Bruders im Wege ſteht, fortzuſchaffen; 
er ſchießt ſich eine Kugel in das Herz — in dem Augenblick, als Hedwig dem wieder— 
holten Drängen Paul's, ihm den Namen ihres erſten Geliebten zu nennen, zu erliegen 
droht, und ſtirbt, nachdem ihm Alle ſeine Schuld vergeben haben. Die Fähigkeit der 
meiſten Schauſpieler, welche Stücke ſchreiben, wegen ihrer Kenntniß der Bühne und 
ihres Verwachſenſeins mit derſelben, theatraliſch wirkſame Scenen und Aetſchlüſſe in 
lebhafter Steigerung der Rede und der Verwicklung herauszuarbeiten, offenbart ſich 
auch in dieſem Schauſpiel. Die leidenſchaftliche Liebeserklärung Otto's im erſten Acte, 
ſeine Wiederbegegnung mit Hedwig, das Geſpräch mit ſeinem Bruder, Hedwig's Ge— 
ſtändniß ſind trotz ihrer innerlichen Unfeinheit von einer gewiſſen derben Kraft und 
einem grellen eindrucksvollen Farbenauftrag. Zeichnet ſich ſchon der Kern der Fabel 
nicht eben durch Originalität, weder in der Erfindung noch in den Charaktern, aus, ſo 
waren die humoriſtiſchen Zuſätze, welche den Ernſt der Haupthandlung erheitern ſollten, 
ein ewig betrunkener, die deutſche Sprache radebrechender Ruſſe und der altkluge Backfiſch, 
der mit Hülfe der Blumenſprache den ſchüchternen Forſtamtscandidaten zum Liebes— 
geſtändniß zu zwingen weiß, ganz und gar Entlehnungen, wahrſcheinlich unbewußte, aus 
der Theaterpraxis. Der Schauſpieler als Theaterſchriftſteller lebt von Erinnerungen an 
und von Erfahrungen aus früheren Bühnenſtücken; nicht in der Wirklichkeit, auf der 
Bühne hat er ſeine Modelle, nicht in der Natur, auf der Bühne ſtudirt er die Per— 
ſpective; kann man es ihm zum Vorwurf machen, daß er nur Bühnenbilder und 
Bühnenfiguren wiederholt? 

Immerhin bewies dies Schauſpiel eine Begabung für die Durchführung eines 
geſpannten und verwickelten Vorgangs und für den leidenſchaftlichen Ausdruck. Das 
Luſtſpiel „Wilddiebe“ dagegen iſt jedes Reizes bar. Selbſt das Geheimniß, das der 
Verfaſſer um ſich zu breiten verſtanden, war nicht im Stande, ſeinem Machwerke eine 
flüchtige Anziehungskraft zu verleihen. Das Beſte daran, die Schilderung des Lebens 
und Treibens in einem großen Gaſthofe — mit anerkennenswerther Geſchicklichkeit 
behält der Autor für alle vier Aufzüge den gemeinſchaftlichen Saal des Hauſes als 
Schauplatz der Handlung bei — iſt nicht neu; ſchon in Michael Klapp's Komödie 
„Roſenkranz und Güldenſtern“ haben wir dieſe Leiden und Freuden des Touriſtenthums 
kennen gelernt. Bei ihm bildeten die Alpen den Hintergrund, in den „Wilddieben“ 
das Meer und der Damm von Oſtende. Die Fabel iſt ſo fadenſcheinig, wie die 
Charaktere. Alles Trödlerwaare aus dritter Hand. Drei geckenhafte Müßiggänger 
im modernſten und geſchmackloſeſten Strandeoſtüm geben ſich ſelbſt für die gefährlichſten 
und glücklichſten Wilddiebe aus — ſie jagen allen Frauen und Mädchen nach, mit 
denen ſie zuſammentreffen, und ſind nach ihrer Meinung unwiderſtehlich. Dabei iſt 
ihr Benehmen derart, daß eine Frau oder ein Mädchen aus der guten Geſellſchaft 
nicht ein halbes Dutzend Worte mit ihnen wechſeln würde. Der Witz des Ganzen 
beſteht darin, daß der Wortführer des Kleeblatts, Philipp von Sorau, in dem Gaſt⸗ 
hauſe ſeiner geſchiedenen Frau, Julie Möller aus Lübeck, und ihrer Tochter Emmy 
begegnet und nun zuſehen muß, wie ſeine würdigen Genoſſen auf ſeine eigene Frau 
und ſeine Tochter Jagd machen. Fünfzehn Jahre hat er ſich weder um die eine noch 
um die andere gekümmert, jetzt rührt ſich plötzlich das Herz bei ihm. Er wird ein 


Die Berliner Theater. 305 


ſentimentaler Vater und iſt nahe daran, ein Othello für ſeine geſchiedene Frau zu 
werden. Freiwillige und beabſichtigte Irrungen und Mißverſtändniſſe bringen den 
bekannten Theaterwirrwarr hervor. Das Drolligſte iſt noch, daß der Vater ſeine 
Tochter entführen will, um ſie vor einer Verlobung zu bewahren, die der kleinen 
Dame nicht gefällt, und bei dieſem Vorhaben von dem zweiten Wilddiebe, Herrn 
Max von Thürmer, der inzwiſchen Emmy's Herz erobert hat, überliſtet wird. Natür⸗ 
lich löſt ſich das Ganze in die kindlichſte Alltäglichkeit und die harmloſeſte Philiſterei 
auf. Mar ift kein Wilddieb, ſondern der ehrliche Max aus dem „Freiſchütz“. Ihm 
iſt es gar nicht darum zu thun, auf fremdem Gebiet zu jagen — im Gegentheil, er 
will Emmy heirathen. Im Glück ihres Kindes vergeſſen die Eltern ihre früheren 
Zwiſtigkeiten und vereinen ſich wieder; eine intereſſante junge Wittwe, Clariſſe Lengs⸗ 
feld, fühlt in der allgemeinen Rührung auch ihr Herz lebhafter ſchlagen und beglückt 
einen Amerikaner, der eine zu ſchwere Zunge hat, um ſich leicht in der deutſchen Sprache 
ausdrücken zu können, mit ihrer ſchönen Hand. Von Anfang bis zu Ende das richtige 
Schablonenſtück, dem auch in den Figuren des alten Gecken und des blutjungen Kauf⸗ 
manns, der ſeines Vaters Geld verſpielt und verjubelt, die Caricaturen aus den Witz⸗ 
blättern nicht fehlen. 

Daß unſeren jüngeren Dichtern beſſere und geiſtvollere Komödien gelingen, hat das 
Berliner Theater mit den Neuigkeiten, die es uns vorführte, bewieſen. Seinen 
Schwerpunkt ſucht das Theater der Natur der Sache nach zunächſt noch in der Schaffung 
eines Repertoires — eine Arbeit, die um ſo mühſamer iſt, da mit ihr die Schulung 
und Erziehung des Perſonals zuſammenhängt. Zu den claſſiſchen Darſtellungen aus 
den Herbſtmonaten: „Demetrius“, die „Braut von Meſſina“, „Uriel Acoſta“ hat es 
jetzt „Julius Cäſar“, „Minna von Barnhelm“, den „Kaufmann von Venedig“ gefügt: 
das Leſſing'ſche Luſtſpiel in einer muſterhaften Aufführung. Einen geringeren Eindruck 
machte dagegen der Verſuch, Zacharias Werner's „Ritterſchauſpiel“ — unter dieſem 
Titel ging „Die Weihe der Kraft“ mit Iffland in der Rolle des Luther, am 11. Juni 
1806 zum erſten Male in Berlin, auf dem königlichen National-Theater in Scene — 
in einer Bearbeitung von Auguſt Förſter neu zu beleben. Unbarmherzig hatte 
der Bearbeiter die Myſtik und den Hyazinthenduft, die Romantik und das Nacht- 
wandleriſche aus der wunderlichen Dichtung als Unkraut herausgejätet, nur daß ſich 
nun die Nutz⸗ und Nährpflanzen, die er hatte ſtehen laſſen, die Schließung des Nonnen⸗ 
kloſters, die Verbrennung der Bannbulle, der Reichstag zu Worms und der Bilder- 
ſturm, etwas kahl und nüchtern ausnahmen. Das Bedenklichſte war, daß trotz aller 
Streichungen die romantiſche Grundſtimmung des Ganzen doch nicht hatte beſeitigt 
werden können. Der Starrkrampf Luther's, während er die Pſalmen überſetzt, das 
Flötenſpiel Theobald's, die weiſen Reden des kaiſerlichen Narren, die Verzückung 
Katharina's, als ſie Luther zum erſten Male erblickt, waren geblieben und ſahen aus 
dem hiſtoriſchen Holzſchnitt wie traurige Ueberbleibſel einer alten verblaßten Malerei 
heraus. Solche literariſche Alterthümer muß man ſchon in ihrer Form und Faſſung 
laſſen, will man ſie wieder zeigen; das Seltſame und Ungewöhnliche bringt eine Weile 
noch immer eine ſtärkere Wirkung hervor, als die moderne Umarbeitung, die weder 
Fleiſch noch Fiſch iſt. Für die moderne Anſchauungsweiſe hat der Luther Werner's 
in Herrig's und Otto Devrient's Lutherſpielen eine Nebenbuhlerſchaft gefunden, gegen 
die er gar nicht anzukämpfen vermag. 

Auf dem Gebiete des Luſtſpiels hat uns das Berliner Theater drei neue Gaben 
geboten: Donnerſtag den 13. December 1888 Ludwig Fulda's „Wilde 
Jagd“, am Montag den 31. December 1888 Ernſt Wichert's „Talent⸗ 
volle Tochter“ und am Dienſtag den 26. März C. Karlweis' „Bruder 
Hans“. Wichert's Luſtſpiel arbeitet noch zu ſehr mit Verwechſelungen und Miß⸗ 
verſtändniſſen, die aus der Wahrſcheinlichkeit in die Poſſe fallen, und erſtickt dadurch 
den ſatiriſchen Grundgedanken, die Aufpäppelung des künſtleriſchen Dilettantismus an 
dem Beiſpiel der „talentvollen Tochter“, welche ihre ehrgeizige und närriſche Mutter 
gar zu gern als gefeierte Malerin herumführen möchte, zu verſpotten. Schärfer als 
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Wichert, der aus der friſchen Schilderung des geſellſchaftlichen Lebens immer wieder in 
das Benedix'ſche Schema hinabgleitet, führt Ludwig Fulda in ſeinem Luſtſpiel in vier 
Acten „Die wilde Jagd“ die Satire der hohlen, eitlen, den Frieden und das Glück 
des Hauſes untergrabenden Vergnügungsſucht durch. Angeſchlagen hatte er das Thema 
ſchon in der liebenswürdigen Plauderei „Unter vier Augen“, mit der er ſich im Früh⸗ 
jahr 1887 auf der Bühne des Deutſchen Theaters einführte. Figuren und Erfindung 
ſeines neuen Werkes hat er geſchickt und nicht ohne eine gewiſſe Eigenart nach der 
ſatiriſchen Idee abzuſtimmen gewußt. Der Familie des Banquiers Cruſius, die, Mann, 
Frau und Tochter, mit ihrem ganzen geſellſchaftlichen Anhang, von einem Feſt zum 
andern ſtürzt und das Leben als eine Parforce-Jagd nach Genuß betrachtet, ſtellt er 
die trauliche Geſelligkeit im Hauſe des Sanitätsrathes Liebenau gegenüber. Zwiſchen 
beiden Polen bewegt ſich die Handlung. Auf der Höhe ihres Ruhmes verheirathet 
ſich die Malerin Melanie Dalberg mit ihrem Freunde, dem Privatdocenten der Geſchichte 
Max Weiprecht. In ihren Anfängen hat ſie ihn an Liebenau's Theetiſch kennen 
gelernt; jetzt treffen ſie ſich nach längerer Trennung in den Cruſius'ſchen glänzenden 
Sälen wieder und verloben ſich, bei dem Erwachen der alten Neigung, ein wenig 
unbedacht. Denn bald ſtellt ſich in der Ehe heraus, daß der unberühmte Privat- 
docent, der um eine Profeſſur kämpft, eben nur der Mann ſeiner Frau iſt. Trotz der 
Liebe zu ihrem Gatten kann ſich Melanie nicht aus dem Zuge der wilden Jagd nach 
Ruhm, Genuß und Erwerb retten. Mit allen Faſern iſt ihr Daſein und ihre Kunſt 
damit verknüpft. Ihr koſtbar eingerichtetes Atelier wird von Beſuchern nicht leer; 
den Abend bringt ſie in Geſellſchaften und auf Bällen zu, während ihr Mann über 
ſeinen Büchern ſitzt und an ſeiner Geſchichte der Langobarden arbeitet. Schon trennt 
ein tiefer Zwieſpalt die Gatten, und manches bittere Wort iſt zwiſchen ihnen gefallen, 
da gibt die dem Anſchein nach begründete Eiferſucht Weiprecht's auf Melanie der 
zerrütteten Ehe den Gnadenſtoß. Beide gehen von einander und flüchten ſich in ihrem 
Herzenskummer zu dem immer getreuen Sanitätsrath. Hier an dem friedlichen Thee⸗ 
tiſch der guten alten Zeit gleicht ſich Alles wieder aus; die Gatten verſöhnen ſich, 
das luſtige Töchterlein des Arztes verlobt ſich, und die Paare verſprechen einander, 
die echte Häuslichkeit, die wahre Geſelligkeit — gute Freunde an beſcheidener Tafel — 
zu Ehren zu bringen und in ihrem ſicheren Heim geborgen die wilde Jagd an ſich 
vorübertoben zu laſſen. Die dramatiſche Bewegung des Stückes iſt weder die ſtärkſte 
noch die ſchnellſte, aber der Gedanke, aus dem das Ganze ſich entwickelt, tritt in den 
Vorgängen und Figuren anſchaulich in die Erſcheinung; die Formen und das Weſen 
unſerer modernen hauptſtädtiſchen Geſellſchaft ſind annähernd treu wiedergegeben, und 
der ſchließliche Eindruck iſt ein wohlthuender: Fulda's Talent gräbt noch nicht in die 
Tiefe der Menſchen und der Verhältniſſe, aber ihre Oberfläche und ihre Umriſſe erfaßt 
es mit glücklicher und ſicherer Beobachtung. 

Auch der Wiener Schriftſteller Karlweis ſtreift in ſeinem vieractigen Luſtſpiel 
„Bruder Hans“ ſatiriſch die Schäden und Mängel der Geſellſchaft, indem er uns 
einen eitlen Sammler naturhiſtoriſcher Merkwürdigkeiten, der ſich für einen Kenner 
und Gelehrten hält, und eine allen Berühmtheiten nachjagende Modenärrin vorführt, 
aber ſein eigentlicher Vorwurf geht auf die Schilderung uneigennütziger Bruderliebe. 
Die beiden Brüder Forſter find Naturforſcher und Weltreiſende; jetzt nach der Heim⸗ 
kehr von ihren Fahrten veröffentlicht Paul Forſter in glänzend geſchriebenen Aufſätzen 
und Abhandlungen ihre Abenteuer, die Ergebniſſe ihrer Forſchungen. Durch ſein gutes 
Ausſehen und ſein gewandtes Benehmen unterſtützt, iſt er bald der gefeierte Mann in 
allen Geſellſchaften. Neben ihm erſcheint ſein Bruder Hans in feinen ſteifen und 
eckigen Formen ohne jeden Reiz als die graue Motte neben dem farbigen Schmetterling. 
In Wahrheit aber iſt er der Tüchtigere, der Gelehrte und der Arbeiter, der ſich für 
den Bruder aufopfert. Der große Paul iſt ſein Abgott, ihm will er ſelbſt ſeine Liebe 
opfern. Aber die kluge Martha, die mit ihren ſcharfen Augen Sein und Schein zu 
ſondern weiß, denkt gar nicht daran, den guten Hans aufzugeben, ſondern zwingt ihn 
im Gegentheil, dem Bruder zu ſagen, daß er, jo abenteuerlich es klingt, der Bevor⸗ 
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zugte iſt. Eine köſtliche Scene voll herzigen Humors, in der Hans beſchämt und 
niedergedrückt dem Bruder ſein Glück geſteht. Aber wie nimmt Paul ſein Geſtändniß 
auf! Er mißhandelt den Treuen, als ob er ein Räuber und ein Schleicher wäre, 
der ihm die reiche Braut ſtiehlt. Nach dieſer Nichtswürdigkeit bleibt den Brüdern 
nur die Trennung über. Hans will ſich einer Forſchungsreiſe nach Afrika anſchließen. 
Zu ſpät merkt Paul, daß er ohne die Unterſtützung des Bruders nicht einmal zu 
arbeiten vermag, daß der beſſere Theil feines Ruhmes auf dem Fleiß und der Gelehr— 
ſamkeit Hanſens ruht. Er braucht eine Abhandlung des Bruders, um ſie mit einigen 
Aenderungen und Zufätzen von ſeiner Hand der Facultät einzureichen. Aber die 
Abhandlung iſt nirgends zu finden; Martha hat ſie an ſich genommen und dem 
Profeſſor Kühn, der im Collegium die entſcheidende Stimme führt, zugeſchickt. So 
erhält Hans Forſter die Profeſſur und die Braut, und Paul, der ſich allmälig durch 
die Strafpredigt des jungen Mädchens und die Vorwürfe des eigenen Gewiſſens in 
ſein beſſeres Selbſt zurückgefunden hat, geht anſtatt ſeines Bruders nach Afrika. Die 
Handlung iſt nicht die glücklichſte, die beabſichtigte Täuſchung der Facultät wirft einen 
häßlichen Schatten auch auf Hans, und der Diebſtahl Martha's will mir noch weniger 
in den Sinn, aber die Figuren haben etwas Lebendiges, Eigenartiges und Friſches, 
und die Charakteriſtik des humoriſtiſchen leidenden Helden, die Miſchung des Täppiſchen 
und Heroiſchen in ſeiner Aufopferung iſt die Kraftprobe eines nicht gewöhnlichen 
Talentes. Gelingt es ihm, ſeine ſcharf gezeichneten Geſtalten in eine ſpannende, aus 
den Gegenſätzen der Charaktere ſich entwickelnde Fabel zu verſetzen, ſo darf die Bühne 
ſich eine erleſene Frucht verſprechen. Gegenüber dieſen beiden, künſtleriſch ausgearbeiteten 
Charakterluſtſpielen hat der luſtige Schwank von Franz von Schönthan in vier 
Acten „Cornelius Voß“, der am Sonnabend den 12. Januar zum erſten 
Male aufgeführt wurde, nur den Theatererfolg für ſich zu verzeichnen. In toller 
Laune führt er die Abenteuer, die aus dem Incognito eines Prinzen und den Diplomaten⸗ 
künſten eines alten Hofmarſchalls entſpringen, der natürlich aus Superklugheit von 
einem Mißverſtändniß in das andere taumelt, in raſchem Wechſel an uns vorüber. 
Daß die Figuren etwas von der Art der Puppen und Hampelmänner haben, die der 
Verfaſſer nach Willkür für den Zweck der jedesmaligen Scene braucht und mißbraucht, 
liegt in dem Weſen der Situationskomik; zu loben iſt immer die Leichtigkeit, die 
Anmuth und Unerſchöpflichkeit Schönthan's in dieſen Kunſtſtücken. 

Am mannigfaltigſten hat ſich die moderne dramatiſche Dichtung auf dem Leſſing⸗ 
Theater entfaltet. Schon die Abſicht des Begründers, hier eine Bühne für die 
Lebenden zu eröffnen, verſprach eine eifrigere Förderung der zeitgenöſſiſchen Production, 
als ſie derſelben ſonſt von den Theaterleitungen gewidmet zu werden pflegt. Dazu 
kam, daß die vornehme Einrichtung des Theaterſaales und der dadurch bedingte hohe 
Eintrittspreis das Publicum, nicht nothwendig, aber doch unwillkürlich, auf einen 
kleinen Ausſchnitt der Berliner Geſellſchaft beſchränkten. Je weniger aber das Publicum 
wechſelte, deſto ſchneller mußten die Stücke wechſeln. Und da keins von ihnen eine 
ſtärkere Anziehungskraft auf die breite Maſſe der Zuſchauer auszuüben vermochte, ſtand 
in jeder Woche faſt eine Neuigkeit auf dem Repertoire. Erſt mit dem „Fall 
Clemenceau“ hat das Leſſing⸗Theater ein Schauſpiel gefunden, wie ich es ihm längſt 
gewünſcht, um ſich in der Gunſt des Publicums feſtzuſetzen und ſeine ſchauſpieleriſchen 
Kräfte nicht durch den beſtändigen Rollenwechſel aufzureiben. Es war dringend ge= 
boten, daß die Künſtler durch das wiederholte Spiel derſelben Rollen eine größere 
Sicherheit, Leichtigkeit und Freiheit der Haltung und Bewegung gewannen und un⸗ 
abhängiger von dem Souffleur wurden. Von den Neuigkeiten, die uns das Leſſing⸗ 
Theater geboten, lohnt es ſich, hier allein die hervorragendſten zu erwähnen: manche 
Aufführungen waren überdies nur Wiederaufnahmen älterer Stücke. Den reichen 
Schatz, den das Deutſche und das Berliner Theater in den claſſiſchen Dramen beſitzen, 
muß das Leſſing-Theater nothdürftig durch franzöſiſche, norwegiſche oder deutſche 
Stücke erſetzen, deren friſcheſte Blüthe ſchon abgeſtreift iſt: der Begriff „Theater der 
Lebenden“ ſetzt ihm hier eine leidige Grenze. Nach einander find von deutſchen Autoren 
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Anzengruber, Paul Heyſe und Richard Voß, von engliſchen W. G. Wills, von fran⸗ 
zöſiſchen Alexander Dumas, mit einem Mitarbeiter Armand d'Artois, in den letzten 
vier Monaten auf dieſer Bühne erſchienen. Anzengruber's Volksſtück in 
drei Acten „Heimgefunden“, am 15. December 1888 zum erſten Male 
aufgeführt, überraſchte die Zuſchauer durch ſeine übergroße Harmloſigkeit. Von dem 
urwüchſigen Schilderer kerniger Bauern und herbtragiſcher Geſchicke hatte man dieſe 
Alltagsgeſchichte — Verſöhnung zwiſchen Eltern und Kindern — und die breitaus⸗ 
geſponnene Rührſeligkeit des Wiener kleinbürgerlichen Lebens nicht erwartet. Einige 
humoriſtiſche Glanzlichter und der Weihnachtsbaum erhellen die graue Dämmerung 
ein wenig. Das Beſte mußte die wohlgelungene Darſtellung des Weihnachtsmarktes 
in Wien und die eigene feſttägliche Stimmung des Publicums thun: ſo wie von dem 
heiligen Abend und dem Tannenbaum die Rede iſt, fühlt ſich der Berliner angeheimelt, 
um ſo gemüthlicher, wenn die Luft wirklich von Apfel-, Nuß- und Pfefferkuchengerüchen 
durchzogen iſt. Das Drollige war nur, daß gerade ein Anzengruber dieſen Zuthaten 
einen Erfolg verdankte. Welchen Einfluß ſolche äußerlichen Umſtände — ich möchte 
ſagen die atmoſphäriſchen Elemente — auf das Schickſal eines Schauſpiels haben, 
ſahen wir an der „Olivia“, einem Drama in vier Aufzügen von W. G. 
Wills, am Donnerſtag den 17. Januar. Ernſt Poſſart hatte es aus den 
Vereinigten Staaten, wo es viele hunderte von Aufführungen, gerade wie in England, 
erlebt, in der vollen Freude und Zuverſicht eines Schatzfinders herübergebracht. Wills 
hat eine der beſten, volksthümlichſten und unnachahmlichſten Erzählungen der Welt⸗ 
literatur, die Jung und Alt zu leſen und zu lieben niemals müde werden wird, 
Oliver Goldſmith's „Vicar von Wakefield“ zu einem unbeholfenen Schauſpiel ver⸗ 
arbeitet. Es gemahnt wie ein Werk aus den Anfängen des bürgerlichen Schauſpiels 
vor hundertunddreißig Jahren. Das Unwahrſcheinliche der Verwicklungen, die Phantaſtik 
des luftigen Aufbaues drängen ſich von der Bühne herab noch einmal ſo grell und 
empfindlich den Zuſchauern auf, die ſich nicht wie die Leſer der Erzählung durch den 
Reiz der Schilderung in die behaglichſte Stimmung wiegen laſſen können. Poſſart 
hatte wohl den Text und die Einrichtung des Stückes herüberbringen können, aber 
nicht die weiche und wohlige Atmoſphäre, die es drüben und in England umgibt. 
Dort ſtrömt von dem Pfarrhauſe zu Wakefield, von Primroſe, Olivia und Sophie 
ein Zauberdunſt aus, der unwillkürlich jede engliſche Phantaſie und jedes engliſche 
Herz magiſch umnebelt. Wo aber, wie bei uns, dieſe Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
den Perſonen auf der Bühne und dem Publicum fehlt, fällt das Schauſpiel mit feiner 
abgeblaßten Romantik, ſeinen abenteuerlichen Vorausſetzungen und ſeiner thränenſeligen 
Empfindſamkeit ins Leere. 

Wie in ſeinem Schauſpiel „Weltuntergang“, erfreuten auch in Paul Heyje’e 
Komödie in vier Acten „Prinzeſſin Saſcha“ — Freitag den 
25. Januar — die humoriſtiſchen Scenen und Figuren: eine Frau von Döbling, 
eine feſche Dame aus Wien, eine ehemalige Tänzerin, die ein Verhältniß mit einem 
ruſſiſchen Fürſten gehabt hat, und jetzt, da fie ihre Tochter mit dem Sohne eines 
Commerzienraths verheirathen will, vergebens nach dem Trauſchein und in ihrer Er— 
innerung nach dem Namen des Dörſchens ſucht, in deſſen Kirche ſie, nahe bei Genua, 
getraut worden iſt; ihr Bruder, der ehemalige Balletmeiſter Leopold Brendel, und 
ein Schriftſteller aus den Reihen des „grünen Deutſchlands“, Fritz Rempler, vielleicht 
nach einem Münchener Vorbild, in feiner ganzen Unverſchämtheit und Unbildung ge⸗ 
ſchildert. In ihrer Friſche und Natürlichkeit heben ſie ſich vortrefflich gegen die 
ernſten, etwas blaſſen Hauptfiguren: die Prinzeſſin Saſcha, das verwöhnte und naiv 
aufrichtige ruſſiſche Fürſtenkind, und den Doctor Lambertus ab, den Afrikareiſenden, 
der in einer Berliner Dachkammer afrikaniſche Sprachen ſtudirt und auf einem alten 
Clavier herrliche Muſik macht, beide grad aus einer Heyſe'ſchen Novelle auf die Bühne 
geſprungen. Zu einer reinen Stimmung iſt leider der Dichter nicht gekommen; die 
ſatiriſche Schilderung der Geſellſchaftsabende bei der Frau von Döbling will nicht 
recht zu der Romantik der Handlung paſſen, und die verſchiedenen, in ſich und an ſich 
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unvereinbaren Fäden verknoten ſich nicht zu einem glatten und fein gemuſterten Gewebe. 
Daß ſich ein Afrikareiſender nach Angra Pequeria ein ruſſiſches, reiches Fürſtenkind 
als Lebensgefährtin mitnimmt, mag ja zu den Möglichkeiten gehören, aber um es den 
Zuſchauern glaubhaft erſcheinen zu laſſen, bedarf es anderer Vorausſetzungen und 
Mittelglieder, als fie Paul Heyſe anwendet. In der Lebhaftigkeit, dem Eifer und der 
Hartnäckigkeit, mit der er ſich dem Theater widmet, gleicht Richard Voß ſeinem 
Freunde und Muſter, Heyſe. Auch er möchte durch die Fülle ſeiner Werke die Bühne, 
die ſich ihm bisher immer noch ſpröde erwieſen hat, erobern. Zu den zwei Stücken, 
die von ihm im Laufe des Herbſtes zur Aufführung gelangten: „Zwiſchen zwei 
Herzen“ und „Eva“ geſellte ſich am Freitag den 1. Februar ein drittes, ein 
Trauerſpiel „Alexandra“. Ein verführtes unglückliches Mädchen hat ihr Kind 
in halber Beſinnungsloſigkeit getödtet. Nach der Büßung ihrer Schuld kommt ſie 
wieder in die Nähe ihres Verführers, mit der Abſicht, ſich an ihm zu rächen. Von 
der ſtrengen, puritaniſch geſinnten Mutter wird ſie gütig aufgenommen und erzählt 
ihr, welcher Verſuchung ſie zum Opfer gefallen. Die Mutter entſcheidet, daß ihr 
Sohn ſein Eheverſprechen einzulöſen und Alexander zu heirathen habe. Den Mord 
ihres Kindes und ihre Zuchthausſtrafe hat dieſe natürlich der alten Frau verſchwiegen. 
Durch einen Dritten droht das Geheimniß Allen bekannt zu werden, und Alexandra 
tödtet ſich, ihrer Rache entſagend, ſelbſt. Ich habe erſt neulich an dieſer Stelle das 
eigenartige Talent Voſſens zu charakteriſiren verſucht; Neues wüßte ich nicht darüber 
zu ſagen. Auch „Alexandra“ beruht durchaus auf der Vorgeſchichte. Die dramatiſche 
Handlung beſteht, näher betrachtet, einzig in der Enthüllung der Vergangenheit. Keine 
der Figuren iſt völlig unwahr, aber keine macht den Eindruck der lebendigen Un⸗ 
mittelbarkeit. Sie ſind ſämmtlich wie durch eine Wolke geſehen und athmen in einer 
fieberſchwülen Luft, wie unter dem Scirocco. Drei Dinge muß Jeder, der es mit dem 
Dichter gut meint, ihm wünſchen: Klarheit der dichteriſchen Abſicht, Beſtimmtheit der 
Figuren, Einfachheit der Verhältniſſe. Wo dieſe drei koſtbaren Eigenſchaften fehlen, 
gibt es kein Drama, das alle Herzen ergreift; wo ſie vorhanden find, werden alle 
Fehler und Verſtöße verziehen. Ein Beweis dafür iſt der außerordentliche Erfolg, 
den der „Fall Clemenceau“ errungen: ſeit Dienſtag den 26. Februar füllt 
das Schauſpiel Abend für Abend das Leſſing-Theater. Seinen bekannten, ſeiner Zeit 
viel beſprochenen Roman „L'affaire Clemenceau* hat Alexander Dumas im 
Verein mit Armand d' Artois zu einem fünfactigen Drama ohne jene dialektiſchen 
Spitzfindigkeiten ausgearbeitet, die ſonſt ſein Vergnügen und ſeine Stärke find. Auf einem 
Coſtümfeſt bei ſeinem Meiſter Thomas Ritz lernt der junge Bildhauer Pierre Clemenceau 
die herabgekommene ruſſiſch-polniſche Gräfin Dobronowska und ihre reizende Tochter 
kennen. Er unterſtützt die Gräfin, er heirathet die Tochter. Sie wird ihm Gattin, 
Geliebte, Modell. Sie iſt von beſtrickendem Liebreiz und von dämoniſcher Verworfen⸗ 
heit. Wohl liebt ſie in ihrer ſinnlichen Weiſe ihren Mann, aber zugleich betrügt ſie 
ihn beſtändig, weil ſie Abenteuer, Liebſchaften und Geld nicht entbehren kann. Ihrer 
ſterbenden Schwiegermutter gelobt ſie zwar, ſich zu beſſern, denn ſo leicht und ſtürmiſch 
wie der böſen gibt ſie ſich der guten Regung hin, aber im nächſten Acte ſehen wir 
ſie wieder auf dem Weg der Sünde. Jetzt entdeckt ihr Gatte ihre Untreue und wirft 
ſie aus dem Hauſe. Um ſie zu vergeſſen, reiſt er nach Italien. Auf einen Brief und 
Wink von ihr kehrt er indeſſen zurück: er liebt in ihr zugleich ihre Schönheit und 
ſeinen Ruhm; ſeine ſinnliche Leidenſchaft iſt unlösbar mit ſeiner künſtleriſchen Be⸗ 
geiſterung verſchlungen. In einem prächtigen Hauſe findet er ſie als die Geliebte 
eines Fürſten wieder; anfangs droht er ihrer Zärtlichkeit zu erliegen, zuletzt, als die 
Verbuhltheit und Gemeinheit nicht nur ihres Leibes, ſondern auch ihrer Seele un— 
verhüllt ausbricht, tödtet er ſie. Das Ganze iſt ohne Feinheit und ohne Uebergänge, 
in ſo ſchreienden Farben hingeworfen und ausgeführt, daß es beinahe form- und 
kunſtlos erſcheint. Aber welche Wirkung wohnt dieſen Scenen inne, wie gewaltſam 
lebendig und unwiderſtehlich iſt Alles! In dieſen Figuren, in Iza, ihrer Mutter 
und Clemenceau iſt keine Unklarheit, keine Verſchwommenheit und keine Düftelei der 
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Empfindung. Man mag ſie vom moraliſchen Standpunkte aus verurtheilen, allein ſie 
leben, und was ſie leben, iſt ein wirkliches Drama, nicht ein für die Optik und die 
Akuſtik der Bühne erfundenes Schattenſpiel. Eine ausgezeichnete Schauspielerin, Lilli 
Petri, das einzige neue hervorragende Talent, das mir nun jeit Jahren auf der 
deutſchen Bühne begegnet iſt, weiß dabei dieſe Iza in einer ſo genialiſchen, jeden 
Widerſpruch und jeden Anſtoß beſeitigenden Weiſe darzuſtellen, daß man in der That 
ein Stück Wirklichkeit vor ſich zu ſehen glaubt. 

Gegenüber den beiden neu entſtandenen Theatern, dem Leſſing- und dem Berliner 
Theater, gerathen das Reſidenz- und das Wallner-Theater mehr und mehr 
auf die Sandbank. Vom Sonnabend den 29. December 1888 bis zum 
Sonnabend, den 16. März hat das Reſidenz-Theater von einer drei- 
actigen franzöſiſchen Poſſe von Ernſt Blum und Raoul Toché „Ner⸗ 
vöſe Frauen“ gelebt, in der ein allerliebſt eingerichteter Conditorladen die Haupt⸗ 
ſache war. Denn das Stück, das im erſten Act zu einer luſtigen Satire der „nervöſen 
Frauen“ anſetzt, ſchlägt von dem Beginn des zweiten an in die Verwechſelungspoſſe 
um, da der junge Ehemann im Ernſte annimmt, ſeine „nervöſe“ Frau habe mit 
einem Conditor, wie fie gedroht, ein Liebesverhältniß angeknüpft. Ein Schauſpiel 
in drei Acten von Felix Philippi „Veritas“, das am 16. März die Poſſe 
ablöſte, hatte kein Glück und verſchwand nach drei Aufführungen wieder. Das Grund- 
motiv ſeines Drama's hatte der Verfaſſer ſchon in ſeiner „Daniela“, die im Herbſt 1886 
im Schauſpielhauſe erſchien, auszuführen verſucht: die zweite Frau eines Mannes 
geräth dort in den Verdacht des Ehebruchs, während ſie nur die Entdeckung der Un— 
treue der erſten verſtorbenen Frau zu verhindern ſich bemüht; in dem neuen Stück 
wird Charlotte des Ehebruchs beſchuldigt, während ſie nur die verlaſſene Geliebte 
ihres Mannes unterſtützt und der Sterbenden die Augen zudrückt. Die Hartnäckigkeit 
der beiden Frauen, ihr Geheimniß zu bewahren, der Leichtſinn, mit dem ſie ſich, des 
guten Zwecks wegen, in Abenteuer und Verlegenheiten ſtürzen, läßt in den Zuſchauern 
keine rechte Sympathie aufkommen, und die Enthüllung des Geheimniſſes wieder 
ſtempelt in dem einen wie in dem andern Falle die Männer mit ihrem thörichten 
Verdacht zu Schwachköpfen. Dabei will Philippi zu viel mit einem Male umfaſſen: 
die Satire der modernen Geſellſchaft, ihren Klatſch und ihre Vorurtheile hier; einen 
Nora = Charakter und die Ehelüge nach Ibſen dort; einen ehrgeizigen Künſtler und 
Vergnügling, den ſeine Verheirathung mit ſeinem Modell überall hindert und drückt, 
romantiſche Verhältniſſe und Zufälle aller Art — kein Wunder, daß er nichts feſt⸗ 
halten und nichts verſtändig und glaubhaft durchführen kann. 

Noch ſchlimmer als mit dem Reſidenz-Theater war es mit dem Wallner- 
Theater beſtellt. Die beiden Schwänke von Karl Laufs „Der Sündenbock“ 
und „Der ſchöne Ferdinand“ verdienen ebenſo wenig wie die Geſangspoſſe 
„Hugo's Verhältniſſe“ von J. Keller und L. Hermann einer kritiſchen 
Erwähnung, ſie fallen ohne Appellation dem Urtheilsſpruch des Publicums anheim, 
und dieſer verdammte fie gnadenlos. Eine luſtige einaktige Ibſen-Parodie „Die 
Mitternachtsſonne“ von Eugen Zabel war in ihrer glücklichen, nur allzu⸗ 
zahmen Hervorhebung der Schwächen und Schrullen des Dichters und des hohlen 
Enthuſiasmus feiner Verehrer das einzige „literariſche Ereigniß“ auf dem Wallner- 
Theater. Entwickelt ſich unſere dramatiſche Dichtung nicht reicher und mannigfaltiger, 
ſelbſtverſtändlich an brauchbaren Bühnenſtücken, nicht an Buchdramen, als in den 
letzten Jahren; werden unſere Theater in dem Kampf um das Daſein immer mehr 
auf das Ausland angewieſen; offenbaren ſich nicht bald ſtarke ſchauſpieleriſche Talente, 
welche die Aufmerkſamkeit und die Theilnahme des Publicums dauernd feſſeln und es 
ihres Spieles wegen in die Theater locken, ſo treiben wir, wie ich fürchte, einem 
Theaterkrach entgegen. 

Karl Frenzel. 
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Ueberall, wo deutſche Herzen ſchlagen, wurde die Meldung des jähen Unglücks, 
von welchem die deutſche Marine bei Samoa betroffen wurde, mit tiefer Trauer auf⸗ 
genommen. Als dann der Staatsſecretär des Reichs-Marineamtes, Heusner, in der 
Sitzung des deutſchen Reichstages vom 3. April in knappen Worten berichtete, daß 
in der Nacht vom 16. zum 17. März die drei deutſchen vor Samoa liegenden Schiffe 
durch einen ſchweren Orkan, eines jener nur in den Tropen vorkommenden Natur— 
ereigniſſe von elementarer Gewalt, auf den Strand getrieben, daß zwei dieſer Schiffe 
mit Sicherheit verloren und daß dieſem traurigen Ereigniſſe leider eine große Anzahl 
unſerer Mannſchaften zum Opfer gefallen wären, machte er ſich lediglich zum Dolmetſch 
des allgemeinen Empfindens, wenn er der innigen Theilnahme für die Verunglückten 
und dem Mitgefühle für die Hinterbliebenen Ausdruck lieh. Der Leiter des Reichs— 
Marineamtes wies zugleich mit vollem Rechte darauf hin, daß die Beſatzung der 
Schiffe, Officiere wie Mannſchaften, von Neuem das Beiſpiel des Ausharrens auf 
ihrem Poſten in treueſter Pflichterfüllung gegeben, daß die ſo jäh Hinweggerafften in 
Beſiegelung ihrer Treue gegen Kaiſer und Reich ihr Leben gelaſſen haben. Dieſe Thatſache 
legt auch der Marineverwaltung die Pflicht auf, in vollem Umfange dafür zu ſorgen, das 
Unglück zu mildern. In der an den commandirenden Admiral von der Goltz ge— 
richteten kaiſerlichen Cabinetsordre vom 2. April wird ebenfalls der treuen Pflicht- 
erfüllung aller Betheiligten gedacht, ſowie die Erwartung ausgeſprochen, daß, wie 
erſchütternd auch die Folgen des Alles verheerenden und vernichtenden Orkanes geweſen 
ſind, die Marine doch durch ſolche Unglücksfälle in dem Vertrauen auf ihre gedeihliche 
Entwicklung nicht zum Wanken gebracht werden würde. Zugleich wurde betont, daß 
das Beiſpiel der für das Vaterland muthig ihr Leben einſetzenden Männer für alle 
Zeiten der Marine zum Nacheifern voranleuchten und ſie dadurch befähigen möge, ihre 
vielfachen Aufgaben zum Heile ſowie zur Erhöhung des Ruhmes des Vaterlandes 
mit voller Hingebung und Treue, die ſie in ſo hohem Grade auszeichnen, auch in 
Zukunft zu erfüllen. Die Trauer über den eigenen Verluſt drängt aber keineswegs 
das Mitgefühl für die ebenfalls betroffenen Angehörigen fremder Nationen, insbeſondere 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zurück. Andererſeits iſt es ein erfreulicher 
Beweis der Solidarität der Völker, die gerade im Seeweſen ſehr häufig zur Geltung 
gelangt — es braucht in dieſem Zuſammenhange nur an die zahlreichen Rettungen 
Schiffbrüchiger erinnert zu werden — daß auch im engliſchen Parlamente herzliche 
Sympathien für unſere hart geprüfte Marine bekundet wurden. 

Im Hinblick darauf, daß die vor Samoa befindlichen deutſchen und amerikaniſchen 
Schiffe außer Action traten, daß ferner das engliſche Kriegsſchiff „Kalliope“ die 
dortigen Gewäſſer verließ, mußte die Frage entſtehen, ob die Lage der auf den Inſeln 
lebenden Europäer bedroht wäre. Die in dieſer Beziehung in den leitenden Kreiſen 
der deutſchen Marine herrſchende Auffaſſung iſt eine durchaus beruhigte. Trotzdem 
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kann ſich Deutſchland nicht der Pflicht entziehen, die Intereſſen und das Anſehen 
Deutſchlands in jenem fernen Welttheile keinerlei Einbuße erleiden zu laſſen. So 
erklärte denn der Staatsſecretär des Reichs-Marineamtes, daß wie die amerikaniſche 
Regierung auch die deutſche durch die erforderlichen Maßnahmen ſogleich der falſchen 
Schlußfolgerung vorgebeugt habe, daß das Intereſſe in dieſer Angelegenheit erlahmt wäre. 
Wenn die deutſche und die amerikaniſche Marine in jüngſter Zeit ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten, ſo iſt auch die franzöſiſche vor beträchtlichem Schaden nicht bewahrt 
geblieben. Daß ein Torpedoboot mit der geſammten Mannſchaft zu Grunde gegangen 
iſt, wäre an ſich ſchon beachtenswerth; allein bei dieſem Anlaſſe zeigte ſich, daß 
ſämmtliche Torpedos, welche dieſem Typus angehören, in keinem Falle als ſee- und 
kriegstüchtig angeſehen werden dürfen, ſo daß eine Abhülfe dringend geboten iſt. Wie 
ſehr aber auch dieſe Vorgänge die öffentliche Meinung in Frankreich in Anſpruch 
nahmen, mußten ſie doch ſehr bald hinter dem Ereigniſſe des Tages, der Flucht 
Boulanger's nach Belgien, zurückſtehen. Nulla dies sine Boulanger! — lautet zwar 
bereits ſeit geraumer Zeit die Charakteriſtik der inneren Politik Frankreichs; als jedoch 
am 3. April die Pariſer Blätter die aus Brüſſel vom vorhergehenden Tage datirte 
Proclamation des Generals veröffentlichten, erregte dies allgemeine Ueberraſchung. 
Weder in Frankreich noch in den übrigen Ländern zweifelte man daran, daß Boulanger 
einen großen Theil ſeines Erfolges der Vorſtellung vieler ſeiner Landsleute verdankte, 
er wäre der geeignete Mann für die Revanche. Nun zeigte ſich aber plötzlich, daß 
dieſer „ſtarke Degen“, dieſer miles gloriosus, der Armeen aus dem Boden ſtampfen 
wollte, um Elſaß⸗Lothringen wieder zu gewinnen, der bei jeder Gelegenheit ſeine 
Geringſchätzung hinſichtlich der franzöſiſchen Kammern an den Tag legte, vor dem 
Senat eine ſo heilloſe Angſt verſpürte, daß er ohne Weiteres entfloh, als zuverläſſi 
verlautete, daß dieſe parlamentariſche Körperſchaft ſich als Staatsgerichtshof conſtituiren 
würde. In den leitenden politiſchen Kreiſen Deutſchlands iſt Boulanger, wie aus 
wiederholten Aeußerungen des Fürſten Bismarck hervorgeht, als „Kriegsheld“ niemals 
ernſt genommen worden; allenfalls wurde in ihm nur der Vertreter der in Frankreich 
herrſchenden Unzufriedenheit erblickt. Daß der „brav’ general“ jedoch einen jo großen 
Mangel an moraliſchem Muthe an den Tag legen würde, wie er durch ſeine plötzliche 
Flucht verrathen hat, hätten ſelbſt ſeine Widerſacher kaum angenommen. So begreift 
man denn auch, daß das Verhalten Boulanger's im eigenen Lager vielfach ſcharf ge⸗ 
tadelt worden iſt. Wie pomphaft berief er ſich auf das allgemeine Stimmrecht, auf 
die große Mehrheit der franzöſiſchen Bevölkerung, ſo daß er doch bei ſeiner Auffaſſung 
der Lage hätte abwarten müſſen, ob ſeine Pariſer Wähler ſeine Verhaftung oder ſeinen 
Transport nach Neu-Caledonien geduldet hätten! Von dem Senate verurtheilt oder 
freigeſprochen, hätte Boulanger mit Sicherheit darauf rechnen können, daß die Propa⸗ 
ganda zu ſeinen Gunſten verſtärkt würde. Nur hätte er perſönlich dem Senate ent⸗ 
gegentreten müſſen. Statt deſſen entflieht er in Begleitung einer Dame über die 
belgiſche Grenze, um dann von Brüſſel aus ſogleich wieder einige ſeiner bombaſtiſchen 
Kundgebungen an die franzöſiſche Bevölkerung zu richten. Er beruft ſich auf die 
Pflichten, die ihm durch die Stimmen aller in geſetzlicher Weiſe befragten Franzoſen 
auferlegt worden, Pflichten, die ihm verbieten, ſich zu irgend einem Willküracte herzu⸗ 
geben, welcher die Unterdrückung der Freiheit bezwecke und den Willen der Nation bei 
Seite ſetze. Er erklärt ſich bereit, an dem Tage, wo er berufen werde, vor den 
ordentlichen Richtern, ſeien es die eingeſetzten Gerichtshöfe, ſeien es die Geſchworenen, zu 
erſcheinen, auf die Anklage zu antworten, welche von dem geſunden Menſchenverſtande 
und dem allgemeinen Gerechtigkeitsgefühle bereits zurückgewieſen worden ſei. Boulanger 
hätte nur beherzigen ſollen, daß das Sprüchwort: Les absents ont tort in Frankreich 
ganz beſondere Exiſtenzberechtigung hat. Deshalb kann es nur einen komiſchen Effect 
erzielen, wenn der General nach ſeiner Flucht verſichert, er werde von Brüſſel aus 
ohne Unterlaß an der Erlöſung ſeiner Mitbürger arbeiten und in dieſem Lande der 
Freiheit abwarten, bis die allgemeinen Wahlen endlich eine Republik hergeſtellt haben 
würden, in der man wohnen könne, und welche ehrlich und frei ſei. Nicht minder 
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erheiternd muß es wirken, wenn der „sauveur“, der am eifrigſten die Ausweiſung 
ſeines früheren Gönners, des Herzogs d'Aumale, betrieb, für ſich ſelbſt die großen 
Prineipien der Freiheit anruft, während fein ganzes Streben von Anfang an darauf 
gerichtet war, ſich eine der Dictatur ähnliche Gewalt in Frankreich anzumaßen. 

Die in dem zweiten Manifeſte Boulanger's enthaltenen Tiraden müſſen ebenfalls 
ſpurlos verhallen, zumal da die gegen die franzöſiſchen Kammern gerichteten Sarkasmen 
des Generals aus den früheren Kundgebungen desſelben oder vielmehr ſeines literariſchen 
Berathers Naquet längſt bekannt ſind. Er verſichert, daß der kerngeſunde Sinn der 
franzöſiſchen Nation die ihn betreffenden abſcheulichen Verleumdungen zurückweiſen 
werde, nachdem das „närriſch“ gewordene Parlament dem Anklageantrage zugeſtimmt 
und ſeine gerichtliche Verfolgung vor einer rein zufälligen Gerichtsbehörde beſchloſſen 
habe, die aus ſeinen politiſchen Widerſachern beſtände. Auch an den üblichen „mots 
sonores“ läßt Boulanger es nicht mangeln, indem er behauptet, daß er als Soldat 
ſein Leben dem Dienſte des Landes geweiht habe und jetzt den berechtigten Ehrgeiz 
hege, die Republik aus den „verächtlichen Händen“ zu reißen, in denen ſie ſich befinde. 
Indem er ſein Syſtem der politiſchen Heuchelei fortſetzt, betheuert er, daß er mit Hülfe 
des allgemeinen Stimmrechts eine anſtändige, ehrliche Republik wolle, daß alle Gewalt⸗ 
thaten und Verleumdungen ihn von dieſem Ziele nicht ablenken würden, wie denn 
auch die in wenigen Monaten ſtattfindenden Wahlen die Million der früher für ihn 
abgegebenen Stimmen beſtätigen und die Erlöſung des Landes ſichern ſollen. 

Daß Boulanger vorziehen würde, vor die Geſchworenen geſtellt zu werden, kann 
nicht überraſchen, dürfte er doch dann ſeiner Freiſprechung von Anfang an ſicher ſein. 
Andererſeits iſt das Sündenregiſter, welches dem General behufs Begründung der An⸗ 
klage wegen Complotts und Attentates gegen die beſtehenden republikaniſchen Ein⸗ 
richtungen vorgehalten wird, umfaſſend genug, um eine Verurtheilung durch den 
Senat als Staatsgerichtshof herbeizuführen, die Art, wie Boulanger erſt Popularität 
in der franzöſiſchen Armee, dann nach ſeiner unfreiwilligen Entlaſſung bei der Maſſe 
der Bevölkerung zu erlangen ſuchte, verrieth deutlich den Demagogen der ſchlimmſten 
Art. Bezeichnend iſt dann auch, daß der General in der Armee ſich insbeſondere an 
alle unzufriedenen Elemente wendete. Die auf die Herbeiführung einer Art von Ple⸗ 
biscit abzielende Bewegung wurde im Januar des Jahres 1888 ins Leben gerufen 
und fand alsbald die Unterſtützung der Imperialiſten, die von dem appel au peuple 
alles Heil für ihre eigene Sache erwarten. Damals erſchien auch als eine der haupt⸗ 
ſächlichſten Stützen des Generals Graf Dillon auf dem Plan und unterhielt mit dem 
Zukunftsdictator, der in Clermont-Ferrand das 13. Armeecorps befehligte, eine rege 
Verbindung. Als der Kriegsminiſter, welcher die Beweiſe für die politiſchen Umtriebe 
ſeines Untergebenen in Händen hatte, dieſen zur Rede ſtellte, leugnete Boulanger, der 
jedoch nach ſeiner vollſtändigen Ueberführung unter Abberufung von ſeinem Poſten 
in Nichtactivität verſetzt wurde. Mit dieſem Zeitpunkte begann dann die boulangiſtiſche 
Propaganda im ganzen Lande; der General ſtellte bei den Erſatzwahlen für die Depu⸗ 
tirtenkammer ſeine Candidatur auf, indem er ſtets von Neuem ſein Mandat nieder- 
legte, um die von ihm und ſeinen Parteigängern eingeleitete Bewegung in vollem 
Fluſſe zu erhalten. Allerdings mußte es ſogleich zweifelhaft erſcheinen, ob in einer 
ſolchen Wahlpropaganda der Thatbeſtand eines Complotts oder Attentates gegen die 
beſtehenden republikaniſchen Einrichtungen gefunden werden könnte. Weit größeres 
Gewicht durfte darauf gelegt werden, wenn der General in einer Zuſammenkunft bei 
ſeinem Parteigänger Laguerre behauptete, daß er ſich eine ſtarke Unterſtützung in der 
Armee verſchafft habe, daß mehrere Garniſonen entſchloſſen wären, mit ihm zu gehen, 
und daß in Paris ſelbſt ſich ein neuer Kreis ſeiner Getreuen gebildet habe. 

Wären die Pariſer Geſchworenen berufen worden, über die verſchiedenen Anklage⸗ 
punkte gegen Boulanger ihr Verdict zu fällen, jo wäre ſicherlich die Freiſprechung er⸗ 
folgt, zumal da die letzte in der franzöſiſchen Hauptſtadt für die Deputirtenkammer 
vollzogene Erſatzwahl gezeigt hat, wie bereitwillig und zahlreich die unzufriedenen 
Elemente daſelbſt ſind, wenn es gilt, der Regierung Oppoſition zu machen. Anderer⸗ 
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ſeits darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß der Senat als Staatsgerichtshof in 
Fällen, wie derjenige Boulanger's iſt, von politiſchen Erwägungen ſich beeinfluſſen 
laſſen muß. In der franzöſiſchen Deputirtenkammer wurde denn auch bei der am 
9. April begonnenen Berathung der Vorlage über die Regelung des Verfahrens gegen 
den General von Seiten der Rechten darauf hingewieſen, daß der Senat als politiſche 
Verſammlung nicht unparteiiſch wäre. Die Vorlage gelangte jedoch, wie von Anfang 
an angenommen werden mußte, zur Annahme. Boulanger ſelbſt verſucht inzwiſchen, 
von ſeinem neuen Hauptquartier in Brüſſel aus die gegenwärtige parlamentariſche 
Regierung der franzöſiſchen Republik zu unterwühlen. Das belgiſche Cabinet hat ſich 
auch bereits genöthigt geſehen, den frondirenden Exgeneral darauf hinzuweiſen, daß 
er, wenn er auf die Sympathie rechnen wollte, welche Belgien regelmäßig politiſchen 
Flüchtlingen habe zu theil werden laſſen, dies dadurch möglich machen müßte, daß 
er ſich aller Handlungen enthielte, durch welche die Regierung des neutralen Staates 
genöthigt werden könnte, aus freien Stücken, ohne auch nur eine Mittheilung des 
franzöſiſchen Gouvernements abzuwarten, die Maßregel der Ausweiſung zu treffen. 
Im Hinblick auf die bevorſtehende Eröffnung der Weltausſtellung zur Säcularfeier 
der großen franzöſiſchen Revolution kann es der Regierung der Republik nur erwünſcht 
ſein, daß Boulanger und ein Theil ſeiner Parteigänger das Feld geräumt haben. 
Verſpürt doch mit Rückſicht auf die jüngſten Kriſen des Handels und der Induſtrie 
in Frankreich die geſammte Geſchäftswelt das Verlangen nach Beruhigung und fried- 
licher Entwicklung, ſo daß vor den im Herbſte ſtattfindenden allgemeinen Wahlen für 
die Deputirtenkammer ernſthafte Complicationen kaum zu befürchten ſtehen. 

Hätte es noch eines Beweiſes dafür bedurft, wie ſtark allerorten augenblicklich das 
Friedensbedürfniß iſt, jo wurde dieſer Beweis durch die glatte Erledigung der Luxem⸗ 
burger Angelegenheit erbracht. Unter anderen Verhältniſſen hätte das bevorſtehende 
Erlöſchen der oraniſchen männlichen Linie in den Niederlanden jenſeits der Vogeſen 
ſicherlich große Aufregung hervorgerufen, zumal da jetzt bereits mit Rückſicht auf die 
Regierungsunfähigkeit des Königs Wilhelm III. Herzog Adolf von Naſſau die Regent⸗ 
ſchaft in Luxemburg übernommen hat. Der Verfaſſung des Großherzogthums Luxem⸗ 
burg und dem Familienvertrage des naſſauiſchen Hauſes gegenüber wäre es allerdings 
ſelbſt den heißblütigſten franzöſiſchen Chauviniſten ſchwer geworden, eine neue „Luxem— 
burger Frage“ zu conſtruiren. Trotzdem darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß das 
europäiſche Friedensbündniß allein genügt, jede Annahme eines ſolchen Conflictes 
auszuſchließen, für den es ja unter anderen Verhältniſſen an berühmten Muſtern in 
Frankreich nicht mangeln würde. Jetzt hat ſich in Luxemburg der nothwendige Re⸗ 
gierungswechſel ohne jede Schwierigkeit vollzogen. Herzog Adolf von Naſſau richtete 
als nächſter Agnat des durch Krankheit regierungsunfähig gewordenen Großherzogs 
von Luxemburg an die Kammer dieſes Landes eine Botſchaft, in welcher daran ans 
geknüpft wird, daß in den Niederlanden von der Regierung im Einverſtändniſſe mit 
dem Staatsrathe diejenigen Maßnahmen getroffen worden ſind, welche zur Einſetzung 
der Regentſchaft nothwendig waren. Letztere wurde durch den einſtimmigen Beſchluß 
der beiden Kammern der Generalſtaaten proclamirt. Demgemäß glaubte ſich auch 
Herzog Adolf von Naſſau nach der übereinſtimmenden Anſicht der Regierung und des 
Staatsrathes des Großherzogthums Luxemburg nicht der Pflicht entziehen zu können, 
den Grundgeſetzen des Landes und des Hauſes Naſſau Gehorſam zu leiſten, indem er 
den im Artikel 8 der luxemburgiſchen Verfaſſung vorgeſchriebenen Eid leiſtete. Nach— 
dem die Deputirtenkammer des Großherzogthums in der Sitzung vom 8. April auf 
Grund der vorgelegten Documente die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß Wilhelm III. 
regierungsunfähig iſt, daß gemäß der Verfaſſung eine Regentſchaft nothwendig wird, 
und daß dieſe nach dem Familienvertrage dem Herzoge von Naſſau zufällt, wurde 
mit Einſtimmigkeit der Bereitwilligkeit Ausdruck gegeben, den verfaſſungsmäßigen Eid 
des Herzogs Adolf entgegenzunehmen. In einer vom Vorſitzenden verleſenen Erklärung 
ſchloß ſich dann die Deputirtenkammer den von der Regierung ausgedrückten Gefühlen 
an mit dem Bedauern, in die grauſame Nothwendigkeit verſetzt zu ſein, die beſchloſſene 
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Maßregel gegenüber einem Fürſten treffen zu müſſen, deſſen Regierung vierzig Jahre 
gedauert und dem Lande Jahre des Gedeihens, des Glückes und der Freiheit gewährt 
hat. Herzog Adolf hat dann am 11. April vor der verſammelten Kammer den Eid 
als Regent geleiſtet. 

Erſcheint die durchaus befriedigende Löſung der Luxemburger Angelegenheit als 
ein neuer vollgültiger Beweis für die im Sinne der Erhaltung des europäiſchen 
Friedens ſegensreiche Bedeutung der Tripel- Allianz, fo verbürgt die nunmehr voll- 
zogene Erledigung des neuen öſterreichiſch-ungariſchen Wehrgeſetzes, daß wie Deutſch⸗ 
land und Italien, auch die mit dieſen Beiden verbündete Monarchie gewillt iſt, in 
einem ſtarken Heere die erforderliche Garantie zu bieten, daß jede von anderer Seite 
ausgehende Friedensſtörung aufs Nachdrücklichſte zurückgewieſen werden wird. Würde 
aber in den panſlawiſtiſchen Kreiſen Rußlands, ſowie von den Chauviniſten in Frank⸗ 
reich darauf gezählt, daß die Meinungsverſchiedenheiten, die im ungariſchen Parla⸗ 
mente ſich äußerten, die Annahme des Wehrgeſetzes ſelbſt verhindern könnten, ſo ſehen 
dieſe Widerſacher des mitteleuropäiſchen Friedensbündniſſes ſich nunmehr enttäuſcht. 
Vielmehr hat die ſtaatsmänniſche Rede, welche Graf Julius Andraſſy am 5. April 
in dem mit der Prüfung der Wehrvorlage betrauten Ausſchuſſe des ungariſchen Ober⸗ 
hauſes hielt, nicht bloß zur weſentlichen Stärkung der Poſition des Miniſterpräſidenten 
Tisza beigetragen, ſondern auch gezeigt, daß an der Gemeinſamkeit im Heerweſen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie feſtgehalten werden ſoll. Mit aller Entſchiedenheit 
wendet ſich Graf Andraſſy gegen die falſche Auffaſſung, daß die Jugend Ungarns nur 
dann mit Beruhigung die militäriſche Laufbahn wählen könnte, wenn eine ſelbſtändige 
ungariſche Armee geſchaffen würde. Er berief ſich auf das Andenken Franz Deaks, 
um zu erhärten, daß diejenigen, welche die Ausgleichsverhandlungen zwiſchen Ungarn 
und Oeſterreich leiteten, keineswegs die Abſicht hegten, die ſchwebenden Fragen provi— 
ſoriſch zu regeln, daß dieſe vielmehr ein- für allemal ſo erledigt werden ſollten, daß 
das feſtgeſtellte ſtaatsrechtliche Verhältniß auf Generationen hinaus nicht wieder Gegen⸗ 
ſtand neuer Unterhandlungen werden könnte. Deshalb iſt auch in dieſem Ausgleiche 
weder eine halbe Maßnahme noch eine ſolche aufgenommen worden, welche den Keim 
einer Streitigkeit in ſich getragen hätte. 

Wäre damals die Anſicht maßgebend geweſen, daß ohne eine ſelbſtändige Armee 
ein ſelbſtändiger ungariſcher Staat nicht beſtehen könnte, oder daß das ſpäter von 
der Geſetzgebung angenommene gemeinſame Wehrſyſtem den Intereſſen Ungarns und 
der Monarchie nicht am beſten entſpräche, ſo wäre jedenfalls der Verſuch gemacht 
worden, ein beſonderes ungariſches Heer zu ſchaffen. Gerade weil jedoch der Gedanke 
einer ſelbſtändigen Armee nicht nur nicht für wünſchenswerth, ſondern auch für ent- 
ſchieden gefährlich erachtet wurde, erſchien es damals geboten, die Verwirklichung 
einer ſolchen Idee von Anfang an aus dem Ausgleichsprogramm auszuſchließen. 
Graf Andraſſy entwickelte die Nothwendigkeit einer gemeinſamen Armee, indem er 
unter anderem in draſtiſcher Weiſe die Nachtheile der doppelten Führung zweier 
Armeen darlegte. Die Anhänger der entgegengeſetzten Auffaſſung führte er ad absur- 
dum, indem er ihnen die Frage vorlegte, ob der an den Grenzen Siebenbürgens 
oder nahe an den Grenzen der Balkan-Halbinſel anſäſſige ungariſche Unterthan, der 
ſich bisher beruhigt fühlte, weil er gegen einen Angriff von außen nicht bloß auf die 
eigene Wehrkraft, ſondern auch auf die geſammte Kriegsmacht des öſterreichiſchen Staates 
zählen konnte, einen Syſtemwechſel mit Freuden begrüßen würde, nach welchem er in 
Zukunſt nur auf den bedingten Schutz einer Armee rechnen könnte, welche von der 
veränderlichen Stimmenmehrheit des öſterreichiſchen Parlamentes abhinge? Selbſt 
wenn es aber gelungen wäre, den öſterreichiſchen Staat zur Annahme dieſer Aenderung 
des beſtehenden Wehrſyſtems zu beſtimmen, wäre die weitere Schwierigkeit entſtanden, 
daß die auf die Grundlage einer ſolchen wechſelſeitigen Vertheidigung geſtellte 
Monarchie kaum einen Verbündeten finden würde, da kein fremder Staat ſeine Kriegs— 
macht unbedingt einer Monarchie gegenüber verpflichten würde, welche im gegebenen 
casus foederis erſt auf die Berathungen der vier Kammern zweier Parlamente und 
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auf die wechſelſeitigen Verhandlungen zwiſchen denſelben angewieſen wäre, ehe ſie ihre 
eigene Kriegsmacht zu mobiliſiren vermöchte. Durchaus zutreffend führte Graf An⸗ 
draſſy aus, daß Deutſchland und Italien, welche mit der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie ein Bündniß geſchloſſen und unter beſtimmten Vorausſetzungen auf die 
gemeinſame Armee und die geſammte Kraft des Bundesgenoſſen gerechnet haben, ein 
auf zwei ſelbſtändige Armeen baſirtes Wehrſyſtem als gleichwerthig nicht anerkennen 
würden, ſelbſt wenn ſie auf die Vertragstreue des ungariſchen Reichstages in hohem 
Grade vertrauten. Die Widerſacher der Tripel-Allianz werden es ſicherlich wohl ver⸗ 
ſtehen, wenn Graf Andraſſy am Schluſſe ſeiner bedeutſamen Rede der Ueberzeugung 
Ausdruck gab, daß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie, frei von aller Prahlerei und 
allem Chauvinismus nach dem Beiſpiele des großen Kanzlers des verbündeten deutſchen 
Reiches ſagen könnte: „Auch die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie fürchtet Nieman⸗ 
den als Gott — den aber hat eine Monarchie, welche nicht nach fremdem Gute Be— 
gehren trägt, ſondern nur dasjenige bewahren will, was ihr eigen iſt, nicht zu 
fürchten“ Mit dem neuen Wehrgeſetz ausgerüſtet, hat die Bundesgenoſſenſchaft 
Oeſterreich-Ungarns in der That einen weſentlich geſteigerten Werth erhalten, ſo daß 
der europäiſche Frieden noch mehr befeſtigt erſcheint, als es bereits vorher der Fall 
geweſen iſt. 

Dieſer Frieden wird auch durch die jüngſten Vorgänge in Abeſſinien in keiner 
Weiſe gefährdet werden, falls daſelbſt die italieniſche Regierung nach dem Tode des 
Negus ihre Colonialpolitik ſchärfer betonen ſollte. Der Conſeilpräſident Crispi hat 
eine an die Regierung im Senate gerichtete Interpellation dahin beantwortet, daß er 
zwar die afrikaniſche Politik des Cabinets Deßretis aufs Entſchiedenſte bekämpft habe, 
daß er aber als Miniſter die gegen ſeinen Wunſch und Willen vollzogenen Thatjachen 
nicht ungeſchehen machen könnte, vielmehr mit ihnen rechnen müßte, zumal da das 
Parlament bei jeder Gelegenheit das Verharren Italiens in Afrika gefordert habe. 
Jedenfalls hat die italieniſche Regierung in Abeſſinien völlig freie Hand, eine That- 
ſache, welche jenſeits der Alpen von den Gegnern der Tripel-Allianz beherzigt zu 
werden verdient, die immer von Neuem in Abrede ſtellten, daß Italien aus ſeiner 
gleichberechtigten Stellung im mitteleuropäiſchen Friedensbündniſſe unmittelbaren 
Nutzen ziehen könnte. 


Wr 
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Eine Geſchichte der Landwirthſchaft und Preiſe in England. 


A History of Agriculture and Prices in England, by James E. Thorold Rogers, Vol. IVI. 
Oxford, Clarendon Press. 18661888. n 

Von Rogers' „Geſchichte der Landwirthſchaft und Preiſe in England“ liegen nun⸗ 
mehr ſechs Bände vor, welche die Zeit von 1259 — 1702 umfaſſen. 

Bei dem Erſcheinen der neuen Bände, fünf und ſechs, haben wir vor Allem 
unſerer Freude darüber Ausdruck zu leihen, daß dieſes großartige Werk, ein Denkmal 
echten Gelehrtenfleißes, ſo ſtetig voranſchreitet, und können gleichzeitig der berechtigten 
Hoffnung Raum geben, daß es in nicht allzu ferner Zeit abzuſchließen, ſeinem ver⸗ 
dienten Verfaſſer vergönnt ſein möge und uns, dasſelbe bald ganz zu beſitzen. 

Ein leuchtendes Beiſpiel, wie derartige hiſtoriſche Materialienſammlungen angelegt 
und gebraucht werden ſollen, handelt es ſich bei der Arbeit — jeder der ſechs Bände 
iſt 7— 800 Seiten ſtark — wohl um die gewaltigſte Monographie, die je geſchrieben 
worden. Gerade wir Deutſche, die wir uns viel darauf zu Gute thun, die hiſtoriſche 
Methode auf die ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur zuerſt in umfaſſender Weiſe angewandt 
zu haben, müſſen geſtehen, daß wir auf dem ganzen Gebiete dieſer Wiſſenſchaft kein 
Werk von ähnlicher Bedeutung, Tüchtigkeit und meiſterhaften Beherrſchung des immenſen 
Stoffes beſitzen. 

Wenn Rogers mit ſeiner Arbeit den Doctrinären in England den Beweis liefert, 
wie wichtig es iſt, tief mit der Sonde in den wirthſchaftlichen Organismus einzu⸗ 
dringen, um ſeine Functionen und ſeine eventuelle Erkrankung zu erkennen, ſo wird 
gleichzeitig aber auch die engliſche ſogenannte claſſiſche Schule mit einer gewiſſen Be⸗ 
friedigung auf das Werk hinweiſen können, da die ganze Schilderung des Entwicklungs⸗ 
proceſſes, wie Rogers ſie gibt, einem Theil ihrer theoretiſch gefundenen Hauptſätze, 
dieſelben beſtätigend, nachträglich zur Seite tritt. 

In dieſer Zeitſchrift auch nur den Verſuch einer Analyſe des Ganzen machen zu 
wollen, ſcheint unmöglich. Um unſeren Leſern aber eine Vorſtellung von dem zu 
geben, was Alles in den gewichtigen Bänden Rogers' zu finden iſt und zu finden ſein 
wird, wollen wir wenigſtens den Inhalt der beiden jüngſten, des fünften und des die 
Materialienſammlung zu dieſem enthaltenden ſechſten Bandes, in flüchtigen Zügen ſkizziren. 

Mit der Mitte der Regierung Eliſabeth's anhebend, umfaßt der fünfte Band der 
„Geſchichte der Landwirthſchaft und der Preiſe“ die Periode bis zum Regierungsantritt 
Anna's. Zu Beginn dieſer Periode war der britiſche Handel noch wenig entwickelt. 
Am Schluſſe derſelben beſitzt England Handelsgeſellſchaften, welche Weltreiche be= 
herrſchen, ſteht die engliſche Bank in ihrer imponirenden Größe bereits fertig da, hat 
ſich der Nationalreichthum in nie vorher geahnter Weiſe gehoben. 

Rogers zeigt zur Erklärung dieſer ungeheuren Entwicklung, wie das aus dem neuen 
Welttheil hereinſtrömende Edelmetall in der alten Welt wirkt, wie ſich eine auffällige 
Erhöhung der Bodenrente herausſtellt und die Bevölkerung mächtig anwächſt; wie 
gleichzeitig aber der engliſche Arbeiter — und das iſt die Kehrſeite — trotz des ge⸗ 
waltigen Aufſtrebens des Landes und trotz der gewaltig ſich ſteigernden Capitalmaſſe 
leidet, immer weiter gedrückt wird und die ſociale Frage zu keimen beginnt. Rogers 
glaubt diesbezüglich an eine directe Conſpiration der regierenden Claſſen, welche die 
Geſetzgebung für ſich auszunützen wiſſen; die Handhabe dazu bietet ihnen das 
Friedensrichteramt, in deſſen ausſchließlichen Beſitz ſie ſich geſetzt haben. Gleichzeitig 
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aber ſtellt ſich auch die nationalökonomiſche Theorie jener Zeit ihren Beſtrebungen zur 
Verfügung. Behauptete doch King damals — ein Satz, der ſpäter in unendlichen 
Wiederholungen wiederkehrt — die Arbeiterclaſſe ſei nicht im Stande, das National⸗ 
vermögen zu vergrößern, ſondern nur an demſelben zu zehren! 

Während dieſer Zeit, im ſiebzehnten Jahrhundert, nahm die Landwirthſchaft eine 
neue Geſtalt an. Eine Reihe landwirthſchaftlicher Schriftſteller, ſo Hartlib, Markham, 
Norden u. ſ. w. verbreitet Kenntniß einer verbeſſerten Bodencultur, und die namentlich 
unter Eliſabeth einwandernden Niederländer lehren die intenſivere Wirthſchaft, die ſie 
ſelbſt ſchon ſeit langer Zeit bei ſich praktiſch geübt. Der Einfluß dieſer Refugis's 
macht ſich auch auf allen anderen Gebieten des werbenden Lebens bemerkbar. Von 
ihnen lernt England das Bankgeſchäft, das Anleiheweſen; ſie ſind die erſten Begründer 
des engliſchen Welthandels. Wenn die Landwirthſchaft wächſt, wenn mehr Boden- 
früchte erzeugt werden, ſo iſt Platz für mehr Menſchen, und wirklich war am Schluß des 
ſiebzehnten Jahrhunderts die Volkszahl doppelt ſo groß als zu deſſen Anfang. Weiter 
zeigt Rogers in intereſſanteſter Weiſe, wie ſich während der von ihm behandelten 
Epoche die Einkommensverhältniſſe verſchieben. Die Rente des Grundeigenthümers 
ſteigt während des Jahrhunderts um 100 Procent, während andererſeits der Arbeiter 
nicht mehr im Stande iſt, das zu ſeiner Exiſtenz nöthige Einkommen ſich zu verſchaffen. 
King berechnet, daß circa 85000 Arbeiterfamilien in England bitterſtem Mangel an⸗ 
heimgefallen ſeien; aber dem Grunde dieſer Erſcheinung nachzugehen, Mittel zu finden, 
um ihr entgegenzutreten, daran denkt damals Niemand. Man freut ſich nur an der Zu⸗ 
nahme des Capitals und nennt den Arbeiter als unproductiven Conſumenten eine Laſt 
für den Staat: die Arbeiterclaſſe werde auf Koſten der reichen Minorität von dieſer 
ernährt, behauptet Davenant. 

Nachdem die Entwicklung des Geldweſens, des Handels und der Staatsfinanzen 
in eingehender Weiſe dargeſtellt worden, beginnt die eigentliche Geſchichte der Preiſe. 
Vergleicht man die Periode von 1543 — 1582 mit der von 1583—1702, fo ſtiegen 
die Preiſe 


der vegetabiliſchen e um) 166 e 
animaliſchen 84 

licht⸗ und de Stoffe um 89 

Leinenwaaren un 22 

- Waare aus Wolle um . . . 46 
Arbeitslöhne um REN 


Wogegen während des achtzehnten Jahrhunderts das Preisniveau ziemlich dasſelbe blieb. 

Außerordentlich intereſſant iſt ein Vergleich der Steigerung der Löhne mit der 
der Ausgaben für den nothwendigſten Lebensunterhalt, alſo mit der der Nahrungs- 
mittel. Während z. B. von 1543 — 1582 die Löhne um 60 Procent ſtiegen, erhob 
ſich der Preis des Weizens um 134 Procent. Von 1583 —1702 hoben ſich die Löhne 
um 106 Procent gegenüber einer Steigerung des Weizens abermals um 209 Procent. 

Dieſe wenigen Zahlen zeigen bereits, wie ungünſtig für den eigentlichen Arbeiter⸗ 
ſtand jene Preisverſchiebungen ſein mußten. Wenn aber Verſuche gemacht wurden, 
jenem Stande zu Hülfe zu kommen, ſo wußten gerade die Großgrundbeſitzer durch 
ihre Organe, die Friedensrichter, jede bezügliche Regung im Keime zu erſticken, und 
ſchließlich war es zu einem Axiom geworden, daß der Arbeiter ſich auf den aller— 
nöthigſten Lebensunterhalt einzuſchränken habe. 

Schon dieſe Andeutungen werden genügen, um die Methode des Verſaſſers zu 
charakteriſiren und zu zeigen, welch' außerordentlichen Werth ſein Buch beſitzt. Aus 
ihm ſpringt überall der organiſche Charakter des wirthſchaftlichen und politiſchen Lebens 
hervor; überall fallen ſcharfe Lichter auf die Wechſelwirkung, in der das Eine mit 
dem Anderen ſteht. In Rogers' Buch ſind auch, was die actuellen Fragen der 
Gegenwart angeht, wichtige Aufſchlüſſe zu finden. — Wir Deutſche müſſen dem 
berühmten Engländer ebenſo dankbar für ſeine nicht genug zu bewundernde Leiſtung 
ſein, wie es die Nation ſein wird, der er ſie direct darbringt. 
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Literariſche Notizen. 


Aus Studien Mappen deutſcher 
Meiſter. Herausgegeben von Julius Lo h⸗ 
meyer. Zehn Studienblätter in Licht druck 
von Adolf Menzel. Breslau, C. T. Wiskott. 
1888. 

Es iſt ſchwer, in Worten auch nur an⸗ 
zudeuten, was Alles in dieſen Blättern an Lebens⸗ 
wahrheit, geiſtiger Energie, techniſcher Vollendung 
enthalten iſt. Es find nur Skizzen oder Vor⸗ 
ſtudien, und doch darf jede dieſer Zeichnungen 
als ein Werk für ſich betrachtet werden, in wel⸗ 
chem alle Qualitäten des Menzel'ſchen Genius 
zum Ausdruck kommen: ſein ſcharfer, durch⸗ 
dringender Blick für das, was charakteriſtiſch iſt, 
die überlegene Kraft, die der geringſten ſeiner 
Schöpfungen den Stempel des Dauernden, Blei⸗ 
benden und Unvergänglichen aufprägt, die Macht 
und Größe der Wirkung, welche mehr eine 
zwingende Gewalt übt, als eine ſinnlich be⸗ 
ſtechende. Man hat auch bei den Porträts dieſer 
Sammlung, Aquarell⸗Studien zu dem Königs⸗ 
berger Krönungsbilde, das Gefühl, als ob ſie 
von irgend einem alten Meiſter herrührten. Man 
fieht das Moderne gleichſam unter dem Eindruck 
der hiſtoriſchen Ferne; wie Schadow und mehr 
noch Rauch den preußiſchen Waffenrock, ſo hat 
Menzel die preußiſche Staatsuniform zu einem 
Elemente der Kunſt gemacht. Sein wuchtiger 
Humor kommt im erſten Blatt, einer „Scherz⸗ 
gabe des Künſtlers für einen in ſeinem Atelier 
vergeſſenen und verloren gegangenen Damen⸗ 
handſchuh“, ſeine Auffaſſung des Schönen in 
einem Frauenkopf des dritten Blattes zur Gel⸗ 
tung, und alle, wenngleich nur in Kreide und 
Blei oder Tuſchmanier hingeworfen, zeigen die 
mächtige Hand — ex ungue leonem. Die Re⸗ 
production iſt vorzüglich, das einleitende Wort 
Lohmeyer's verſtändig und das Porträt Menzel's, 
welches den Deckel der Mappe ſchmückt, un⸗ 
verkennbar. 

o. Kriegslehre und Kriegführung. Von 
Keim, Major vom Nebenetat des Großen 
Generalſtabs. Berlin, E. S. Mittler's Hof- 
buchhandlung. 1889. 

In vorſtehendem, nur achtundzwanzig Octav⸗ 
ſeiten umfaſſenden Schriftchen, welches an der 
Hand der Kriegsgeſchichte von der Zeit des 
Großen Königs bis auf unſere Tage die Kriegs- 
lehre und Kriegführung behandelt, wird ſcharf— 
ſinnig der Beweis erbracht, daß es kein Syſtem 
gibt und nie ein Syſtem gegeben hat, welches 
den Sieg verbürgt; daß weder die lange Reihe 
geſchulter Krieger noch die Weisheit des Erercier- 
platzes, ſondern nur der mündig gewordene Geiſt 
es iſt, welcher auf dem Schachbrette des Schlacht⸗ 
feldes die Materie überwindet. Drei Dinge 
namentlich ſind es, welche der Verfaſſer am Aus⸗ 
gange feiner Betrachtung als nothwendige Vor⸗ 
ausſetzungen des Erfolges bezeichnet: „Einheit, 
beziehungsweiſe Einheitlichkeit der Kriegshand⸗ 
lung, Einfachheit derſelben und Energie der 
Kriegführung.“ Wenn man bedenkt, daß 1870 
Deutſchland die beſondere Gunſt zu Theil wurde, 
das einzige Land zu fein, welches die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht und ein unvergleichlich 
waffenfrohes wie waffengeübtes Volk in den 
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Dienſt ſtrengmonarchiſcher Führung und Ge- 
ſinnung ſtellen konnte, dann wird es leicht, den 
ganzen Ernſt des Autors zu verſtehen, mit dem 
er vor Verflachung der Geiſter warnt und laut 
den Ruf zur Arbeit der Selbſterkenntniß und 
Selbſtbildung erhebt, um auch heute noch den 
höheren Anforderungen gerecht werden zu können, 
welche die vergrößerten und beſſer bewaffneten 
Heere an die Führung ſtellen. Auch den Leſern 
dieſer Zeitſchrift möchten wir eine Schrift em⸗ 
pfehlen, welche in der militäriſchen Welt des In⸗ 
und Auslandes außergewöhnliches Aufſehen er⸗ 
regt hat. 

o. Kriegerleben des Johann von Borke, 
1806— 1815. Nach deſſen Aufzeichnungen be— 
arbeitet von von Leszezynski, Major vom 
Nebenetat des Großen Generalſtabs. Berlin, 
E. S. Mittler's Hofbuchhandlung. 1888. 

In gewandter, lichtvoller Darſtellung iſt dem 
Herausgeber die ſchwere Aufgabe gelungen, nach 
ungeordneten Blättern eines Tagebuchs, die, wie 
es ſcheint, während der Jahre 1806—1812 unter 
dem friſchen Eindrucke der Ereigniffe nieder⸗ 
geſchrieben wurden, einen werthvollen Beitrag 
über die Urſachen zu liefern, welche an der 
Unglücksſcholle von Jena die Armee des Großen 
Königs ſcheitern ließen, und den preußiſchen 
Staat dem Rande des Abgrunds nahe rückten. 
Doch die Schrift gibt uns nicht nur ein treues 
Abbild der militäriſchen Zuſtände vor und nach 
der Kataſtrophe von 1806, ſie behandelt auch den 
Krieg gegen Rußland und die Feldzüge von 
1813 und 1815 von dem Standpunkte eines 
preußiſchen Officiers, der über ein ſcharfes Beob- 
achtungsvermögen gebietet und deſſen Aufzeich- 
nungen daher wohl verdienen, geleſen zu werden. 
y. Die Tiefſee und ihr Leben. Nach den 

neueſten Quellen gemeinfaßlich dargeſtellt von 
William Marſhall. Mit 4 Tontafeln 
und 114 Abbildungen im Text. Leipzig, 
Ferdinand Hirt und Sohn. 1888. 

Wohl nur wenige Gebiete des menſchlichen 
Wiſſens haben in der jüngſten Zeit eine ſo 
hervorragende Bereicherung erfahren, wie die 
Oceanographie, die Kenntniß des Meeres. Die 
Tiefſeeforſchungen, durch das praktiſche Bedürf⸗ 
niß bei Gelegenheit der erſten Kabellegungen 
veranlaßt und ſeitdem von faſt allen ſeefahrenden 
gebildeten Nationen in größtem Umfange fort⸗ 
geſetzt, haben den betheiligten Wiſſenſchaften eine 
ungeheure Menge von Stoff geliefert, und dieſe 
überraſchenden Ergebniſſe in gemeinverſtändlicher 
Darſtellung dem gebildeten Laienpublicum zu 
übermitteln, hat der Verfaſſer in dem vor—⸗ 
liegenden Werk unternommen. Der erſte Theil 
macht den Leſer mit der Chemie und Phyſik des 
Oceans, ſowie mit den Apparaten und Inſtru⸗ 
menten, welche bei den Tiefſee-Expeditionen 
angewendet werden, bekannt, während ihm im 
zweiten umfangreicheren Theil die ſeltſame Thier⸗ 
welt der Tiefſee mit ihren bizarren Geſtalten, 
in ihren, dem ungeheuren Drucke des Waſſers 
angepaßten Lebensbedingungen, in feſſelnden 
Schilderungen vorgeführt und in zahlreichen, 
W gelungenen Abbildungen dargeſtellt 
wird. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
10, April zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 8 
Adelmann. — Donna Elvira (Don Juan) als Kunſt⸗ 
ideal und in ihrer Verkörperung auf der Münchener 
Hofbühne von Felix Adelmann. München, Theodor 
Ackermann. 1888. 5 

Allmers. — Fromm und Frei. Eine Oftergabe in 
religidien Dichtungen von Hermann Allmers. Olden⸗ 
burg u. Leipzig, Schulze'ſche Hofbuchhandlung (A. 
Schwarz). 1889. 85 

Anzengruber. — Heimg ' funden! Wiener Weihnachts⸗ 
Comödie in drei Acten von Ludwig Anzengruber. 


Dresden u. Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1889. 
Arnold. — Novellen. Von Mete Arnold. Zweite 
Auflage. Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 
Aus Studien-Mappen deutscher Meister. Heraus- 


gegeben von Julius Lohmeyer: Zehn Studien-Blätter 
in Lichtdruck von Adolf Menzel. Breslau, 1888. 
Verlag von C. T. Wiskott. 

Baiſch. — Aus der Töchterſchule ins Leben. Ein all⸗ 
ſeitiger Berather für Deutſchlands Jungfrauen. Uns 
ter REN hervorragender Kräfte herausgegeben 
von Amalie Baiſch, geb. Marggraff. Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1889. 

Bamberger. — Die Nachfolge Bismarck's. Von Lud⸗ 
wig Bamberger. Berlin, Roſenbaum & Hart. 1889. 

Berliner Neudrucke. l von Prof. Dr. 
Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. Wagner und Dr. 
Georg Ellinger. Erſte Serie. 

III. Bd.: Nicolaus Peucker's Wolklingende Paucke 
(165075) und drei Singſpiele Chriſtian Reuter's 
(1703 und 1710). Herausgegeben von Georg Ellinger. 

IV. Bd.: Muſen und Grazien in der Mark (Gedichte 
von F. W. A. Schmidt). Herausgegeben von Ludwig 
Geiger. Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Braun. — In Feſſeln. Ein Seelengemälde von Julius 
W. Braun. Berlin, F. Fontane. 1889. 

Collins. — Das Lied von der Weißen Lotos. Nieder⸗ 

eſchrieben von Mabel Collins. Ueberſetzt aus dem 
Engliſchen. Leipzig, Th. Grieben's Verlag (L. Fer⸗ 


nau). 1889. 

Delius. — Abhandlungen zu Shakspere von Nicolaus 
Delius. Billige Ausgabe. Berlin, Wiegandt & Schotte, 
1889. 


Die Gemälde-Galerie der Königlichen Museen zu 
Berlin. Mit erläuterndem Text von Julius Meyer und 
Wilhelm Bode. Herausgegeben von der General-Ver- 
waltung. Berlin, G. Grote'sche Verlagsbuchhandlung. 

Donati. — Maestri e scolari nell' india brahmanica. 
Saggio di Girolamo Donati. Firenze, Le Monnier. 1889. 

Ehrenberg. — Hamburg und Antwerpen ſeit drei⸗ 
hundert Jahren. Zwei Vorträge von Dr. Richard 
5 Hamburg, Herold'ſche Buchhandlung. 
188 


Engelhorn's Allgemeine Romanbibliothek. V. Ihrg. 
Bd. 15: Satisfaction. Von Alexander Baron von 
Roberts. Stuttgart, J. Engelhorn. 1889. 

Falke. — Aus dem weiten Reiche der Kunſt. Auser⸗ 
wählte Aufſätze von Jakob pon Falke. Zweite Aufl. 
Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche Literatur. 1889. 

Gotthelf. — Auteurs modernes. Un petit cours litte- 
raire pour la jeunesse par H. Gotthelf. Stuttgart, 
J. Engelhorn. 1889. 

Heitmüller. — Blondel. Eine Aventiure von Ferdi⸗ 
nand Heitmüller. Hamburg, Otto Meißner. 1889. 
Herford. — Entſtehüngsgeſchiche von 8 Trom⸗ 
peter von Säckingen. Von E. Herford. Zürich, 

Schröter & Meyer. 1889. Si 

Hoffmann. — Von Frühling zu Frühling. Bilder 
und Skizzen. Von Hans Hoffmann. Berlin, Ge⸗ 
brüder Paetel. 1889. 

Hutzler. — Im Bann der Liebe. Roman von Sarah 
Hutzler. Berlin, J. H. Schorer. 1889. 

I trau mi nit recht. Ollahond Gſpaßlu vom olten 
Loisl. München, Theodor Ackermann. 1889. 

e — Giordano Bruno, ſein Leben und ſeine 

eltanſchauung. Vorträge von Dr. Ludwig Kuhlen ⸗ 
beck. München, Theodor Ackermann. 1888. 

Lang. — Nix für unguat. Von Karl und Lotte Lang. 
München, Theodor Ackermann. 1889. 

Mehalah. — Eine Erzählung aus den Marſchen. 
Berlin, J. H. Schorer. 
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Minto. — The mediation of Ralph Hardelot. By 
William Minto. 3 vols. London, Macmillan and Co. 
8 


1888. 
Nordiſche Bibliothek. Bd. II: Novellen, von Rudolf 


Schmidt. Deutſch von M. von Borch. Bd. III: Ein 
Beſuch. Schauſpiel in zwei Acten von Edgard 
Brandes. Deutſch von Julius Hoffory. Berlin, 
S Fiſcher. 1889 


Orzeszko. — Zwei Erzählungen von Eliſe Orzeszko. 
Märoziſtrte Ueberſetzung aus dem Polniſchen. Verfin, 
S. Fiſcher. 1889, 

Panofka. — Stimmen und Sänger, oder Betrachtungen 
über die Stimmen und den Gesang. Von Heinrich 
Panofka. Aus dem Italienischen von Eduard Engel, 
Hamburg, Verlagsanstalt u. Druckerei -Act.-G. (vorm. 
J. F. Richter). 1889. 

Parlow. — Bilder und Träume aus Spanien. Reise- 
erinnerungen von Hans Parlow. Leipzig, B. Elischer 
Nachfolger (Bruno Winckler). 1889. # 

Niedl. — Scipio Africanus Minor. Ein Schaufpiel 
in 5 Acten von Peter Riedel. Prag, J. G. Calve'ſche⸗ 
Hofbuchhandlung 1889. 8 9 

Roſenmund. — Aus dem Vermächtniß des Jahres 
1888. Hiſtoriſches und Politiſches von Dr. Richard 
Roſenmund. Berlin, A. Hofmann & Comp. 1889. 

Sack. — Die Altjüdiſche Religion im Uebergange vom 
Bibelthum zum Talmudismus von Israel Sack. 
12995 Ferdinand Dümmler's Verlagsbuchhandlung. 
1889. 


Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge herausgegeben von Rud. Virchow und Fr. 
v. Holtzendorff. Neue Folge. Dritte Serie. ft. 
63: Sitte und Brauch der Siebenbürger Sachſen. 
Von Dr. Heinrich von Wlislockt. Hft. 64: Cavour. 
Von M. Bernardi. Hft. 65: Die Fortſchritte der 
Keilſchriftforſchung in neueſter Zeit. Von Carl Be⸗ 
zold. Hit. 66: Johann J 85 Dillenius. Sein Leben 
und Wirken Von A. J. Schilling. Hft. 67: Die 
Quadratur des Zirkels in berufenen und unberufenen 
Köpfen. Eine kulturgeſchichtliche Studie von Dr. 9. 
Schubert. Hft. 68: Richard Wagner und die deutſche 
Sage. Von Dr. J. Nover. Hft. 69: Der Sinn für 
Naturſchönheiten in alter und neuer Zeit. Von Dr. 
1 Hoffmann. Hft. 70: Die Auflöſung des 

arolingiſchen Reiches und die Gründung dreier ſelb⸗ 
ſtändiger Staaten. Von Dr. W. Richter. Hamburg, 
Verlagsanſtalt und Druckerei⸗A.⸗G. (vormals J. F. 
Richter). 1887. 
chack. — Geſchichte der Normannen in Sicilien. Von 
Adolf Friedrich Graf von Schack. 2 Bde. Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1889. 

Schifkorn. — Vom deutſchen Stamme. Roman von 
e Schifkorn. Dresden u. Leipzig, Heinrich 
Minden. 1889. 

Seidl. — Zur Geſchichte des Erhabenheitsbegriffes 
ſeit Kant. Von Dr. Arthur Seidl. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 1889. 

Staats⸗, Hof⸗ und Kommunal⸗Handbu des 
Reiches und der Einzelſtaaten (zugleich ftatiſtiſches 
Jahrbuch). Herausgegeben von Joſeph Kürſchner. 
Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 188g. 

Steinhauſen,. — Geſchichte des deutſchen Briefes. Zur 
Culturgeſchichte des deutſchen Volkes. Von Dr. Georg 
Steinhauſen. Erſter Theil. Berlin, R. Gärtner's 
Verlagsbuchhandl. (Hermann Heyfelder). 1889. 

Stinde. — Aus der geheimen Werkſtatt der Natur. 
Streifzüge durch Feld und Flur, Haushalt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben. Von Julius Stinde. 1. Bändchen. 
2. Aufl. Dresden, Hönſch & Tiesler. 1889. 

Voßz. — Dahiel, der Convertit. Roman von Richard 
1 3 Bde. Stuttgart, Deutſche Verlags-⸗Anſtalt. 

Voß. — Erlebtes und Geſchautes. Bilder aus Italien 
von Richard Voß. Jena, an Coſtenoble. 1888. 

Vrchlieky. — Petry's Brautwerbung. Drama in vier 
Aeten von Jaroslav Vrchlieky. Autor. Ueberſ. von 
Edmund Grün. Dresden, Verlag der Wochenſchrift 
„Zum Zeitvertreib.“ 1889. 

Wichert. — Das Grafenkind und andere Novellen. 
Von Ernſt Wichert. Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Zolling. — Der Klatſch. Ein Roman aus der Ge⸗ 
180 Von Theophil Zolling. Leipzig, H. Häſſel. 
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Die fünfzig Hemmeln des Studioſus Tailleſer. 


Eine Studentengeſchichte 
von 


Hans Hopfen. 


Ich muß als gewiſſenhafter Erzähler meine heutige Geſchichte damit beginnen, 
zwei ſcheinbare Unrichtigkeiten, welche ſich im obigen Titel eingeniſtet haben, nicht 
ſo faſt zu berichtigen als vielmehr klar zu ſtellen. 

Der brave junge Mann, aus deſſen zukünftiger Biographie ich hier ein luſtiges 
Capitel vorwegnehme, hieß nämlich mit ſeinem wirklichen Familiennamen nicht 
genau ſo wie der viel deklamirte Held der Uhland'ſchen Ballade, aber doch ſo 
ungefähr. Und weil er wohlgewachſen, von ragender Statur, ritterlichem Weſen, 
nicht gewöhnlicher Körperkraft und einiger Fechtkunſt war, jo daß man ihm be— 
ſonders in ſeinen ſpäteren Semeſtern bei Corpshatzen und dergleichen ſcharfen 
Vergnügungen ganz gern „auf die Feinde den erſten Schlag gönnte,“ weil er 
außerdem ſich durch die im Corps Frankonia von Alters her nicht eben häufige, 
aber um jo mehr geſchätzte Eigenſchaft ein Lied rein anzuſtimmen und gut durch⸗ 
zuführen hervorthat, jo war ihm der claſſiſche Spitzname wie von ſelbſt an⸗ 
geflogen und iſt ihm geblieben, wann immer die Brüder, die gleiche Kappen mit 
ihm getragen haben, ſeiner in Freundſchaft gedenken. 

Schwieriger als dieſe eine ſcheint die andere Ungenauigkeit im Titel zu 
rechtfertigen. Der gute Taillefer war nämlich an jenem Tage, da dieſe denk— 
würdige Geſchichte ſich abſpielt, nur noch in der Frühe wirklicher studiosus 
juris geweſen; er hatte zwiſchen Morgen und Nachmittag ſein erſtes juriſtiſches 
Examen gemacht und dasſelbe mit ſieben gegen eine Stimme — die des meiſt 
ſchlecht aufgelegten Profeſſors Uebelnehmer — alſo ſehr gut beſtanden, und es 
geziemte ihm von dieſem Augenblick, von ein Uhr Nachmittag an mit allem 
Fug ſtatt des bisherigen „Studioſus“ der Titel eines „Rechtspraktikanten,“ was 
genau ſo viel ſagen will wie anderswo der eines „Referendars.“ 

Da er aber an dieſem Tage durchaus noch nicht anders titulirt werden 
wollte, ja ſich feſt vornahm, denſelbigen als den letzten ſeiner lieben und ſchönen 
Studentenzeit mit Bewußtſein auszukoſten bis auf die Neige und 1 als ſolchen 
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nicht gewöhnlich zu feiern, ſo tituliren auch wir ihn noch ſo, wie ihn an jenem 
ſchönen Herbſttage — mit Ausnahme des glückwünſchenden Pedells — alle Welt 
nannte. Und zwar mit noch etwas mehr Berechtigung. 

Denn wäre es meinem lieben Corpsbruder Taillefer nicht eingefallen, dieſen 
ſchönen Herbſttag als den letzten ſeiner Studentenzeit ausgiebig, eindringlich 
und nachhaltig zu feiern, ſo hätten wir von ihm dieſe Geſchichte überhaupt 
nicht zu erzählen, welche ſich aus jenem Entſchluß und ſeiner Durchführung wie 
aus der Urſache die Folgerung ergab. 

Nachdem alſo der bisherige Studioſus Taillefer mit dem zunächſt erhebenden 
Bewußtſein einer wohlbeſtandenen Schlußprüfung und gelungenen Standes⸗ 
erhöhung, umringt von theilnehmenden Freunden, aus dem weißen Univerſitäts⸗ 
gebäude ins Freie getreten war, wo aus zwei monumentalen Springbrunnen die 
weißen Waſſer plätſchern, gab er den Glückwünſchenden noch einmal die Hand 
und verfügte ſich, mit jedem Schritt zu größerem Ernſte geneigt, nach Hauſe. 

Dort theilte er zunächſt der wackeren Philiſterin, die mit faſt mütterlicher 
Sorge auf ſeine Heimkehr lauerte, das freudige Ergebniß des belohnten Fleißes 
mit und ſetzte ſeine Abreiſe auf den morgigen Abend feſt, denn er war kein 
Münchner Kind, ſondern am Rheine daheim, in der fröhlichen Pfalz, und dort 
wollte er auch den praktiſchen Staatsdienſt. kennen lernen und ſich nach und nach 
zum zweiten und letzten Examen vorbereiten. 

Nachdem dieſe baldige Abreiſe ebenſo warm bedauert, wie die Urſache der— 
ſelben, das wohlbeſtandene Examen, geprieſen worden war, blieb Taillefer allein. 
Er entledigte ſich ſeines ſchwarzen Fracks und ſeiner weißen Halsbinde, ſtellte den 
ſchwarzen Cylinderhut in die Schachtel, ſchlang ſeine beiden Burſchenbänder über 
die Bruſt und ſetzte die grüne Mütze nach der eben herrſchenden Mode ziemlich 
weit zurück auf das kurzgeſchorene lichtbraune Haar, das von mancher Narbe 
wie von willkürlichen unregelmäßigen Scheiteln durchkreuzt und durchquert war. 

Eine flinke Droſchke brachte ihn nach dem Telegraphenbüreau, von wo er ſeinen 
Blutsverwandten das freudige Ereigniß im Lapidarſtil mittheilte. Dann ging's 
zu Fuß durch etliche ſchmale Gaſſen, an der Liebfrauenkirche, dem ſtolz aufragenden 
Wahrzeichen Münchens, das er nun bald nicht mehr ſehen ſollte, vorbei in die 
Weinkneipe, wo die Verbindung ſeit manchem Semeſter ihren regelmäßigen 
Mittagstiſch hielt. f 

Allgemeiner Jubel und die herzlichſten Glückwünſche begrüßten den Freund. 
Aber die Mahlzeit war ihrem Ende nahe. Als es zwei Uhr ſchlug, brachen die 
Activen auf und verabſchiedeten ſich von Taillefer, der eben erſt mit der Suppe 
fertig geworden war, der Hoffnung artigen Ausdruck gebend, daß er ihnen noch 
den ganzen Reſt dieſes letzten Tages ſeiner Studentenzeit widmen werde. Der 
jüngſte Philiſter ſagte das als ſelbſtverſtändlich zu und daß er, ſobald ſein Couvert 
abgegeſſen ſei, die Corpsbrüder im Kaffeehauſe einholen werde. 

Er war hungrig und durſtig und das mit Fug und Recht, denn er hatte 
vor dem Examen kaum etwas zu ſich nehmen mögen, und die überſtandene Auf⸗ 
regung machte ſich nunmehr in ungeheuerem Appetit fühlbar. 5 

Darum hantirte er ſchon emſig mit Meſſer und Gabel, während ſich das 
Speiſezimmer langſam leerte. Ihrer fünfe von den Inactiven, würdige Leute 
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in älteren Semeſtern, mit denen Taillefer den größten Theil der goldenen Jahre 
zuſammengelebt und geſtrebt hatte, leiſteten ihm, obwohl auch ſie abgegeſſen hatten, 
Geſellſchaft. Man konnte ihn doch nicht ſo allein vor ſeinem Teller ſitzen laſſen, 
den braven Kerl, der heute genug geplagt worden, und deſſen Bedürfniß, ſich aus⸗ 
zuſprechen, noch reger als gewöhnlich war. 

Das Mittageſſen konnte man ihm zu liebe nicht noch einmal von vorn 
anfangen, aber daß man auf ſein Wohl, auf den Abſchluß des alten, auf den 
Beginn des neuen Lebens ein und anderes 1 Wein mit ihm trank, das ver⸗ 
ſtand ſich erſt recht von ſelber. 

Und nicht etwa der alltägliche Schoppen Landwein, ſondern was für ge— 
wöhnlich nicht geſtattet iſt, Wein in Flaſchen, guter ehrenwerther Rheinwein, die 
Blume der Pfalz gehörte heut auf den Tiſch. Taillefer hatte einen feinen Trunk 
verdient und ſollte ihn haben! Am letzten Tage ſeiner Burſchenherrlichkeit ſollte 
nicht geſpart werden und war auch nicht nöthig. 

Es waren unerſchrockene, ſachverſtändige, ausgepichte Rheinweinkehlen, die 
an dem kleinen Tiſch, rund um den Taillefer herum, Platz genommen hatten, 
einige davon, wie er ſelber, in nächſter Nachbarſchaft der theuren Reben geboren 
und erzogen. Eine Flaſche mehr that ihnen noch nichts an. Der Gefeierte war 
auch nie aus der Uebung gekommen und konnte, wie man zu ſagen pflegt, „einen 
gehörigen Stiefel vertragen“. 

Allein es iſt eine alte Erfahrung, daß es nicht bloß auf das an— 
kommt, was man trinkt, ſondern ungleich mehr auf die Gemüthsverfaſſung, in 
der getrunken wird. Gelaſſene Leute mit unbewegten Herzen können ſich ein gut 
Theil mehr des ſüßen Sorgenbrechers gönnen, als andere, die in leidenſchaft— 
licher Erregung das Glas zur Hand nehmen. Der Menſch im Aerger, im 
Zorn, in Liebesnoth, in Eiferſucht, und auch unmittelbar nach anderer aus— 
geſtandener Gemüthsbewegung ſoll ſich der Mäßigkeit befleißigen, obſchon auch 
wieder die Erfahrung lehrt, daß man gerade in ſolchem Zuſtande geneigter als 
ſonſt iſt, ein Fläſchchen über den Durſt zu leeren. Leidenſchaft und Aufregung 
ſind an ſich ſchon dem Rauſch verwandt, und Gleich und Gleich geſellt ſich gern. 

So mag es auch dem ſonſt ſo ſicheren Taillefer nicht verdacht werden, daß 
er nach der Anſpannung, Erwartung, Beſorgniß und Freude des Vormittags 
und dann ganz durchgerüttelt von dem wachſenden Bewußtſein des Abſchieds 
von Allem, was ihm in vier Jahren ans Herz und über den Kopf gewachſen 
war, daß er in dieſer gar außergewöhnlichen Verfaſſung und tiefgreifenden 
Stimmung dem Geiſte firnen Weines mehr Angriffsfläche bot als ſonſt und davon 
in Reden und Gebahren auch etwas deutlicher Zeugniß ablegte als ſeine ſonſt 
nicht ſtandhafteren Freunde, die aber, trotz der perſönlichen Theilnahme an ſeinem 
Geſchick, mit ruhigerer Seele ſich einſchenkten und austranken, da ſie von dem 
erſehnt⸗verwünſchten Tage, an welchem es galt, von dem freien glorreichen herrlichen 
Burſchenleben Abſchied zu nehmen, noch eine nicht auf Tag und Woche genau 
beſtimmte Galgenfriſt trennte. 

Nicht etwa, daß ein Mann wie Taillefer betrunken vom Mittagstiſch auf⸗ 
geſtanden wäre! O, bitte, weit entfernt davon! Aber ſtrohnüchtern war er auch 
nicht mehr. Er hatte mit allem Anſtand jo einen kleinen Zacken weg .. . oder 
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wie ſoll ich mich gleich ausdrücken .. . eben jene ſeltſam wachſen de Miſchung 
von Rührung und Uebermuth, für welche der Deutſche unzählige bildliche Namen 
hat, darunter ich aber in der Eile keinen finde, welchen mir meine mit Recht ver- 
ehrten Kritiker ungerügt als zur höheren Schriftſprache gehörig hingehen laſſen 
möchten. 

Ueberdies werde ich mich bei der lobenswerthen, aber eminenten Höflichkeit, 
die jetzo in ſtudentiſchen Kreiſen herrſcht, wohl hüten, einem meiner lieben Corps⸗ 
brüder nachzuſagen, daß er betrunken geweſen wäre! Mit nichten! Herr Taillefer 
war, als die Glocke plötzlich viere ſchlug und alle Tiſchgenoſſen wie mit einem 
Ruck in die Höhe fuhren, denn zum Beginn des feierlichen Convents, in welchem 
der nunmehrige Rechtspractikant zum A. H. (alten Herrn) erklärt werden ſollte, 
durften nur noch knappe fünfzehn Minuten verfließen, er war nur, wie geſagt, 
mehr als ſonſt zur Rührung geneigt und zum Uebermuth auch. 

Zunächſt kam nur die Rührung zum Wort, die aber mit aller Wucht. 
Wem auch griffe es nicht zum Herzen, aus dem rühmlichen Verbande ſtreitbarer 
Jugend, dem man vier Jahre lang, dem man vielleicht die ſchönſten vier Jahre 
ſeines Lebens treu und innig angehört und dieſe Angehörigkeit mit ſeinem 
und Anderer Blut oft genug bekräftigt hat, ſo in aller Feierlichkeit entlaſſen zu 
werden, vom theueren Ganzen und von jedem einzelnen Mitglied Abſchied zu 
nehmen! Da gewinnen die oft geſungenen, oft gehörten Strophen des ſchönen Liedes 
eine vordem ungeahnte perſönliche Bedeutung: 

Du alte Burſchenherrlichkeit, 
Wohin biſt du verſchwunden! 

Nie kehrſt du wieder gold'ne Zeit, 
So frei, ſo ungebunden! 
Vergebens ſpäht mein Aug' umher, 
Ich finde deine Spur nicht mehr! 
O jerum jerum jerum 

O quae mutatio rerum! 


Man ſieht ins Philiſterthum hinein, wie in einen finſteren Schlund voll 
Büreaus, Kanzleien, Krankenhäuſern, Laboratorien und Gefängniſſen, zwiſchen denen 
die freie Seele keinen Schlupfwinkel mehr findet und keinen Ausweg. Man ſchaudert. 
Man bebt zurück und will ſich noch einmal an die Bruſt der alma mater werfen, 
wo ſich's vier Jahre lang ſo gut geruht und geſchwelgt hat; aber ſie zeigt im 
ſelben Augenblick auch ſchon ein anderes ernſtes, fremdes Geſicht und, wenn auch 
noch voll Güte in Blick und Wort, ſie weiſt dich doch unerbittlich fort und 
ſchlägt vor dem Rückverlangenden die Thüre der Vergangenheit zu wie die Pforte 
des verſcherzten Paradieſes; denn du haſt vom Baume des Wiſſens gerade ſo viel 
gegeſſen, als nothwendig war, um aus dem Zuſtand ſorgloſer Herrlichkeit ent⸗ 
laſſen zu werden in die rauhe Welt, darin man ſein Brot im Schweiße des 
Angeſichts zu verdienen hat, und oft genug nicht einmal weiß, wie man das an⸗ 
fangen ſoll trotz Muth und Fleiß und Zeugniß und Diplom. 

Der Senior der Verbindung hatte überdies die Worte ſo zu finden und zu 
ſetzen verſtanden, daß ſie jedem geradezu ans Herz gingen, was Wunder, daß dem 
alten Fechter die Augen voll Waſſer ſtanden, da er jenem und dann jedem anderen 
Mitglied des engeren Verbandes die Hand zum Abſchied reichte. 
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Je nun, bemooſtes Haupt, Alles geht vorüber! Auch der feierliche Burſchen⸗ 
convent, welcher auf der ſeit Jahren immer ſchöner ausgeſtalteten Kneipe ab⸗ 
gehalten worden, war zu Ende. Langſam, ſchweigend ging man die Treppe hinab 
und ſammelte ſich auf der Straße noch einmal um den nunmehrigen „alten Herrn“. 

Droben hinter geſchloſſenen Fenſtern, war es ſehr ſchwül geweſen. Wenigſtens 
war es dem Gefeierten ſo vorgekommen. Hier im Freien war es kühl, über⸗ 
raſchend kühl, und die friſche wehende Luft blies ihn für einen Augenblick wie 
Schwindel an, ſo daß er unwillkürlich den ſtarken Arm des ihm zunächſt ſtehenden 
zweiten Chargirten ergriff und ſich an ihm feſt hielt, während er die Augen 
ſchloß, bis die Anwandlung, es drehe ſich Alles mit ihm herum, vorüberging. 

Was nun? Taillefer wollte zunächſt nach dem Kaffeehauſe, wo die Füchſe, 
die jungen Leute im erſten und zweiten Semeſter, die noch nicht im Burſchen⸗ 
convent ſaßen, ſeiner harrten, die Zukunft und Blüthe des Corps, von der er 
doch auch und von jedem Einzelnen für ſich Abſchied nehmen wollte. Der Jahr- 
gang war gut gerathen; es waren vielverſprechende Kerle darunter und gar nicht 
wenig, über ein Dutzend. 

Ja, das Verbindungsweſen ſtand wieder in hohem Flor. Vor acht Semeſtern, 
da Taillefer eingeſprungen, war die ganze Couleur nicht ſo ſtark geweſen, wie jetzt 
der Renoncenconvent allein. Damals hieß es feſt und alleweil auf dem Poſten 
ſein, und manches Opfer durfte nicht geſcheut werden. Jetzt hatten's die jungen 
Leute leichter! O ja! Aber damals war doch eine herrliche Zeit! Wenn er an 
damals dachte ... da überkam ihn die Rührung ſo ſtark, daß fie ihn beinah 
ins Waſſer warf. . 

Dicht vor den Fenſtern der Kneipe, nur durch eine ſchmale Straße, welche 
lediglich für Fußgänger zu betreten iſt, von ihr getrennt, rinnt mit vernehm— 
lichem Brauſen ein breiter Mühlbach vorbei, ein abgeleiteter Iſararm, ehemals 
die Grenze der Stadt Heinrich's des Löwen und ihrer älteſten Befeſtigung 
Waſſergraben, den nun im weiteren Verlauf die Straße überbrückt, während er 
ſich unter einen Bretterverſchlag verliert, der bereits zur Hofpfiſterei gehört — 
Pfiſter aus dem lateiniſchen Pistor, der Bäcker — alſo zur Hofbäckerei. 

Beim Murmeln und Toſen des dahinſchießenden Waſſers gingen dem ge— 
rührten Muſenſohn die Lenau'ſchen Verſe durch den Kopf: 

Sahſt du ein Glück vorübergeh'n, 
Das nie ſich wiederfindet, 

Iſt's gut in einen Strom zu ſeh'n, 
Wo Alles wogt und ſchwindet. 

Er ſtützte ſich von der Hand bis zum Ellenbogen aufs Geländer und ſah 
hinab, wie die ſtahlgrauen Waſſer dahergeſchoſſen kamen und vorüberwogten 
und ſchwanden, und er fand, daß ihm dieſer Anblick wohlthat und die Wogen in 
ſeinen Adern glättete und verlangſamte. 

Die Anderen gingen derweilen nach dem nahen Kaffee Maximilian in der 
gleichnamigen Straße. Nur der zweite Chargirte, den er noch feſt mit der anderen 
Hand am Arm hielt, war bei ihm verblieben und wartete würdevoll und ge— 
duldig, bis das alte Haus neben ihm den weiß Gott oft genug genoſſenen Anblick 
des Pfiſterbaches ſatt haben möchte. 
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Es dauerte etwas lange, doch wagte er ihn nicht mit ungeduldigen 
Worten zu ſtören. Er wollte gerechter Rührung ihr Medicament nicht. ver- 
kümmern. Nur zuweilen ſah er verſtohlen, um ja nicht aufdringlich zu erſcheinen, 
das ſanft nickende Haupt des Nachbars an. Der bemerkte es nicht, er war jo 
ganz mit dem Waſſer beſchäftigt. Der Student neigte ſich weiter vor, guckte 
genauer, guckte dreiſter zu und ſchrie auf einmal: „Aber Menſch, Du ſchläfſt ja 
im Stehn!“ 

Taillefer hob das Haupt mit einem Ruck jäh in die Höhe, ſah den Waffen⸗ 
waibel mit großen Augen an und antwortete mild lächelnd: „Es hat mich jo 
überfommen ... nur einen Augenblick ...des liegt doch ein eigener Zauber, 
eine ſeltſame Anziehungskraft, etwas alle Sinne gefangen Nehmendes im fließenden 
Waſſer! Nicht wahr?“ 

Der ragende baumſtarke Menſch zuckte mit den breiten Schultern; er wollte 
höflich, wie er nun einmal war, nicht geradezu widerſprechen, aber die Studien, 
welche er bislang auf Flüſſigkeit verwendet, hatten offenbar ſich mit dem Waſſer 
wenig oder gar nicht beſchäftigt. Dem edlen Taillefer genügte dieſe ſtumme 
Antwort auch, denn er war bereits auf einen anderen Gedanken verfallen, der 
ſeinen Willen ganz und gar gefangen nahm. Er wollte den lieben Füchſen etwas 
zum Andenken mitbringen, nur eine Kleinigkeit, einen Scherz, nicht viel mehr als 
nichts, aber doch ſo viel, daran ſie erkennen müßten, daß er an ſie gedacht habe. 

„Schon gut! Aber was nur gleich? Vom Mühlbach bis zum Kaffeehauſe 
finden ſich keine Läden, nur Wirthshäuſer, und etwa fliegende Geſchäfte, wo man 
Käſe, Rettige, kalten Aufſchnitt und derlei Imbiß kaufen kann“. 

„Oho, da biſt Du, mit Verlaub, im Irrthum. Ich kenne mein München 
und die nächſte Umgebung der Corpskneipe doch beſſer!“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Da hier! Ich habe nur die Hand auszuſtrecken, um die Klinke eines ganz 
berühmten Ladens zu faſſen. Brauchſt nicht weiter zu gehen. Hier, hier, rechts 
die Ecke!“ 

Taillefer drehte bereits die Klinke. Der lange Conſenior hatte nur noch 
Zeit, den Kopf ins Genick zu legen, um über der Thüre, da er eintrat, vom 
ſchwarzen Schilde die gelben Lettern zu leſen, die da ſagten „Hofpfiſterei“, und 
der wohlige geſunde Geruch von friſchem Brot und ſtäubendem Mehl umfing 
ſie beide. 

Die „Hofpfiſterei“, von den Studenten gewöhnlich Hofphiliſterei geheißen, iſt 
ein kleines einſtöckiges Eckhaus mit weitläufigeren Hintergebäuden, in deſſen 
Erdgeſchoß fi) der enge, aber allbekannte und beſtrenommirte Brotladen be- 
findet. Aus den Fenſtern des Oberſtocks guckten vor Zeiten zwei bildhübſche 
Mädchengeſichter ſchelmiſch und vergnügt auf die nach Hofbräuhaus oder Kneipe 
pilgernden Herrn Studioſen herab, von denen keiner verſäumte, die Augen nach 
den ſchmucken Bäckerstöchtern zu erheben, mit den Geſichtern wie Milch und Blut 
und den wohlgeflochtenen Haaren ſo blond wie ihre Semmeln. 

Das iſt lange her; die damals kaum flüggen Mägdelein find ehrbar gewichtige 
Mütter geworden, haben ſelber Töchter, aber anderswo, und aus dem erſten 
Stock der Hofphiliſterei gucken keine hübſchen Köpfchen mehr heraus; aber der Ruhm 
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der Semmeln des Erdgeſchoſſes iſt geblieben, und dieſer mochte, weiß Gott wie, 
auch zu Taillefer's Ohren einmal gedrungen ſein und ihm die etwas überraſchende 
Idee eingegeben haben, das Rudel Füchſe mit Weißbroden zu tractiren, wo— 
nach ſie aller Wahrſcheinlichkeit in dieſer Stunde nicht das geringſte Verlangen 
trugen. 

Der geduldige Begleiter verſuchte auch zunächſt, ihm das wunderliche Vor⸗ 
haben auszureden; aber obſchon er dies mit der bekannten tadelloſen Höflichkeit 
und noch dazu in ſeiner ſchönen, ſanften hannöverſchen Sprechweiſe that, darin 
Alles zarter und vorſichtiger klingt als in ſüdlicheren Dialekten, den Aufgeregten 
reizte der Widerſpruch denn doch. 

Er ſah ſchlechterdings nicht ein, warum er den armen Füchſen — auch der 
Gedanke an das übermüthige Volk machte ihn heute weich — er ſah nicht ein, 
warum er ihnen keine Semmeln aufs Kaffeehaus bringen ſollte. Weißbrot iſt 
nahrhaft, geſund, wohlſchmeckend, ſchön von Geſtalt und hat einen zarten Wohl⸗ 
geruch, den der gute Menſch nicht genug preiſen konnte. Etwa weil es auf dem 
Kaffeehauſe genug ſolchen Weizenbrotes gäbe? ... Solchen nicht, Brote von 
ſolcher Güte nicht! Die gab's überhaupt nicht zum zweiten Male an einem an— 
deren Orte der bewohnten Welt! Erſt recht gerade dieſe ſollten die armen 
Füchſe haben! 

Wie viele waren es doch, die im Renoncenconvent ſaßen? 

Der Mann aus Hannover wunderte ſich nun doch ein wenig, wie einer das 
vergeſſen könnte, aber er ſagte nichts als das einſilbige Wort: Zwölf! 

„Alſo bitte, zwölf Semmeln, aber die ſchönſten! Ich will ſie mir ſelbſt 
ausſuchen.“ 

„A was net noch!“ erwiderte die dralle Verkäuferin, der die ganze Ver⸗ 
handlung ſchon zu lange dauerte, und die den Leuten mit bunten Mützen auf 
dem Kopfe ohnehin nicht recht traute, ob es am Ende nicht bloß auf eine Fopperei 
abgeſehen ſei. Sie deckte ihre Waare vor fremder Berührung und fuhr herben 
Tones fort: „Bis zwölfe kann i alloanig zählen, da braucht's koa Hilf net! 
Und überhaupt is da nix zum Ausſuchen, denn es is bereits eine wie die andere. 
Se, da hab'n Sie's! Zwoa, viere . .. achte .. . elfe, zwölfe!“ 

Taillefer ſcharrte lächelnd die Brote zu ſich heran. Dann griff er ſich raſch 
eines heraus, brach es entzwei, ſteckte die Naſe dazwiſchen und athmete tief 
auf vor Vergnügen. Ihm war, als ſäh' er weite Felder voll nickender Aehren 
im Sonnenſchein glänzen, dazwiſchen rothe Mohn- und blaue Kornblumen lieblich 
grüßten; ihm war, als hört' er im kühlen Grunde die Mühlräder gehen und auf 
hallender Tenne die Müllerburſchen jodeln und ſpringen, daß der weiße Mehl- 
ſtaub über ihren Köpfen in die blaue Luft wirbelte... 

Da widerſtehe wer kann den Gelüſten! Taillefer biß reſolut in das Bröt⸗ 
chen in ſeiner Hand und ſagte kauend: „Excellent! ſchneidiges Brot!“ 

Im nächſten Augenblick aber beſann er ſich und ſagte: „Ach, verzeihe, daß 
ich Dir nicht zuerſt angeboten habe! Bitte, bediene Dich!“ 

Der Andere dankte verbindlichſt. Allein ſein ebenſo artiges wie entſchiedenes 
Weigern half ihm ganz und gar nichts. Taillefer drückte ihm mit ſanfter Gewalt 
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eines der friſchen Brote in die Hände und ruhte nicht mit Bitten und Schmeicheln, 
bis jener es brach und zum Munde führte. 

Der lange Hannoveraner dachte, es wäre wohl das Klügſte, dem wunderlichen 
Kauz heut ſeinen Willen zu laſſen. Daran that er vielleicht nicht recht. Denn 
Taillefer fand ſolches Gefallen daran, wie er den Andern eſſen ſah, daß in dieſem 
Augenblick wohl der wunderliche Vorſatz in ihm entſtand, auch die anderen nicht 
nur zu beſchenken, ſondern durchaus auch ihr Geſchenk verzehren zu ſehen. 

Und auch das brachte den fröhlichen Geber auf einen neuen Einfall, daß der 
Conſenior, ſich die Brotkrümchen nunmehr aus dem kleinen Schnauzbart ſtreichend, 
lächelnd bemerkte: „Nun ſind es aber gar nicht mehr zwölf Semmeln!“ 

„Richtig! nach Adam Rieſe nur mehr zehne! Ich bitte daher um noch zwei! 
.. Nein, nicht nur zwei! Warum ſollen denn die Herren Füchſe allein jo 
gutes Weißbrot eſſen und die älteren Leute nicht! Ich will fünfundzwanzig, 
oder runden wir lieber das Sümmchen ab und ſagen: ich will gleich dreißig 
Semmeln haben. Wollen Sie mir alſo gefälligſt dreißig Semmeln verab- 
reichen, Frau!“ 

Die Angeredete, deren Sinn für Höflichkeit durchaus nicht ſo wohl ausge⸗ 
bildet war, wie der ihres gegenüberſtehenden Käufers, die vielmehr an kurzes 
glattes kleines Geſchäft gewöhnt war und über den ſeltſamen Reden Taillefer's 
Geduld und Zutrauen verlor, meinte es ſich ſelbſt ſchuldig zu ſein, ihren Stand⸗ 
punkt zu wahren. 

„Jetza wird's mir aber ſchon z' dumm!“ rief ſie. „Sollten ſich ſchon 
ſchämen ſo gebildete, geſtudierte Herren, an' alte Frau zum Narren z' haben! 
Da reißet ja an' Engel der Geduldfaden!“ 

Mit einem energiſchen Ruck ihres Unterarmes ſchob ſie ſämmtliche Brote vor 
Taillefer hinweg und, indem ſie dieſelben mit heftiger Hand in den Korb zurückwarf, 
ſchrie ſie: „Wegen ſo an' paar Semmeln, wegen ſo an' paar Gröſcherln wird 
man ſich a halbe Stund hinſtellen, wie an angemalter Aff, und ſich umreden 
laſſen! Da müßt' mein Herz a Narr ſein! Fallt mir nit ein! Entweder 
ſagen S' jetzt wie ein vernünftiger Menſch, was Sie wollen, oder machen S', 
daß S' nauskommen beim Thürl und das gleilch)!“ 

Je mehr die alte Brotverkäuferin in Zorn gerieth, deſto ruhiger, theilnahms⸗ 
ärmer, vornehmer wurde Taillefer's Geſicht. Er ſpitzte die Lippen, drückte die 
Augen halb zu und ſprach in einem leiſen, aber unanfechtbaren Hochdeutſch, als 
wär' er wie ſein Genoſſe dicht hinter Celle geboren worden: „Was belieben die 
gute Frau von einem Paar Semmeln zu bemerken? Dreißig Semmeln ſind 
doch kein Paar! Wenn Ihnen dreißig Semmeln nicht genug ſind, dann geben 
Sie mir fünfzig! Fünfzig ſind hoffentlich kein Paar! Alſo bitte fünfzig! aber 
raſch!“ 5 
„Was thaten denn Sie mit fufzig Semmeln? Hören's auf!“ brummelte 
die Alte, zählte aber doch die Stücke im nächſten Korb und warf aus einem 
andern noch etliche dazu. 

„Was ich damit mache, liebes Frauchen, das iſt meine Sache! Zählen Sie 
fünfzig ab und machen ſich gefälligſt bezahlt!“ 
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Er legte einen Thaler auf das Brett, die Alte vervollſtändigte erſt die ge— 
wünſchte Anzahl und gab dann, leiſe mit den Lippen rechnend, Kleingeld heraus, 
während Taillefer fragte: „Haben Sie Jemand, der mir die Semmeln bringen 
kann?“ i 

„Ja, an' Mohren und an' Läufer, wie's halt in einem Bäckerlad'l der 
Brauch is!“ antwortete ſpöttiſch die ärgerliche Frau, die es ihrem Schickſal 
ordentlich verdachte, daß ſie Jedem, der fünf Pfennige in die Hand nahm, Red' 
und Antwort ſtehen mußte, auch wo ſie ihm lieber ein paar altbackene, ftein- 
harte „Mauerfizeln“ an den Hirnkaſten geworfen hätte. 

„Na, denn nicht!“ verſetzte Taillefer und drehte ſich um, ohne den mächtigen 
Papierſack, welcher vor ihn auf die Ladenpudel gepflanzt worden war, zu 
berühren. 

Daß Jemand mit der grünen Mütze auf dem Kopf einen Packen und 
vollends von der Größe jenes Weißbrotvorrathes über die Straße trüge, kann 
ja gar nicht gedacht werden. Zum Glück fanden die Beiden, kaum daß ſie aus 
dem Lädchen auf die Straße traten, einen Dienſtmann, der eben im Begriff war, 
fi, ſeines Tagewerks müde, nach dem Hofbräuhauſe zu ſchleichen. Derſelbe 
wurde mit den Kunſtwerken der Hofpfiſterei beladen und trug ſie hocherhobenen 
Hauptes — das reichlich erfloſſene Trinkgeld ſtärkte ſeinen Muth — auf ſteifen 
Armen vor den beiden Studenten her nach dem großen Kaffee in der Maximilians⸗ 
ſtraße. 

Das iſt, wie männiglich bekannt, ein weiter wohlgeordneter Raum, in dem 
viele und vielerlei Menſchen Platz haben und Platz finden, Einheimiſche und 
Fremde, Hungrige und Durſtige, Biertrinker und Kaffeeſchlürfer, Billardſpieler und 
Zeitungsleſer, Alte und Junge, nicht zum wenigſten Künſtler vom gegenitber- 
liegenden Hof⸗ und Nationaltheater, dann Leute mit rothen Bädekern unterm 
Arm und vor Allem Studenten. 

Drei Corps haben hier ihr Standquartier, wo ſie zu gewiſſen Zeiten ſicher 
zu finden find, wo fie ihre Briefe und Nachrichten, auch Kartellträger und „Bes 
ſtimmungen“ in Empfang nehmen. Tritt man in der zweiten Nachmittagsſtunde 
dort ein, ſo wimmelt es einem vor den Augen von dunkelgrünen, hellgrünen 
und violetten Mützen, und der Menſchenfreund hat ſeine Freude an dieſer Fülle 
fröhlicher jugendlicher Geſtalten. 

Dazwiſchen hört man das Knallen der Billardbälle, das Klirren der Kaffee 
löffel, das Geſchwirre der Männerſtimmen, das Rauſchen der Zeitungsblätter, aus 
denen ab und zu ſich ein nachdenkliches, von Sorgen der Politik oder des Handels 
und Wandels überzogenes Geſicht heraushebt, um, für eine Sekunde nur, mit 
verwunderten Augen auf die junge rührige Welt rund um zu blicken, die ſich 
den lichten Tag noch nicht mit wirthſchaftlichen und Parteifragen verderben mag, 
und dann wieder in ſeine Maculatur unterzutauchen. 

Taillefer ward natürlich mit freudiger Bewegung empfangen. Alles erhob 
ſich, Alles fragte, wo er denn ſo lange geblieben wäre, und insbeſondere das 
Rudel Füchſe drängte ſich um ihn, denn ſie hatten ihn ja kaum zwiſchen ihrem 
Käſe und ſeiner Suppe flüchtig geſehen und ihm noch gar nicht ſo recht von 
Herzen zum glorreich beſtandenen Examen gratuliren können. 
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„Kinder, ich hab' auch Euch Allen etwas mitgebracht!“ begann der Neu⸗ 
angekommene ſeine Rede. „Nur was Unbedeutendes, aber mit Liebe, und Ihr, 
werdet mir nicht die Schande anthun, die Annahme zu verweigern. Alſo ich 
bitte, ſich freundlichſt zu bedienen ... friſch aus dem Backofen ... feinfte 
Waare . . . Eigenbau der Hofpfiſterei ... Wohl bekomm's!“ 

Er theilte jedem eine Gabe, den Burſchen wie den Füchſen, den Activen 
wie den Inactiven und den Mitkneipanten. Sie mußten alle heran an ſeine 
Brote und durfte keiner ſich weigern, wenn er, der es jo gut gemeint hatte, das 
nicht übel nehmen ſollte, und das gar heute an dieſem feierlichen Tage ſeines 
Abſchieds. 

Nein, das brachte keiner übers Herz. Keiner wollte den lieben Kerl, war's 
auch eine komiſche Zumuthung, durch Zurückweiſung kränken. So entſtand 
ein allgemeines Kauen um den langen Tiſch am großen Fenſter rechts der Thüre 
und, da Einer den Andern aufmunterte, Einer am Andern ſeinen Spaß fand, auch 
eine allgemeine Heiterkeit, in der mancher Scherz gedieh und manches luſtige 
Wort noch mehr zum Lachen reizte. 

Nun waren ihrer etliche, die Taillefer in dieſer Stimmung und Laune eine 
Freude zu machen meinten, wenn ſie ein zweites Brötchen von ihm begehrten. 
Aber diejenigen irrten ſich. Sie erriethen des Wackeren Abſichten und Gedanken 
durchaus nicht. Gab er Einem zwei Semmeln, dann hätte die Symmetrie ſeiner 
Wünſche nothwendiger Weiſe darauf dringen müſſen, daß auch ein Jeder zwei 
Semmeln verzehre, Einer wie der Andere. Ganz abgeſehen davon aber, daß dazu 
der Vorrath nicht einmal gereicht hätte und Taillefer ſelber gar nicht lüſtern 
war ein zweites, trockenes Brot aus freier Hand ohne helfendes Getränk hinunter⸗ 
zuwürgen, es hätte auch den Spaß überladen und damit verdorben. 

Darum nein, Jedem eins und Keinem mehr! Und das war gut! 

Und doch auch wieder nicht ſo ganz gut. Denn als nun nachgezählt wurde, 
fand ſich, daß gerade einunddreißig Semmeln ausgetheilt und aufgegeſſen und 
deren neunzehn im Papier verblieben waren. 

Taillefer ſteckte den Kopf in die Oeffnung der Rieſendüte. Es waren lauter 
ſchöne, wohlriechende, den bereits ehrenvoll verzehrten Schweſtern ebenbürtige 
Exemplare; ſie verdienten keine Zurückſetzung, und ihr Eigenthümer war durch— 
aus nicht geſonnen, ſie ungenützt verkommen oder altbacken werden zu laſſen. 
Mit nichten! 

Aber was mit ihnen anfangen? 

Je nun, da ſah er vor ſich mit lächelnden Mienen die Mali, die Reſi und 
Grethi herumwirthſchaften, die guten, emſigen, gar nicht üblen Geſchöpfe, die ihm 
ſo oft die Taſſe Kaffee, ſo manches Glas Bier und ſo manches gelungene Abend— 
eſſen gebracht hatten. Die braven Dinger ſollten auch jedes eine Semmel kriegen, 
und ſie kriegten ſie, und ſie aßen ſie und zwar mit beſchleunigter Kinnbacken⸗ 
bewegung, denn der Dienſt duldete keine Verzögerung, aber, ehe Taillefer's 
Gebot willfahrt worden, hätte man die alſo Ausgezeichneten nicht losgelaſſen. 

„Heilige Muatta Anna, i verſchlick mi, meiner Seel!“ rief die dicke Reſi und 
fing an jämmerlich zu huſten, denn ein Stückchen Kruſte war ihr in die un⸗ 
rechte Kehle gerathen; aber die zierliche Mali und die lange Grethi klopften ihr 
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mit ſo wirkungsvoll vereinten Kräften aufs Rückgrat, daß jene alsbald genas 
und wieder mit Kannen in Händen an ihr kaum unterbrochenes Tage— 
werk ging. 

Alles gut, aber Taillefer hatte noch immer ſechzehn ungegeſſene Semmeln, 
und das wurmte ihn, das däuchte ihn unerträglich. 

Er ſah über die Häupter der Freunde weg rund um. Der anderen bunten 
Mützen waren um dieſe vorgerückte Stunde nur wenige mehr hier zu ſehen. 
Nur ein ehemaliger Senior eines der durchaus nicht befreundeten Corps, die mit 
uns dasſelbe Kaffeehaus benützten, ſpielte drüben mit einem ſeiner Füchſe 
Billard. 

Es war auch ſchon ein altes Haus, das noch, ehe die Blätter dieſes Jahres 
von den Bäumen ſäuſeln würden, ins Examen mußte. Taillefer hatte ihn nie geliebt. 
Er trug von ihm einen ſechs Zoll langen „Riegel“ auf der Terzſeite, der andere 
von ihm zwei nicht eben kürzere auf der Quartſeite, kleinerer Schmiſſe hüben 
und drüben nicht zu gedenken. Aber Taillefer ſagte ſich, daß Jener trotzdem ein 
ganzer Kerl, ein „eminenter Corpsſtudent“, eine Säule ſeiner Verbindung ge— 
weſen ſei, und es kam ihm vor, als ſollt' er von ihm, wie von dem Nepräfen- 
tanten aller derer braven Burſchen, die eben nicht vom gleichen Bande um- 
ſchlungen geweſen waren, das ihrige aber in Ehren getragen hatten, gleichfalls 
gerührten Abſchied nehmen. 

Man machte Einwendungen, als der Vorſatz laut wurde; allein Taillefer 
war heute nicht zu halten. Was er ſich in den Kopf ſetzte, mußte ſofort aus⸗ 
geführt werden. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Roſenhöfer, daß ich Sie für einen Augenblick im 
Spiele ſtöre!“ 

„Ich bitte, Herr Taillefer, womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich habe heute mein Examen beſtanden . . .“ 

„Ich hörte davon und wünſche Ihnen Glück dazu.“ 

„Ich danke verbindlichſt. . . . Ich werde morgen unſer geliebtes München 
verlaſſen. Ich wünſche von Ihnen als von einem Manne, den ich immer als 
einen echten Corpsſtudenten hochgeachtet habe, Abſchied zu nehmen. Ich bitte 
Sie deß zum Zeichen eines dieſer kleinen Weißbrote zu wählen und freundlichſt 
von mir anzunehmen. . ..“ 

Der Angeredete wußte eine Sekunde lang nicht recht, ob dieſe wunderlichen, 
wenn auch ſehr höflich vorgebrachten Worte wirklich eine Artigkeit oder aber viel— 
mehr die ſpöttiſche Einleitung zu einer unzeitgemäßen Herausforderung ſein 
wollten; indeſſen der Kundige merkte alsbald, was echt an der Sache, und dazu, 
daß unter Taillefer's Haar heute Nachmittag nicht Alles mehr ſo ganz in Ord— 
nung war, wie heute Morgen, da er das Lob der Weiſen geerntet hatte. 

Den letzten Zweifel mußten auch die nun folgenden Worte zerſtören. 
„Nehmen Sie meine Bitte nicht anders auf, als ſie von Herzen gegeben wird, 
Herr Roſenhöfer! Ich brauche wohl nur zu ſagen, daß ich von meinen ſämmt⸗ 
lichen Corpsbrüdern in derſelben Weiſe Abſchied genommen, und dieſe ſämmtlich 
ihre Semmel bereits verzehrt haben“. 
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„Ich danke Ihnen, Herr Taillefer, für den Beweis Ihrer Werthſchätzung 
und werde nicht ermangeln ...“ 

„O, o! nicht in die Taſche, in den Mund ſtecken, Herr Roſenhöfer!“ 

„Aber, lieber Herr Taillefer, ich habe durchaus keinen Appetit. . ..“ 

„Das thut nichts. Nennen Sie's kindiſch, ich habe nun einmal meinen 
Willen darauf geſetzt und mag mir nicht einbilden, daß Sie ſich in der Ber- 
ſtreuung auf meine, wenn auch geringfügige Dedication ſetzen oder ſie ungegeſſen 
wegwerfen.“ 

„Wie können Sie denken!“ rief der Angeredete und fügte ſich lachend jener 
Laune, die ſo liebenswürdig vorgebracht war. 

Unſer Freund erlaubte ſich nun noch dem Fuchs, der die Billardſtange 
ſchulternd, in gemeſſener Entfernung das Ende der Unterhaltung der beiden älteren 
Herren abwartete, die ſechsunddreißigſte Semmel ohne viel umſtändliche Worte 
anzubieten. Und dieſer hütete ſich wohl, die Ehre auszuſchlagen, die ſein Vorbild, 
Muſter und Meiſter eben dankend angenommen hatte. 

Alle drei ſchüttelten ſich die Hände, und Taillefer's nagende Sorge war 
nur mehr auf vierzehn Semmeln beſchränkt. 

Er ſah ſich weiter im Local um; da blieb ſein Blick plötzlich an einem 
täglichen Gaſte hängen, den jeder nur mit Verehrung nannte, obſchon er ſelten 
ein Wort mit Jemand wechſelte und immer ganz allein in monumentaler Ruhe, 
auf demſelben Fleck, an dem Rundtiſchchen um die Säule, zunächſt dem Franken⸗ 
tiſch, gegenüber der Eingangsthüre ſaß, ohne einen Laut von ſich zu geben, ſelten 
an ein Zeitungsblatt rührend, aber einen Abend wie den andern erſt ein Gläschen 
Abſinth in reichlichem Waſſer auflöſend, dann ein Glas Bier langſam dahinterher 
trinkend und darüber mit klaren, großen blauen Augen das menſchliche Getriebe 
um ihn her betrachtend, als verkühlte ſich über dieſem wechſelnden Anblick die 
bucklige, breite Denkerſtirne unter den ſteilaufwärtsgeſträubten, buſchigen weißen 
Haaren nach des Tages ruhmreicher ermüdender Arbeit — Henrik Ibſen! 

Seit Jahren hatte Taillefer den gefeierten Schriftſteller jeden Nachmittag 
an derſelben Stelle ſitzen und ſich bedächtig erfriſchen geſehen, ohne daß es ihm 
jemals eingefallen wäre, den hochbedeutenden Mann anzuſprechen. Aber die 
Erſcheinung hatte ſich ſo tief in ſein Erinnern eingegraben, war ihm ſo ſehr 
zur täglichen Gewohnheit geworden, daß es ihm jetzt vorkam, als gehörte auch ſie 
zu dem theuren Inventar ſeiner Studentenzeit, welches er mit ſeiner morgigen 
Abreiſe von München wie mit einem Schlage preisgeben mußte, nachdem ihn Die 
draußen in der Provinz tagtäglich um den Anblick des ſo viel Gefeierten hatten 
beneiden können. 

Es war aber auch zu merkwürdig und bedeutſam, wie er ſo daſaß, der 
große Peſſimiſt, ſtumm, faſt reglos, mit dem ernſten Angeſicht, wie eine männ⸗ 
liche Meduſe, mit den ſchmalſten Lippen, die niemals ein Lächeln rundete, dicht 
neben der lebensfrohſten, ſorgenfreiſten, ja der wildeſten Jugend, Angeſicht zu 
Angeſicht ihres unbezähmbaren Uebermuths, umflattert von ihrem Lachen und 
Scherzen, geſtreift von ihrem geſchäftigen Hin und Her und allen Aeußerungen 
derber Daſeinsluſt! Vor ſeinen Augen ordneten ſich Züge und Ausfahrten, 
an ihm vorüber kamen und gingen die Kartellträger, dicht vor ſeinen Füßen 
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allzeit um ihn herum wimmelten die farbenfrohen üppigen Geſellen — welch 
ein Gegenſatz! 

Und nicht nur ein Gegenſatz. Iſt nicht zu glauben, daß nach des Tages 
ſchwerem erſchöpfenden Bemühen der gewaltige Dichter hier nicht nur am er— 
friſchenden Getränk ſich labte, ſondern daß auch der Anhauch der Jugend die 
ermüdete Seele des ſchweigſamen Denkers erquickte! Der Anhauch jener unbän⸗ 
digen Jugend, welcher friſche Thatkraft aus allen Augen ſchaut und welche alle 
Sorgen dieſes räthſelvollen Daſeins auf die leichte Achſel wirft! 

Es wäre dem Nüchternen niemals zu Sinn gekommen, dies achtunggebietende 
Bild in ſeiner imponirenden Ruhe zu ſtören; heut aber ſchien es ihm unerläßlich, 
auch dem nordiſchen Dichter feierlich in Rührung Lebewohl zu ſagen. 

Die grüne Mütze in der weit ausgeſtreckten Rechten, vor ſich in der Linken 
einen kleinen Teller, darauf die goldige Semmel glänzte, fing er an, während 
Ibſen ſich, langſam und ernſthaft wie immer, vom Stuhl erhob. 

„Hochverehrter Herr! Geſtatten Sie mir, der ich manches Jahr das täg— 
liche Glück genoſſen habe, einen der bedeutendſten Männer unſeres Jahrhunderts 
ſo allgemein menſchlich neben uns ſitzen zu ſehen, mir, der ich morgen dieſe Stadt 
verlaſſe, von Ihnen Abſchied zu nehmen. Ich nehme von Allem Abſchied, was 
mir dieſe Stadt lieb und theuer gemacht hat. Von Allen in gleicher Weiſe. 

„In Ihnen nehme ich, wie von ihrem gewichtigſten Vertreter, vom geiſtigen 
München Abſchied, von ſeiner Künſtlerſchaft, die es ſo hoch vor allen Städten 
Germaniens auszeichnet, von ſeiner ſchöpferiſchen Kraft. 

„Nehmen Sie dies arme kleine Sinnbild meiner Huldigung freundlich an! 
Es iſt die Frucht des Landes, darin Sie ſo gerne weilen und ſchaffen, die Frucht 
des Bodens meiner gaſtlichen, kunſtreichen Heimath, das Product bürgerlicher 
Thätigkeit jener Stadt, die Sie, wie mir ſcheint, nicht viel weniger lieb haben 
als ich, zu deren Bürgern Sie ſich wenigſtens zur Zeit gerne rechnen. . . .“ 

Taillefer wußte nicht weiter; er rückte nur mit dem Teller höher und ſenkte 
den rechten Arm mit der Mütze herab. Da hatte aber ſchon der gütige Dichter 
ihm aus der Verlegenheit geholfen. Er nahm das Brot in ſeine Hand und ſagte 
mit ſcharfer Betonung der drei S: „O, Sie ſind ſehr liebenswürdig, mein 
Herr. Und ich danke Ihnen vielmals.“ 

„Aber nicht wahr, Herr Ibſen, Sie werfen das Ding nicht fort, Sie eſſen 
es auch, Sie ſelbſt!“ 

„Gewiß, mein Herr!“ 

Taillefer, über den Erfolg ſeiner Standrede ſehr angenehm überraſcht, war 
keck genug, zu fragen: „Wollen Sie ſie gleich eſſen?“ 

Aber er machte dem einzigen Manne gegenüber doch eine Ausnahme und 
entfernte ſich von ihm mit wiederholtem Dank und Gruß, nachdem der Norweger 
gelaſſen verſichert hatte, daß er niemals irgendwelche Speiſe zwiſchen den Mahl— 
zeiten zu ſich nehme, das ſchöne und ſo ſinniger Weiſe überreichte Gebäck aber 
unfehlbar heut' Abend zum Souper genießen und ſich dabei des Gebers freund— 
lich erinnern werde. 

Als Taillefer mit einem eigenen Gefühl des Stolzes und der Erleichterung 
von dieſer denkwürdigen Unterhaltung an den Tiſch ſeiner Freunde zurückkam, 
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ſah er von den Wenigen, die er noch an dem langen Tiſche fand, die meiſten 
ihren Kopf ſchütteln. 

Sie ſchienen faſt nur das Ergebniß ſeiner Anſprache abgewartet zu haben 
und ob ſie ſich ſeinetwegen zu entſchuldigen haben würden. Nun aber die Sache 
fo ſchön abgelaufen, waren ſie's auch zufrieden und gingen, mit einem Stell- 
dichein für dieſen Abend auf der Corpskneipe, ihren Studien und Geſchäften nach. 

Nur Zwei hatte man gleichſam zu ſeiner Bedeckung zurückgelaſſen, denn das 
ſtand nun feſt, ganz geheuer war's mit dem jüngſten alten Herrn heute nicht, 
und die beiden Jungburſchen da mochten noch die liebe Noth mit ihm kriegen. 
Aber das war ihre Sache, und ſie würden ſich ſchon in die ehrende Aufgabe 
dieſer Geleitſchaft zu finden wiſſen. 

Es waren auch ein paar ganz geriebene Knaben, der lange Strand und der 
kleine Hitz, und ſie hingen mit beſonderer Freundſchaft und Verehrung an dem 
Manne, der ſie morgen verlaſſen ſollte. 

Sie boten ſich ihm höflichſt zur Begleitung an, wenn er ſie haben wollte. 
Und allerdings hatte Taillefer noch nicht die geringſte Luſt, allein zu bleiben. 
Aber ſein Dichten und Trachten war mit eigenſinnigem Eifer lediglich darauf 
erpicht, wie er die noch übrigen dreizehn Semmeln ſchicklich an den Mann brächte. 
Das walte Gott! ſonſt ſtand bei ſeiner Stimmung irgend ein Unglück oder doch 
ein Verdruß nicht außer Sicht. 

Dreizehn war eine ominöſe Zahl. Taillefer fand es gerathen, dieſelbe zu 
theilen. Er gab einem jeden der beiden Füchſe fünf Stück, und behielt die letzten 
drei in eigenem Gewahrſam. 

Alſo trollten die beiden mit Taillefer in der Mitte auf die Maximilian⸗ 
ſtraße hinaus, wo die Abendſonne mit hellgoldigen Strahlen eine Menge heiterer 
Spaziergänger beleuchtete. 

Das Unheil ſchien nahe bei der Hand zu ſein. Denn noch waren ſie keine 
fünfzehn Schritte gewandelt, da gewahrte der Uebermüthige ſchon den ordentlichen 
Profeſſor der Rechte, Herrn Dr. Traugott Uebelnehmer, ſtattlich gemeſſenen 
Schrittes auf der andern Seite der breiten Straße daherkommen, und flugs 
ſprach er den erſchrecklichen Vorſatz aus, auch von dieſem gefürchteten Mann mit 
der Semmel in der Hand ſich zu beurlauben. 

„Um Gottes Willen! was für ein Einfall!“ riefen die beiden Jungburſchen. 
Hier hätte der Spaß ein Ende. Der bärbeißige Collegienſchinder jet den Couleur⸗ 
ſtudenten wie allen Menſchen, die ſich ihres Lebens freuten, ohnehin ſchon ſpinne⸗ 
feind und chicanire ſie, wo er nur vermöchte. Nach ſolchem Streich, wie ihn 
Taillefer im Schilde führte, würde er ſich ſicher unſere Farben hinter die ſteifen 
Ohren ſchreiben und keinen durchlaſſen, der ſie getragen habe. Taillefer ſolle 
auf Die, welche nach ihm kämen und auch ihr Examen beſtehen möchten, corps⸗ 
brüderliche Rückſicht nehmen! 

Aber bei dem kamen fie mit Rückſichten ſchön an. Was ihnen einfiele, die 
kaum die Naſe in die Univerſität geſteckt hätten, daß ſie ihn meiſtern wollten. 
Er habe doch nur Freundliches im Sinne und werde ſeine Worte ſchon ſo zu 
ſetzen wiſſen, daß er Niemand ſchaden, ſondern vielmehr ſeinen Freunden 
nützen werde. 
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Die anderen Beiden hielten ſich für verpflichtet, ihre abweichende Meinung 
deutlicher zu betonen. Das nahm aber Taillefer krumm. 

Was, eine Huldigung, die ein großer Dichter freundlich über ſich hatte er— 
gehen laſſen, ſollte ſolch' einen unproductiven Bücherwurm, der zwar verdammt 
viel wiſſe, aber verflucht wenig könne, beleidigen! Das wollt' er doch einmal 
ſehen! 

8 Und weg war er. Die beiden Jünglinge ſtaunten dem Begriffſtutzigen nach, 

der, während er eilenden Fußes ſchräg über den Fahrdamm ging, aus ſeiner 
Rocktaſche eine Semmel herausholte und, kaum auf dem Bürgerſteig angelangt, 
vor dem Herrn Ordinarius eine tiefe Reverenz machte. 

Sie verwünſchten derweilen den Auftrag, der ihnen geworden war, ſolch' 
ein rabbiates altes Haus zu hüten, und ſahen im Geiſte ſchon den gediegenen 
Rüffel voraus, welchen ihnen der Corpsconvent dafür ertheilen würde, daß ſie 
den Vermeſſenen nicht von dieſem bedenklichen Schritt zurückgehalten hätten. Ja 
wohl, wie hätten ſie denn das anfangen ſollen! Halt' Einer einmal den! und 
in dieſem Zuſtand! Ä 

Indeſſen die Wahrheit des altbayriſchen Sprüchwortes, daß die Betrunkenen 
einen eigenen Schutzengel hätten, bewährte ſich auch hier. 

Zwar beim erſten Anreden ſchüttelte der Herr Profeſſor die ſchwarzen, un⸗ 
ordentlich über die Augen hängenden Ringel zeushaft zornig, und ſeine Stirn 
ſah aus wie ein friſchgepflügtes Ackerfeld im Regenwetter. Allein um deſſen 
Geiſt und Gemüth müßte es ſchlecht beſtellt ſein, der tagtäglich mit der Jugend 
umginge und Jugendart nicht verſtehen lernte. Der bärbeißige Studentenſchreck 
war auch einmal jung geweſen, und da er bald merkte, wieviel die Glocke über 
dem guten Taillefer geſchlagen habe, und daß es hier keineswegs auf eine unehr- 
erbietige Keckheit abgeſehen ſei, geruhte er ſeine Falten zu glätten und aus ſeinen 
buſchigen Brauen ein freundliches Licht über den drolligen Sünder ausgehen zu 
laſſen, der in jo ungewohnter, aber herzlicher Weiſe von feinem Lehrer Ab— 
ſchied nahm. 

Er zerdrückte das reſche Brot dabei in ſeiner Hand, daß die Broſamen 
vor ſeine Füße auf das Pflaſter fielen, aber er ſteckte es doch lächelnd in ſeine 
Taſche und nickte zu den inſtändigen Bitten, es nicht ungegeſſen verkommen 
zu laſſen, überraſchend freundlich Gewährung. 

Dann gab er Taillefer ſogar die Hand und ſagte: „Leben Sie wohl, mein 
junger Freund, und nützen Sie im Leben, was Sie hier gelernt haben. Nach 
der Zeit der tollen Streiche, die Sie ja bis auf die Neige ausgenoſſen haben, 
kommt die ernſtere praktiſcher Vorbildung für den Dienſt des Staates. Nützen 
Sie die drei Jahre, die Ihnen jetzt bevorſtehen, tapfer aus, und Sie werden 
gewiß das zweite und letzte Examen ebenſo gut beſtehen, wie Sie heute Ihr 
erſtes beſtanden haben. Gott mit Ihnen und Glück auf den Weg!“ 

Taillefer verneigte ſich ſprachlos. Daß es alſo glimpflich abgehen würde, 
war ihm ſelbſt erſtaunlich. Ja, noch mehr, in dieſem Augenblick war es ihm 
nicht einmal ganz recht. Profeſſor Uebelnehmer hatte ihm ja nicht einmal ſeine 
Stimme gegeben, er allein nicht! und nun nannte auch der ſeine abgelegte 
Prüfung eine gute?! . .. Ja, zum Teufel, warum hatte der ihm denn ſeine 


336 Deutſche Rundſchau. 


Stimme nicht gegeben? oder hatte er ſie ihm doch auch gegeben? Sollt' er ihn 
darum fragen? 

Die Gedanken Taillefer's gingene twas wirblich im Kreiſe herum, und einige 
ſchienen ſich ſogar auf den Kopf zu ſtellen. Da hörte er, wie der Profeſſor 
ihn noch einmal zurückrief, und ſah, wie der Umgekehrte ihn zu ſich heranwinkte. 

„Noch eins, Herr Rechtspraktikant! ... Vorſicht ſchadet nicht! Wenn 
Ihnen noch ein und anderer meiner Herren Collegen begegnen ſollte ... gehen 
Sie ſtumm und ehrerbietig an ihm vorüber. Es iſt nicht Jeder gleicher Laune. 
Man kann nicht wiſſen ... Seien Sie klug! Und nochmals Glück auf den Weg!“ 

Taillefer verneigte ſich abermals nach Gebühr. Dann bewies er den beiden 
Freunden durch die eben erlebte Thatſache, daß er die Profeſſoren beſſer kannte als 
fie; aber die Mahnung zur Klugheit hatte der Wind, der vom Iſarſtromufer die 
lange Maximilianſtraße herunterwehte, verblaſen, ehe ſie auf Taillefer's erregtes 
Gemüth den geringſten Eindruck hatte machen können. 

Im Gegentheil ließ der freundliche Erfolg, den er ſo unerwarteter Weiſe 
bei dem ſteilen Gelehrten errungen hatte, ihm erſt recht den Kamm ſchwellen. 
Er guckte nach rechts und guckte nach links, wie ſie ſo der Iſarbrücke immer 
näher ſchritten, und richtig, noch waren ſie nicht bis zum Monumente des 
Königs Max II. gekommen, da hatte er einem jeden feiner Begleiter die Rock⸗ 
taſche ſchon um drei Semmeln leichter gemacht, denn, wo er eines Corpsburſchen 
anſichtig geworden, gleichviel, welche Farben dieſer trug, hatte er demſelben mit 
den bereits bekannten höflichen Worten, oder doch in ähnlichen, ein Weißbrot 
angeboten, und alle waren, da die ganze Art ſeines Auftretens kein Miß⸗ 
verſtändniß aufkommen ließ, auf den Scherz eingegangen. 

Dadurch immer zuverſichtlicher geworden, ließ es nun leider Taillefer nicht 
dabei bewenden, nur ſolche Leute anzuſprechen, die in gleicher Anſchauung des 
Studentenlebens blühten und gediehen und einen Spaß verſtanden. Angeſichts 
zweier harmloſer „Bummler“, die ſeinen Pfad kreuzten, drängte ſich ihm die 
vermeintliche Nothwendigkeit auf, auch von Vertretern derjenigen Studentenſchaft, 
die keine Farben trug, keiner Verbindung angehörte, nach ſeiner ſymboliſchen 
Methode Abſchied zu nehmen. 

Der Eine von dieſen wich ihm aus, gab gar keine Antwort und ging vor⸗ 
über ohne im Geringſten Rede zu ſtehen. Der Andere nahm das Brot und 
hörte eine etwas kurz angebundene Rede mit dem Ausdruck des Unbehagens an, 
weil er nicht klug aus dem ſeltſamen Herrn wurde. Wie aber deſſen beide Be⸗ 
gleiter ihm zuredeten, er möge doch dem „alten Herrn“ die Freude machen, 
und es ſei nicht böſe gemeint, da fing er an zu lachen und brach und biß und 
verabſchiedete ſich kauend von der ebenſo überraſchenden als ſcherzhaften neuen 
Bekanntſchaft. 8 

Alſo glimpflich ging es aber nicht mit drei anderen „Obſcuranten“ oder 
„Wilden“, wie ſie auch genannt werden, ab, denen Taillefer auf der Iſarbrücke 
begegnete. 


Sie waren entweder nicht in der Stimmung, auf drollige Anreden eines 


Fremden einzugehen, oder ſie ſahen in der Zumuthung, ſich nicht nur eine 
Semmel ſchenken zu laſſen, ſondern dieſe auch ſtehenden Fußes unter freiem 
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Himmel zu verſchlucken, nur einen jener übermüthigen Streiche, wie ſie den 
üppigen Herren von der Verbindung ihren nicht farbentragenden Commilitonen 
gegenüber zuweilen beliebten; ſie wollten ſich ſolche unmotivirte Fopperei durchaus 
nicht gefallen laſſen; auf zweifelhafte Worte folgten entſchieden unfreundliche; 
der Eine ſteckte die Semmel in der Zerſtreuung zwar ein, die beiden Anderen 
aber ſchmiſſen ſie voller Entrüſtung in weitem Bogen in die ſchaumſprudelnd 
da hinrauſchende Iſar, und — wie konnt' es nun anders ſein — Taillefer hatte 
drei ſchwere Forderungen auf krumme Säbel, ehe er ſeine fünfzig Semmeln alle 
losgeworden war. 

Und er war doch nur im freundlichſten Sinne an die jungen Leute heran⸗ 
getreten und hatte nichts weniger im Schilde geführt, als heute, am letzten Tage 
ſeines Studententhums irgend Jemand zu beleidigen ... 

Je nun, wenn's Jene nicht anders haben wollten, er nahm die drei Schlachten 
leichten Herzens auch noch mit. 

Der lange Strand und der kleine Hitz hatten ihre Taſchen leer. Jeder 
hatte ſeine fünf ihm anvertrauten Semmeln nach und nach in des Gebieteriſchen 
Hände geliefert. Sie mochten guten Glaubens ſein, daß nun der ganze Vorrath 
erſchöpft ſei, und an die zwei allerletzten, die unter Taillefer's Rockſchoß noch 
ihrer Vergabung harrten, wirklich nicht denken. 

Dieſer ließ ſie auch bei der Meinung und gab ihnen freundlichſt Urlaub, 
als ſie ſich von ihm verabſchieden zu dürfen baten, da ſie heute noch vor der 
Kneipe im Convent, und das wie immer pünktlich, zu erſcheinen hatten. 

Er bedankte ſich nochmals bei ihnen, bedauerte, daß der Spaziergang nicht 
ſo ganz harmlos zu Ende gegangen, wie er begonnen worden ſei, und warf ſich 
in eine vorüberkommende Droſchke, der er einfach darauf loszufahren befahl. 

Den andern Beiden war nicht geheuer, wie ſie Taillefer nachdenklichen 
Angeſichts davonraſſeln ſahen. Der Teufel mochte wiſſen, auf was für Unfug 
der Ergrimmte noch bis zum Beginn der heutigen Abſchiedskneipe verfallen 
möchte. Indeſſen fie durften im Convent nicht fehlen ... und dann: ließ er 
ſich denn was einreden, der? Nicht das Geringſte! 

Sie waren noch im Anfang ihrer Menſchenkenntniß und ließen ſich 
nichts davon träumen, welch' weiche Stimmung jetzt durch Taillefer's kriegeriſches 
Herze ging. 

Nachdem der Blaurock eine Weile ſo daraufloskutſchirt war, als gelt' es 
nur einen Katzenjammer in der Abendluft verkühlen zu laſſen, befahl der Inſaſſe, 
das Gefährt nach dem Engliſchen Garten zu lenken. Und ſo geſchah's auch. 

Ein goldiger Abend leuchtete vom roſig überhauchten Himmel durch die 
grünen Blätter, die ſich freundlich flüſternd über Taillefer's Haupt im lauen 
Winde bewegten. Die Welt war ſo ſchön, und die Menſchen waren — etliche 
dumme Kerle, die keinen Spaß verſtanden, ausgenommen — ſo liebenswürdig! 

Aber auch die liebenswürdigen Menſchen waren nicht alle gleich. Es gab 
merkwürdige Unterſchiede! Ja, ja! 

Taillefer bekräftigte dieſe tieffinnige Wahrnehmung durch ein ſanftes Nicken 
des Hauptes und durch ein ſanftes Lächeln ſeines Mundes, der heut ſo viel geredet 


hatte und nun ſo gerne ſchwieg. 
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Die raſche Fahrt, die ländliche Stille rundum, die wonnige Abendluft 
thaten ihm gut. Die wilden Geiſter, welche der Rebenſaft in ihn hineingehext 
hatte, verdampften einer nach dem andern; nur einige der allerfreundlichſten 
Geiſterchen blieben in ihm zurück, ein Wohlbehagen eigener Art ging durch ſein 
Allerinnerſtes und — er fühlte mit großer Vorſicht nach den letzten beiden 
Semmeln in ſeiner Taſche. 

Sie waren noch da, wohlbehalten und unverſehrt. Gut ſo! 

An eine Ecke der Königinſtraße gekommen, ließ er halten, und wandelte 
zu Fuße die lange ſchmale Kaulbachſtraße hinauf, der Stadt entgegen. 

Auch das war ein Abſchiedsgang! Wie oft war er in der Abenddämmerung 
langſam dieſe Straße hingeſchlendert, aufmerkſam mit den Augen vorausſpähend, 
lieblicher Erwartung voll, ohne daß einer ſeiner Freunde von dieſer Extravaganz 
eine Ahnung hatte. 

Wozu auch? Man hätte ihn einfach ausgelacht. Lachte er ſich doch ſelbſt zu⸗ 
weilen ob dieſer Gewohnheit aus, der er für ſein gegenwärtiges und ſpäteres Leben 
keinerlei Bedeutung beilegen wollte ... Und doch fiel es ihm jetzt recht em⸗ 
pfindlich aufs Herz, als er ſich auf einmal klar machte, daß er auch dieſen 
Weg für lange Jahre zum letzten Mal hinwandelte ... und nach Jahren die 
Menſchen und ihre Wege ſich gar ſehr geändert haben würden. 

Dieſer Gedanke ernüchterte den Tapferen in faſt betrübender Weiſe. Das 
Vorhaben, das er im Stillen gefaßt, an wen ſeine letzten Semmeln zu vergeben 
wären, kam ihm auf einmal einfältig, unverſchämt, unausführbar vor. Es ward 
ihm ſeltſam, es ward ihm unbehaglich zu Muth. Er blieb mitten auf der 
Straße ſtehen. Beſann ſich ... Und ſtampfte dann mit zornigem Fuße das 
Pflaſter. Es war aber nur Zorn über ſchwächende Anwandlung im Gemüth. 
Denn lächelnd ging er fürbaß, die Augen voraus, die rechte Hand in der Rock⸗ 
taſche. 

Er war nicht der Mann, einen luſtigen Vorſatz aufzugeben, weil er ihm 
auf einmal in nüchterner Beleuchtung unbequemer erſchien, als da er ihn 
gefaßt hatte. 

Sein vorſichtiger Blick ſah nun ſchon von Weitem ein paar junge Mädchen 
daherkommen. Er ſpannte die Augen aus, er ſchaute ihnen feſt und unverwandt 
entgegen, mit dem Bewußtſein ſich erfüllend, es ſei zum allerletzten Mal, daß 
er des liebgewordenen Anblicks genießen werde in dieſem Leben. 

Keine von beiden war volle ſechzehn Jahr alt. Die Eine hieß Ella, die 
Andere hieß Linda; die Eine war bildhübſch, die Andere war bildſchön. Die 
Eine hatte goldbraune Augen und einen dunklen Zopf, die Andere einen blonden 
Zopf und blaugraue Augen. Wirre losgegangene krauſe Strähnchen quollen 
einer Jeden unter dem Hütchen über die blanke Stirne. Darunter lachten die 
Augen wie Sonnenſchein auf alle Welt, und unter den lachenden blutrothen 
Lippen zeigten ſie die tadelloſen Zähne. 

Sie kamen nach gethaner Arbeit aus der oberſten Claſſe eines Fräulein⸗ 
inſtituts, ein paar Bücher und eine kleine Mappe unterm Arm, freuten ſich 
im Winter über Eis und Schnee, im Sommer über Gras und Blumen, im 
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Frühling, daß der Winter zu Ende, und im Herbſt über Ferien und Landleben, 
und dankten Gott allzeit, daß ſie überhaupt auf der Welt waren. 

Taillefer wußte nicht viel mehr von ihnen, als daß ſie eben auf der Welt 
und die Eine bildhübſch und die Andere bildſchön war. 

Und die Mädchen wußten nichts von ihm, als daß er ihnen wohlgefiel 
und daß er ohne allen Zweifel ihnen nur deshalb ſo oft unterwegs begegnete, 
weil ſie ihm gefielen. i 

Taillefer, der im letzten Jahre das Univerſitätsgebäude täglich beſuchte, um 
die examinirenden Profeſſoren mit ſeinem Anblick vertraut zu machen und im 
Vertrauen zu erhalten, war eines Nachmittags zufällig auf ſie geſtoßen. 

Sie hatten den jungen Mann, der in ſeine Gedanken auffallend verloren 
ſchien, ein wenig ausgelacht und ſich ſogar, was ſonſt nicht der Brauch, nach 
dem merklich Ueberraſchten ein ganz klein wenig umgeſehen. 

Er ſich auch nach ihnen .. Haber nicht bloß ein wenig. Er war ganz 
ungenirt ſtehen geblieben und hatte ihnen nachgeguckt, bis ſie lachend um die 
Ecke verſchwunden waren. Um beſagte Ecke wendend, hatten fie auch das 
geſehen. 

Als ſie ihm dann des andern Tages um dieſelbe Zeit auf demſelben Fleck 
begegneten ... da verbiſſen ſie ſich noch gerade recht das Lachen. Aber beinahe 
hätten fie ihm ins Geſicht gekichert. Und das hätte ſich doch nicht mehr ge- 
ſchickt für ſolche Fräulein, die ſchon faſt ganz lange Kleider trugen... Und 
überdies hätte das der Student — ſie hießen ihn nicht anders und wußten auch 
nicht mehr von ſeinen Perſonalacten, als daß er, der farbigen Mütze nach zu 
ſchließen, ein Student ſei — er hätte es auch nicht verdient, daß man ihm ins 
Geſicht lachte, wenn einem auch die ganze Sache komiſch genug vorkam, denn er 
ging immer ganz ruhig, artig und ehrbar ſeines Weges vorüber, ohne ſie zu 
beläſtigen, ohne ſie anzureden, ohne zu grüßen. Er blickte ſie nur mit ſeinen 
packenden Augen feſt und froh an, und ſie blickten ihn auch ziemlich genau an, 
wenn auch nur ſo ganz kurz im Vorüberhuſchen. 

So oft er auf derſelben Seite des ſchmalen Bürgerſteigs ihnen entgegenkam⸗ 
wich er ihnen höflich aus und trat wenigſtens mit einem Fuß auf die Fahr⸗ 
ſtraße herab, wobei er freilich noch nahe genug blieb, daß ihn Linda's Kleid⸗ 
ſaum ſtreifte, denn Linda ging da immer linker Hand — wahrſcheinlich weil 
ſie die Jüngere von beiden war. 

Manchmal begegneten ſie ihm auch drei oder vier Tage gar nicht. Dann 
redeten ſie von ihm und befürchteten, daß er wohl wieder eins weg haben 
möchte und, wie ſich Vetter Hans auszudrücken pflegte, „im Korbe läge“. Sie 
gaben ſogar der Sorge Ausdruck, daß ſolcher Unfug ſein hübſches Geſicht noch 
mehr entſtellen könnte, dem übrigens die bereits regiſtrirten Narben gar nicht 
übel ſtanden. Und wenn ſie dann bei der nächſten Begegnung conſtatirten, daß 
Taillefer's Antlitz kein neues Ungemach betroffen hatte, dann lachten ſie wieder, 
aber nicht etwa in beſagtes Antlitz hinein, ſondern ihm abgewandt einander 
UN 

Das war Alles! In der That ſehr wenig, faſt nichts ... und doch jo 
viel, denn es war auf beiden Seiten eine Gewohnheit geworden, eine Gewohn— 
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heit des Herzens, die in dem Augenblick, da ſie für immer verloren gehen ſollte, 
ungemein an Werth und Bedeutung gewann. 

Die beiden holdſeligen Dinger ahnten freilich nicht, daß die liebgewordene 
Gewohnheit ſchon heut ihr unverhofftes Ende erreichen würde. Als ſie der 
grünen Mütze über dem Bürgerſteig anſichtig wurden, gab die Braune der Blonden 
einen ſanften Stoß von Elenbogen zu Ellenbogen und ſagte leiſe: „Schau', Linda, 
Dein Student!“ 

„Ach was, mein Student!“ entgegnete trotzig die Angeredete. „Er kommt 
gewiß nur Deinetwegen ſo oft des Wegs.“ 

„Kein Schein!“ antwortete die braune Ella und lachte. „Man ſieht's 
ihm an den Augen an. Und Dir auch, mein Schatz! .. . Aber ſchau' einmal, 
er macht heut' keine Miene, auf dem Trottoir uns auszuweichen ... Da werd' 
ich wohl vorausgehen müſſen, ſonſt kommen wir nicht vorbei ... Soll ich recht 
langſam gehen, Linda?“ 

„Ja nicht! Ich bitte Dich!“ beeilte ſich die ſchöne Blondine zu befehlen. 

Und Ella nahm ſich das barſche Wort auch ſehr zu Herzen; ſie ging voraus, 
und ſo langſam, wie nur eben noch ſchicklich war. 

Und gegen alle bisherige Gewohnheit, der Student blieb gar ſtille ſtehen 
und ſchien, ſo wie man zu ſagen pflegt, ganz, aber ſchon ganz Auge. 

Dem ſchüchternen Jungfräulein paßte nun weder die boshaft liebenswürdige 
Saumſeligkeit der Freundin noch das unartige Anſtarren des Studenten, und 
wie, um deß ein Zeugniß zu geben, damit Der ſich nicht etwa einbilde, das ſei 
ein abgekartetes Manöver, ſagte ſie mit ihrer klaren, ach ſo mitten ins Herz 
hineinklingenden Stimme: 

„Aber, Ella, geh' doch raſcher! Ich habe Eile, denn ich habe ſchauder— 
haften Hunger!“ 

Schauderhaften Hunger! Es durchzuckte den aufhorchenden Taillefer wie 
ein Blitz in der Nacht. Das Stichwort ließ ſie das Schickſal ſprechen. 

Im Nu macht' er kehrt, riß die Mütze vom Kopf und ſagte ebenſo höflich 
wie beſtimmt: „Sie leiden Hunger, meine verehrten Fräulein? Darf ich mir 
geſtatten, Ihnen dieſe Brödchen mit unwürdiger Hand anzubieten?“ 

„Was fällt Ihnen ein, mein Herr? . .. Wie können Sie ſich unter⸗ 
ſtehen . ..!“ ſagten die beiden Mädchen, in gleichzeitiger Entrüſtung auf⸗ 
flammend. Es that ihnen Beiden ſo leid, daß der bislang ſo beſcheidene Menſch 
auf einmal den Unverſchämten herauskehrte. 

Taillefer ließ ſich aber durch dieſe etwas heftige Parade in ſeinem „Deſſin“ 
nicht irre machen, ſondern fuhr ſchleunigſt zu reden fort: 

„Wie ich mich das unterſtehen kann! Ach, meine Damen, morgen muß ich 
fort von hier und muß Abſchied nehmen ...“ 

Die Mädels blieben unwillkürlich überraſcht ſtehen und ſahen ihm auf den 
Mund, der alſo weiter ſprach: 

„Ich werde ſie Beide nicht mehr wiederſehen, aller Wahrſcheinlichkeit im 
Leben nie wieder, ſo nie wieder! Ich bin nicht unverſchämt, ich habe keine 
Dreiſtigkeit im Sinn. Verzeihen Sie mir die Freiheit, die ich mir genommen 
habe, Sie, ohne Ihnen vorgeſtellt zu ſein, ſo mir nichts dir nichts auf der 
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Straße anzuſprechen. Es iſt eigentlich unverzeihlich. Aber was wollte ich 
machen? Ich mußte von Ihnen Abſchied nehmen. Verzeihen Sie mir!“ 

Die beiden Mädchen ſtanden da und blickten zu Boden; ſie ſagten zwar 
nichts, aber ſie hielten doch ſtille, das war der Verzeihung ſchon ein ſicheres 
Zeichen. 

Ella meinte in dieſer Pauſe, daß denn doch Eine von ihnen Beiden Etwas 
ſagen müßte, Anſtands halber, damit man ſie nicht für Gänſe hielte, und da 
aus der ſchüchternen Linda ſicher keine Sterbensſilbe herauszubringen geweſen 
wäre, opferte ſie ſich und ſagte leiſe, etwas zaghaft: „Wirklich, mein Herr, Sie 
verlaſſen München? und ſchon morgen?“ 

„Ja wohl, mein Fräulein,“ antwortete ihr Taillefer, ſah aber dabei in 
einem fort das andere Mädchen an, welches keines Wortes mächtig war und nur 
ab und zu die blauen Augen vom Boden aufhob und ihn kurz, bald traurig, 
bald ſchalkhaft unter den langen Wimpern anblickte. 

„Ich habe heute mein Examen beſtanden. Morgen geht's in die Heimath. 
Es iſt der letzte Tag meiner lieben, ſchönen Studentenzeit. Ich habe von Allem 
Abſchied genommen, was mir in vier Jahren in dieſer einzigen Münchner Stadt 
lieb und theuer geworden iſt, von Allen in gleicher Weiſe. Ein Jeder, der mich 
lieb hat, pardon, auch Mancher, der mich nicht lieb hat und nur fo eine ge— 
wiſſe Bedeutung für mein hieſiges Leben und Treiben gewonnen, hat mir die 
Ehre erwieſen, ſolch' ein Weißbrot von mir in Empfang zu nehmen und es in 
meinem Beiſein in freundlichen Gedanken an mich zu verzehren. Bitte ſchön, 
meine Damen, thun Sie desgleichen!“ 

Die beiden Mädchen, denen es einen Augenblick wie herbe Traurigkeit an 
die ſüßen Herzen gegriffen hatte, platzten nun mit Gelächter los, während Taillefer 
ihnen mit der ernſthafteſten Miene von der Welt die kleinen Brote hinhielt, 
welche die Abendſonne wie eitel Gold in ſeiner Hand erſcheinen ließ. 

„Lachen Sie mich nur aus!“ rief er. „Aber thun Sie mir den Willen! 
Denken Sie doch, es iſt die letzte Bitte eines Scheidenden und kein Arg dabei. 
Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen, und wir werden uns niemals wieder⸗ 
ſehen!“ 

Der Gedanke, daß man einen Menſchen niemals wiederſehen werde, den 
man oft und nicht ungern geſehen hat, daß er in wenigen Stunden aus unſerem 
Geſichtskreiſe für immer verſchwinden werde, hat eine ſeltſame, man möchte ſagen 
magiſche Gewalt. Und dieſe Magie erwies ſich, verbunden mit dem hartnäckigen 
Willen, der aus dem wunderlichen Menſchen ſo entſchieden ſprach, auch an den 
beiden ſchönen Kindern. Was dieſe wohlerzogenen Töchter höherer Eltern ſich 
ſelber niemals zugetraut hätten, geſchah: fie nahmen wirklich Jede das Brot aus 
der bittenden Hand des Studioſus Taillefer und ſahen ihn dann an, als fragten 
ſie ihn rathlos, was macht man nun mit ſo einem Ding, und zwar auf offener 
Straße? 

Es war ſpäter eine langandauernde Controverſe zwiſchen den beiden Freun⸗ 
dinnen, welche von Beiden zuerſt nach dem Brot ihr Händchen ausgeſtreckt habe. 
Eine Jede ſchob der Anderen die Schuld der Initiative zu. Und ſo mögen ſie's 
wohl Beide gleichzeitig ins Werk geſetzt haben. 
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Taillefer's Augen leuchteten ſieghaft, als er die beiden letzten ſeiner fünfzig 
Semmeln nun auch ausgetheilt und, ach, in weſſen Händen ſah! Und kühner 
gemacht durch ſein Glück, bat er einſchmeichelnd: „Mein Fräulein, Sie haben 
eingeſtandenermaßen Hunger, ſogar ſchauderhaften Hunger! Ich bitte, bitte: 
effen! nur einen Biſſen davon, aber eſſen!“ 

„Auf der Straße? das geht doch nicht!“ erwiderte Linda, blutroth im 
Geſicht, was unter dem blonden Haar in der Abendſonne berückend ſchön anzu⸗ 
ſehen war. 

„Ach, es geht Alles, wenn man will!“ ſagte Taillefer leiſe, aber dringend. 

Und die hülfreiche Ella, die gar nicht zum Eſſen aufgefordert worden war, 
legte ſich lächelnd ins Mittel und ſagte zur Freundin leiſe: „So thu's doch! 
Aber raſch!“ 

„Meinſt?“ erwiderte Linda; ihr Auge blickte traurig, aber ihre Mundwinkel 
zuckten, als wollte ſie ſchon wieder unbändig lachen. Ella nickte heftig bejahend. 

„Aber doch nicht die ganze Semmel?“ ſprach nun die Blonde. Ihr Auge 
weilte auf dem jungen Mann, für den in dieſer Minute nichts Lebendes auf 
der Welt war als ſie. „Haben Sie denn nicht auch Hunger, mein Herr?“ fuhr 
ſie fort. Und der Schalk an das Brot in zwei Hälften und reichte Taillefer 
die eine davon. 

Er haſchte die Hand 112 beugte ſein Haupt darauf, aber doch nicht raſch 
genug, um einen Kuß auf dem ſchwediſchen Handſchuh anzubringen. Linda ließ 
es nicht bis zur Berührung kommen, und ſie ſagte ſich allen Ernſtes, daß die 
Unterredung lange genug gedauert habe. 

Sie biß den reſchen Zipfel ab und ſprach: „Leben Sie wohl, mein Herr! 
Vergeſſen Sie unſer liebes München nicht! Das halbe Semmelchen werd' ich 
auf dem Heimweg verzehren ... Ganz beſtimmt ... Adieu!“ 

Sie wandte ſich. „Leben Sie wohl, mein Fräulein!“ hatte Taillefer Mühe 
zu ſagen, denn er kaute mit allen Kräften an der ihm beſchiedenen Hälfte. Aber 
er hielt ihr bittend die rechte Hand hin. 

Ella reichte ihm die ihre zum Abſchied und ſagte zu Linda: „So gib doch 
auch die Hand!“ 

Sie that's. Wieder wurde ſie über und über roth. Dann nickte ſie noch 
einmal wie zum Abſchied und wandte ſich und ging. Taillefer ſah ihnen nach, 
wie ſie ſo zierlich dahinſchritten, bis ſie ihm aus den Blicken verſchwanden. 

Das Zwielicht ſchien ihm auffallend raſch in Dunkelheit überzugehen. 

„Sag' fein nichts!“ befahl die Blonde der Braunen. 

„Keinen Hauch!“ antwortete dieſe. „Wozu denn auch!“ 

„Es iſt ja doch Alles aus!“ verſetzte Jene. 

Und Ella ſeufzte tief auf im Mitgefühl mit der Freundin und ſagte: 
„Schade! Es war ein prächtiger Menſch!“ 

Linda ſagte nichts darauf. Und die Andere hielt auch für gut zu ſchweigen. 
Erſt nach geraumer Weile, da man die Gaslampen anzündete, obwohl die 
Dämmerung noch am Himmel glühte, hub Ella wieder an: „Du, Linda, ich 
hab' noch die eine Semmel! Magſt fie?" 

Linda ſprach kein Wort. Sie konnte nicht ſprechen. Sie nickte nur heftig 
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mit dem ſchönen blonden Haupte und ſtreckte die Hand nach ihrer Freundin aus, 
die ihr das blonde Weißbrot willig überließ. f 
Linda brach es mit hurtiger Hand entzwei und ſteckte einen Biſſen nach 
dem anderen andächtig langſam zwiſchen die blanken Zähne. Die hellen Thränen 
liefen ihr dabei über die bewegten Backen. 
Alſo verſchwand die letzte von den fünfzig Semmeln des Studioſus Taillefer 
aus dem Geſichtskreis der Menſchen. 


* * 
* 


Die drei Säbelmenſuren waren lang ausgefochten. Die Reben hatten dreimal 
verblüht. Die drei Jahre waren vorübergeflogen. Mehr als dreihundert lang⸗ 
weilige Actenbündel waren von dem Rechtspraktikanten Herrn Taillefer in der 
fröhlichen Pfalz durchgeſtöbert und eine Menge halbbrüchiger Bogen, von den 
Plagen des mündlichen Verfahrens ganz abgeſehen, von ihm vollgeſchrieben 
worden. Der „königliche Staatsconcurs“, wie wunderlich genug die „zweite 
praktiſche Prüfung“ der Juriſten in Bayern noch immer benannt wird, war von 
ihm beſtanden und recht gut beſtanden worden, und nun durft' er es nach ſo viel 
Eifer und Anſtrengung wohl angezeigt finden, ſich eine längere Erholungspauſe 
und eine paſſende Vergnügungsreiſe zu gönnen. 

Er nahm bei ſeinem Gericht einen mehrmonatlichen Urlaub und fuhr, da 
der Herbſt ſchon in den Winter überging, nach dem wärmeren Süden. Nachdem 
er überraſchender Weiſe eine gute Weile auch in Italien gefroren hatte, wachte 
in ihm eine nagende Sehnſucht nach dem lieben München auf. Er quälte ſich 
nur kurze Wochen damit, dieſem ſo natürlichen Wunſch entgegenzuarbeiten. Wie 
es aber Weihnachten wurde, ein Weihnachten ohne Tannenbaum, ohne Wachs⸗ 
lichter, ohne Schnee, ohne Pfefferkuchen, ohne Punſch, da kam die Sehnſucht 
noch viel dringender. Und da machte er auf einmal die Entdeckung, daß der 
Januar zu einem Wiederſehen der ſchönen Stadt an der Iſar für ihn der aller⸗ 
paſſendſte Monat ſei, denn Ende Januar fiel ja das Stiftungsfeſt ſeines Corps, 
und das alte Burſchenherz in ſeiner Bruſt verlangte, wieder einmal den Glanz 
der Farben ſtrahlen zu ſehen, unter denen es einſt jo muthig und hoch ge— 
ſchlagen hatte. 

Man wird doch nicht in drei, in vierthalb kurzen Jahren ſo ganz mit Haut 
und Haar und Knochen zum Philiſter. Und es gibt ihrer, die es, Gott ſei 
Dank, ſo ganz und gar niemals werden. Taillefer war vielleicht von dieſer 
beſonderen Sorte. 

Gleichviel! Die Woche darauf zog der Herr Acceſſiſt wieder in der Muſen⸗ 
ſtadt ein, nahm ſich ein bequemes Quartier und pflegte wie vordem, die erſte 
Nachmittagsſtunde wieder im Café Maximilian, an dem langen Tiſch hinter 
dem großen Fenſter, rechts der Eingangsthüre, zu verbringen. 

Wir können hier, knapp vor dem Schluß unſerer Erzählung, die verſchie⸗ 
denen Eindrücke, die er im Verkehr mit alten und jungen Freunden empfing, 
übergehen. Manches kam ihm beſſer, Manches kam ihm geringer vor, als es 
ihm zu der Zeit erſchienen war, da er ſelber noch jung geweſen. Im Ganzen 
fand er Alles wohlbeſtellt, die Stadt München ſchöner denn je, das Corps in 
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hohem Flor, die Herzen treu, die Kehlen weit, das Getränk unvergleichlich, und 
die Fröhlichkeit von langem Athem. 

So ſchwamm er denn die Ferienwochen noch einmal mit im raſchen Strom 
und ließ ſich von den Wellen jugendlichen Frohſinns tragen und treiben, wie's 
Gott gefiel. 

Die Stiftungsfeſtwoche brachte überdies noch einige Kumpane aus ſeiner 
Zeit herbei. Und ſolches Wiederſehen überwog all' andere Freude. 

Den würdigen Abſchluß der Bundestagsfeier bildete, wie jedes Jahr, der 
Frankenball. 

Taillefer war für gewöhnlich gerade kein eifriger Theilnehmer an tanzenden 
Feſtlichkeiten. Indeſſen hier gehörte es zum Ganzen. Er wollte Alles mit⸗ 
machen, ehe er demnächſt wieder zu ſeinen Arbeiten zurückkehrte. Alſo her mit 
dem ſchwarzen Frack und der weißen Binde! 

Da von den „alten Herren“, welche der Verbindung dieſen Ball geben, 
ſtreng darauf gehalten wird, daß derſelbe ſeinen ſoliden und vornehmen Charakter 
bewahre, pflegt die Tanzmuſik mit dem Glockenſchlag Zweie nach Mitternacht 
zu verſtummen. Es gilt darum für ſchicklich, früh zu kommen, und daß die 
Feſtgeber zuerſt am Platze ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 

Auch Taillefer war unter den Erſten, die kamen. Er geſtand ſich, daß ihn 
zu ſeiner Ueberraſchung dies Gewimmel von lichten Ballroben, in denen ſo viel 
hübſche Kinder ſtaken, verſtimmte. Er wußte nicht gleich warum. 

Er beſah ſich, als müßt' es ihn auf den richtigen Gedanken bringen, mit 
aller Aufmerkſamkeit die Prinzen des königlichen Hauſes, die Herren Miniſter 
und anderen Excellenzen, welche dem Feſte die Ehre ihrer Anweſenheit er⸗ 
wieſen ... Und wie das Alles nun doch eine gewiſſe Leere in feinem Inneren 
nicht auszufüllen vermochte, entſchloß er ſich in Gottes Namen, unter kundiger 
Führung und Perſonalbeſchreibung, auch den Flor der tanzluſtigen Damen des 
Genaueren zu muſtern. Vielleicht ...! 

Ach was vielleicht! Taillefer hätte aufſchreien mögen vor freudiger Ueber⸗ 
raſchung, denn ihm gegenüber ſtrahlten zwei ſchöne, große, graublaue Augen 
ſo beredt, und unter ihnen lächelte ein ſo ſchelmiſcher blutrother Mund, als 
wollt' er ſagen: Gedenkſt Du nicht mehr, mit wem Du einſt die neunundvierzigſte 
Deiner Semmeln theilteſt? Und erkennſt Du in der blühenden Jungfrau den 
Backfiſch nicht wieder, den Du einſt liebteſt — wenn nicht alle Zeichen trogen, 
auch nicht die goldigen aus der „Hofpfiſterei!“ 

„Warum kneipſt Du mich ſo in meinen Arm?“ fragte Hitz, welcher 
während ſeiner Studentenzeit faſt um einen Kopf gewachſen und jetzt auch ſchon 
ein Mann im letzten Semeſter war, der ſich nur für die Feſtwoche ſeinen an⸗ 
geſtrengten Studien, und das nicht ohne Gewiſſensbiſſe u. dgl. entzogen hatte. 

„Kennſt Du das blonde Fräulein?“ gab Taillefer haſtig zur Antwort. 

„Welches?“ antwortete Hitz ungemein gelaſſen. 

„Das dort! gerade gegenüber!“ verſetzte Jener, der gar nicht begriff, wie 
von einem anderen Fräulein auf dieſer Welt überhaupt noch die Rede ſein konnte. 
„Kennſt Du ſie?“ N 

Hitz kannte Alles, was ſeit vier Jahren in München einen ſeidenen Schuh 
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über den Strumpf zog. Er gab genaue Auskunft über Namen und Stand der 
Eltern, die beſonderen Eigenſchaften und Kennzeichen der Tochter, Straße, Haus⸗ 
nummer und Vermögensverhältniſſe und war zu ſofortiger Vorſtellung wie 
immer bereit. 

„Aber Herr Taillefer, wir ſind ja alte Bekannte!“ ſagte Fräulein Linda zu 
dem blutübergoſſenen Manne, der ſich ihr noch vorſtellen ließ, und ſie reichte 
ihm die kleine Hand mit königlichem Anſtand und dem Freimuth ſelbſtſicherer 
Freundſchaft. 

„Erinnern Sie ſich meiner!“ war Alles, was dem Herrn Acceſſiſten jetzt zu 
ſagen einfiel, während er das holdſelige Geſchöpf mit glückſtrahlenden Augen 
bewunderte und in ſeinem Gedächtniß die merkwürdige Geſchichte von ſeinen 
fünfzig Semmeln aus der Vergeſſenheit auftauchte. 

„Den hat's!“ ſagte Hitz, der gereifte Menſchenkenner, zu ſich ſelbſt, während 
er das alte Haus alſo lichterloh brennen ſah, und wie es dem weiſen und 
treuen Freunde geziemt, nahm er die Frau Mama in Beſchlag, zog alle Schleuſen 
ſeiner Beredſamkeit auf und gewährte durch ſolchen willkommenen Eifer den 
Liebenden reichliche Zeit, ſich erfreulich auszuſprechen. 

Was er ihr und was ſie ihm da geſagt, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, 
daß in der großen Pauſe Hitz die Frau Mama und Taillefer Fräulein Linda 
zum Souper führen durfte, und daß dieſe, aus dem ſilbernen Brotkorb, den 
Jener präſentirte, eine Semmel nehmend und dieſelbe mit roſigen Fingern in 
zwei Theile brechend, zu ihrem Tiſchnachbar lächelnd ſprach: „Nicht wahr, Herr 
Taillefer, es iſt die erſte nicht, die wir miteinander verzehren?“ 

Nein, es war nicht die erſte! Und Gott ſei Dank, auch lange nicht die letzte! 

Aus dem jüngſten Semeſterbericht, den das Corps wie je des Halbjahr an 
ſeine Philiſter verſendet und der nach Möglichkeit auch das Wiſſenswerthe aus 
dem Leben der alten Herren meldet, erſah ich geſtern zu meiner Freude, daß dem 
A. H. Herrn Aſſeſſor Taillefer im verwichenen Monat von ſeiner geliebten Ehefrau 
ein kräftiger Spefuchs geboren worden iſt. 

Einen Schoppen auf ſein Blühen, Gedeihen und Wachſen! Einen Schoppen 
und .. . eine Semmel dazu! 


Zur Geſchichte der Lehre vom Kraftwechſel. 


Briefe 
von 


. Inlins Nobert von Mayer in Heilbronn und Wilhelm Grieſinger 
aus den Jahren 1842 — 1845. 


— 


Herausgegeben 
von 
W. Preyer. 
(Schluß.) 


— — — 


VIII. 
An Grieſinger. 
Lieber Freund! 

Du wirſt das Ueberſchickte erhalten haben, das ich am 11. huj. hier auf- 
gegeben habe, und wirſt, wie ich überzeugt bin, mir den Freundſchaftsdienſt 
gerne thun, Deine Anſicht darüber mir mitzutheilen. Gerne hätte ich Dir gleich 
einiges Weitere zur Beurtheilung des fragmentariſch gegebenen, mitgetheilt, was 
mich aber hiervon vor Allem abhielt, war die Beſorgniß, Dir mit zu Vielerlei 
zugleich zu kommen, weshalb ich vorziehe, hier nachträglich Erläuterungen zu 
geben. In drei Beziehungen wünſchte ich eine Beurtheilung des Vorliegenden 
von Dir zu vernehmen in formeller, logiſcher und phyſiologiſcher Hinſicht. Du 
wirſt, was das erſte betrifft, bemerken, daß ich Deinem Rathe, mich möglichſt 
wenig abſtract zu halten, nachzukommen mich ſehr befleißigt habe; es verſteht 
ſich dabei immerhin, daß es nothwendig war, aus den Einzelnerſcheinungen zu 
allgemeinen Begriffen und Lehrſätzen zu gelangen, wobei ich mir aber die 
möglichſte Klarheit und Freiheit von allem Hypothetiſchem und eitel Speculativem 
zur erſten Aufgabe machte; ich glaube daher auch rein auf dem Boden der 
Empirie geblieben zu ſein. — Dieſes Streben nach Poſitivem iſt es, das, wie 
ich glaube, wir, dem Geiſt der Zeit huldigend, im Gebiete der Phyſiologie ge⸗ 
meinſchaftlich feſthalten; hierzu iſt aber unbedingt nothwendig, daß man Kennt⸗ 
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niß vieler chemiſcher ſowohl als phyſikaliſcher Vorgänge der anorganiſchen Natur 
bei Erfaſſung der Lebenserſcheinungen beſitze; dem Phyſiologen kann es z. B. 
nicht gleichgiltig ſein, über die Zuſammenſetzung der Kohlenſäure vollkommen 
im Klaren zu ſein; iſt Kohle + Sauerſtoff — Kohlenſäure oder nicht? Kann 
ſich die ausgeathmete Kohlenſäure auf Koſten des verzehrten Kohlenſtoffs und 
eingeathmeten Sauerſtoffs bilden oder nicht? Ganz die gleiche Frage iſt es: kann 
der im Thiere erzeugte mechaniſche Effect auf Koſten eines vor ſich gehenden Ver— 
brennungsproceſſes ſich bilden oder nicht? Die Production mechaniſcher Effecte iſt eine 
Hauptaction ſämmtlicher Animalien. Wenn nun ein ausgezeichneter Mathematiker 
meine Theorie auf einmal damit todtſchlug, daß er ſagte, das Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſei bereits übergroß genug, und daher eine Erweiterung keineswegs 
wünſchenswerth, ſo hoffe ich, Du werdeſt dieſes Argument nicht unterſchreiben, 
ſondern zugeben, daß es für die Phyſiologie von Wichtigkeit iſt, über die zuletzt 
aufgeſtellte Frage eine entſchiedene Antwort zu bekommen. Dieſe Frage habe ich, 
wie Du weißt, mit Entſchiedenheit bejaht; wenn ſie aber auch die Wiſſenſchaft 
verneint, gleichviel, wenn man nur mit der Sache ins Reine kommt; wenn aber 
die Wiſſenſchaft gar keine Antwort, keine Zeit und Muße zur Prüfung und 
Ueberlegung hat, wenn unter der Fülle deſſen, was alle Tage gedruckt wird, 
der in Rede ſtehende Gegenſtand wie ein Tropfen im Meere ſpurlos unbeachtet 
bleibt, dann natürlich: oleum et operam perdidi. Offen geſtanden, dieſes 
Reſultat der Sache iſt mir das wahrſcheinlichſte; weßhalb ich mit mir auch 
nicht im Reinen bin, ob ich die Arbeit, von der ich nach Proportion ſagen 
kann: nonum prematur in annum, veröffentlichen ſoll oder nicht. Daß es mir von 
vielem Werthe iſt, gerade darüber Deine freie Anſicht zu hören, kannſt Du über⸗ 
zeugt ſein, und dies iſt ja der Hauptgrund, warum ich Dir den Entwurf ge— 
ſchickt habe. In Hoffnung, bald etwas von Dir zu hören 
Dein treuer Freund 
Heilbronn, 14. Juni 1844. Mayer. 


Noch fällt mir ein, Du erwartet vielleicht, daß ich Dir eine ſpeciellere 
Anwendung auf Phyſiologie angebe; hier muß ſehr langſam und vorſichtig fort- 
geſchritten werden. Das nächſte iſt die Betrachtung des animaliſchen Stoff- 
wechſels. Ein logiſcher Inſtinct hat die Phyfiologen ſeit einiger Zeit auf den 
axiomatiſchen Satz geführt: keine Action ohne Stoffwechſel; dieſer Satz wird 
durch meine Theorie ſchon von phyſikaliſcher Seite aus mit Beſtimmtheit aus⸗ 
geſprochen; es fragt ſich aber nun in der Phyſiologie „wie und was und wann 
und wo?“ Du wirſt mir zugeben, daß bis dato an eine Löſung dieſer Frage 
nicht zu denken war; um hierzu zu gelangen, iſt nach meiner Anſicht die von 
mir gegebene phyſikaliſche Theorie nothwendigerweiſe Erforderniß. Setzen wir 
dieſe einmal voraus, ſo ſehen wir, daß ein Menſch (oder ein Thier), der 
160 Pfund ſchwer iſt, um 7 Fuß in die Höhe zu ſteigen, zu dieſer Action 
1 Gran Kohlenſtoff verbrennen muß. Der Organismus iſt aber nicht im 
Stande, dieſen Gran behufs der gewünſchten Action, d. h. zur Hebung von 
160 Pfund auf 7 Fuß, allein zu verbrennen, ohne zugleich vermehrte Wärme 
zu erzeugen; denn die verſtärkte Reſpiration, ohne welche der Gran nicht ver— 
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brennen kann, ſetzt an ſich ein größeres Wärmebedürfniß voraus, um die Luft 
zu erwärmen, welche in größerem Quantum ein- und ausgeführt wird, und um 
die verſtärkte Waſſerverdampfung zu bewirken, wenn man an ein Echauffiren des 
ganzen Körpers auch noch nicht denken will. Statt 1 Gran findet alſo etwa 
ein Mehraufwand von 2¼ Gran ſtatt, 1 Gran zu mechaniſchem Effect und 
1 Gran zu vermehrter Wärme. (Ueberall laſſen ſich mit Dampfmaſchinen 
keine unebenen Parallelen ziehen.) Nachdem das quantitative des zu einer Action 
nöthigen Stoffwechſels, auf experimentalem Wege durchaus, aber theilweiſe auf 
phyſikaliſchem, theils auf phyſiologiſchem, einmal feſtgeſtellt, fragt es ſich um das 
Wie der Verbrennung; hier gibt uns die Phyſiologie und Chemie in der Lehre 
von der Aufnahme des Sauerſtoffs durch Lunge und Haut Aufſchluß; dann 
fragt es fi) aber: was verbrennt, oder wo geht der Stoffwechſel vor ſich? 
Nach meiner Anſicht, welche ſich durch ſehr triftige Gründe unterſtützen läßt, 
geſchieht dies vorzugsweiſe in der Höhle des Gefäßſyſtems; außer der Function, 
das Material zur Ernährung zu geben, hat demnach das Blut die ſehr wichtige 
Function, beſtändig zu brennen, und auf dieſe Art das Material gleichſam zu 
den Actionen zu geben, über welches die feſten Theile nach ihrer Art disponiren. 
Die Muskelfaſer bedarf, um durch Contraction einen Effect zu liefern, keine 
materielle Veränderung zu erfahren; zur Heizung unſerer Stube bedürfen wir 
keines koſtbaren Schnitzwerkes; buchene Scheiten thun's ebenſo gut und beſſer; 
das Blut jagt, wie der katholiſche Pfarrer zu feiner Gemeinde, zu den feſten 
Theilen: ich brenne für euch Alles). Eine Abnutzung, ein Stoffwechſel der Organe 
ſelbſt wird damit nicht geleugnet, iſt aber eine Sache für ſich und ſteht mit der 
beſprochenen Blutveränderung quantitativ in äußerſt untergeordnetem Verhältniß; 
auch bei der Dampfmaſchine findet täglich und ſtündlich Abnutzung ſtatt; die 
zur Reparatur nöthigen Stoffe darf man aber nicht mit dem Kohlenaufwande 
verwechſeln. Beobachtung und immer Beobachtung muß auch darüber Auf- 
ſchluß geben: ich halte aber die Phyſiologen im Verdacht, daß ſie in Folge un⸗ 
erwieſener Vorausſetzungen von der chemiſchen Wechſelwirkung des Blutes und 
der Organe ꝛc. ꝛc. ſich über die Möglichkeit einer ſolchen Unterſcheidung nicht 
klar geworden ſind, und deshalb auf dem ganz unerwieſenen (nach meiner An⸗ 
ſicht völlig irrthümlichem) Satze haften: „die Actionen der Organe beruhen auf 
einem Stoffwechſel in dem Gewebe der Organe ſelbſt.“ Du wirſt mir zugeben, 
daß es ſich hier nicht um eiteln Wortſtreit oder leere Speculation handle; daß 
es keine Sache iſt, „die ſich weder beweiſen noch widerlegen läßt“. Wenn die 
Frage nur gehörig angeregt und durchdacht iſt, ſo wird die Wiſſenſchaft auch 
Mittel finden, über die Antwort ins Reine zu kommen; dies ſcheint mir aber 
zu einer richtigen Würdigung der Bedeutung des Blutes und der Organe ſelbſt 
unerläßlich. Du wirſt hieraus bereits ſehen, wie ſich an den phyſikaliſch zu 
beweiſenden Satz: daß ein Animal von 160 Pfund, das 420 Fuß in die Höhe 
ſteigt, bei dieſer Handlung 1 Drachme Kohlenſtoff zu mechaniſchem Effecte 
verbrennt, weitere phyſiologiſche Betrachtungen anreihen. Es möchte alſo 
immerhin für die Phyſiologen operae pretium ſein, den anorganiſchen Theil der 
Theorie entweder ſelbſt zu prüfen, oder einem anorganiſchen Collegen zu einer 
ernſtlichen Prüfung zu übergeben; und damit wären auch alle meine Wünſche 
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erreicht. Daß dieſes aber nicht ſo leicht angeht, weiß ich wohl; denn es wird 
heißen: „Da könnte Jeder kommen und Alles über den Haufen werfen wollen; 
neue Syſteme bringt jeder Tag. Herkulesarbeit wäre es, wenn man ſich in die 
Sachen alle näher einlaſſen wollte; wenn etwas daran iſt, ſo führe der Verfaſſer 
es aus, ſchreibe ein Buch darüber; dann wollen wir ſehen, dieſes wird dann 
wohl einen Recenſenten finden.“ Der Rath iſt ſehr gut, nur vor der Hand für 
mich nicht ausführbar; das Feld iſt zu groß, überall muß ich mich erſt mühſam 
einarbeiten, und in zehn Jahren käme ich nicht zu Stande, ein Werk, das auf 
die gegebene Theorie geſtützt, die Mechanik, Optik, Elektricitäts- und Wärme⸗ 
lehre im Zuſammenhang umarbeiten würde, zu liefern; ars longa vita brevis; 
je weiter ich komme, um ſo weniger ſehe ich ein Ende. Käme die Sache einmal 
in andere und namentlich in mehrere Hände, ſo bin ich feſt überzeugt, würde 
die Wiſſenſchaft bald Nutzen daraus ziehen; ſo aber gleiche ich einem, der, ich 
darf ſagen mit keiner geringen Mühe, eine Mine edlen Metalls entdeckt hat, 
nun aber vergeblich Baukundige einladen wird, die Mühe ſich zu nehmen, auf 
dem Weg, den er zeigen will, hinabzuſteigen und das heraufzuſchaffen, was dem 
Einzelnen zu ſchwer wird. Die Theorie habe ich keineswegs am Schreibtiſche 
ausgeheckt; nachdem ich mich auf meiner Reiſe nach Oſtindien eifrig und an⸗ 
haltend mit der Phyſiologie des Blutes beſchäftigt !“), gab mir die Beobachtung 
der veränderten ſomatiſchen Verhältniſſe unſerer Schiffsmannſchaft in den Tropen, 
der Acclimatiſationsproceß, wieder vielfachen Stoff zum Nachdenken; die Krank⸗— 
heitsformen, und beſonders auch die Beſchaffenheit des Blutes lenkten meine Ge— 
danken anhaltend in erſter Linie: auf die Erzeugung der animaliſchen Wärme 
durch den Reſpirationsproceß; will man nun über phyſiologiſche Punkte klar 
werden, ſo iſt Kenntniß phyſikaliſcher Vorgänge unerläßlich, wenn man es nicht 
vorzieht, von metaphyſiſcher Seite her die Sache zu bearbeiten, was mich un— 
endlich disgoutirt; ich hielt mich alſo an die Phyſik und hing dem Gegenſtand 
mit ſolcher Vorliebe nach, daß ich, worüber mich mancher auslachen mag, wenig 
nach dem fernen Welttheile fragte, ſondern mich am liebſten an Bord aufhielt, 
wo ich unausgeſetzt arbeiten konnte und wo ich mich in manchen Stunden 
gleichſam inſpirirt fühlte, wie ich nie zuvor oder ſpäter mir etwas Aehnliches 
erinnern kann. Einige Gedankenblitze, die mich, es war auf der Rhede von 
Surabaya, durchfuhren, wurden ſofort emſig verfolgt und führten wieder auf 
neue Gegenſtände. Jene Zeiten ſind vorbei; aber die ruhigſte Prüfung deſſen, 
was damals in mir auftauchte, hat mich gelehrt, daß es Wahrheit iſt, die nicht 
nur ſubjectiv gefühlt, ſondern auch objektiv bewieſen werden kann; ob dieſes 
aber durch einen der Phyſik nur jo wenig kundigen Mann!) geſchehen könne, dies 
muß ich natürlich dahin geſtellt ſein laſſen. Kommen wird der Tag, das 
iſt ganz gewiß, daß dieſe Wahrheiten zum Gemeingut der 
Wiſſenſchaft werden; durch wen dies aber bewirkt wird, und wann es 
geſchieht, wer vermag das zu ſagen? Doch verzeih, ich gerathe ins Schwatzen 
und ſchreibe zu einem kurzen Briefe eine endloſe Nachſchrift. Das beſte wäre, 
Du kämſt einmal hierher, daß wir nicht nur dieſes, ſondern manches andere 
auch, was ſonſt unſer Herz erfreut hat und noch erfreut, abhandeln könnten. 
Seit Du in Tübingen biſt, habe ich nichts mehr von Dir unmittelbar ver— 
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nommen, zweifle aber nicht, daß Du Dich daſelbſt vortrefflich befindeſt, was zu 
vernehmen ſehr erfreuen würde 
Deinen 
16. Juni 1844. alten treuen Geiſt. 


IX. 
An Mayer. 


Lieber Freund! Es iſt mir nicht möglich, Dir in dieſem Augenblick anders 
als nur vorläufig zu ſchreiben. Ich danke Dir für die Mittheilung des Auf- 
ſatzes; daß ich ihn noch nicht mit völliger Ruhe und Ueberlegung leſen konnte, 
wirſt Du entſchuldigen, wenn Du hörſt, daß ich in der letzten Zeit in Folge 
der Cadaverwunde bedeutend krank geweſen war, dann auf etliche Tage nach 
Niedernau ging und bei meiner Rückkehr vor drei Tagen alle Hände ſo voll 
Arbeit bekam, daß ich an nichts Derartiges mit Vernunft gehen konnte. 

Vorläufig vor Allem du courage, mon enfant! Und glaube ja nicht, daß, 
wenn Deine Anſichten richtig und erweisbar ſind, ſie nur ſo ignorirt und in 
Scat gelegt werden dürfen. Du beſorgſt, daß ſich Niemand werde auf die 
ernſte Prüfung der Sache einlaſſen wollen: allein bedenke, daß Du bis jetzt 
nichts außer dem kurzen Aufſatz bei Liebig publicirt haſt. Davon war freilich 
noch kein Erfolg zu ſehen, ſo geſchwind geht es nicht mit der Anerkennung, be⸗ 
ſonders auf dem Gebiete, zu deſſen wirklichem Durchdenken immer nur ganz 
Wenige recht disponirt ſein können. 

Vorläufig, ehe ich mich über den Inhalt des Aufſatzes recht ausſprechen 
kann, glaube ich Dir zweierlei Rathſchläge geben zu dürfen. Erſtens ſollteſt Du 
den Leuten auf das trockene Brod der Mechanik und Mathematik etwas kritiſche 
Butter ſtreichen und polemiſches Salz ſtreuen. Haben die Leute, die gegen⸗ 
wärtig auf dieſem Gebiete, d. h. dem der allgemeinen Phyſiologie, der phyſio⸗ 
logiſchen Mechanik ꝛc. das Wort führen, nach Deiner Ueberzeugung Unrecht, ſo 
muß man ſie offen, direct angreifen, ihnen ihre Widerſprüche nachweiſen, ihnen 
ſcharf zu Leibe gehen und keine Ruhe laſſen. Unter dieſen Leuten glaube ich 
wären hauptſächlich zu berückſichtigen a) Liebig (mit ſeinen Bewegungserſchei⸗ 
nungen) b) Lotze (Allgemeine Pathologie und Therapie als mechaniſche Natur⸗ 
wiſſenſchaft. 1843). Letzterer iſt Philoſoph, beſchäftigt ſich in ſeinem — ziem⸗ 
lich geiſtreichen — Buche viel mit dem, was man in der Phyſiologie unter 
Kraft ꝛc. zu verſtehen habe; willſt Du es, jo kann ich Dir's ſchicken. Solche 
Angriffe und tüchtige kritiſche Aufſätze erregen die Aufmerkſamkeit viel mehr 
als das ruhige Hinſtellen der eigenen Sätze. Zweitens ſollteſt Du den phyfio- 
logiſchen Theil ebendeßwegen länger und ausführlicher machen. Es wäre freilich 
ganz unzweckmäßig, eine vorſchnelle Anwendung auf das Einzelne der orga⸗ 
niſchen Proceſſe zu verſuchen, aber gerade das, was ſich für das Allgemeine und 
Ganze der Anſichten über die Lebenserſcheinungen ergibt, ſollte näher beſprochen 
werden, und zwar gerade mit Berückſichtigung fremder Anſichten. Auch auf 
Valentin wäre Rückſicht zu nehmen, der in Bezug auf e Deiner Tendenz 
nahe ſteht. 
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Ich weiß wohl, was es iſt, Gedanken zu haben, ſie animo volvere, nicht 
los werden zu können, ferne, reformatoriſche Conſequenzen durchblicken zu ſehen. 
Es gibt nur ein einziges Mittel, hinaus mit ihnen, hingeſchrieben, Aufſätze, 
Broſchüren publicirt! Alles pſychiſche Reflexaction! — So befreit man ſich, ſo 
hat Goethe gedichtet, ſo haben noch alle Leute, die eigene Gedanken haben, 
arbeiten müſſen. Nächſten Herbſt beſuche ich Dich, dann wollen wir recht dis⸗ 
curiren. — Für jetzt verzeih mir, wenn ich Deine Arbeit vielleicht noch ein 
paar Tage liegen laſſen muß; ob ich überhaupt ein ordentliches Urtheil darüber 
haben kann, ſteht dahin; eine rein logiſche, formal logiſche Prüfung gibt es 
eigentlich nicht ohne Kenntniß des Gegenſtands. An dem Ausdruck „verwandelt 
ſich“ habe ich bereits wieder Anſtoß genommen. 

Mir geht's hier vortrefflich; viel zu thun, was mir lieb iſt; Pſychiatrie zu 
leſen, die Füchſe auscultiren zu lernen. Ich bin zufrieden. Adieu, lieber Geiſt, 
ſchönſtens grüßt Dich Dein 

Tübingen, 18. Juni 1844. W. Grieſinger. 

Den Nicht⸗verbrauch der Muskelfaſer gebe ich nicht ſo zu. Man ſieht, wie 
die Ernährung des Muskels ſich unter gewiſſen Verhältniſſen der Bewegung 
und Ruhe ſchnell ändert, fettige und ſehnige Degeneration des Muskels bei Ruhe 
in gefalteter oder geſpannter Lage. 


15) Die Lebhaftigkeit, mit der Mayer die Stätte der phyſiologiſchen Verbrennung in das 
Blut verlegt, ſtatt in die Gewebe, iſt um ſo auffallender, als aus ſeiner neuen Theorie die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage nicht abzuleiten iſt. Sie erklärt ſich durch ſeine Neigung, allemal in 
zweifelhaften Fällen der einfacheren Annahme den Vorzug zu geben und auch wohl aus einer 
zu weit getriebenen Paralleliſirung des Organismus und der Dampfmaſchine. Außerdem wußte 
man zu jener Zeit ſo gut wie nichts von dem Leben des Protoplasma in den Geweben. Die 
in dieſem Briefe zum erſten Male, wenn auch numeriſch ungenau, aufgeſtellte quantitative Be⸗ 
ziehung zwiſchen der Muskelarbeit, nämlich der Hebung des eigenen Körpers beim Steigen, und 
dem dabei verbrannten Kohlenſtoff der Nahrung gibt dagegen zu einer ganzen Reihe der wichtigſten 
Anwendungen der Mayer'ſchen Theorie auf Lebensvorgänge Anlaß. Die quantitative phyſio⸗ 
logiſche Wärmemechanik bezeichnet einen der größten Fortſchritte der neueren Phyſiologie. Ihre 
Anfänge ſind durch dieſen Brief vom Juni 1844 gegeben. 

16) Eine genauere Darlegung des Gedankenganges, der ihn zur Auffindung der conſtanten 
Beziehung zwiſchen Arbeit und Wärme in Oſtindien führte, wo die hellrothe Farbe des Aderlaß⸗ 
blutes ihm auffiel, hat Mayer in ſeinen „Bemerkungen über das mechaniſche Aequivalent der 
Wärme“ 1850 gegeben. Dieſe meiſterhafte Arbeit iſt in ſeinem Buche „Die Mechanik der 
Wärme“ abgedruckt. 

17) Da Mayer ſich ſelbſt „einen der Phyſik nur ſo wenig kundigen Mann“ nennt, er, 
der die größte phyſikaliſche Entdeckung ſeit Newton gemacht hat, und zwar in einem Briefe, von 
dem er nicht annehmen konnte, daß er jemals werde gedruckt werden, ſo ſind damit die Be⸗ 
hauptungen ſeiner Gegner widerlegt, als wenn er von Haus aus an einer krankhaften Selbſt⸗ 
überſchätzung gelitten habe. Als ich ihn im Jahre 1864 in der Naturforſcherverſammlung zu 
Gießen fragte, in welcher Section er ſich mehr heimiſch fühle, ob in der phyſikaliſchen oder in 
der mediciniſchen, gab er mir heiter die Antwort, das wiſſe er ſelbſt nicht recht; er ſchwebe von 
der einen zur anderen, es ſei ihm aber angenehm, daß die Phyſiker ihn ebenſo gern zu den 
Ihrigen rechneten wie die Aerzte. Er hatte ſich in die phyſikaliſche Section einſchreiben laſſen. 
Das war zweiundzwanzig Jahre nach der erſten Veröffentlichung ſeiner Entdeckung. 
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SUR“ 
An Grieſinger. 


Lieber Freund! 

Für Deine Bemerkungen bin ich Dir recht dankbar; ich werde mir dieſelben 
fortwährend in Ueberlegung ziehen. Wenn Du die Gefälligkeit haben willſt, mir 
die betreffende Literatur mitzutheilen, ſo hat dieſes für mich großen Werth; ich 
würde Dich vor allem erſuchen, mir Lotze's Pathologie, einiges von Valentin 
(die Hefte des Journals für Phyſiologiſche Heilkunde gebe ich allemal weiter) und 
die Deutſchen Jahrbücher, October 1842, wo Löwenthal's Aufſatz über die 
Schwerkraft kommt, ſo weit Du leichte Gelegenheit dazu haſt, mitzutheilen. — 
Ich konnte allerdings vorausſehen, daß Du mit meinem Entwurfe in erſter 
Linie deshalb nicht ganz content ſein werdeſt, weil auf eine lange anorganiſche 
Einleitung nur wenige phyſiologiſche Zeilen folgen; ich habe aber dieſe letzteren 
auch bloß deshalb angehängt, um durch einen Kunſtgriff die Aufmerkſamkeit für 
den erſten Theil eher rege zu machen; denn das Anorganiſche iſt mir unbedingt 
zur Hauptſache geworden; wenn dieſes Anerkennung bei den Phyſikern gefunden 
hat, ſo werden ſich den Phyſiologen vielſeitige Anwendungen von ſelbſt dar⸗ 
bieten; wäre die Sache aber von phyſikaliſcher Seite nicht haltbar, ſo wären 
die plauſibelſten phyſiologiſchen Ideen, die man darauf gründen wollte, nur 
Seifenblaſen. Für einen bevorſtehenden Kampf wollte ich mir eine durchaus 
bombenfeſte Citadelle ſchaffen, und dann erſt, wenn die Gegner herangelockt 
wären zum vergeblichen Sturme, zu Ausfällen mich anſchicken; meine Kräfte 
wollte ich aber vor der Hand nicht in zahlreichen Außenwerken vertheilen; in 
der Mitte der Burg weht das Panier „Wärme läßt ſich in Bewegung ver⸗ 
wandeln“ und ladet um ſo mehr zum directen Angriffe ein, als eben keine Außen⸗ 
werke die Aufmerkſamkeit der Gegner ablenken. — Es iſt klar, der phyſikaliſche 
Theil mag richtig ſein, der phyſiologiſche unrichtig, oder umgekehrt, die phyſio⸗ 
logiſchen Sätze mögen ganz plaufibel erſcheinen, nichtsdeſtoweniger iſt der erſte 
Theil irrthümlich: ſtets iſt aus der Wahrheit oder Unwahrheit einer Abtheilung 
nicht auf die andere ein ſicherer Schluß zu ziehen; es bleibt mithin unumgäng⸗ 
liche Arbeit, jeden Theil für ſich allein zu unterſuchen, und logiſcher Weiſe macht 
man mit dem Fundamente den Anfang; ich habe mich daher auch ſehr bemüht, 
dieſes ſo beſtimmt und klar zu entwerfen, daß darin eine Aufforderung enthalten 
ſein ſoll, für den Phyſiker mit gleicher Beſtimmtheit das Ja oder Nein auszu⸗ 
zuſprechen. — „Bewegung verwandelt ſich in Wärme“, in dieſen fünf Worten 
haſt Du implicite meine ganze Theorie, und über das Wort „verwandeln“ kann 
ich um ſo weniger accordiren, als es den Sinn von dem, was ich ſagen will, ent⸗ 
hält. Ich habe das Gleichniß gegeben: wie ſich eine Säure und Baſis in Salz 
verwandeln, ſo zwei entgegengeſetzte Bewegungen in Wärme. Gefällt Dir das 
Wort: Alkohol „verwandelt“ ſich in Aether und Waſſer, nicht, ſofern Du einen 
andern Begriff damit verknüpfſt, ſo könnte ſich die Differenz in einen Wortſtreit 
auflöſen, im andern Fall handelt es ſich aber gerade um den Mittelpunkt des 
Ganzen. Du würdeſt vielleicht keinen Anſtand nehmen, den Satz ſtehen zu 
laſſen: poſitive Elektricität und negative Elektricität verwandeln ſich zuſammen 
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in Wärme, ſofern hier immer noch an „Fluida“ gedacht werden könnte. Da 
aber hiervon allerdings, und glücklicherweiſe, bei Bewegung und Gewichtserhebung 
gar keine Rede ſein kann, ſo liegt in dem von mir feſtgehaltenen Ausdruck die 
entſchiedenſte Erklärung gegen alle und jede materielle Vorſtellung von Wärme, 
Licht und Elektricität. Das Wort „Wärmeſtoff“ iſt ein Anthropomorphismus, 
dem ich radical opponire!s). Was gewinnſt Du, wenn Du die Wärme eine 
Materie nennſt, nur eine imponderable, da man erfahrungsgemäß von den 
Materien gar nichts weiß, als was eben die Chemie lehrt; kein Menſch hat noch 
den innern Grund des feſten, tropfbar- und elaſtiſch⸗-flüſſigen Zuſtandes derſelben 
ergründet, und es iſt hierzu auch von fern keine Ausſicht. Sagt man, die Wärme iſt 
eine Materie, ſo hat man damit bekanntlich nur eine reine Hypotheſe weiter 
ausgeſprochen, wodurch Thatſachen auf fatale Weiſe präjudizirt werden. Du 
wirſt leicht einſehen, daß ich im phyſikaliſchen Gebiete dieſelbe Tendenz feſthalte, 
welche die phyſiologiſche Schule charakteriſirt; die phyſikaliſchen Schriften unſerer 
Tage ſind mit hypothetiſchen Phraſen ebenſo durchſpickt als die mediciniſchen 
aller Zeiten, und da muß man mit der Katze durch die Bach 1). — Den 
phyſikaliſchen Theil der Abhandlung habe ich mit Kritik und Polemik ziemlich 
verfehen, aber allerdings allgemein gehalten; denn in der Annahme der Schwere 
als bewegende Kraft ſind ſich faſt alle Phyſiker gleich, obſchon viele etwas daran 
zu rütteln verſuchen. Liebig's „Bewegungserſcheinungen im Thierorganismus“ 
finde ich, die analytiſchen Unterſuchungen natürlich ausgenommen, ganz werthlos, 
da das Ganze auf Hypotheſen gegründet und völlig confus iſt. Seite 204 ſucht 
er die Lebenskraft durch die Vergleichung mit der Schwerkraft und Cohäſions⸗ 
kraft ins Klare zu bringen; da ich nun dieſe letzteren zwei entſchieden bekämpfe, 
ſo liegt darin indirect eine Polemik gegen Liebig; der Streit läßt ſich alſo auf 
phyſikaliſchem Gebiet am einfachſten löſen. Liebig läßt den mechaniſchen Effect, 
den das Thier äußert, durch die Lebenskraft hervorgebracht werden, während ich 
denſelben aus einem Oxydationsproceſſe herleite; eine gewaltige Differenz, die ge— 
rade in unſerer verſchiedenen Anſchauungsweiſe anorganiſcher Erſcheinungen wurzelt. 
An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen; bei Liebig findet man nichts als ein 
Hypotheſenconglomerat über die Lebenskraft, aus dem die Wiſſenſchaft nichts 
machen kann. Eine Widerlegung ſeiner ganzen Theorie, durch Aufdeckung ihrer 
inneren Widerſprüche halte ich übrigens nicht für ſchwierig, und will mich nach 
Deinem Rathe dahintermachen; ich meine aber, wenn ich eine nähere Entwicklung 
phyſiologiſcher Gegenſtände mit ſpecieller Berückſichtigung der herrſchenden An— 
ſichten zum Gegenſtand eines zweiten Artikels machte, jo hätte ich den großen 
Vortheil davon, daß 1) mein phyſikaliſcher Theil mehr als eine Sache für ſich gegeben 
wäre, 2) die Aufmerkſamkeit des Leſers nicht gleich von vorn zu ſehr von dem⸗ 
ſelben abgelenkt wird, und 3) wenn ich im offenen Felde auch in einzelnen Punkten 
ſehr bedrängt werden ſollte (und ich bin weit entfernt, mich für infallibel zu 
halten) ich mir immer noch meine Burg jungfräulich erhalten könnte. Der erſte 
Artikel gibt dann meine Ueberzeugung in Form dogmatiſcher Wahrheit, der 
zweite meine Anſichten, welche nicht als Ultimatum gegeben werden. — 

Daß Du zur Erholung auf den Herbſt zu uns kommen willſt, freut mich und 
meine Frau ſehr; ich glaube Dir mit Sicherheit angenehme Tage — zu 
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können, und eine Traubenkur als Apotherapie dürfte Dir bei dem Pech, das ich 
zu großem Leidweſen als Dir widerfahren, vernahm, ſehr dienlich ſein. Trauben⸗ 
ſaft macht ſüßes Blut. 
Hoffend, daß Du Dich täglich mehr erholſt, grüßt Dich herzlich 
Heilbronn, 22. Juni 1844. der Deinige 
R. Mayer. 


XI. 
An Mayer. 


Lieber Freund! Ich habe Dich ſehr, ſehr um Entſchuldigung meiner Ver⸗ 
ſpätung zu bitten. Ich wartete darauf, Dir Lotze's Buch von Wunderlich, 
der es hat, ſchicken zu können; er war verreiſt und bei ſeiner Rückkehr ſagte er mir, 
daß er jetzt gerade das Buch nicht wohl entbehren könne, da er es ſelbſt zu einer 
Arbeit braucht. Ebenſo geht es mir ſelbſt mit Valentin's Phyſiologie; ich bin 
im Colleg am Herzen und muß da ſehr häufig in dem Buche nachſehen. Die 
Halliſchen Jahrbücher könnte ich Dir ſpäter verſchaffen, wie auch in 14 Tagen 
Dir mein Valentin zur Dispoſition ſteht; vielleicht kannſt Du ihn aber in Heil⸗ 
bronn bekommen, wo nicht, ſo ſchreib' mir nur, ob ich Dir ihn noch ſchicken ſoll. 

Ich kann mich immer noch nicht überzeugen, daß man wirklich ſagen könne, 
die Urſache verwandle ſich in den Effect. Wenn ich eine Maſchine erfinde 
oder ein Buch ſchreibe, ſo kann man nicht ſagen, meine Gehirnthätigkeit habe 
ſich in die Maſchine, oder das Buch, oder die Realiſirung der betreffenden Idee 
verwandelt. An dieſem Punkte ſcheint mir aber Deine ganze Theorie zu hängen. 
Ich bin nicht im Stande, den Aufſatz ſo zu beurtheilen, wie er beurtheilt werden 
ſoll — dies kann nur ein Phyſiker, oder Jemand, der überhaupt ſolche Fragen 
allein ſtudirt. Mir erſcheint Deine Art, in die Sache einzudringen, geiſtreich, 
und bei der herrſchenden Begriffsconfuſion über dieſe Fragen iſt es jedenfalls ſehr 
wichtig, daß Du Deine Anſichten bald in extenso preis gibſt. Dies, nämlich 
die Begründung der Theorie von rein phyſikaliſcher Seite, mußt Du in einem 
größeren Aufſatze in einem phyſikaliſchen Journal oder in einer Broſchüre thun; 
dann aber, oder vielmehr zu gleicher Zeit, mußt Du, wie ich in meinem letzten 
Briefe Dir rieth, einen Aufſatz ſchreiben, der die etwaige Anwendung auf Phy⸗ 
ſiologie, nicht aufs Detail der einzelnen Proceſſe — hier müßte man ſich in 
Hypotheſen verlieren — ſondern auf die questions de généralité, über Kraft, 
Lebenskraft ꝛc. auseinanderſetzt; aber dieſer letztere Aufſatz ſollte, mein' ich, nicht 
in der ruhigen Darſtellung der gegenwärtigen Arbeit (Lehrſatz, Beweis ꝛc.), ſon⸗ 
dern mit viel Polemik, in Bezug auf die ſchon erwähnten Autoren, und höchſt 
ſcharf und ſchneidig geſchrieben ſein. Dies iſt einmal nothwendig, um die 
Leute überhaupt aufmerkſam zu machen, und es fördert die Aufdeckung der Irr⸗ 
thümer oft mehr, als die ruhige Auseinanderſetzung des eigenen Gedankens. 

Ich rathe ſehr dazu, den letzteren Aufſatz für das Roſer-Wunderlich'ſche Journal 


zu beſtimmen, und bitte Dich, ihn ſeiner Zeit mir zu dieſem Zwecke zuzuſchicken. 


Vielleicht ſehen wir uns bald; ich denke, mit erſtem Beginn der Ferien, in der 
Mitte September eine kleine Suite anzutreten; leider wird mein Beſuch in 
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Heilbronn nur in einem kurzen Durchfahren nach Heidelberg beſtehen können, 
und ich werde auf Deinen freundlichen Vorſchlag einer — doch ſo nothwendigen! — 
Blutverſüßung verzichten müſſen. — 

Adieu, lieber Geiſt, laß Dir nicht einfallen, die Kürze meiner Bemerkungen 
einem verminderten Intereſſe an Deinen Arbeiten zuzuſchreiben; kann ich Dir 
mit irgend etwas aushelfen, ſo wird mir's die größte Freude machen. Ich habe 
alle Hände voll zu thun; Adieu; empfehle mich beſtens Deiner Frau und ſei 
herzlich gegrüßt! 

Schreibe mir bald wieder! Der Deinige 


Tübingen, 15. Juli 1844. W. Grieſinger 


18) Nicht ohne Witz bemerkt Herr E. Mach, welcher treffend Robert Mayer eine moderne 
Galilei ſche Natur nennt, in ſeiner Schrift über die Geſchichte und die Wurzel des Satzes von 
der Erhaltung der Arbeit (Prag, 1872), daß es uns noch immer freiſteht, ob wir uns die 
Wärme als einen Stoff denken wollen oder nicht, und daß wir die Entdeckung, Wärme ſei Be- 
wegung, anſtaunen, obgleich ſie nie gemacht worden ſei. Denn nur weil das Maß der Wärme⸗ 
mengen der Arbeitswerth der Wärme iſt, welcher verſchwindet, wenn Arbeit geleiſtet wird, 
folgerte man, die Wärme könne kein Stoff ſein. Denkt man ſich aber, das Waſſer werde durch 
ſeinen Arbeitswerth, etwa in einer Mühle, gemeſſen und der Arbeitswerth des Waſſers „Menge“ 
genannt, ſo „würde dieſe Menge in dem Maße verſchwinden, als ſie Arbeit leiſtet.“ Daß das 
Waſſer kein Stoff ſei, folgt hieraus ſo wenig wie das Gegentheil. Gerade ſo die Wärme. Die 
Annahme, daß die Wärme Bewegung iſt, kann natürlich durch derartiges Spielen mit Begriffen 
nicht im Geringſten unwahrſcheinlich werden, auch nicht an theoretiſchem Werthe und an Fruchtbar⸗ 
keit und praktiſchem Nutzen verlieren; aber von der Annahme zum objectiven thatſächlichen Be— 
weiſe iſt es noch weit. R. Mayer zeigt in dieſem Briefe gerade bezüglich des „Wärmeſtoffes“ 
eine für die damalige Zeit außerordentliche Freiheit der Abſtraction vom Herkömmlichen. 

19) „Da muß man mit der Katze durch die Bach“ iſt eine ſchwäbiſche Redensart, deren 
Urſprung ich nicht ermittelt habe. Sie bedeutet etwa dasſelbe wie „Da muß man durch Die 
und Dünn“, allerlei Hinderniſſe überwinden. 


XII. 
Herrn Med. Dr. Grieſinger, Privatdocent in Tübingen. 
fr. Heilbronn 16 Jul 1844 


[Poſtſtempel.] 
Mein Lieber! 

Seit Deinem letzten Schreiben habe ich über den bewußten Gegenſtand ver- 
ſchiedentlich nachgedacht, und an einem zweiten Artikel, die Anwendung des phy— 
ſikaliſchen Satzes auf Phyſiologie näher ausführend, gearbeitet; verſchiedene Zuſätze 
und Aenderungen an dem Dir überſchickten Entwurfe ſind mir dabei nach und 
nach in den Sinn gekommen, ſo daß ich Dich bitte, mir denſelben wieder zu 
ſchicken, da ich keine Abſchrift in Händen habe; ich werde Dir den Aufſatz zur 
Beurtheilung in veränderter Geſtalt übergeben. — In meinem letzten habe ich 
des Differenzpunktes, die Umſetzung der Muskelfaſer betreffend, nicht weiter 
erwähnt; der Gegenſtand ſoll in meinem zweiten Aufſatze umſtändlich erörtert 
werden; nur ſo viel will ich jetzt ſchon bemerken, daß der Verbrauch an Com— 
buſtibilien behufs der Erzeugung mechaniſcher Effecte im Organismus bedeutend 
iſt; auf Kohlenſtoff reducirt, bedarf z. B. das Herz eines Mannes in 24 Stunden 
R. Carbon. 95. D. S. Nach Bericht?“). Rechnet man nun auch die Oxydation 
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des Waſſerſtoffs dazu, ſo muß doch in längſtens / Jahr das Parenchym 
des Herzens ganz verbrannt ſein, wenn auf deſſen Unkoſten die mechaniſchen 
Effecte der Herzbewegung geſetzt werden; bei den willkürlichen Muskeln würde 
es zum Theil noch ſchneller gehen. Eine ſolche raſche Umſetzung läßt ſich aber, 
glaube ich, mit der Erfahrung nicht in Einklang bringen, und es ſteht daher der 
Annahme, daß die zur Hervorbringung eines mechaniſchen Effectes nothwendige 
Oxydation im Parenchym des Organs vor ſich gehe, zuvörderſt ein numeriſches 
Hinderniß entgegen; fürs Zweite aber habe ich ein bedeutendes chemiſches Be— 
denken dagegen, welches ich ſeiner Zeit Liebig, der der bekämpften Anſicht huldigt, 
entgegenſtellen will. — Vor der Hand muß ich natürlich mit der Polemik ſachte 
thun, da ich von niemand verlangen kann, im Beſitze einer phyſikaliſchen Wahrheit 
geweſen zu ſein, welche eben erſt aufgeſtellt wird, wenn aber nach dem Geſetze 
der Trägheit dem Neuen, Beſſeren opponirt wird, jo kann man dann crescendo 
verfahren. — In der Hoffnung, daß Du meiner obigen Bitte bald entſprechen 
werdeſt, grüßt Dich herzlich Dein 
Heilbronn, 16. Juli 1844. Geiſt. 


20) Die Formulirung des für die tägliche Herzarbeit erforderlichen u oxydirenden) Kohlen⸗ 
ſtoffs in Geſtalt eines ärztlichen Recepts ſpricht ebenſo für Mayer’3 damaligen Humor wie für 
ſeine Sicherheit bezüglich der Richtigkeit ſeiner Theorie. Und doch iſt es dieſer Brief, wo zum 
erſten Male die Herzthätigkeit (und zwar die in vierundzwanzig Stunden geleiſtete), zahlen⸗ 
mäßig (wenn auch noch ungenau) auf die Verbrennung von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
(der Nahrung) zurückgeführt wird. Daß dabei Mayer glaubt, nicht im Gewebe, ſondern im 
Blute des Herzens finde die Oxydation ſtatt, iſt, wie ich ſchon hervorhob, für ſeine neue Lehre 
von untergeordneter Bedeutung. Das Protoplasma in den Muskelfaſern des Herzens, welchem 
das Blut die anaplaſtiſchen und die verbrennlichen Stoffe zuführt, und welches ſich ſchnell er⸗ 
neuert, war damals noch nicht bekannt. 


XIII. 
Herrn Dr. W. Grieſinger in Tübingen. 
frei. Heibronn 20 Jul 1844 
[Poſtſtempel.] 
Lieber Freund! 

Die Bemerkungen, welche Du ſo gut warſt, mir mitzutheilen, waren mir 
ſehr willkommen, und zugleich namentlich in ſo ferne ſehr wichtig, als ich daraus 
erſah, daß ich trotz der Bemühung der möglichen Deutlichkeit und mathematiſchen 
Klarheit, doch, ſo zu ſagen in Allem, mißverſtanden worden. Während Viele, und vor 
allem die naturphiloſophiſche Schule jeden Jahrhunderts, ihr Heil nur darin ſuchen 
und finden, daß ſie von Niemandem, auch von ſich ſelbſt nicht, verſtanden werden, 
iſt das gerade Gegentheil das Ziel meiner Wünſche, und ich werde mich daher 
noch beſonders bemühen, in meine Arbeit eine womöglich noch größere Deutlichkeit 
zu bringen. Erlaube mir aber, daß ich den Verſuch wiederhole, ein Verſtändniß 
zunächſt zwiſchen uns herbeizuführen, was mir vielleicht dann gelingt, wenn Du 
Dich auf dem Standpunkte des Richters erhältſt, der zuerſt den Plaidirenden 
zu verſtehen ſucht, und dann das Urtheil ſpricht; ein Richter läßt ſich möglicher⸗ 
weiſe, aber der Gegenpart niemals, überzeugen. 
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Es iſt eine Wahrheit, die von Niemand beſtritten wird, daß die Materie 
(die chemiſchen Urſtoffe und ihre Verbindungen) ſich vor unſeren Augen vielfach 
verändern. Waſſer bleibt nicht immer tropfbar, ſondern wird nach Umſtänden feſt, 
und umgekehrt; was in einem Augenblick Waſſer iſt, kann im nächſten Eis ſein, 
und was in einem Augenblick Eis iſt, wird im nächſten zu Waſſer. Dies iſt 
ebenſo klar als bekannt. Meine Behauptung ſagt nun: auch die Wärme 
kann ſich vor unſern Augen verändern, und zwar, was in einem 
Augenblicke Wärme ift, iſt im nächſten Bewegung — und dies gilt 
auch umgekehrt. Das Nähere, und vor allem der Beweis, gehört in die Phyſik, 
die wir zwiſchen uns ruhen laſſen; immerhin kannſt Du aus dem eben Geſagten 
erſehen, was ich beweiſen will; wie es bewieſen wird, iſt wieder eine Sache für 
ſich. Die von mir vorgeſchlagene Terminologie von „Erzeugendem, Kraft, Urſache, 
Wirkung, Verwandlung“ iſt, wie die Sprache ſelbſt, nur Mittel, nicht Zweck. 
Was man z. B. Urſache und Wirkung nennen will — mir ganz gleich; ich habe 
mich nur nebenbei bemüht, dieſen ſo viel gebrauchten Ausdrücken, im Gebiete der 
Phyſik einen ſolchen Sinn zu geben, daß man ſich conſequent darin ſein 
kann; da die Inconſequenz in dieſer Beziehung ein geheiligter Gebrauch iſt, ſo 
kann dies nicht anders geſchehen, als daß man gegen dieſen Gebrauch verſtößt, 
da oder dort, man mag machen, was man will. Mit pedantiſcher Logik hege 
ich den frommen Wunſch, man ſolle unter Urſache und Effekt (in der lebloſen 
Natur) entweder Dinge verſtehen, welche in einem Größenverhältniß zu einander 
ſtehen, oder welche nicht im Verhältniß zu einander ſtehen. Der Funke entzündet 
das Pulver, die Mine fliegt auf. Man ſagt hier: der Funke a iſt die Urſache 
der Pulverexploſion b, und dieſe wieder die Urſache von dem Emporwerfen e der 
Erde. Offenbar ſteht b mit c, aber a weder mit b noch mit e in einem Größen— 
verhältniß; ob man mit einem Funken oder mit einer Fackel entzündet, ganz gleich 
iſt die Exploſion. Will man logiſch genau in ſeinem Ausdrucke ſein, ſo darf man 
nicht zweierlei ſo total verſchiedene Beziehungen, wie die von à mit b, und die 
von b mit e, unter einem Namen „Cauſalverhältniß“ taufen; man muß alſo 
entweder darauf verzichten, a die Urſache von b, oder darauf, b die Urſache von 
e zu nennen, oder darauf, eine logiſch richtige Ausdrucksweiſe zu haben.?!) In 
den Augen einer Wiſſenſchaft nun iſt ein Verſtoß gegen die Denkgeſetze ein größeres 
Uebel, als ein Verſtoß gegen den gemeinen Sprachgebrauch, und man macht ſich 
demgemäß ſchon lange nichts mehr daraus, den Wallfiſch keinen Fiſch, das 
Vitriolöl kein Oel, das Sedativ⸗Salz kein Salz zu nennen. Ich laſſe Dir gerne die 
Entſcheidung: ſage entweder (in rebus physicis) A. die Urſache iſt der Wirkung 
proportional, oder B. ſie iſt ihr nicht proportional, oder C. ſie iſt zuweilen pro⸗ 
portional, zuweilen nicht; im Falle A haſt Du den von mir vorgeſchlagenen und 
proviſoriſch gebrauchten Begriff; im Falle B kannſt Du allerdings nicht von einem 
Cauſalverhältniß zwiſchen Wärme und Bewegung nach meinem Sinne ſprechen; 
im Falle C wäre die Eintheilung in Urſachen ad A. und ad B. von ſelbſt ſich 
darbietend. Du kannſt, wenn Du willſt, auf dieſem Wege zu klaren Begriffen 
über Urſache und Kraft in der Phyſik gelangen; immer aber muß Dir klar vor⸗ 
ſchweben, daß dieſelben Worte in anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten wieder ganz 
andere Bedeutungen haben; in meinem Aufſatze habe ich des Wortes „Körper“ 
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erwähnt als Beiſpiel ſehr verſchiedener Bedeutung in der Geometrie, Anthro⸗ 
pologie, Weinhandel ꝛc., unter „Parabel“ verſteht man in der Rhetorik ganz was 
anderes als in der Mathematik ꝛc. Die Aequivalentenzahl des Goldes und 
Silbers wird vom Kaufmann und vom Chemiker ſehr verſchieden berechnet, und 
jener Jude ſang: Mein erſt Gefühl ſei Preiscourant. Willſt Du in Deinem 
Rayon wo Maß und Gewicht aufhören, die Gehirnthätigkeit „Urſache“, das Buch, 
die erfundene Maſchine „Wirkungs, — Effekt“ nennen, — kein Phyſiker wird etwas 
dareinreden dürfen; Du haſt das unzweifelhafte Recht, dieſe Begriffe feſtzuſtellen, 
ebenſo klar iſt es aber, daß Du nach dieſen Begriffen nicht ſagen kannſt, Deine 
Urſache, die Gehirnthätigkeit, verwandle ſich in Deinen Effekt, das Buch; auch 
der Funke verwandelt ſich nicht in Exploſion, aber die Wärme, welche durch die 
Verbrennung des Pulvers erzeugt wird, von dieſer behaupte ich deshalb, daß ſie 
ſich zum Theil in mechanischen Effect verwandle, weil ich damit ausdrücklich jagen 
will, daß die Wärmemenge, welche von einer gewiſſen Pulvermenge erhalten 
werden kann, in dem Verhältniß kleiner ausfällt, als gleichzeitig mecha⸗ 
niſcher Effect erzielt wird; die Wärmemenge, welche durch Verbrennung von 
1 Pfund Pulver erhalten wird, iſt an ſich eine conſtante Größe, wie ein Schoppen 
Flüſſigkeit eine conſtante Größe iſt; wenn man aber einen Schoppen Aether 
langſam in ein anderes Gefäß gießt, daß das Zimmer mit Geruch erfüllt wird, 
ſo hat man im zweiten Gefäß keinen Schoppen Aether mehr; man ſagt dann, 
der Aether hat ſich zum Theil in Dampf verwandelt, und es knüpfen ſich an 
dieſes Wort präciſe Größen beſtimmungen, denn es ſoll jagen: wenn im zweiten 
Gefäß 1 Unze fehlt, jo iſt das Gewicht des Aetherdampfes genau = 1 Unze; der 
Laie aber ſagt: die Luft hat halt den Aether aufgezehrt; die Luft zehrt, beſonders 
die friſche. Wenn ich ſage: Wärme läßt ſich in Bewegung verwandeln, und 
umgekehrt, ſo will dies nichts heißen, als zwiſchen Wärme und Bewegung finden 
hin und her dieſelben quantitativen Beziehungen ſtatt, wie zwiſchen dem 
Aether und ſeinem Dampfe. — Wenn es mir durch dieſe etwas langwierige 
Deduction gelungen iſt, Dir zu zeigen, daß es keineswegs eine ungewöhnliche 
und willkürliche Begriffsbeſtimmung des Cauſalitätsverhältniſſes iſt, an der meine 
ganze Theorie hängt, ſo iſt mein Zweck erreicht. — Zum Schluſſe nur noch 
eins: der Schnee macht kalt, das Feuer brennt, . .. beim Arbeitenden iſt der 
Athem, der Herzſchlag, die Wärme, der Appetit vermehrt, der Stoffwechſel 
beſchleunigt; aber aus welchem Grunde, und in welchem Maße nach Pfund und 
Loth, das iſt die Frage, und Liebig hat die erſte ſehr unbefriedigend, die letzte 
gar nicht beantwortet. Die präciſe Beantwortung derſelben ſcheint Dir eine zu 
kümmerliche Frucht für eine Vorunterſuchung von 40 Seiten. — Wahrlich ich 
ſage Euch, eine einzige Zahl hat mehr wahren und bleibenden Werth 
als eine koſtbare Bibliothek voll Hypotheſen. — Meine nächſte Arbeit, 
welche ich veröffentliche, ſoll gegen Schultz in Berlin einen Seitenhieb von gehöriger 
Schärfe enthalten; ich hoffe, Du wirſt durch denſelben befriedigt ſein. — Für die 
Mittheilung verſchiedener einſchlagender Literatur werde ich ſehr dankbar ſein, 
bitte aber, daß Du Dir deshalb nicht zu große Mühe machſt. 
Es grüßt Dich herzlich Dein i 
Heilbronn, 20. Juli 1844. - Mader. 
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XIV. 
Wohlgeboren Herrn Med. Dr. R. Mayer in Heilbronn. 
frei. Tübingen 7 Sept 1845. 
[Poſtſtempel.] 
Lieber Freund! Heut, wo es Sonntag iſt, findet ſich endlich eine freie 
Minute, um der ungeheuren Flegelei, welche ich ſelbſt in der Verſpätung meiner 
Antwort erkenne, ein Ende zu machen. Wüßteſt Du, wie mir, ſeit Wunderlich's 
ſchon lange dauernder Entfernung die Arbeit jeden Augenblick bis an den Hals 
geht, Du würdeſt mich gewiß entſchuldigen. Ich habe Deine Schrift geleſen 
unter anhaltendem Applaus mit allen 4 Extremitäten, finde meine früheren Be⸗ 
denken gehoben, halte Deine Anſichten für höchſt wichtig, glaube aber eben deß⸗ 
wegen, daß nur wenige Leute, und zwar nur Phyſiker im Stande ſind, ein ver⸗ 
nünftiges Wort darüber zu ſprechen. Dieſe Anſicht ging mir namentlich aus 
einem zweiten Durchgehen der Schrift hervor; nach dem erſten Leſen hatte 
ich eine ſolche Freude, daß ich mich gleich hinſetzte und eine Anzeige für das 
Archiv anfing. Die Redactoren wollten nichts davon wiſſen und ſtellten mir 


vor, daß ich nicht nur mich blamiren, ſondern auch Dir ſchaden werde, wenn ich 


über eine Sache, worüber Andere competent ſind, ſchreibe. Ich laſſe mir es aber 
nicht nehmen, daß eine Anzeige davon in das Archiv ſoll, und ich werde dem⸗ 
gemäß, ſobald ich nach Stuttgart in der Vacanz komme, mit Reuſchle reden — 
vorausgeſetzt, daß es Dir recht iſt. Ich ſehe jetzt wohl ein, daß auch eine bloße 
Beurtheilung des phyſiologiſchen Theils von meiner Seite Studien erfordern würde, 
zu denen ich im jetzigen Augenblick nicht die Minute auftreiben könnte. In dieſem 
Theil hatte ich beim Leſen einige kleine Ausſtellungen gemacht, wie einem an 
jedem Buche, das man lieſt, nicht Alles gleich gut gefällt. Ich glaube im 
Ganzen, Du wirſt für Deine lange Arbeit die Anerkennung erreichen, die ſie nach 
meiner Anſicht fordern kann, und wünſche von Herzen Glück dazu. Die ſchänd⸗ 
liche Verſpätung meines Dankes für die freundliche Aufnahme, die ich in Deinem 
Hauſe gefunden, bitte ich Dich und Deine Frau gütig zu entſchuldigen; ich erinnere 
mich mit dem größten Vergnügen der angenehmen Stunden, die ich in Heilbronn 
zubrachte; nur am andern Morgen, wo es zu meiner Erweckung eines Schüttelns 
durch zwei Hausknechte bedurfte, ſtellte ſich ein Leiden an den Folgen der ver⸗ 
gangenen Luſt ein. 

Verzeih meine Kürze und ſei, mit freundlicher Empfehlung an Deine Frau, 
herzlich gegrüßt von Deinem 
Tübingen, 7. September 1845. W. Grieſinger. 


21) Hier iſt deutlich ausgeſprochen, daß nur dann in der Phyſik von Urſache und Wirkung 
die Rede ſein ſoll, wenn zwiſchen beiden eine conſtante Größenbeziehung beſteht. Bei der Exploſion 
dagegen iſt der Funke nicht Urſache, ſondern er löſt erſt den Vorgang der Verbrennung des 
Pulverus aus, welcher die Exploſion bewirkt. Ueber dieſen hier ſchon vollkommen ſelbſtändig 
gefaßten, aber noch nicht benannten Begriff der „Auslöſung“, welcher auch unter dem Namen 
„Reizung“ in der Phyſiologie eine ſehr wichtige Rolle ſpielt, hat Mayer 1876 eine intereſſante Ab⸗ 
handlung veröffentlicht. 

22) Wenn zum Schluſſe der geniale Entdecker dem vertrauten Freunde, der trotz aller 
vorangegangenen Briefe ihn „ſo zu ſagen in Allem mißverſtanden“ hat und die von der An⸗ 


* 
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wendung der neuen Lehre auf die Phyſiologie zu er wartenden Früchte kümmerlich findet, zuruft: 
„Eine einzige Zahl hat mehr wahren und bleibenden Werth als eine koſtbare Bibliothek voll 
Hypotheſen!“ ſo liegt darin ein ſiegesgewiſſer Stolz und eine grandioſe Feſtigkeit der Ueberzeugung, 
wie ſie nur ſehr wenigen Menſchen zu Theil wird, die mit ihren Ideen Alle gegen ſich haben. 

Wie anders ſpäter! Jahr auf Jahr verging, ohne die geringſte Anerkennung, ja nur 
Beachtung der Arbeit ſeines Lebens zu bringen. Er mußte das Gegentheil erfahren von dem, 
was er verdiente und ſagte: entweder ſei ſein ganzes Denken anomal und pervers, dann ſei ſein 
richtiger Platz im Irrenhauſe; oder aber er habe neue und wichtige Wahrheiten erkannt und finde 
dafür ſtatt Anerkennung noch Hohn und Schmähung — ein Drittes gebe es nicht; beides aber 
ſei gleich niederdrückend. In Wahrheit hat aber Robert Mayer ſeit 1841 bis zu ſeinem Tode 
keinen Augenblick die Richtigkeit ſeiner, die exacte Naturlehre reformirenden Gedanken bezweifelt. 
Das geht aus Allem, was man von zuverläſſiger Seite über ihn in Erfahrung gebracht hat, 
mit Sicherheit hervor. 

Anerkennung fand er erſt ſpät, als Andere die von ihm gebrochenen Bahnen betraten 
und immer neue fruchtbare Gefilde wiſſenſchaftlicher Forſchung, immer neue praktiſche An⸗ 
wendungen ſeiner Lehrſätze fanden. 


Auf ihn paſſen die Worte Jordan's in der Sigfridſage: 
Kein Wiſſen ergründet den Weg zur Größe 
Dem Helden vorher. Beſtändig hoffend 
Höher zu ſteigen, mit ſtandhaftem Herzen 
Sich ſelbſt vertrauend, läßt er ſich tragen 
Von wilder Gewalten ſcheinbarer Willkür. 
Er weiß es gewiß, die Lenkung gewinnt er; 
Denn ſeinen Gedanken dienen die dunkel 
Strebenden Mächte der Elemente, 
Und günſtig begegnet in ihm erſt vergeiſtigt, 
Seinem Wollen der Wille der Welt. 


(Endlich) erreicht er den Gipfel des Ruhmes. 


FJ. MM. Dofloiewskt. 


Don 
Eugen Zabel. 


Wenn man von dem Newski⸗Proſpect in Petersburg ſpricht, denkt man gewöhn⸗ 
lich nur an die Prachtſtraße, die ſich von der Admiralität bis zum Moskauer Bahn⸗ 
hofe hinzieht und dem geſammten Leben der Reſidenz zum glanzvollen Mittelpunkte 
dient. Thatſächlich ſetzt ſich dieſe Straße aber in ſüdlicher Richtung noch weiter 
fort, wenn ſie auch nur ihren Namen beibehält, ihren eigenthümlichen Charakter 
dagegen aufgibt. Das Gewühl der Weltſtadt ſchwindet allmälig, dem Lärm folgt 
die Stille, dem Ueberfluß die Dürftigkeit. Während man über dieſen auffallenden 
Gegenſatz noch nachdenkt, gelangt man zu einer Anzahl Kirchen, Capellen, Gärten 
und Wohnhäuſer, die von Mauern und Gräben umgeben ſind. Hier befindet ſich 
das Alexander⸗Newskikloſter, das von Peter dem Großen begründet wurde, als 
er ih am Ufer der Newa ſeine neue Hauptſtadt erbaute und ihr ein vor— 
nehmes nationales Heiligthum geben wollte. Gleich beim Eingang hat man den 
Kirchhof des Kloſters vor ſich, auf dem die angeſehenſten Geſchlechter Rußlands 
die letzte Ruheſtätte gefunden haben. Betritt man den rechts gelegenen Theil 
des Kirchhofs, ſo erblickt man alsbald auf einem Monolith von grauem Granit 
die dunkelbraune Broncebüſte eines Mannes mit charakteriſtiſchen, aber groben, 
verkümmerten Geſichtszügen, die ſowohl von angeſpannter geiſtiger Arbeit, wie 
von Schmerzen und Unglück erzählen. Die Büſte ruht auf Büchern und in den 
Granit ſind Worte aus dem Evangelium eingegraben. Nicht ſo leicht betritt ein 
Ruſſe den Friedhof, ohne vor dieſem Grabdenkmal ſinnend zu verweilen. Friſche 
Kränze erinnern daran, daß der Todte Vielen theuer war und Allen unvergeßlich 
geblieben iſt. 

Der Mann, der hier begraben liegt, iſt Feodor Michailowitſch Doſtojewski, 
deſſen Roman „Verbrechen und Strafe“, in der deutſchen Ueberſetzung „Raskol⸗ 
nikow“ betitelt, eines der wirkungsvollſten Bücher der neueren Literatur geworden 
iſt. Ganz Rußland trauerte an ſeiner Bahre, und eine Menſchenmenge, die an 
viele tauſend Köpfe zählen mochte, hatte ſich eingefunden, um dem Dichter den 
Newski⸗Proſpect entlang das letzte Geleit zu geben. Allen gemeinſam war das 
Gefühl, daß der Entſchlafene im Leben ſchweres Unrecht erlitten und einen harten 


-. 
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Kampf geführt habe. Um ihn noch nachträglich zu ehren, ſetzte der ruſſiſche Kaiſer 
der Wittwe eine jährliche Penſion aus und ließ ihre Kinder auf Staats⸗ 
koſten erziehen. Die ſtudirende Jugend feierte den Dichter als eine Leuchte in 
allen Lebenskämpfen, als den Verfechter unvergeßlicher Ideale. Das war Mitte 
Februar 1881. Vier Wochen ſpäter platzte am Katharinenkanal in Petersburg 
die Bombe, die dem Kaiſer Alexander II. einen gräßlichen Tod bereitete. Der 
Nihilismus hatte aufgehört zu ſchwärmen und aufzuwiegeln, er griff zur Mord⸗ 
waffe und bedrohte durch eine ganze Reihe von Attentaten den Thron. Doſtojewski 
hatte dieſe Entwicklung ſchon lange vorausgeſehen und die pſychologiſchen Mo⸗ 
mente für eine ſolche That in dem erwähnten Roman unnachahmlich entwickelt. 
Der Dichter war wieder einmal Prophet geweſen. 

Doſtojewski iſt an poetiſchem Feingehalt und künſtleriſcher Reife weder mit 
Turgenjew noch mit Tolſtoi zu vergleichen, aber als literariſcher Charakter bietet 
er das größte Intereſſe, und ſeine Phantaſie, die zum ſchriftſtelleriſchen Handwerk 
hinabſinken konnte, beſaß doch wieder Kraft genug, um ſich zur Adlerhöhe des 
Genies aufzuſchwingen. An ſeiner eigenen Perſon hat er das Zerriſſene des ruſſiſchen 
Lebens erfahren wie kein Zweiter. Er hat die Schule des Leidens durchgemacht 
und doch aus dieſer Nacht den Weg zum Licht gefunden. Vom ehemaligen Revo⸗ 
lutionär und ſibiriſchen Sträfling hat er bis zum gefeierten Liebling der Nation 
den wunderbarſten Schickſalswechſel erlebt. Erfaßt man das Leben dieſes Mannes 
nur in großen Zügen, ſo tritt ein auffallender Parallelismus mit der Ent⸗ 
wicklung Fritz Reuter's entgegen. Beide verlebten ihre Jugend in einer Zeit, in 
der man durch veraltete politiſche Einrichtungen den erwachenden Freiheitsdrang 
des Volkes gewaltſam darniederzuhalten verſuchte. Beide ließen den Enthuſiasmus 
für Vaterland und Freiheit in Verbindungen und Verſammlungen, die im Grunde 
ganz harmloſer Natur waren, ausſchäumen. Beide wurden dafür verhaftet, in 
ſtrenge Unterſuchung genommen und zum Tode verurtheilt. Ein Gnadenact der 
Krone verwandelte dieſe Strafe in langjährige Gefangenſchaft, an welche die 
beiden Dichter ihr ganzes Leben lang durch phyſiſche Leiden erinnert wurden. 
Aber wenn bei Reuter während dieſer Leidenszeit aus der Fülle ſeines deutſchen 
Gemüthes die Wunderblume des Humors zu blühen und Alles mit Duft und 
Farbe zu erfüllen begann, wurde Doſtojewski der ſcharfe unerbittliche Analytiker 
des menſchlichen Herzens, der dem Böſen und Häßlichen einen weiten Spielraum 
gönnt und unſer Mitgefühl für die Armen und Unglücklichen in Anſpruch nimmt. 
Der Deutſche hebt die mangelhafte Wirklichkeit durch das Gefühl und Gemüth 
in ſonnigere Höhen, der Ruſſe ſucht den Dingen durch eine verſtandesmäßig 
geſchulte Phantaſie den Krieg zu erklären. Während Reuter mit feuchtem Auge, 
in dem ſich die Welt widerſpiegelt, lächelt, ſteht Doſtojewski auf einem äußerſten 
Vorpoſten mit geladenem Gewehr, jeden Augenblick bereit, dem heranſchleichenden 
Feinde eine Kugel entgegenzuſenden. 

Die Noth iſt die Lehrmeiſterin des Genies. Sie macht ungeahnte Kräfte 
frei und gibt dem Menſchen jene herbe Entſchloſſenheit, durch die man allein 
die Welt erobern kann. Bei Doſtojewski hatte die Vorſehung aber die 
Schrauben zu ſtark angeſpannt. Der Organismus des Dichters entſprach nicht 
dieſem gewaltſamen Druck und nahm unter ſeiner Einwirkung Schaden. Zu⸗ 
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gegeben, daß ohne die Heimſuchungen, die den Autor zeitlebens verfolgten, feine 
Schriften Manches von dem Feuer, dem fortreißenden Temperament eingebüßt 
hätten, das ſie für die Leſer ſo anziehend macht. Aber auch das Unausgegohrene 
und Halbe, das Uebertriebene und Verzerrte in ſeinen Büchern iſt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß er ſich von dem Gefühl ſeiner Narben und Wunden niemals los⸗ 
machen konnte. Von der Harmonie und künſtleriſchen Klarheit Turgenjew's, deſſen 
Weſen die geſammte moderne Bildung umſpannte, darf bei ihm gar nicht 
geſprochen werden. Aber auch Tolſtoi's geniale Einſeitigkeit im Erfaſſen der 
ruſſiſchen Charaktereigenthümlichkeit muß uns höher ſtehen, weil ihr eine beſtimmte 
Abſicht und eine ſich immer mehr klärende innere Fülle zu Grunde liegen. 
Doſtojewski iſt nicht der Arzt, der Kranken Heilung bringt. Er iſt ſelbſt krank, 
kennt aber ſeinen Zuſtand ſo genau, daß er ein klaſſiſcher Zeuge für die Geſchichte 
und Natur menſchlicher Leiden iſt. Ein Paar ſeiner Bücher wird daher Jeder 
geleſen haben müſſen, der an verworrenen, eine große Nation beſtimmenden 
pſychologiſchen Zuſtänden Intereſſe nimmt, wenn es auch Niemandem einfallen 
wird, ſeiner Weltanſchauung die höchſte künſtleriſche Weihe zuzuerkennen. 

Für die Beurtheilung des Dichters kommt naturgemäß zuerſt die Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke, die im Jahre 1883 bei den Gebrüdern Pantelejew in 
Petersburg erſchienen iſt und zwölf Bände umfaßt, in Frage. Gleichzeitig wurden 
umfangreiche Materialien zu einer Biographie Doſtojewski's veröffentlicht, deſſen 
Leben ſich in den Hauptabſchnitten mit aller nur wünſchenswerthen Klarheit 
überblicken läßt. Wie den Dichter, kennen wir ſeitdem auch den Menſchen in 
ihm mit all' den Schwächen und Charakterfehlern, die ſich einzuſtellen pflegen, 
wenn die „Stein' und Schleuder des wüthenden Geſchickes“ heftig und unabläſſig 
auf uns herabfallen. Der ruſſiſch geſchriebene Band, der die Biographie, die Briefe 
und Tagebuchaufzeichnungen Doſtojewski's enthält, erſchien gegen Ende des Jahres 
1883. Zwei Freunde des Verſtorbenen, der Profeſſor der Literaturgeſchichte an 
der Univerſität in Petersburg, Oreſt Miller, und der Bibliothekar N. Strachow 
haben die Arbeit gemeinſam übernommen und in der Weiſe ausgeführt, daß der 
Eine das Leben Doſtojewski's bis zu ſeiner Rückkehr aus der Verbannung, der 
Andere den übrigen Theil ſeines Wirkens und Schaffens darſtellte. Der Band, 
über achthundert Seiten ſtark, iſt reich an biographiſchem Rohmaterial aller Art, 
aber das bunte Durcheinander des Gebotenen und die naive Bewunderung der 
Herausgeber, die den Dichter am liebſten zu einem Claſſiker und Heiligen hinauf⸗ 
ſchrauben möchten, laſſen es nicht dazu kommen, daß der Leſer ein abgerundetes 
Bild von dem merkwürdigen und unglücklichen Mann erhält. Für den Ballaſt, 
den man bei der Lectüre mitſchleppen muß, wird man entſchädigt, wenn man 
einen Blick auf das Porträt wirft, das dem biographiſchen Werke vorangeſetzt 
iſt. Da ſehen wir eine echt ruſſiſche Phyſiognomie: mit einer nicht ſchönen, aber 
breiten, ausdrucksvollen Stirn und einem intereſſant gebauten Schädel, über 
welchen ſpärliche Haare glatt hinweggeſtrichen ſind. Die Augen liegen tief und 
werden von Brauen beſchattet, die ſich an der Naſenwurzel ſchmerzhaft und 
grübleriſch zuſammenziehen. Schwere Runzeln zeichnen ſich auf den Wangen ab, 
Mund und Kinn werden durch den Vollbart verdeckt. Auf den erſten Blick 
möchte man glauben, daß das Bild einen Mann aus dem Volke darſtelle, der 
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im Kampf ums Daſein alle Gedanken an Glück und Sorgloſigkeit ſchon längſt 
aufgegeben hat und das freudeloſe Geſchick mit der Geduld eines Laſtträgers 
dahinſchleppt. Aber die geiſtige Spannung, der tiefe Ernſt, die auf dieſen Zügen 
ruhen, ſind doch nur den Auserwählten beſchieden, die ſich das Studium der 
Menſchennatur und ihre poetiſche Schilderung zur Lebensaufgabe gemacht haben. 


2 IE 

In einem der nördlichen Stadttheile Moskau's liegt das Marienhoſpital, 
eine Anſtalt für unbemittelte Kranke. Hier wurde Doſtojewski im Jahre 1821 
geboren, und ſeine erſten Eindrücke blieben für ſein ganzes Leben maßgebend. 
Armuth und Leiden mußten ihm wie etwas Selbſtverſtändliches vorkommen, 
wenn er die blaſſen Geſichter der Patienten ſah, ihnen mit kindlicher Zuthun⸗ 
lichkeit die Hand reichte und ihre Seufzer hörte. Sein Vater war an dem 
Krankenhauſe als Arzt angeſtellt und hatte eine zahlreiche Familie. Auf einem 
kleinen Gute im Tula'ſchen Gouvernement, das ihm gehörte, ließ er den Knaben 
in einer angemeſſeneren Umgebung zurück, als er ſie ihm zu Hauſe zu bieten 
vermochte. Aber zum Unterſchiede von den meiſten ruſſiſchen Schriftſtellern iſt 
bei Doſtojewski das Naturgefühl immer nur ſehr ſchwach entwickelt geweſen. 
Die Menſchen in ihren Leidenſchaften zu ſchildern, wie ſie ſich unter der Ein⸗ 
wirkung des Stadtlebens im harten Kampf um die Exiſtenz entwickeln, das war 
ſeine Aufgabe. Die Natur, die mit ihrer erhabenen Schönheit ſich dem Indi⸗ 
viduum gleichgültig gegenüberſtellt und den höchſten Menſchengeiſt wie den kleinſten 
Wurm denſelben unabänderlichen Geſetzen unterwirft, ließ ihn als ſolche kalt. 
Mit ſeinem älteren Bruder Alexei, an dem er mit inniger Liebe hing, beſuchte 
er die kaiſerliche Ingenieurſchule in Petersburg. Während dieſer Zeit wurde 
ſeine Phantaſie durch die Schriftſteller, die er las, mächtig angeregt. An Puſchkin 
konnte er den Adel des Gedankens, die Wärme des Gefühles, die Meiſterſchaft 
der Form bewundern; Gogol lehrte ihn, wie man Charaktere zergliedert und im 
Reiche des Häßlichen Beobachtungen anſtellt; Balzac, Eugen Sue und die 
George Sand — das Alles ſchwirrte in ſeinem Kopfe wild durcheinander. Auch 
von deutſcher Dichtkunſt fühlte er ſich ſtark angeregt. Eine Aufführung der 
Schiller'ſchen „Räuber“ hatte er bereits mit zehn Jahren geſehen, und er konnte 
dieſen Abend, an dem ſeine Seele durch das Jugenddrama unſeres nationalſten 
Dichters in Aufruhr verſetzt wurde, nicht wieder vergeſſen. Im Jahre 1843 
hatte er den Curſus auf der Ingenieurſchule beendet und den Rang eines Seconde— 
lieutenants erhalten, nahm jedoch ein Jahr darauf ſeinen Abſchied. Er wollte 
Schriftſteller werden. 

Man denke ſich den jungen Menſchen in jenem Abſchnitt ſeiner Entwicklung, 
wo noch alle Ideale leuchten und doch ſchon das Bewußtſein der Kraft, der 
Drang des Schaffens über ihn gekommen ſind. Er war ganz und gar erfüllt 
von den Ideen ſeiner Zeit, die unter der Schwere des Nikolai'ſchen Regiments 
ſeufzte und für einen neuen Inhalt eine neue Form ſuchte, ohne recht zu wiſſen, 
wie dieſe beſchaffen ſein ſollte. Gogol's „Reviſor“ und „Todte Seelen“ waren 
erſchienen und die unerbittliche Kritik des ruſſiſchen Lebens, die in dem Luſtſpiel 
und in dem Roman ausgeſprochen find, verfehlten nicht, ein ungeheures Aufſehen 
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zu machen. Man begriff, welch' eine Waffe das Wort des Schriftſtellers ſei, 
der ſeiner Zeit mit dem Scharfſinn und der Würde eines Richters gegenübertritt. 
Doſtojewski that zunächſt einen Sprung ins Ungewiſſe, als er die Schriftſtellerei 
zu ſeinem Berufe erwählte; aber er konnte nicht anders, jede Faſer zuckte an 
ihm, wenn er an die Aufgaben dachte, die ſich ihm ſtellen würden. Er mußte 
ſich immerhin auf einen harten Kampf gefaßt machen, um ſo mehr, als ſeine 
Mittel ſehr beſchränkt waren und auch ſein körperliches Befinden viel zu 
wünſchen übrig ließ. Sein Vater war geſtorben, und das Wenige, was ihm 
blieb, reichte nur kurze Zeit hin, um ihn vor der Noth zu ſchützen. Seine 
Phantaſie war in voller Gährung begriffen und ſog immer mehr Bilder und 
Beobachtungen aus dem täglichen Leben in ſich ein. Bald trug er ſich, unter 
dem Eindruck dieſer Erfahrungen, mit dem Gedanken, eine philanthropiſche 
Geſellſchaft begründen zu wollen, bald dachte er wieder daran, allen Wirrniſſen 
ein Ende zu machen und ſich das Leben zu nehmen. Sein Nervenſyſtem war 
ſchon zu jener Zeit zerrüttet und wurde es immer mehr durch die unregelmäßige 
Lebensweiſe, die er führte. Hinter dieſem friſchen, für die Wirklichkeit ſo 
empfänglichen ehrgeizigen Menſchen ſtand nun die junge Hauptſtadt des Reiches, 
Petersburg, mit der Ueppigkeit und dem Glanz in den oberen, mit der Armuth 
und Verdorbenheit in den unteren Klaſſen der Geſellſchaft. Doſtojewski ſchilderte 
zunächſt ſeine eigene Noth und die ſeiner Umgebung, indem er den Roman „Arme 
Leute“ ſchrieb. 

Das Buch hat eine kleine, aber ſehr intereſſante Geſchichte, die der Dichter 
fünfunddreißig Jahre ſpäter in dem von ihm herausgegebenen „Tagebuch eines 
Schriftſtellers“ berichtet hat. Doſtojewski war mit ſeiner Erzählung fertig, 
wußte aber nicht, was er mit dem Manufcript beginnen ſollte, da es ihm an 
Verkehr mit den literariſchen Kreiſen faſt gänzlich fehlte. Nur einer ſeiner 
Schulkameraden, D. W. Grigorowitſch, der ſich ſpäter als Novelliſt und Roman⸗ 
ſchriftſteller, namentlich auf dem Gebiete der Dorfgeſchichte, ebenfalls einen Namen 
gemacht hat, ſchien helfen zu können, er nahm die Blätter und brachte ſie zu 
Nekraſſow, der für ſeine erſten literariſchen Verſuche ſchon Aufmunterung und 
Beifall gefunden hatte. Am Abend desſelben Tages ſuchte Doſtojewski einen 
ſeiner Freunde auf, um mit ihm, wie er es ſchon jo oft gethan hatte, in Gogol's 
„Todten Seelen“ zu leſen. Erſt um vier Uhr des Morgens kehrte er wieder 
nach Hauſe zurück in einer jener geiſterhaften, hell ſchimmernden Nächte, die 
Niemanden recht ſchlafen laſſen. Auch der Dichter, dem das Herz bei dem erſten 
Schritt auf dem Gebiete der Literatur klopfen mochte, wollte nicht zu Bett 
gehen, ſondern am offenen Fenſter weiter träumen. Plötzlich wird an der Haus⸗ 
glocke gezogen, man öffnet und herein treten Grigorowitſch und Nekraſſow, beide 
ganz begeiſtert von dem Roman, den ſie die Nacht über geleſen hatten und zu 
dem ſie dem Verfaſſer nun bei aufgehender Sonne Glück wünſchen. Nekraſſow 
ließ es aber dabei nicht bewenden, er machte nicht nur Worte, ſondern handelte 
auch in ihrem Sinne. Er begab ſich zu Belinski, dem gefürchtetſten und ange 
ſehenſten Kritiker, in dem die Ruſſen mit Recht ihren Leſſing verehren, und 
überreichte ihm das Manuſcript mit den Worten: „Ein neuer Gogol iſt 
erſchienen!“ Der vorſichtige Mann, der mit ſeiner Beg eiſterung ſparſam war, 
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antwortete ihm aber kurz: „Bei Euch wachſen die Gogol wie die Pilze!“ und 
legte das Empfangene in der Erwartung einer neuen Enttäuſchung ruhig bei 
Seite. Indeſſen auch Belinski war von dem Roman begeiſtert, er ließ den 
Verfaſſer zu ſich kommen und begrüßte ihn mit den Worten: „Begreifen Sie, 
junger Mann, auch ganz die Wahrheit deſſen, was Sie geſchrieben haben?“ Doſto⸗ 
jewski nannte ſpäter dieſe Begegnung den ſchönſten Moment in ſeinem ganzen 
Leben. Nach einem ſo verheißungsvollen Morgenroth durfte er auf einen ſchönern 
Tag rechnen, als er ihn in Wirklichkeit erlebt hat. 

„Arme Leute“ iſt ein Roman, in dem Niemand die Arbeit eines Jünglings 
erkennen wird, denn Alles berührt uns darin männlich, tief und gedrungen. 
Wir hegen aufrichtige Bewunderung für die Beobachtungsgabe und Menſchen⸗ 
kenntniß des Dichters, und können doch ein Gefühl des Bedauerns nicht unter— 
drücken, daß er in ſeinen Jahren bereits alle Romantik wie unnützen Ballaſt hinter 
ſich geworfen hat. Ein ſolches Buch konnte nur Jemand ſchreiben, der ſein 
Brot mit Thränen netzte und durch die Verzweiflung den Weg zu einer be= 
ruhigten künſtleriſchen Stimmung gefunden hat. Wahrſcheinlich hätte Dofto- 
jewski den literariſchen Ausdruck für ſeinen Stoff nicht annähernd ſo ſicher 
getroffen, wenn ihm nicht in Nikolaus Gogol ein claſſiſcher Meiſter für dieſe 
Art von Schilderungen vorausgegangen wäre. In Novellen wie: „Der Mantel,“ 
„Tagebuch eines Irren,“ hatte der Dichter der „Todten Seelen“ das kleine 
Beamtenthum Rußlands in halb lächerlichen, halb bemitleidenswerthen Figuren, 
wahren Nullen der menſchlichen Geſellſchaft, geſchildert. Man ſtellt ſich bei uns 
den Tſchinownik meiſtens als einen geriebenen Geſellen vor, der ſich auf das 
Nehmen verſteht. Es gibt aber auch noch eine andere Klaſſe von Beamten, bei 
denen das Gefühl der Perſönlichkeit durch den Mechanismus des Dienens und 
Gehorchens vollſtändig ertödtet iſt, deren Armuth jeder Beſchreibung ſpottet. 
Man kann in Petersburg dieſen Leuten auf der Straße, in der Pferdebahn 
begegnen, und wird ſie trotz ihrer abgetragenen Uniform nicht für Diener des 
Staats, ſondern geradezu für Bettler halten. Einen ſolchen armſeligen Menſchen, 
einen Bureauſchreiber, ſchildert Doſtojewski in ſeinem Roman. Makar Dje⸗ 
wuſchkin iſt aber nicht nur arm, ſondern auch erbärmlich und zerlumpt gekleidet, 
verlegen und ängſtlich in ſeinem Weſen, geiſtig betrachtet ganz auf der unterſten 
Stufe der Bildung, ein alter häßlicher Mann, den man ſich zunächſt nur wider⸗ 
wärtig oder komiſch denken kann. Die Kunſt des Erzählers beabſichtigt aber 
weder das Eine noch das Andere. Sie will uns rühren und ergreifen, und ſie 
erreicht dieſes Ziel ſo vollkommen, daß wir zum Schluß ſogar unter einem 
überwältigenden tragiſchen Eindruck ſtehen. 

Doſtojewski ſtellt nämlich den ſoeben erwähnten äußeren Momenten der 
Charakteriſtik noch viel ſtärkere innere, rein menſchliche Momente zur Seite, 
und dieſe erregen unſere Theilnahme nach einer ganz anderen Richtung. 
Djewuſchkin iſt zunächſt Beamter von vollendeter Pflichttreue und Ehrlichkeit; er 
hat aber auch ein Herz von Gold, und je mehr wir die Reinheit, Tiefe und 
Treue ſeiner Empfindungen kennen lernen, deſto lebendiger wird unſere Sympathie 
für ihn. Er wohnt einem jungen Mädchen gegenüber, das ebenſo arm wie er 
ſelbſt und eine entfernte Verwandte von ihm iſt. Zwiſchen beiden entſpinnt 
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ſich ein Briefwechſel und dieſer bildet den Inhalt des Romans. Man kann 
nicht gerade behaupten, daß die Wahl dieſer Art des Erzählens für den vor⸗ 
liegenden Fall die geſchickteſte ſei. Ein Copiſt, der den ganzen Tag hinter ſeinem 
Tintenfaſſe gebückt ſitzt, und ein Mädchen, das ſich durch Handarbeiten die Augen 
verdirbt, pflegen in ihren Mußeſtunden keine große Neigung zum Niederſchreiben 
ihrer Gedanken zu empfinden. Das einigermaßen Künſtliche dieſer äußeren Ein⸗ 
kleidung tritt aber ganz zurück vor der Natürlichkeit und Wahrheit, mit welcher 
die beiden Charaktere ſich vor uns entwickeln. Djewuſchkin erblickt in der Sorge 
um das Mädchen ſein einziges Glück; er hütet ſie wie ſeinen Augapfel; er ſpart 
ſich das Nothwendigſte vom Munde ab, um ſie durch kleine Aufmerkſamkeiten 
und Geſchenke zu erfreuen. Seine Briefe erſchöpfen die Sprache väterlicher 
Zärtlichkeit und Opferbereitſchaft, die nichts von Dank wiſſen will, und das 
ſtolze Bewußtſein, in ſeiner Armuth einer noch größeren Armuth helfen zu 
können, wird ihm zur höchſten Seelenfreude. Sein Schützling Warwara ſieht, 
wie ſich ihr Wohlthäter die größten Entbehrungen auferlegt, um ihr helfen zu 
können; ſie bittet ihn, mit ſeinen Gaben inne zu halten und freut ſich doch, 
wenn ein Blümchen oder etwas Naſchwerk ſie an das gute Herz ihres Nachbarn 
erinnert. Aus dem Briefwechſel erfahren wir allmälig die ganze Geſchichte dieſer 
beiden Menſchen, ihre Herkunft, ihr Thun und Denken, ihr ſtilles Entſagen; 
wir erblicken den leichten Schimmer von Hoffnung, der ab und zu ihren Wirkungs⸗ 
kreis erhellt, während doch in Wahrheit die Noth ſie immer ärger bedrängt, wir 
lernen endlich den Umſtand kennen, der dieſes rührende Zuſammenleben zwiſchen 
dem älteren Manne und dem jungen Mädchen beendigt. Es geſchieht dies auf 
die natürlichſte und doch zugleich überraſchendſte Weiſe, während die Lage für 
die Beiden eine immer ſchwierigere wird. Warwara kann ſelbſt bei der größten 
Anſtrengung nicht mehr ſo viel verdienen, wie ſie braucht, und ihr väterlicher 
Freund läuft umſonſt zu den Pfandleihern umher, um etwas Geld für ſie auf— 
zutreiben. Hierzu kommt, daß Klatſch und Verleumdung hinter ihnen her ſind, 
um dies Verhältniß auf das Niveau der Gemeinheit herabzuziehen, daß das 
Mädchen bemerkt, wie die Verlockungen des Laſters in widerwärtiger Weiſe von 
Ferne an ſie heranſchleichen. In dieſem Augenblick bietet ihr ein Mann, der 
ſich ſchon früher um fie bemüht, fie dann aber wieder verlaſſen hatte, die Hand. 
In dieſem Antrag liegt nichts, was ein junges Herz beglücken könnte, denn der 
Bewerber iſt weder hübſch noch jung, noch liebenswürdig; er will nach ſeiner 
eigenen Ausſage auch nur heirathen, weil er einem lüderlichen Neffen die erwartete 
Erbſchaft nicht gönnt, aber er hat eine geſicherte Lebensſtellung und will mit 
ſeiner Frau ſofort in die Provinz abreiſen. Warwara's weibliches Empfinden 
wird durch dieſe Möglichkeit, ihren Beruf zu erfüllen, plötzlich geweckt; ſie ſchlägt 
in die dargebotene Hand nicht nur ein, ſondern berauſcht ji) auch an dem Ge- 
danken, aus aller Noth befreit zu ſein, theure Kleider und Schmuckſachen tragen 
zu können. Der Umſchlag in ihrer Seelenſtimmung erfolgt vollkommen naiv; 
es iſt nicht die geringſte Spur von Berechnung dabei, und mit derſelben Herz— 
lichkeit, mit der ſie früher Djewuſchkin um eine Gefälligkeit gebeten hat, erſucht 
ſie ihn jetzt, mit ihren Aufträgen zur Wäſcherin und Stickerin, zur Modiſtin 
und zum Juwelier zu eilen und nur ja Alles richtig zu beſorgen. Sie iſt 
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darüber keineswegs undankbar oder lieblos geworden, auch ihr wird der Abſchied 
ſchwer, aber ſie muß ſchnell handeln, und wie ſie handelt, iſt von vollendeter 
Wahrheit in der Schilderung. Der alte Mann bringt ihr auch noch das letzte 
Opfer, obwohl er weiß, daß er damit ſein Glück begräbt. Sein letzter Brief iſt 
der Aufſchrei eines Unglücklichen, der in ſeiner Einſamkeit für nichts mehr ſorgen, an 
nichts mehr glauben kann, weil er in einem tragiſchen Kampfe vernichtet worden iſt. 

In der Zeichnung des weiblichen Hauptcharakters, namentlich was die 
Wendung gegen den Schluß hin betrifft, wo es ſich um das Erwachen der mweib- 
lichen Eitelkeit handelt, zeigt Doſtojewski gewiß einen genialen Inſtinct. Er 
ſelbſt dürfte allerdings auf die Figur des alten Djewuſchkin noch größeren 
Werth gelegt haben, denn ſie zeigt das Gefühl des Dichters für die Armen und 
Unglücklichen, dieſen Lebensnerv in ſeinem ganzen poetiſchen Organismus, bereits in 
voller Kraft. Für ihn kann die Menſchennatur ſelbſt in ihrer äußerſten Beſchränkt⸗ 
heit einen Schatz edler und heiliger Empfindungen bergen. Auf einen ähnlichen 
Ton wie die Haupthandlung der Novelle iſt auch die Epiſode mit dem alten 
einfältigen Pokrowski geſtimmt, der in halb rührender, halb lächerlicher Liebe 
zu ſeinem Sohn, einem Studenten, aufgeht und durch deſſen Tod in ähnlicher 
Weiſe betroffen wird wie Djewuſchkin durch die Verheirathung Warwara's. Ueber 
dieſen Pokrowski äußerte ſich Belinski ſeiner Zeit in folgender Weiſe: „Ihr 
mögt über dieſe Liebe zu ſeinem Sohne lachen und dadurch an die unterwürfige 
Liebe des Hundes zum Menſchen erinnert werden. Aber wenn ihr trotz des 
Lachens nicht zugleich eine tiefe Rührung empfindet, wenn die Schilderung 
Pokrowski's, wie er mit den Büchern in der Taſche und unter den Armen, mit 
entblößtem Kopfe trotz Regen und Kälte zum Grabe des bis zur Narrethei 
geliebten Sohnes eilt, auf euch nicht einen tragiſchen Eindruck macht, ſo ſagt 
das Niemandem, damit nicht irgend ein Pokrowski, ein Narr und Säufer, über 
euch als Menſchen erröthe.“ 

Erinnert der Roman „Arme Leute“ an Gogol's „Mantel“, ſo gemahnt 
uns eine andere Erzählung „Der Doppelgänger“ an das „Tagebuch eines Irr⸗ 
ſinnigen“ von dem Verfaſſer der „Todten Seelen“. Goljadkin ſieht ſich in ſeiner 
Beamtenthätigkeit von Lüge und Heuchelei umgeben; er weiß, daß man ohne 
dieſe Mittel nicht vorwärts kommt, und treibt es genau ſo wie die Uebrigen. 
Allein in ſeinem Innern lebt die Sehnſucht, das Gefühl der Perſönlichkeit zu 
retten und in dem Jammer der Bureaukratie nicht ganz unterzugehen; er quält 
ſich mit vergeblichen Verſuchen, dieſen Gegenſatz zu vereinigen und verliert 
darüber den Verſtand. Ein verwandter Typus iſt die Figur des Schumkow in 
der Novelle „Ein ſchwaches Herz,“ worin ein Beamter geſchildert wird, der ſich 
mit den heftigſten Vorwürfen peinigt, weil ihn der Gedanke an ſeine Liebe die 
Erledigung einer nebenſächlichen Arbeit vergeſſen ließ. In „Herr Prochartſchin“ 
geht ein Geizhals an dem Gedanken zu Grunde, daß er verhungern müſſe, 
während doch in ſein Ruhebett ein kleines Vermögen eingenäht iſt. Im „Spieler“ 
bildet die Leidenſchaft, welche die Menſchen immer wieder zur Roulette zurück⸗ 
treibt, das treibende Motiv: eine alte Dame bringt ihren Neffen um die erwartete 
Erbſchaft, indem ſie, die man ſchon für halbtodt hielt, an den Spieltiſch eilt 
und dabei ihr Vermögen einbüßt, während ein armer Lehrer durch das launiſche 
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Glück plötzlich zu Beſitz kommt, denſelben aber leichtſinnig durchbringt und im 
Begriff ſteht, ſich das Leben zu nehmen. Der Hauptfehler in Doſtojewski's 
Erzählungen, das Breite und Uebertriebene in den Situationen, der Mangel an 
Geſchmack tritt in Folge der jugendlichen Friſche der Ausführung noch nicht 
ſo ſtörend hervor wie bei den ſpäteren Arbeiten. In dem Romanfragment 
„Nettchen Neswanow“, bei deſſen Abfaſſung über den Autor die furchtbare 
Kataſtrophe ſeiner Verhaftung und Verurtheilung hereinbrach, verſenkt er ſich in 
das Empfindungsleben eines Kindes im Kampf gegen Unterdrückung und 
Kränkung und ſchildert den Unterſchied zwiſchen dem armen, frühzeitig zur Be⸗ 
obachtung und Kenntniß des Lebens erzogenen Nettchen und ihrer Freundin, der 
verwöhnten reichen Katja, in pſychologiſch meiſterhafter Weiſe. Seine eigene 
träumeriſche Natur hat der Dichter endlich in die beiden Erzählungen: „Die 
Wirthin“ und „Helle Nächte“ gelegt. In ihnen berichtet uns der Held, wie er 
zerſtreut und nachdenklich zwiſchen den unendlichen Häuſerreihen Petersburgs 
ſpazieren geht, die ſeltſamſten Eindrücke in ſich aufnimmt, Abenteuer ſucht und 
findet, ohne das Räthſel, das ihm dieſes bunte Spiel des Lebens aufgibt, löſen 
zu können. So wanderte auch Doſtojewski in der verführeriſchen und gefähr- 
lichen Czarenſtadt umher. Er blickte um ſich und in ſich, und in ſeiner Phantaſie 
feierte das Leben, das er mit weit erſchloſſenen Sinnen in ſich aufnahm, wie 
bei jedem Dichter eine wunderſame Auferſtehung als ſchrankenloſes Sinnen, Ahnen 
und Träumen. 

Je ſüßer und verlockender dieſe Träume waren, deſto erſchreckender mußte das 
plötzliche Erwachen ausfallen. 

I; 

Selbſt die eiferne Energie des Kaiſers Nicolaus, der jo geſchickt war, jeden 
Verſuch einer politiſchen Bewegung im ruſſiſchen Volk zu unterdrücken, konnte 
es nicht verhindern, daß vom weſtlichen Europa mancherlei Ideen über Staats⸗ 
leben und ſociale Angelegenheiten ins Land drangen. Je weniger man praktiſch 
etwas leiſten durfte, deſto lebhafter entwickelte ſich das Geſpräch über die 
Stoffgebiete, zu denen man durch Broſchüren und Zeitſchriften, am meiſten durch 
die Bücher der franzöſiſchen Socialiſten angeregt wurde. Wenn es in den zwanziger 
Jahren das Vorrecht einzelner vornehmer Männer war, ſich über die Mittel zu 
unterhalten, durch deren Anwendung man auf das öffentliche Leben des Landes 
wohlthätig einwirken könnte, wurde in den vierziger Jahren dieſes Bedürfniß 
bereits von Beamten, Officieren, Schriftſtellern und Lehrern empfunden. Man 
bildete zwangloſe Vereinigungen und hielt regelmäßige Zuſammenkünfte ab, ohne 
daß denſelben jedoch eine feſte Organiſation zu Grunde gelegen hätte. Es wurde 
viel geſprochen und wenig oder gar nichts unternommen. Aber ein Mann wie 
Kaiſer Nicolaus, der ſtolz darauf war, der liberalen Anſteckung des Weſtens 
den Weg über die Grenze abgeſchnitten zu haben, mußte dieſe Gedankenſünden 
für in hohem Grade ſträfliche Verirrungen halten. Auch bei einem Beamten 
des Auswärtigen Amtes, Petraſchewsky, fanden jeden Freitag ſolche Geſell⸗ 
ſchaften ſtatt, von denen man bereits im März 1848 durch einen Denuncianten 
Kenntniß erhielt. Es ſollte ein großer Fang ausgeführt werden. Man ließ 
daher die Betheiligten ein Jahr lang ruhig gewähren, um ſie ſicher zu machen, 
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verhaftete dann aber im April 1849 dreiunddreißig von ihnen, lauter junge 
Männer, von denen nach achtmonatlicher Unterſuchung zwölf als unſchuldig wie⸗ 
der entlaſſen, die übrigen vierundzwanzig dagegen zum Tode durch Erſchießen 
verurtheilt wurden. Unter den letzteren befand ſich auch der ehemalige Ingenieur, 
Titularrath Feodor Doſtojewski, dem man die „Theilnahme an verbrecheriſchen 
Plänen, die Verbreitung eines, Schmähungen der Allerhöchſten Gewalt und der 
rechtgläubigen Kirche enthaltenden Privatbriefes, und den Verſuch, gegen die 
Regierung gerichtete Schriften vermittelſt einer Hauslithographie zu verviel⸗ 
fältigen,“ nachgewieſen zu haben glaubte. Eine Allerhöchſte Beſtätigung fügte 
dieſem Spruch folgende Bemerkung an: „Iſt unter Verluſt aller Standesrechte 
zu vier Jahren Strafarbeit auf der Feſtung und dann zur Einſtellung in den 
Militärdienſt als Gemeiner zu verurtheilen.“ Ueber die Ausführung des Urtheils 
richtete Doſtojewskt an ſeinen Bruder Michael, der ebenfalls verhaftet, aber 
unſchuldig befunden war, folgenden intereſſanten Brief: „Wir wurden auf den 
Semenowplatz geführt. Daſelbſt wurde uns das Urtheil vorgeleſen, welches über 
uns Alle die Todesſtrafe verhängt. Man gab uns das Kreuz zu küſſen, zerbrach 
Degen über unſern Köpfen und legte uns die weißen Todtenhemden an. Dann 
wurden wir zu Dreien an Pfähle geſchloſſen, um den Tod zu erleiden. Da ich 
der Sechſte in der Reihe war, glaubte ich, daß ich nur wenige Minuten zu leben 
haben würde. Ich gedachte Deiner, mein Bruder, und der Deinigen .... es 
gelang mir auch noch, Pleſſtſchejew und Durow, die neben mir ſtanden, zu um⸗ 
armen und von ihnen Abſchied zu nehmen. Plötzlich wurde zum Rückmarſch 
getrommelt; wir wurden losgebunden, zurückgeführt, und man las uns vor, daß 
Se. Majeſtät uns das Leben ſchenke; dann wurden die endgültig beſtätigten 
Urtheile vorgeleſen.“ 

Aus dem bürgerlichen Leben herausgeriſſen, einer langwierigen Unterſuchungs⸗ 
haft unterworfen, im Innerſten durchwühlt von den ſchauerlichen Empfindungen, 
die das Bewußtſein eines ſicheren Todes in ihm hervorrufen mußten, endlich 
um den Preis, mit Räubern und Mördern zuſammenzuleben, begnadigt, war 
Doſtojewski mit ſeinen achtundzwanzig Jahren anſcheinend ein verlorener 
Mann. Es war zu befürchten, daß der Druck der Leiden, denen er preisgegeben 
war, ihn phyſiſch und geiſtig aufreiben würde. Seine Widerſtandsfähigkeit 
erwies ſich jedoch ſtark genug, um allen Schreckniſſen trotzen zu können. Er 
ging aus dieſer Prüfung zwar nicht rein hervor, denn wie ſeine Geſundheit 
dadurch untergraben wurde, ſind auch einzelne Flecken in ſeinem Charakter, viele 
Verirrungen ſeiner Phantaſie nur durch das zu erklären, was ihm in der Blüthe 
der Jahre widerfuhr. Aber Alles in Allem genommen, iſt durch die Leidenszeit 
erſt der Dichter in ihm frei geworden, der Mann, der das Unglück fremder Menſchen 
wie ſein eigenes empfand und dem Studium desſelben den Antrieb zu einem un⸗ 
ruhigen und zerfahrenen, aber in einzelnen Momenten immerhin imponirenden 
Schaffen entnahm. 

Doſtojewski verlebte die Zeit der Unterſuchungshaft auf der Feſtung mit 
einem merkwürdigen Gleichmuth; er ſchrieb ſogar während deſſen eine anziehende 
Novelle „Der kleine Held.“ Dann wurde er einem Transport Verurtheilter 
nach Sibirien zugewieſen, und über Tobolsk, wo man ihm wie den übrigen 
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Leidensgefährten Ketten anlegte und die Haare abſchnitt, nach Semipalatinsk 
gebracht. Vom Juli 1854 bis zum Mai 1859 reichen die Briefe, die er von 
dieſer, im ſüdweſtlichen Theile Sibiriens gelegenen Stadt an ſeine Brüder und 
an einzelne Freunde, wie den Dichter Maikow, den Baron Wrangel ſchrieb. 
Sie ſchildern in ergreifender Weiſe das Leiden des Mannes, der mit einer geiſtig 
und ſittlich tief unter ihm ſtehenden Geſellſchaft verkehren mußte und in beſtän⸗ 
diger Angſt lebte, daß dieſer Umgang ihn allmälig auf das Niveau dieſer 
Menſchen herabdrücken, ihm die Schwingen dauernd lähmen könne. Allein ſo 
rührend dieſe Klagerufe ſind, die er an theilnehmende Herzen richtete, mußte der 
Dichter doch noch einen höheren Ausdruck für ſein Seelenleben finden, das durch 
dieſe außerordentlichen Umſtände in einen wahren Aufruhr verſetzt worden war. 

Die „Memoiren aus dem todten Hauſe“ erſchienen 1862 ruſſiſch und zwei 
Jahre darauf in einer deutſchen, zweibändigen Ausgabe, die aber ſo wenig Erfolg 
hatte, daß der Leipziger Verleger, Wolfgang Gerhard, ſich nach Verkauf von 
hundertfünfzig Exemplaren genöthigt ſah, den Reſt als Makulatur zu verkaufen. 
Um die ruſſiſche Literatur kümmerte ſich damals, wenn man Turgenjew und 
Einiges von Puſchkin und Lermontow ausnimmt, Niemand bei uns, und den 
Namen Doſtojewski lernte man erſt ausſprechen, als das Hauptwerk des Dichters, 
der Roman „Verbrechen und Strafe,“ ins Deutſche übertragen wurde. Da 
erinnerte man ſich auch des früher vernachläſſigten anderen Buches; es fehlte 
nicht an Nachfragen, die vorläufig unbefriedigt bleiben mußten, bis endlich eine 
neue Ueberſetzung bei Heinrich Minden in Dresden erſchien, die nun eine ganz 
andere Aufnahme fand. Wer das Buch ein Mal zur Hand genommen hat, 
muß ſich geſtehen, daß ein häßlicher und abſtoßender Stoff kaum jemals durch 
die Kunſt einer in ihrer Einfachheit großartigen Darſtellung und die Wärme 
echter Empfindung jo geadelt worden iſt, wie das Leben der ſibiriſchen Sträf- 
linge durch Doſtojewski. Im Allgemeinen muß man ſich hüten, die reforma⸗ 
toriſche Kraft literariſcher Werke zu überſchätzen, da die Stimmung, die man 
als ihre Folge betrachten möchte, wenigſtens zum Theil die Urſache ihres Ent⸗ 
ſtehens war. Aber in dieſem Fall darf man doch ſagen, daß der Dichter, von 
ſeinen ſonſtigen Verdienſten abgeſehen, das Seinige beigetragen hat, um ſeinem 
Volk über die Mängel der Rechtspflege die Augen zu öffnen, und zugleich die 
Erörterung von Fragen anzubahnen, denen eine tief ſittliche Bedeutung nicht 
abzuſprechen iſt. 

Das „Todte Haus“ iſt das Zuchthaus. Der Name paßt nur zu ſehr, da 
die Sträflinge der bürgerliche Tod erwartet. Die Erben des Verurtheilten können 
ſich in ſein Eigenthum theilen, ſeine Frau darf ſich für verwittwet erklären 
laſſen und einen anderen Mann heirathen. Die Grauſamkeit dieſer Beſtimmung, 
die ungemein große Zahl der Verſchickungen und der Gedanke an die Herzloſig⸗ 
keit des ganzen Verfahrens haben zuſammengewirkt, um im Bewußtſein des 
ruſſiſchen Volkes den Verbrecher zu einem Gegenſtand des tiefſten Mitleids zu 
machen. Er wird niemals anders als der „Unglückliche“ genannt, ihm werden, 
wenn es nur irgend angeht, Unterſtützungen und Nahrungsmittel zugeſteckt. In 
Sibirien ſelbſt gibt es Orte, wo die Leute des Nachts einen Krug Waſſer und 
ein Stück Brot vor der Thür ihres Hauſes zurücklaſſen, damit ein Verurtheilter, 
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dem es gelungen iſt, ſeiner Haft zu entkommen, ſich daran erlaben könne. Man 
ſieht in dieſen Strafen alſo nicht einen Schutz der menſchlichen Geſellſchaft, 
ſondern nur Willkür und Härte. Auch Doſtojewski wird von keiner anderen 
Empfindung beſeelt. Er nimmt eine Analyſe des Seelenzuſtandes der Ver⸗ 
urtheilten vor und ſucht auf dem Grund ihres Herzens die Stellen auf, wohin 
das Verbrechen und Laſter noch nicht gedrungen ſind. Trifft er auf ſolche 
Spuren reiner menſchlicher Empfindung, ſo geht er ihnen ſorgfältig nach, froh, 
den göttlichen Funken der Liebe und Wahrheit auch bei dieſen Menſchen, die 
von der übrigen Geſellſchaft losgelöſt ſind, nicht ganz erloſchen zu finden. 
„Ueberall gibt es ſchlimme Menſchen,“ heißt es an einer Stelle des Buches, 
„unter den ſchlimmen aber auch gute; wer weiß, vielleicht ſind dieſe Menſchen 
gar nicht ſo viel ärger als jene übrigen, welche dort außerhalb des Zuchthauſes 
geblieben ſind. Gott im Himmel, hätte ich damals nur ahnen können, wie ſehr 
ſich dieſer mein Gedanke als wahr erweiſen ſollte.“ Und an einer anderen 
Stelle: „Im Zuchthauſe kommt es mitunter vor, daß man einen Menſchen 
Jahrelang kennt, ihn für ein Thier hält, nicht für einen Menſchen, und ihn ver⸗ 
achtet. Und plötzlich kommt zufällig ein Moment, wo die verborgenen Kräfte 
ſeiner Seele unwillkürlich durchbrechen und ihr eine ſolche Fülle von Gefühl 
und Gemüth, ein ſo tiefes Verſtändniß des eigenen und fremden Leides gewahrt, 
daß es euch gleichſam wie Schuppen von den Augen fällt.“ Und endlich das 
Bekenntniß zum Schluß, als der Verfaſſer Abſchied nimmt von dem düſtern 
Ort, der ihn ſo lange gefangen hielt: „Wie viel Jugend war umſonſt in dieſen 
Wänden begraben, wie viel hohe Kräfte gingen hier vergeblich zu Grunde! 
Mußte man es doch geradezu ſagen, dieſes Volk war ein außergewöhnliches. Iſt 
dies doch vielleicht der begabteſte, ſtärkſte Theil unſeres ganzen Volkes. Aber die 
gewaltigen Kräfte gingen umſonſt verloren, geſetzlos, rechtlos, unrettbar, und 
wer war ſchuld?“ 

Doſtojewski legt die Erzählung einem ruſſiſchen Edelmann, der aus Eifer⸗ 
ſucht ſeine Frau getödtet hat und nach Ablauf der geſetzlich beſtimmten zehn⸗ 
jährigen Strafzeit als Verwieſener ein beſcheidenes und untadliges Leben führt, 
in den Mund. Sein Name iſt Alexander Petrowitſch Gorjantſchikow. Mit den 
Augen dieſes Mannes ſehen wir das am Feſtungswall gelegene Gefängniß mit 
ſeinem großen Hof, der von einer hohen, von Schildwachen beſetzten Umzäunung 
umſchloſſen iſt und den langen einſtöckigen Kaſernen, in welchen die Gefangenen 
untergebracht ſind. Es iſt eine Welt für ſich, in die wir eingeführt werden, und 
die Menſchen, die ſie zuſammenſetzen, ſind aus allen Theilen des ruſſiſchen Reiches 
hergeholt: wir finden Kirgiſen und Tataren, Bewohner des Kaukaſus, Polen, 
einen Juden, im Ganzen eine Geſellſchaft von etwa drei- bis vierhundert Perſonen. 
Der Autor macht uns mit den Haupttypen nach einander bekannt, und wie 
er ſie uns ſchildert, glauben wir ſie mit Händen greifen zu können. Ein 


Charakterzug iſt ihnen allen gemeinſam: ſie ſind durchaus ohne Gefühl für die 


Schwere des Verbrechens, das ſie ins Gefängniß gebracht hat, ſie wiſſen nicht, 
was Reue und Mitleid iſt. Wenn fie auf Rauben und Morden zu fprechen 
kommen, ſind ſie von einer Kaltblütigkeit, die uns ſchaudern macht; ſie behandeln 
das Verbrechen wie etwas Selbſtverſtändliches und find der feſten Meinung daß 
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ſie ohne Grund beſtraft werden. Gerathen ſie ein Mal in Entrüſtung, wie bei 
der Erzählung des Räubers, der einen fünfjährigen Knaben erſchlagen hat, ſo 
geſchieht das nicht aus moraliſchem Gefühl, ſondern weil ſie glauben, daß man 
über ſolche Dinge nicht zu ſprechen brauche. Alle dieſe Leute ſind niemals zu 
dem Verſtändniß für das Verhältniß zwiſchen Schuld und Sühne erzogen worden, 
und der heftige Zuſammenſtoß, in den ſie dadurch mit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft gerathen, hat eine Art fixer Idee in ihnen erzeugt. Dieſe Idee ſchleifen 
ſie durch ihr ganzes Leben wie die Kette, an die ſie geſchmiedet ſind, während 
ſie im Uebrigen gutmüthige Neigungen im Thun und Laſſen, oft ſogar eine fein⸗ 
fühlige Art an den Tag legen. Ganz verkommene Menſchen, wie der ſchreckliche 
Gaſin, über den die unheimlichſten Geſchichten im Umlauf ſind und der 
von ſeiner trunkenen Raſerei nur dadurch zu heilen iſt, daß man ihn halb 
todt ſchlägt, oder der elende Denunciant und Wüſtling Aff find in der 
Minderzahl. Bei den Uebrigen werden wir beſtändig daran erinnert, daß es 
nur in einem Punkt der Umbildung ihres Charakters bedurft hätte, um ſie zu 
nützlichen Bürgern und braven Menſchen zu machen. Was hat der Altgläubige 
gethan, daß er ins Gefängniß wandern muß, um hier Tag und Nacht zu Gott 
zu beten und ſich ſchmerzlichen Gedanken über ſeine verlaſſenen Kinder hinzu⸗ 
geben? Er hat, weil es ihm ſein Glauben ſo befahl, eine Kirche verbrannt; er 
würde ſeiner Ueberzeugung aber auch jedes andere Opfer gebracht haben, das 
ſeinen Mitmenſchen vielleicht zum Segen gereicht hätte. Oder ſehen wir uns den 
hübſchen gutherzigen Sſirotkin an, der nicht gewußt zu haben ſcheint, was er 
that, als er in einer verzweifelten Stunde den Commandanten erſtach. Er iſt 
weit mehr durch die grauſame Behandlung im Dienſte, durch quälende äußere 
Umſtände, als durch eine natürliche Anlage zum Böſen in das Verbrechen hinein— 
getrieben worden. Akim Akimitſch, ein anderer Verurtheilter, war Officier im 
Kaukaſus und glaubte nur einen Act der Gerechtigkeit zu vollbringen, als er 
einen kleinen Fürſten aus der Nachbarſchaft, der die Feſtung überfallen und 
angezündet hatte, niederſchoß. Andere Charaktere werden uns geradezu als 
liebenswürdig hingeſtellt, ſo der Lesghier Nurrah, „der Löwe“, der wegen ſeiner 
Ehrlichkeit und Frömmigkeit allgemein beliebt iſt und der ſein ganzes Leben 
auf die eine Hoffnung ſtützt, wieder in den Kaukaſus zurückgeſchickt zu wer⸗ 
den; der junge Dagheſtaner Mei, klug, fleißig und beſcheiden, der im Ge— 
fängniß leſen lernt und die Worte der Bibel mit Begeiſterung in ſich aufnimmt; 
der treuherzige Bakluſchin, dem die Eiferſucht in jenem Momente, als er ſeinen 
begünſtigten Nebenbuhler über den Haufen ſchoß, die Beſinnung geraubt hatte. 
Selbſt ein Mörder wie Petrow und ein Mann wie Sſuchilow werden uns im 
Laufe der Erzählung ſympathiſch: der Eine wegen der Aufmerkſamkeit und Für⸗ 
ſorge, die er dem Verfaſſer entgegenbringt, der Andere durch kleine Charakterzüge, 
die auf ein verfeinertes Empfindungsleben ſchließen laſſen. 

Die Gefangenen werden uns in den verſchiedenſten Situationen geſchildert, 
die bei dem Leſer bald innige Theilnahme, bald eine ſich bis zum Entſetzen 
ſteigernde qualvolle Empfindung hervorrufen. Wie rührend iſt die Erzählung 
von der Feier des Chriſtfeſtes im Gefängniß, von der Sammlung, dem Ernſte, 
dem frommen Glauben an etwas Edles in der Menſchenbruſt, von dem in dieſen 
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Tagen ſelbſt die Roheſten einen Hauch ſpüren, bis die guten Vorſätze und Ge⸗ 
danken nach echt ruſſiſcher Manier im Branntwein ertränkt werden. Höchſt 
originell und intereſſant iſt die Beſchreibung einer Theatervorſtellung, bei der 
ſämmtliche Rollen durch Verurtheilte dargeſtellt werden. Es hat einen dämoni⸗ 
ſchen Reiz, zu beobachten, mit welchem Eifer ſich die Sträflinge aus der Ge— 
bundenheit ihrer Exiſtenz in die Freiheit des Phantaſielebens retten, wie ſie im 
Nachempfinden fremder Leidenſchaften ihr eigenes Leid vergeſſen und noch im 
Traum das Erlebte mit kindlicher Freude zu genießen fortfahren. Ein zweites 
Capitel wie dieſes, aus dem man nicht das Lachen der Verzweiflung, ſondern 
des heiterſten Uebermuths hört, wo die Thränen nicht dem Schmerze, ſondern 
dem Behagen entſtammen, hat das Buch nicht aufzuweiſen. Doſtojewski's Kunſt. 
der Darſtellung thut außerdem das Ihrige, um in der Analyſe der zur Auf⸗ 
führung gelangenden Stücke, in der Charakteriſtik der Schauſpieler und der 
Stimmung des Publicums eine Fülle ebenſo ergötzlicher wie fein beobachteter 
Details zu geben. Auch auf das Verhältniß der Gefangenen zu den Thieren 
kommt der Verfaſſer zu ſprechen und bei dieſer Gelegenheit erzählt er von einem 
flügellahmen, hinkenden Adler, den die Sträflinge eines Tages in das Gefängniß 
gebracht hatten. Das Thier läßt Niemanden an ſich herankommen, es nimmt 
kaum etwas zu ſich und ſcheint in der Gefangenſchaft doppelt elend zu ſein. Da 
beſchließt man, dem Vogel die Freiheit wiederzugeben. „Nach Tiſch, als zur 
Arbeit getrommelt ward, nahm man den Adler, dem man, weil er ſich tüchtig 
zu wehren anfing, den Schnabel zuhielt und trug ihn aus dem Gefängniß. 
Man ging bis zum Wall. Die zwanzig Leute, die ſich bei dieſer Abtheilung 
befanden, waren neugierig zu ſehen, wohin ſich der Adler begeben würde. Selt⸗ 
ſam, alle zeigten eine gewiſſe Zufriedenheit, als ob ein Theil von ihnen ſelbſt 
die Freiheit empfangen ſollte.“ In ſo knapper Form eine Empfindung auszu⸗ 
drücken, gelingt Doſtojewski in den „Memoiren aus dem Todten Hauſe“ meiſter⸗ 
haft. Später ſollte er dieſe Kunſt ganz verlernen, um an ihre Stelle eine über⸗ 
triebene Gefühlsſeligkeit und Breite zu ſetzen. 

Wir haben jedoch noch der Schilderungen des Häßlichen zu gedenken, mit 
denen der Dichter das Thor zu den Nachtſeiten des menſchlichen Lebens weit 
öffnet und unſeren Nerven ſtarke Zumuthungen macht. Er wagt ſich an eine 
Vereinigung phyſiſchen und ſeeliſchen Elends heran, wie ſie in dieſer realiſtiſchen 
Ausführlichkeit kaum ein Autor vor ihm jemals verſucht hat. Es handelt ſich 
im Weſentlichen um die Capitel, die ſich mit dem Leben im Dampfbade, mit 
den Kranken im Hoſpital und der Ausführung der Prügelſtrafe befaſſen. Es 
ſind zum Theil Bilder eines Höllenbreughel, in deren Ausmalung die Phantaſie 
des Autors ſchwelgt, ohne daß man ihm deshalb Uebertreibungen vorwerfen 
kann. Man glaubt beim Leſen einen ängſtlichen, wüſten Traum zu durch⸗ 
leben. Dieſe Blätter ſind, was die Lage der Unglücklichen in Sibirien anbetrifft, 
jedenfalls Dokumente von bleibendem Werth, ſo viel ſich auch die Verhältniſſe 
zum Beſſern mittlerweile geändert haben mögen. Ueber die Anwendung der 
Prügelſtrafe ſind die Anſichten immer auseinandergegangen. Während die Einen 
die unglaublichſten Dinge darüber erzählen, beſtreiten die Andern, daß ſie über⸗ 
haupt vorkomme. Was Doſtojewski darüber berichtete, läßt eine Steigerung 
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des Entſetzens kaum noch zu; er ſpricht von zwei⸗, drei⸗, ja viertauſend Hieben 
und behauptet, daß die Verbrecher, die mit Ruthen geſchlagen werden, mehr zu 
leiden haben als ſolche, deren Beſtrafung mit dem Stocke erfolgt. Wir brauchen 
dieſe Unmenſchlichkeiten nicht bis ins Einzelne zu zergliedern; es genügt, die 
Höhe, bis zu welcher die Grauſamkeit der ruſſiſchen Juſtiz hinaufgeſchraubt 
werden konnte, zu kennzeichnen, um es verſtändlich zu machen, wie das Mitleid 
mit dieſen Opfern ſich zu der heißen, allumfaſſenden Liebe für die Armen und 
Unterdrückten ſteigern mußte, die den leitenden Gedanken in den Schriften 
Doſtojewski's bildet. Wer für ein thatſächlich ganz geringes Vergehen alle 
Qualen der Todesſtunde erduldet, wer Jahrelang mit einem auf das Ideale 
gerichteten Geiſte und einem warm pulſirenden Herzen in einem ſibiriſchen Ge⸗ 
fängniß gelebt hat, konnte den Werth eines Daſeins, das ſich mit einem vollen 
Inhalte erfüllt, wohl verſtehen. Doſtojewski ſtreckte die Hand nach den goldenen 
Früchten aus. Wir werden ſehen, weshalb er ſie ſo ſelten zu erfaſſen 
vermochte, weshalb ihm ſo oft nur trockene Blätter und dürres Gezweig in den 
Schoß fielen. 
III. 


Es iſt unmöglich, in den Werken des Dichters irgend welche klare, geſetz— 
mäßige Entwicklung nachzuweiſen. Wie ſein Lebensſchiff ſteuerlos bald die eine, 
bald die andere Richtung einſchlug, ſo war auch ſein Schaffen in einem fort⸗ 
währenden Wechſel von Niedergang und Aufſchwung begriffen, und zwar in 
einem ſolchen Grade, daß ſich an ein Meiſterwerk erſten Ranges eine kaum 
beachtenswerthe, oft ganz verfehlte Arbeit reihte. Niemals iſt ein Schriftſteller 
ſo wenig Herr ſeines Talentes geweſen. Man möchte faſt auf den Gedanken 
kommen, daß an ſeinen Werken zwei ganz verſchiedene Menſchen, ein Genie der 
erzählenden Kunſt und ein gewöhnlicher Vielſchreiber gearbeitet haben. In 
Wahrheit iſt dieſer Gegenſatz aber vollkommen erklärt durch das namenlos 
zerfahrene und unglückliche Leben Doſtojewski's, das ihm jede innere Ruhe, jeden 
feſten Mittelpunkt nahm. Mit der Befreiung aus der Haft hörten die Jahre 
der Prüfung für ihn nicht auf, ja ſie fanden eigentlich erſt mit ſeinem 
Tode ihr Ende. 

Im Jahre 1859, ein volles Jahrzehnt nach der über ihn hereingebrochenen 
Kataſtrophe, durfte der Dichter Sibirien verlaſſen und wieder europäiſches Erd⸗ 
reich betreten, nachdem er bereits einige Zeit vorher ſein Officierspatent und den 
Genuß ſeiner bürgerlichen Rechte zurückerlangt hatte. Nicht nur mit ihm, ſondern 
mit ſeinem ganzen Vaterlande waren die wichtigſten Veränderungen vorgegangen. 
Nicolaus war geſtorben, und das von ihm vertretene Syſtem folgte ihm unauf⸗ 
haltſam nach. Der ſtarre Boden, auf dem er als Alleinherrſcher gewaltet hatte, 
ſog Licht und Wärme ein und zeigte überall friſch aufkeimendes Leben. Von 
einem Ende des Reiches bis zum andern beſchäftigte man ſich mit den Vor⸗ 
bereitungen zur Aufhebung der Leibeigenſchaft. Turgenjew war mit den „Skizzen 
aus dem Tagebuch eines Jägers“ als mächtiger Rufer vorausgegangen; ihm 
folgte Alexander Herzen, der von London aus mit ſeinen Schriften ganz Ruß⸗ 
land in Athem hielt, während die Preſſe ſich der ihr verliehenen größeren Freiheit 
bediente, um einerſeits an dem Beſtehenden eine ſcharfe Kritik zu üben, anderer⸗ 
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ſeits die Forderungen für die Zukunft feſtzuſtellen. Man ſah wieder eine Ent⸗ 
wicklung vor ſich und glaubte an die Durchführbarkeit von Ideen, für die man 
früher Hochverräther genannt wurde. Wie ſollte ein Schriftſteller, der ſeine 
Begeiſterung für dieſe Ideale ſo theuer bezahlt hatte, nicht alle Kräfte anſpannen, 
um als Beobachter und Darſteller dieſen neuen Menſchen und Zuſtänden gerecht 
zu werden! 

Als die bequemſte und wirkungsvollſte Form, um das, was ihm in Kopf 
und Herz lebte, auszudrücken, erſchien ihm der Journalismus. Sein Bruder 
Michael gab zu Anfang der ſechziger Jahre in Petersburg die Journale „Die 
Zeit“ und „Die Epoche“ heraus. Mit hingebendem Eifer ſchloß ſich Doſtojewski 
dieſen Unternehmungen an, die ſeine Kampfesluſt entfeſſelten, zugleich aber auch 
ſeine Kraft in unliebſamer Weiſe zerfaſerten. Wenn er ſich in der Production 
für den Tag oft erſchöpfte, ſo geſchah dies theils aus Neigung, theils aus bittrer 
Nothwendigkeit. Zeitlebens haben ihn die Gedanken an die Mittel zum Unter⸗ 
halt, an den Gegenſatz von dem, was er verdiente, zu dem, was er gebrauchte 
und die daraus entſtandenen Schulden nicht losgelaſſen. In ſeinen Briefen läßt 
er dies Gefühl unaufhörlich und angſtvoll austönen. Die fortwährenden Ver⸗ 
legenheiten, in denen er ſich befand, erklären nicht zum mindeſten das Ruckweiſe, 
Ungleichmäßige und Aufgeregte ſeines Schaffens. Zu den materiellen Sorgen 
kamen aber auch noch ſeeliſche Leiden, die an- ihm zehrten. Er hatte in Sibirien 
die verwittwete Frau eines Mannes, der mit ihm an der Petraſchewski'ſchen 
Verſchwörung Theil genommen, kennen und lieben gelernt, aber es ſchien eine 
Weile, als ob ihm das Schickſal das Glück, die Geliebte dauernd ſein eigen zu 
nennen, verſage, weil in dieſer eine ſtarke Neigung zu einem Andern nicht 
erlöſchen wollte. Aus ſeiner damaligen Stimmung iſt viel in den Roman „Die 
Erniedrigten und Gekränkten“ übergegangen, den erſten, den er nach ſeiner Rück⸗ 
kehr verfaßte. Es iſt ein ſogenannter Ich-Roman, und der Erzähler ſtellt ſich 
uns als einen jüngeren Schriftſteller vor, der genau ſo wie es Doſtojewski in 
Wirklichkeit gethan hat, ſich durch Entſagung martert, bis er nach heftigen 
Kämpfen endlich doch an das Ziel ſeiner Wünſche gelangt. Im Ganzen iſt 
jedoch dieſer Roman mehr eine Wiederholung und Zuſammenſtellung früher 
geſchaffener Typen, als eine Arbeit, die von unmittelbarer Lebensfülle zeugt. 
Weder in der Compoſition noch in der Beobachtung, noch auch in dem Tone 
des Erzählers werden wir daran erinnert, daß der Dichter wenige Jahre darauf 
das großartige Hauptwerk ſeines Lebens vollenden ſollte. Das Motiv in den 
„Erniedrigten und Gekränkten“ beſteht darin, daß ein roher, von wilder Leiden- 
ſchaft erfüllter Egoiſt, der Fürſt Wolkonski, die Vermählung ſeines Sohnes mit 
Nataſcha, der Tochter ſeines ehemaligen Verwalters, verhindern will. Die 
unintereſſante Schwächlichkeit des Bräutigams, der niemals weiß, was er will, 
obwohl Nataſcha ihm ihre Ehre geopfert hat, und der das Mädchen ſchließlich 
verläßt, bringt den Leſer um jeden tieferen Antheil an dieſen Vorgängen. 
Lediglich an einer Nebenfigur, der kleinen kranken Nelly, nehmen wir ein volles 
Intereſſe, weil dieſes Kind in der Schule des Leidens ihr Empfinden zur äußerſten 
Feinfühligkeit gegen alles Unrecht ausgebildet, aber ihr Gemüth auch zu einem 
rührenden Werk der Liebe geſtimmt hatte. In ihren Armen iſt ihre unglückliche 


F. M. Doſtojewski. 377 


Mutter geſtorben, die von ihrem Vater verflucht und von ihrem Manne ver- 
laſſen war; ſie ſelbſt trägt in einem Herzleiden den Keim zu einem frühen Tode 
in ſich. Nelly erzählt nun ihre Leidensgeſchichte und diejenige ihrer Mutter, 
die ſo viel Aehnlichkeit mit dem Schickſal Nataſcha's hat, dem Vater der letzteren, 
und rührt den alten Mann damit ſo ſehr, daß ex fein entflohenes und ver— 
wünſchtes Kind wieder verſöhnt an ſein Herz drückt. Nur einzelne Stellen an 
dieſem Buche athmen wirkliche Kraft und Tiefe, im Ganzen iſt der Stoff 
ſentimental und die Darſtellung nicht frei von innerem Zwang. 

Die in der ruſſiſchen Jugend vorhandenen Widerſprüche und Unklarheiten 
ſollten aber bald darauf einen ungleich mächtigeren, ja in gewiſſer Beziehung 
claſſiſchen Ausdruck finden in dem Roman „Verbrechen und Strafe“ (1866), dem 
der treffliche Ueberſetzer, W. Henckel, nach der Perſon des Helden den Titel 
„Raskolnikow“ gegeben hat. Die drei Bände dieſer Erzählung bilden für uns 
gewiſſermaßen die Verbindung zwiſchen den Werken Turgenjew's, die wir 1881 
beim Erſcheinen der Henckel'ſchen Ueberſetzung faſt ſämmtlich, und den Schriften 
der übrigen ruſſiſchen Schriftſteller, die wir zu jener Zeit noch faſt gar nicht 
kannten. Seitdem erſt begannen wir uns mit den merkwürdigen Literatur⸗ 
erzeugniſſen des modernen Rußlands ſyſtematiſcher und eingehender zu beſchäftigen, 
als es früher der Fall war, während gleichzeitig die Speculation der Ueber— 
ſetzer mit derben Händen zugriff und ohne Unterſcheidungsvermögen zwiſchen 
dem Guten und Schlechten, in vielen Fällen ſogar in einer für den Genius 
unſerer Sprache beleidigenden Weiſe, den Büchermarkt mit ruſſiſchen Romanen 
überſchwemmte. 

„Verbrechen und Strafe“ iſt ohne Frage eins der merkwürdigſten Bücher, 
welche die moderne erzählende Literatur überhaupt aufzuweiſen hat. Wenn man 
es zum erſten Male lieſt, kann man vielleicht der Meinung ſein, daß der außer- 
ordentliche dämoniſche Eindruck des Romans im Weſentlichen nur durch den 
grauſigen Stoff hervorgerufen werde. Erſt nach wiederholter Lectüre, wenn die 
Thatſachen als ſolche nichts Ueberraſchendes mehr haben, empfindet man die ganze 
Feinheit und Wahrheit der pſychologiſchen Analyſe und bleibt doch in größter 
Spannung, weil jeder Charakterzug uns die Menſchen, um die es ſich handelt, 
näher bringt. Dabei feiert das Temperament Doſtojewski's einen eigenartigen 
Triumph. Das Zerriſſene und Haſtige im Weſen des Dichters, das ſonſt oft 
den Eindruck künſtleriſcher Harmonie aufhebt, wirkt in dieſem Fall wie eine tiefe 
und wohlberechtigte Abſicht. Es wird dadurch eine unaufhörliche Vibration aller 
Gedanken und Empfindungen hervorgebracht, die uns die furchtbare That des 
Helden und ihre Folgen für den Seelenzuſtand deſſen, der ſie verübte, erſt recht 
verſtändlich macht. 

Petersburg, die räthſelhafte Stadt, die auf den Befehl des Czaren wie auf den 
Wink eines Zauberers mit ihren ſchimmernden Kirchen und Paläſten aus den 
Sümpfen der Newa herausgewachſen iſt und auf deren unendlichen Straßen und 
Plätzen der Dichter zugleich hoffnungstrunken und enttäuſcht oft genug umher⸗ 
geirrt war, bildet den Hintergrund des Romans. Aber wir dürfen nicht an 
Petersburg im Winter denken, wenn die Schlitten an uns vorbeiſauſen, Alles 
unter Eis und Schnee begraben liegt und das Bewußtſein, mit der Natur einen 
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erfolgreichen Kampf zu beſtehen, die Menſchen zu Uebermuth und friſcher Lebens⸗ 
luſt anfeuert. Doſtojewski hat vielmehr die Stadt im Hochſommer geſchildert, 
wenn die von den Rieſengebäuden ausſtrahlende Gluth durch Nichts gemildert 
wird und Jeder, der es nur irgend beſtreiten kann, auf ſeine Datſche (Landhaus) 
flüchtet. Der brenzliche Geruch der Straßen, die Moderluft der Magazine und 
Keller ſind nirgends ſo ſchwer zu ertragen, wie in Petersburg; ſie machen 
die Menſchen nervös und unruhig. Hierzu nehme man die geheimnißvollen nor⸗ 
diſchen Nächte, bei deren bleichem Glanze man um Mitternacht bequem leſen und 
ſchreiben kann und deren Licht trotz Vorhängen und Jalouſieen den müden Augen 
den Schlummer raubt, um zu begreifen, wie dieſe Umſtände das Gemüthsleben 
beſtimmen. „In Petersburg,“ ſagt eine der Nebenfiguren des Romans, „gibt 
es zahlloſe Menſchen, die auf der Straße Selbſtgeſpräche halten, — es iſt eine 
Stadt der Halbverrückten. Ständen die Wiſſenſchaften bei uns in Blüthe, ſo 
würden Mediciner, Juriſten und Philoſophen hier die koſtbarſten Unterſuchungen 
anſtellen können, jeder in ſeinem Fache. Nur ſelten findet man ſo viele düſtere, 
unvermittelte und eigenthümliche Einflüſſe, die auf die menſchliche Seele ein⸗ 
wirken, wie in Petersburg. Man braucht nur an die klimatiſchen zu denken.“ 
Es will dem Leſer zuweilen wirklich ſcheinen, als ob die unheimliche und uner⸗ 
trägliche Julihitze der Newareſidenz all das e ausgebrütet habe, was 
in dem Roman erzählt wird. 

Auf dieſem Hintergrunde erblicken wir eine Gruppe von nicht viel mehr als 
einem Dutzend Menſchen und in ihrer Mitte befindet ſich ein junger bildhübſcher, 
aber armer und unglücklicher Student, Namens Raskolnikow, deſſen moraliſches 
Empfinden theils in Folge natürlicher Veranlagung, theils in Folge äußerer Um⸗ 
ſtände in einen grauenerregenden Ausnahmezuſtand verſetzt worden iſt. Der ruſſiſche 
Student, zumal der Petersburger, befindet ſich in einer weit übleren Lage als der 
deutſche. Er ſtammt meiſtens aus den ärmeren Volksklaſſen und hat oft eine 
ſehr unzureichende Vorbildung genoſſen; er iſt in der überwiegenden Mehrzahl 
mittellos und auf Stipendien angewieſen. Bleiben dieſe aus, ſo fehlt ihm oft 
das Nöthigſte; er leidet Mangel an Büchern, an einer zuträglichen Koſt und 
ſauberen Wohnung. Unzufrieden mit ſeinem Schickſal, trägt er das Düſtere und 
Verbitterte ſeines Weſens in die Geſellſchaften hinein, wo er zu Mittag ißt, ſeine 
Zeitungen lieſt oder allenfalls Unterſtützungen empfängt. Jeder Verſuch, ſich 
freier zu bewegen, erzeugt einen ſcharfen Druck von oben, und dieſem entſpricht 
dann wieder ein ſchnelles Umſichgreifen radikaler Geſinnungen, deren Ausbrüche 
von Jahr zu Jahr immer gewaltſamer geworden ſind. Ein ſolcher Student iſt 
auch Raskolnikow, nur mit dem Unterſchiede, daß er ſich auf der Univerſität an 
Niemanden anſchließt, an keiner Unterhaltung und Zerſtreuung theilnimmt, ſondern 
als herber, verſchloſſener, innerlich ſtolzer Charakter, dabei gutherzig und gefällig, 
ſeiner Wiſſenſchaft lebt, bis er eines Tages aus Mangel an Mitteln ſeine Studien 
aufgeben muß, und nun nicht weiß, was er beginnen ſoll. Jede Stunde erinnert 
ihn an ſeine Aermlichkeit, und er ſieht auch nicht die geringſte Möglichkeit, dieſer 
beſchämenden Verlegenheit ein Ende zu machen. Er bewohnt ein jämmerliches 
Zimmer unter dem Dache eines fünfſtöckigen Hauſes und kommt oft den ganzen 
Tag nicht dazu, etwas Ordentliches zu genießen. Seine Collegienhefte ſind mit 
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Staub bedeckt, ſeine Kleidung iſt die elendeſte, ſo daß die Leute auf der Straße 
ihn bereits wegen ſeines lächerlichen Hutes verſpotten. Selbſt ein Licht muß er 
ſich des Abends verſagen, und wenn er nicht zwecklos vor ſich hinbrütet, treibt 
ihn ein Gefühl des Widerwillens vor ſich ſelbſt durch das Straßengewirr der 
ungeheuren, von Sonnengluth verzehrten Stadt, über die Märkte und Quais, die 
Inſeln und Brücken, die er wie ein Träumender, ohne recht zu wiſſen, wo er ſich 
befindet, aufſucht. 

Sein Elend iſt um ſo größer, als er die Seinigen, anſtatt ihnen zu helfen, 
noch in Anſpruch nehmen muß, obwohl er ſieht, wie ſie mit ihm leiden; ſeine 
Mutter lebt in der Provinz kümmerlich von ihrer Penſion und verdirbt ſich durch 
Stricken und Sticken die Augen, nur um ihrem Sohne kleine Unterſtützungen 
ſenden zu können; ſeine ſchöne Schweſter Dunja, die in der Familie eines Guts⸗ 
beſitzers als Gouvernante gelebt und das Troſtloſe einer ſolchen Exiſtenz zur Ge⸗ 
nüge kennen gelernt hat, iſt entſchloſſen, einen ungeliebten, eitlen und herzloſen, 
aber begüterten Mann zu heirathen, nur um dem Bruder und der Mutter eine 
Stütze fein zu können. Das Ehrgefühl des armen Raskolnikow wird da= 
durch auf eine harte Probe geſtellt, ſeine Combinationsgabe, aus dieſer uner⸗ 
träglichen Situation herauszukommen, auf das Aeußerſte angeſpannt. Er iſt 
Juriſt und hat, wie die meiſten ruſſiſchen Studenten, weit weniger Intereſſe für 
das Poſitive und Sachliche, als für gewiſſe allgemeine Ideen gezeigt, die ſich in 
bequemer Weiſe zu Urtheilen und Schlüſſen ausnützen laſſen. So hat er einen 
Auffatz „Ueber das Weſen des Verbrechens“ veröffentlicht und darin die Theorie 
aufgeſtellt, daß es einzelnen außergewöhnlichen Menſchen geſtattet ſein müſſe, bei 
der Ausführung ihrer Ideen Hinderniſſe, welcher Art fie auch ſeien, hinwegzu⸗ 
räumen. Ein Kepler, ein Newton würden darnach die Berechtigung gehabt haben, 
Menſchenleben zu opfern, wenn ſie in Folge irgendwelcher Umſtände auf keine 
andere Weiſe der Welt ihre Entdeckungen hätten zugänglich machen können, 
während andererſeits alle Geſetzgeber und Reformatoren der Menſchheit inſofern 
Verbrecher ſeien, als ſie ſich nicht ſcheuten, Blut zu vergießen, ſobald ihnen das 
von Nutzen war. 5 

Von dieſer Gedankenkette löſen ſich allmälig einzelne Glieder los und ver- 
wandeln ſich aus Abſtractionen in praktiſche Möglichkeiten. Es ziehen Vor⸗ 
ſtellungen in ſein Gehirn ein, die ihm zuerſt Grauſen erwecken, ſich ihm aber doch 
immer mehr nähern, ihn trotz feines Widerwillens mit furchtbarer Gewalt um⸗ 
klammern und ſchließlich zu einer That treiben, die er wohl im Zuſtande äußerſter 
Nervenzerrüttung verüben kann, aber in ihren Folgen weder aus moraliſchen noch 
aus phyſiſchen Gründen zu ertragen vermag. 

Raskolnikow hat die Adreſſe einer alten Pfandleiherin erhalten und ſucht ſie 
auf, um ein Paar geringe Werthſachen zu verſetzen. Der Eindruck, den die Perſon 
auf ihn macht, iſt ein widerwärtiger; er denkt darüber nach, wie wenig der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft an einer ſolchen Exiſtenz liegen kann und wie viel Nutzen ihm 
aus der Vernichtung derſelben erwachſen würde. Zufällig kommt er in ein Wirths⸗ 
haus und belauſcht das Geſpräch eines Officiers mit einem Studenten, wobei 
von der Wucherin und ihrer ſchlecht behandelten Stiefſchweſter die Rede iſt. Der 
Student ſagt zuerſt im Scherz: „Dieſe verfluchte Alte möchte ich todtſchlagen 
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und berauben, und ich verſichere Dir, daß ich es ganz ohne Gewiſſensbiſſe thun 
könnte“, fährt dann aber ganz ernſthaft fort: „Einerſeits eine dumme, unver⸗ 
ſtändige, nichtsnutzige, boshafte, kränkliche Alte, die Niemandem nützt, im Gegen⸗ 
theil Jedermann ſchadet, die ſelbſt nicht weiß, weshalb ſie lebt und die ihrerſeits 
heut oder morgen ſterben muß; andererſeits junge friſche Kräfte, die ohne Unter⸗ 
ſtützung überall nutzlos verkommen und zwar zu Tauſenden. Hunderte, Tauſende 
von guten Werken und Unternehmungen, die man mit dem Geld der Alten aus⸗ 
führen könnte! Hunderte, vielleicht Tauſende von Exiſtenzen auf den richtigen 
Weg gebracht; Dutzende von Familien vor dem Zugrundegehen, vor dem Elend, 
der Verführung, vor ekelerregenden Krankheiten bewahrt — und alles das für 
das Geld dieſer Alten. Tödte ſie und nimm ihr Geld, um mit deſſen Hülfe dich 
der ganzen Menſchheit, dem Gemeinwohl zu widmen. Was meinſt du nun, würde 
nicht dies eine winzig kleine Verbrechen durch tauſend gute Werke aufgewogen 
werden können? Eine Exiſtenz gegen tauſendfaches vor Fäulniß und Verweſung 
geſchütztes Leben! ... Ein Tod — und dagegen hunderte von Leben; das iſt 
doch ein einfaches Rechenexempel! Was hat überhaupt auf der Wagſchale des 
Lebens die Exiſtenz dieſer ſchwindſüchtigen, dummen und boshaften Alten für 
eine Bedeutung? Nicht mehr als das Leben einer Laus, einer Schabe, und nicht 
einmal ſo viel; denn die Alte iſt weit ſchädlicher; ſie untergräbt das Leben 
Anderer.“ - 

Durch dieſe Worte erhält die Phantaſie Raskolnikow's einen neuen Anſtoß. 
Aber ſo ſehr ſie auch mit immer ſtärkerer Gewalt ſeinen Willen zu beſtimmen 
anfängt, ſträubt er ſich doch noch mit ganzer Kraft dagegen. Wenn er nur einen 
Ausweg wüßte, würde er die teufliſche Verſuchung weit von ſich ſchleudern, aber 
er muß die Gedanken, die er einmal gefaßt hat, weiter ausſpinnen! Er iſt ſich 
über ſeine Lage und das verzweifelte Mittel, das er gewählt hat, um ſich aus 
ihr zu befreien, vollſtändig klar. Auch an die Folgen denkt er, um ſie für ſich 
möglichſt günſtig zu geſtalten. Er will einen Menſchen überfallen und tödten. 
Das iſt in ſeinen Augen hauptſächlich deshalb ein gefährliches Unternehmen, weil 


faſt alle Verbrecher im Moment der That, während deſſen ſie doch jede nur 


denkbare Vorſichtsmaßregel treffen müßten, um einen weſentlichen Theil ihrer 
Willens⸗ und Ueberlegungskraft gebracht werden und dadurch für die Verfolgung 
verrätheriſche Spuren hinterlaſſen. Raskolnikow glaubt ſich aber über eine 
ſolche Gefahr hinwegſetzen zu können, weil das, was er beabſichtigt, im Sinne ſeiner 
vorhin erwähnten Theorie von den Ausnahmenaturen gar kein Verbrechen ſei. 
Da er einem guten Zweck zu Liebe die That verüben will, werde ihn dies Be— 
wußtſein geradezu vor Schwäche bewahren, wie es bei den großen Männern der 
Geſchichte der Fall war, die über die Schranken der Moral und des Geſetzes 
hinweggeſchritten ſind. So redet er ſich in eine ganz beſondere Miſſion hinein, 
die er zu erfüllen habe und trifft die Vorbereitungen zu ſeinem ſchändlichen Vor⸗ 
haben. Der Zufall hat es ihm verrathen, an welchem Tage und zu welcher Stunde 
die Pfandleiherin allein zu Hauſe ſein werde. Er befeſtigt auf der inneren Seite 
ſeines Rockes eine Schleife und hängt darin ein Beil auf, das er ſich aus der 
Kammer des Hausknechts unbemerkt holt. Er ſchlüpft in das Haus hinein, wo 
die Alte wohnt, ſteigt blaß und zitternd zu ihr hinauf und kann ſich eines 
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Schwindelanfalls kaum erwehren. Während die Alte ein werthloſes Paket, das 
er ihr als Pfand gereicht hat, öffnen will, zieht der Unſelige das Beil unter dem 
Rock hervor, erhebt es mit beiden Händen und läßt es im Zuſtande halber Be⸗ 
wußtloſigkeit auf den Schädel der Wucherin niederfinfen, die ſofort zu Boden 
fällt und durch ein Paar nachfolgende Schläge vollends getödtet wird. Während 
Raskolnikow die Schubfächer der Gemordeten durchwühlt, wird er von der heim— 
kehrenden Schweſter überraſcht. Er tödtet auch dieſe und kommt unter den größten 
Gefahren für ſeine Entdeckung unbemerkt wieder aus dem Haus heraus. 

Es wird wenige Schilderungen in der geſammten Romanliteratur geben, die 
den Leſer mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt packen und ſo ſehr den Eindruck höchſter 
Wahrhaftigkeit hinterlaſſen wie die Darſtellung dieſer Vorgänge, die das erſte 
Buch des Romans umfaßt. Alles darin wird aber durch die Schilderung des 
Mordes ſelbſt übertroffen. Man wird dieſe zwanzig Seiten unmöglich anders als 
mit ſtockendem Athem leſen, weil ſich Jeder unwillkürlich ſagt, daß der Vorgang 
ſich ſo und nur ſo abgeſpielt haben kann. Bis auf jedes Wort, jeden Gedanken, 
die dem Verbrecher in dieſem Augenblick durch den Kopf ſchießen, iſt die Charaf- 
teriſtik des Einzelnen knapp und unwiderſtehlich. Hat Doſtojewski hinter der 
Thür geſtanden und den Vorgang ſelbſt belauſcht? möchte man fragen, wenn 
man bemerkt, wie ſich ein Meiſterzug an den anderen reiht. Am furchtbarſten 
wirkt jener Augenblick nach vollbrachter That, in dem Raskolnikow mit krampf⸗ 
haft umklammertem Beil im Zimmer hört, wie fremde Leute zu der Wucherin 
heraufgeſtiegen ſind und, da ihnen Niemand öffnet, an der Thür heftig zu rütteln 
anfangen. Sie vermuthen ein Unglück, wohl gar ein Verbrechen und wollen den 
Hausknecht holen, und doch gelingt es dem Mörder, in eine leerſtehende Wohnung 
zu flüchten und von da ins Freie zu gelangen. Niemand hat ihn hineingehen 
und Niemand herauskommen ſehen. Auf welchem Wege wird die ſtrafende Ge— 
rechtigkeit in dieſem Falle ihr Opfer erreichen? 

Die Antwort auf dieſe Frage gibt der übrige, bei Weitem umfangreichere 
Theil des Romans, deſſen Hauptaufgabe demnach nicht ſowohl in der Schilderung 
des Verbrechens, als vielmehr darin beſteht, den Seelenzuſtand des Mörders nach 
der That darzulegen. Es zeigt ſich ſofort, daß Raskolnikow gar nicht der Mann 
iſt, um mit kühlem Verſtande, wie er es ſich gedacht hatte, das Geheimniß ſeiner 
Schuld vor der Welt zu verbergen. Er begeht eine ganze Reihe unüberlegter und 
verkehrter Handlungen, die jeden Augenblick den Verdacht auf ihn lenken können, 
auf ihn, der nicht übel Luſt zeigte, ſich mit Napoleon zu vergleichen, weil es ſich 
nach ſeiner Meinung um eine große That handelte. Furchtbar ſtürzt der Glaube 
an ſeine Größe und die dadurch bedingte Ausnahmeſtellung im moraliſchen Ver⸗ 
halten zuſammen. Er iſt nicht einmal im Stande, die zunächſt liegenden praktiſchen 
Vortheile aus ſeiner That zu ziehen, denn das Geraubte brennt ihm in der 
Hand, und er vergräbt es unter einem großen Stein. Alles ſpricht dafür, daß 
er kein von Hauſe aus ſchlechter, ſondern nur ein durch Erziehung und äußere 
Umſtände irregeleiteter Menſch iſt, der, wie es an einer Stelle des Romans heißt, 
in das Verbrechen hineingeriſſen worden iſt, wie ein Arbeiter von der Maſchine, 
der er zu nahe kommt, erfaßt und zermalmt wird. 

Die Zertrümmerung und Vernichtung alles deſſen, was die Freude am 
Daſein bedingt, erfolgt in Raskolnikow Schlag auf Schlag. Schon als er die 
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erſten Verſuchsmaßregeln trifft, um die Spuren zu verwiſchen, die zu der Perſon 
des Thäters hinüberleiten können, benimmt er ſich wie ein Träumender, ohne 
etwas von ſeinem Zuſtande zu wiſſen. Dabei zeigt es ſich, daß er in einem fort⸗ 
währenden Fieber lebt und an Hallucinationen leidet. Seine Phantaſie verwandelt 
Vorſtellungen, die nur in ihm vorhanden ſind, in wirkliche Dinge. Als er wegen 
der rückſtändigen Miethe auf das Polizeibureau befohlen wird, hat er kaum ſo 
viel Kraft, um ſeinen Namen zu ſchreiben, und als man dort von dem Morde 
ſpricht, bekommt er einen Ohnmachtsanfall. Er lieſt die Berichte der Zeitungen 
über das Verbrechen und benimmt ſich im Geſpräch einem Bekannten gegenüber 
ſo auffallend und ſeltſam, daß dieſer aufmerkſam wird und ſich im Stillen fragt, 
ob er es mit einem Verrückten oder gar dem Schuldigen ſelbſt zu thun habe. 
Das Erſtaunlichſte aber iſt, daß eine unwiderſtehliche, ihm ſelbſt unklare Gewalt 
ihn in das Haus zurücktreibt, wo er die Wucherin erſchlagen hat und wo jetzt 
in deren Zimmer, nach Beſeitigung der Blutſpuren die Wände neu tapezirt 
werden. Sein ſcheues Weſen, ſeine ſeltſamen Fragen fallen den Arbeitern, dem 
Hausknecht auf, man möchte den unheimlichen Geſellen am liebſten auf die Polizei 
führen. Aber Raskolnikow fühlt ſich ſelbſt ſo namenlos elend, daß er darüber 
nachdenkt, ob er die That nicht einfach eingeſtehen ſoll. 

Der Dichter läßt indeſſen zwei Motive eingreifen, die dem qualvollen Grübeln 
des Verbrechers wenigſtens für einige Zeit eine andere Richtung geben. Raskol⸗ 
nikow's Mutter, Pulcheria Alexandrowna, trifft mit ihrer Tochter Dunja in 
Petersburg ein, um die Hochzeit des Mädchens zu feiern. Der Bräutigam, 
Luſchin, iſt ein widerwärtiger, hohler und aufgeblaſener Menſch, der es den armen 
Leuten jeden Augenblick zu verſtehen gibt, daß er ihr Wohlthäter ſei und bei der 
Wahl ſeiner Lebensgefährtin durchaus nicht auf Vermögen geſehen habe. Er ver⸗ 
ſpricht ſich außerdem von dem Auftreten einer jungen, hübſchen und klugen Frau 
allerlei Vortheile für ſeine geſchäftlichen Unternehmungen. Raskolnikow weiß, 
daß ſeine Schweſter ihm mit dieſer Ehe ein großes Opfer bringen würde, aber 
er will das Opfer nicht annehmen und veranlaßt ſie, ihrem Bräutigam, 
deſſen niedere Geſinnung ſich immermehr offenbart, die Thür zu weiſen. Einen 
gewiſſen Troſt findet Raskolnikow bei den neuen Sorgen, die an ihn herantreten, 
in dem Gedanken, daß ein Studiengenoſſe, Raſumichin, ein ſtrebſamer, fleißiger 
Menſch, dazu berufen ſcheint, ſeine hartgeprüfte Schweſter glücklich zu machen. 
Aber es gehört zu den feinſten Wendungen des Dichters, daß er ſeinen Helden 
an Nichts mehr Freude erleben, vielmehr in eine förmliche Wuth allen ehrlichen 
Menſchen gegenüber gerathen läßt, auf deren Stirn er ſeine Verurtheilung zu 
leſen glaubt. Selbſt vor den Seinigen empfindet er einen wahren Abſcheu. 
„Mutter, Schweſter,“ ruft er aus, „wie hatte ich ſie lieb! Weswegen haſſe ich 
ſie jetzt? Ja, ich haſſe ſie, haſſe ſie wirklich, kann es nicht ausſtehen, ſie neben 
mir zu ſehen.“ In dieſem erſchütternden Bekenntniß drückt ſich das Bewußtſein 
aus, daß es fortan für ihn unmöglich iſt, in der Gemeinſchaft unbeſcholtener 
Menſchen zu leben. 

Neben dem Verbrecher ſteht die Gefallene, neben Raskolnikow Sſonja. Wie 
Jener einen Menſchen getödtet hat in der Meinung, daß er damit ſeinem Elend 
ein Ende machen könne, während er doch nur noch tiefer darin verſinken mußte, 
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hat Dieſe ihre weibliche Ehre Preis gegeben, weil die grenzenloſe Noth ihrer 
Familie ſie dazu trieb. Sſonja iſt die Tochter eines ehemaligen Beamten, Mar⸗ 
meladow, eines Trunkenbolds, der von Kneipe zu Kneipe ſein Elend ſchleppt, 
darüber mit einem lächerlichen Aufwand von Phraſen ſpricht und eines Tages 
als Opfer ſeines Laſters unter die Räder eines Wagens geräth, ſo daß er mit 
zermalmten Gliedern nach Hauſe gebracht wird. Seine Frau, Katharina, iſt eine 
ſchwindſüchtige, keifende Perſon, die ihren Mann, wenn er betrunken nach Hauſe 
kommt, durchprügelt und ihre Stieftochter vor Verzweiflung beim Anblick ihrer 
hungernden und frierenden Kinder ſelbſt in den ſittlichen Abgrund hineinſtößt. 
Aber Sſonja iſt darin nicht untergegangen, ſie hat ſich von der Hölle, der man 
ſie opfern wollte, losgeriſſen und wenigſtens ſoweit wieder emporgearbeitet, daß 
ſie an die idealen Mächte des Wahren und Guten glaubt. In ihrer Bettler⸗ 
wohnung ſpielt ſich dann auch die rührendſte Scene des ganzen Romans ab, wenn 
Raskolnikow in der verzehrenden Angſt ſeines Herzens zu Sſonja eilt, vor ihr 
in die Knie ſinkt und ihren Fuß küßt. „Nicht vor dir habe ich mich gebeugt,“ 
ſagt er, „ich habe mich gebeugt vor dem ganzen Leide der Menſchheit.“ Vergeblich 
ſuchen Beide an einander Troſt in der Schmach ihres Daſeins, bis ſie an Gottes 
Wort ſich wieder aufrichten. Wir glauben einen Hauch der ewigen allerbarmenden 
Liebe zu ſpüren, wenn wir hören, wie das gefallene Weib dem Mörder die Ge- 
ſchichte von der Auferweckung des Lazarus aus dem Neuen Teſtamente vorlieſt 
und das flackernde Lichtſtümpfchen ſeinen matten Schein auf die blaſſen, gram⸗ 
verzerrten Geſichter und die Bibel wirft, vor deren Verheißungen ſich beide 
Sünder zerknirſcht demüthigen. Als Raskolnikow ſpäter dem Mädchen die That 
eingeſteht, thut er es in einer für ihn höchſt charakteriſtiſchen Weiſe, indem er 
die wahnſinnige Theorie, daß Ausnahmenaturen die Schranken der Geſellſchaft 
umſtürzen dürfen, aufrecht erhält und doch zum Bewußtſein kommt, wie wenig 
Aehnlichkeit er mit dieſen, nach ſeiner Meinung über dem Geſetz ſtehenden 
Männern habe. „Tödtet man denn etwa ſo?“ ruft er aus, „geht man denn ſo 
auf Todtſchlag aus, wie ich es damals that? Ich werde dir das einmal erzählen, 
wie ich es anſtellte .. . . Habe ich denn die Alte getödtet? Mich ſelbſt habe ich 
getödtet, nicht aber die Alte. Mauſetodt geſchlagen habe ich mich damals, todt 
für ewig.“ Darauf antwortet ihm Sſonja: „Geh ſogleich auf der Stelle von 
hier fort, ſtelle dich an einen Kreuzweg, kniee nieder, küſſe den Erdboden, den du 
beſudelt haſt, und dann verbeuge dich vor allem Volk, nach allen Himmelsgegenden 
und ſprich zu Allen: Ich habe getödtet! Dann wird dir Gott ein neues Leben 
ſenden.“ 

Dieſe Mahnung allein würde indeſſen kaum Kraft genug haben, um Ras⸗ 
kolnikow zum Zugeſtändniß ſeiner Schuld zu bewegen, wenn das Geſetz in der 
Perſon des Unterſuchungsrichters Porphyrius nicht ſcharf und unabläſſig das 
Auge auf ihn gerichtet hielte. In dieſer Figur hat Doſtojewski mit unvergleich⸗ 
licher Meiſterſchaft einen Juriſten geſchildert, der immer verbindlich, liebens⸗ 
würdig und ſcheinbar abſichtslos das einmal erkannte Ziel unabläſſig verfolgt 
und durch die geiſtige Ueberlegenheit, die ihm eigen iſt, den Schuldigen in Ver⸗ 
wirrung bringt. Der kleine Herr in der Mitte der Dreißig, mit dem glatt- 
raſirten Geſicht, den unheimlich zwinkernden Augen, den kurz geſchnittenen 
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Haaren, dem behaglichen Bäuchlein ſpielt mit ſeinem Opfer wie die Katze mit 
der Maus. Jeden Augenblick meint man, er müſſe zugreifen, und doch liegt 
ſeine ganze Kunſt gerade darin, daß er den juriſtiſchen Apparat bei Seite läßt und 
ſich mit Raskolnikow auf den Boden eines freundſchaftlichen Privatverkehrs ſtellt, 
der ihm aber allmälig den Charakter des Schuldigen bis in jede Falte ent⸗ 
hüllt. Ihn zu verhaften oder ihn einem amtlichen Verhör zu unterwerfen, wäre 
bei dem Mangel an jeglichem Indicienbeweis eine Unklugheit geweſen. Por- 
phyrius weiß, daß ſolche Menſchen, in denen der Keim des Guten noch nicht 
ganz erſtickt iſt, ſich am beſten ſelbſt verrathen, wenn man anhaltend auf ihr 
Gemüthsleben wirkt. Dieſem Zweck allein dient die Beredſamkeit des Juriſten, 
der Raskolnikow zuerſt bei ſeiner Theorie faßt, dann von allgemeinen zu ſpeciellen 
Beobachtungen übergeht, auf Möglichkeiten zu ſprechen kommt, die er im Hand⸗ 
umdrehen ſich in Thatſachen verwandeln läßt, anſcheinend Alles durcheinander⸗ 
wirrt und doch den Hauptfaden klug weiter verfolgt, bald den Nichtsahnenden, 
bald den Allwiſſenden ſpielt und endlich ſowohl durch das Ueberraſchende ſeiner 
juriſtiſchen Combinationsgabe, wie durch den Herzenston eines zum Beſten rathen⸗ 
den Freundes ſeine Widerſtandsfähigkeit dermaßen lähmt, ihn ſeeliſch ſo matt 
und müde macht, daß Raskolnikow im Gefühl wahrer Erleichterung auf dem 
Polizeibureau ein vollſtändiges Geſtändniß ſeiner Schuld ablegt. 

Die Kunſt des Dichters bewährt ſich vor Allem darin, daß er für ſeinen 
Helden neben einem ſtarken pſychologiſchen Intereſſe auch ein tiefes menſchliches 
Empfinden in dem Leſer erweckt. Raskolnikow iſt trotz ſeines furchtbaren Ver⸗ 
brechens eine Perſönlichkeit, der wir unſere Sympathie nicht verſagen können. 
Dieſe Wirkung wird zum Theil dadurch erreicht, daß wir ihn in Gemeinſchaft 
mit Figuren, wie dem verkommenen Marmeladow, erblicken, die moraliſch tief 
unter ihm ſtehen. Ebenſo unterſcheidet er ſich zu ſeinem Vortheil von dem Gut3- 
beſitzer Swidrigailow, einem Wüſtling und Mörder aus Eigennutz, der ſich im 
Schlamm und Schmutz wohl fühlt und in ſein Element auch Raskolnikow's 
ſchöne Schweſter Dunja hinabziehen möchte, aber von der jungfräulichen Rein⸗ 
heit ihrer Empfindung entwaffnet wird und ſich ſchließlich ſelbſt das Leben nimmt. 
Wenn bei dieſem Menſchen der gemeine Eigennutz den Charakter beſtimmt, 
handelt es ſich dort um eine im Grund ideale Natur, die nichts für ſich, ſon⸗ 
dern Alles nur für Andere erreichen möchte, aber in der Durchführung ihres 
Planes auch vor dem äußerſten Mittel nicht zurückſchreckt. Als der Roman 
„Verbrechen und Strafen“ erſchien, lag der ruſſiſchen Jugend der Gedanke an 
Gewaltthätigkeiten zur Durchführung ihrer Theorien noch fern; ein Nihiliſt, wie 
ihn Turgenjew in Bazaroff („Väter und Söhne“) ſchildert, iſt eine höchſt un⸗ 
gefährliche Erſcheinung und haftet ganz und gar an perſönlichen Wünſchen und 
Hoffnungen. Erſt ſpäter, in den ſiebziger und achtziger Jahren, vollzieht ſich der 
Umſchlag aus dem Nihilismus in den Socialismus, der „ins Volk geht“, und 
den Terrorismus, der zum Dynamit greift. Doſtojewski's Raskolnikow nähert 
ſich indeſſen ſchon dieſer letzteren Gattung. Seine Theorie des Verbrechens iſt 
genau dieſelbe wie bei den Urhebern der Kaiſerattentate, die zehn und fünfzehn 
Jahre ſpäter erfolgten, nur daß ihm vorläufig noch jede politiſche Leidenſchaft 
fehlt. Daß aber in dem Charakter ſeines Helden bereits die Keime zu dem liegen, 
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was ſpäter dem Kaiſer Alexander II. das Leben koſten und ſein Reich in den 
Grundveſten erſchüttern ſollte, hat Doſtojewski mit prophetiſchem Sinne heraus⸗ 
gefühlt, wenn er einmal den Unterſuchungsrichter Porphyrius zu Raskolnikow 
ſagen läßt: „Es iſt nur gut, daß es nur eine elende Alte war, die Sie getödtet 
haben. Wenn Ihre Theorie aber eine andere Richtung genommen hätte, ſo wäre 
Ihre That vielleicht eine hundertmillionenfach greulichere geweſen.“ Die Namen 
eines Scheljäbow und Ryſſakow, einer Sophie Perowskaja erläutern dieſe Be- 
merkungen zur Genüge. 
IV. 

Doſtojewski verlebte die Zeit von 1867 — 71 außerhalb Rußlands, in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien und der Schweiz; aber die Hoffnung, daß der Einblick 
in das Culturleben dieſer Länder ihn zu größerer Harmonie und Ruhe ſtimmen 
werde, ſollte ſich nicht erfüllen. Statt ihn in ſeinen Anſchauungen zu klären, 
hat die Kenntniß fremder Länder und Völker ihn nur noch mehr verwirrt. 
Seine Correſpondenz iſt das getreue Spiegelbild eines zerfahrenen, mit ſich und 
der Welt beſtändig im Kampfe liegenden Kopfes. Immer ſtärker bildeten ſich 
ſeine ſlawophilen Neigungen aus, die er ohne jede Berechtigung bei der Beur⸗ 
theilung fremder Nationalitäten als Maßſtab anlegte. Obwohl er ſich drei 
Jahre lang in Dresden aufhielt, war er doch außer Stande, der Eigenart 
unſeres Volkes auch nur im Entfernteſten gerecht zu werden. Man traut 
ſeinen Augen kaum, wenn man in dem Briefwechſel des Dichters auf jene 
Stelle ſtößt, in der er, im Februar 1871, alſo zur Zeit unſeres höchſten 
nationalen Aufſchwunges, die Behauptung aufſtellt, daß die Deutſchen ein 
wüſtes Volk und ohne Zukunft ſeien. Wie Irrlichter auf einem Sumpf ſpielen 
die Gedanken des Dichters hin und her, ohne Halt und Kraft; ſie wollen uns 
durch den Schein der Originalität an ſich locken und zeigen uns in Wahrheit 
doch keinen neuen Weg der Erkenntniß. In dieſer Stimmung verſuchte Doſto⸗ 
jewski ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fortzuſetzen, aber innerhalb des nächſten 
Jahrzehnts iſt er literariſch kaum wiederzuerkennen. Er iſt breit und geſchwätzig 
geworden, jedes Capitel iſt das aufgelöſte Poloniusthum. Um den Verdruß 
des Leſers voll zu machen, drängt ſich eine wunderliche Neigung zum Philoſo⸗ 
phiren hervor, die ſich immer den Anſchein gibt, mit der Welt im Handum⸗ 
drehen fertig zu werden, während ſie ſelbſt den einfachſten und klarſten Gedanken 
oft bis zur völligen Unverſtändlichkeit verdunkelt. 

Man würde es nicht glauben, daß ein großes Talent ſo ſchnell ſinken kann, 
wenn die Beweiſe für dieſen plötzlichen Niedergang nicht vorlägen: 1868 erſchien 
der „Idiot“, 1873 die „Teufel“, 1874 der „Halbwüchſige“, 1879—1884 die 
„Gebrüder Karamaſſow“. Keines dieſer Bücher macht einen befriedigenden Eindruck, 
weil die Gedanken und Motive, die darin aufgeſpeichert worden ſind, aus der 
Phantaſie des Autors gewaltſam herausgeſchleudert werden und die Sprache der 
plaſtiſchen Kraft faſt gänzlich verluſtig gegangen iſt. 

Trotz großer künſtleriſcher Mängel erinnert die Anlage des „Idioten“ noch 
am meiſten an Doſtojewski's Gabe, uns für die Armen und Unterdrückten 
menſchlich zu intereſſiren. Er ſchildert uns in dem Fürſten Myſchkin, dem letzten 
Nachkommen eines heruntergekommenen Adelsgeſchlechtes, einen jungen Menſchen 
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ohne Vater und Mutter, der außerhalb ſeiner Heimath und ohne mit der Welt 
in Berührung gekommen zu ſein, erzogen worden iſt. Infolge dieſes Umſtandes 
und eines nervöſen Leidens hat er nur die idealen Seiten des Charakters in ſich 
ausgebildet. Sein Verſtand iſt einfach, ſein Herz ſo rein wie das eines Kindes 
geblieben. Mit dieſen Eigenſchaften tritt er in unſer modernes von Eigennutz und 
Haß erfülltes Leben ein, wo man ihn zunächſt für einen Idioten hält, da er 
ſeine geiſtigen Fähigkeiten nicht zum Zweck äußerer Vortheile verwendet. In⸗ 
deſſen zeigt es ſich allmälig, daß ſeine Naivetät die geſcheidteſten Leute beſchämt, 
daß die Männer den tiefen Sinn ſeiner Worte anerkennen und die Frauen, die 
ihn zuerſt verlacht haben, ihn umſchwärmen. Wenn man nur wüßte, wo der 
Dichter innerhalb der modernen Geſellſchaft je einem ſolchen Typus begegnet iſt! 
Er will eine Figur ſchaffen, die unter uns wandelt wie ein Heiliger unter lauter 
Verdammten, aber dieſe Geſtalt lebt nur in ſeinem Kopfe, er kann ſie nicht in 
Wirklichkeit verwandeln. Fragt man aber, wie Doſtojewski darauf gekommen 
iſt, dem unerbittlichen Realismus ſeiner Muſe auf einmal untreu zu werden, ſo 
mid man daran denken, daß er ſich in dem Fürſten Myſchkin ein Inſtrument 
ſchaffen wollte, um die „Intelligenz“ der ruſſiſchen Geſellſchaft zu bekämpfen. 
Wenn dieſe von den meiſten Schriftſtellern der vierziger Jahre als wahre Er⸗ 
löſung empfunden und als einzige Rettung geprieſen wurde, iſt der Verfaſſer des 
„Idioten“ ein ausgeſprochener Gegner derſelben. Er haßt die liberalen Schöß⸗ 
linge, die überall im Lande aufgingen und legt ſie zu den vielen Uebeln, die aus 
dem Weſten nach Rußland übertragen wurden. Zum erſten Male ſtarrt uns 
aus dieſem Roman der Panflawismus, der Haß gegen die „Weſtlinge“ (Sapadniki) 
unverhüllt entgegen. Es läßt ſich indeſſen nicht leugnen, daß der Fürſt Myſchkin 
nur ein literariſches Curioſum geblieben iſt, während die ſo arg verläſterte 
Intelligenz der Culturentwicklung Rußlands fortwährend die Ziele geſteckt hat. 

Die „Teufel“ ſind wohl das Verworrenſte, was Doſtojewski jemals ge⸗ 
ſchrieben hat. Das Buch würde kaum zur Geltung gekommen ſein, wenn es 
nicht ein Denkmal des maßloſen Haſſes geweſen wäre, den der Dichter gegen Iwan 
Turgenjew empfand. Anfänglich herrſchte zwiſchen den beiden Schriftſtellern 
ein, wenn auch nicht unmittelbar freundſchaftliches, ſo doch auf Anerkennung der 
gegenſeitigen Vorzüge beruhendes Einvernehmen, das ſich unter anderen in einer 
ſehr warmen Beſprechung des Romans „Väter und Söhne“ durch Doſtojewski 
ausdrückte. Aber dieſe beiden Männer zeigten in ihrem Charakter Gegenſätze, 
die ſich jeden Augenblick zur unüberſteiglichen Kluft erweitern konnten. Doſto⸗ 
jewski vermochte ein brennendes Gefühl von Neid nicht zu unterdrücken, wenn 
er an den feinen künſtleriſchen Zug von Bildung und Geſchmack dachte, der die 
Lectüre Turgenjew'ſcher Schriften zu einem ſo erleſenen geiſtigen Genuß machte 
und der ſeinem eigenen Weſen ſo durchaus fern lag. Turgenjew mußte wiederum 
an dem Rohen und Unausgegohrenen in Doſtojewski Anſtoß nehmen, und es 
bedurfte daher nur der Zwiſchenträgerei, um das Verhältniß in bitterſte Feind⸗ 
ſchaft ausarten zu laſſen. Es iſt traurig einzugeſtehen, aber unzweifelhaft, daß 
Doſtojewski, der vom Schickſal Verfolgte und in ewiger Bedrängniß Lebende, 
in Turgenjew vor Allem den vornehmen, liebenswürdigen Mann, der auf der 
Höhe des Lebens ſtand, zu treffen ſuchte, uneingedenk des Goethe'ſchen Wortes, 
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daß es gegen große Vorzüge eines Andern kein Rettungsmittel gibt als die Liebe. 
Hat man aber einmal zu haſſen angefangen, wo man von Rechtswegen aner⸗ 
kennen und bewundern ſollte, ſo wird man auch ſuchen, dieſes Gefühl vor ſich 
ſelbſt und der Welt zu rechtfertigen. Doſtojewski fand einen wahren Troſt in 
ſeiner üblen Lage darin, daß er die Verdienſte feines Gegners bei jeder Gelegen- 
heit zu ſchmälern trachtete, bis er ihn endlich in der Figur des Schriftſtellers 
Karmazinoff in dem Roman „Die Teufel“ zum Gegenſtand einer allerdings recht 
mißglückten Carricatur machte. Da ſoll Turgenjew bald in ſeiner Art zu 
ſprechen und vorzuleſen, bald in ſeiner Vorliebe für ausländiſche Sitten und 
Gebräuche lächerlich gemacht werden. Aber wie flach und nichtsſagend iſt dieſer 
Spott einem Mann gegenüber, in dem ſich das größte Talent mit den edelſten 
menſchlichen Eigenſchaften vereinigte und bei dem ſogar die kleinen Schwächen nur 
die Folge eines an allem Schönen und Guten theilnehmenden Herzens waren! 
Rein literariſch betrachtet, wird in den „Teufeln“ ein nihiliſtiſcher Aufſtand dar⸗ 
geſtellt, aber ohne jede Logik in der Entwicklung der Charaktere und ohne 
planmäßige Handlung, die uns den tieferen Sinn dieſer Bewegung verſtändlich 
machen könnte. Es iſt derſelbe Stoff, den Turgenjew in „Neuland“ behandelt 
hat. Man braucht es nicht beſonders zu betonen, daß das allgemeine Urtheil 
zu Gunſten dieſes Romans längſt entſchieden hat. Was endlich die Erzählung 
„Der Halbwüchſige“ betrifft, jo muß fie ſelbſt von blinden Bewunderern Dofto- 
jewski's als rein mechaniſch wirkender Wortſchwall verworfen werden. 

In den letzten Jahren feines Lebens ſchien es, als ob der Dichter zur Er- 
kenntniß durchgedrungen ſei, wie ſehr er den rechten Weg verloren habe. Er 
raffte noch einmal alle Kräfte zuſammen, um, wie er dachte, ſein literariſches 
Schaffen durch ein Werk zu krönen, in dem er auf breiteſter Grundlage ſeine 
ganze Weltanſchauung dichteriſch auszugeſtalten verſuchte. Ihm ſchwebte offenbar 
ein Romancyklus vor, wie wir ihn von Guſtav Freytag in den „Ahnen“, von 
Emile Zola in dem „Rougon-Macquart“ beſitzen. Dementſprechend ſollten die 
vier Bände von etwa elfhundert Seiten auch nur die Einleitung zu dem Haupt⸗ 
werke bilden, das ungeſchrieben geblieben iſt, aber nach ſeiner Vollendung alles 
auf dem Gebiete der Romanliteratur Vorhandene an Umfang weit in den 
Schatten geſtellt haben würde. Ob auch nach ſeinem inneren Werthe, möchten 
wir im Gegenſatz zu den ruſſiſchen Kritikern, welche dieſe Dichtung für eine 
der hervorragendſten Leiſtungen ihrer, und womöglich gar der Weltliteratur, 
halten, ſtark bezweifeln, denn ein ſo überſchwängliches Lob würde ſich nur recht⸗ 
fertigen laſſen, wenn es geſtattet wäre, in der Kunſt das Wollen für das Voll- 
bringen, die Abſicht für die That, die Idee für ihre Ausführung hinzunehmen. 
Doſtojewski's Pläne ſind in den „Brüdern Karamaſſow“ die großartigſten, ſein 
Anlauf iſt der gewaltigſte. Aber ſchon in dem fertiggeſtellten Theile des Romans 
verräth ſich eine Manier, die ſich vermuthlich von Band zu Band geſteigert 
und das Leſen der Dichtung allmälig zu einer wahren Sträflingsarbeit gemacht 
haben würde. ‘ 

Um der Abſicht des Ganzen auf den Grund zu kommen, müſſen wir die 
im vierten Bande enthaltene Gerichtsverhandlung genau verfolgen, in welcher 
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geben uns der Staatsanwalt und der Vertheidiger Fingerzeige, mit welchen ſich 
der Richter indirect an ſeine Leſer wendet. Er will in der Familie Karamaſſow 
ein Bild des ruſſiſchen Lebens entrollen und dabei darſtellen, wie einzelne In⸗ 
dividuen in Wüſtheit und Rohheit untergehen, andere maßvoll und beſonnen an 
der Culturarbeit des Landes theilnehmen. Der alte Schlemmer und Trunkenbold 
Karamaſſow hat vier Söhne: Dmitri, Iwan, Alexei und Smerdjakow, von 
denen der letztere nicht aus rechtmäßiger Ehe ſtammt. Die einzelnen Capitel 
berichten die Geſchichte dieſer Söhne und ſetzen ſie mit einer Fülle anderer 
Perſonen in Beziehung, deren Bedeutung für die Idee des Romans nicht klar 
werden kann, weil er im Sinne ſeiner Anlage unvollendet worden iſt. So 
viel iſt indeſſen erſichtlich, daß wir den alten Karamaſſow als Typus der rohen 
Vergangenheit, ſeine Söhne Dmitri und Iwan als Ausdruck der ſich im 
Materiellen und Geiſtigen aufreibenden Gegenwart, endlich ſeinen Sohn Alexei 
als Verheißung einer ſegensreichen Zukunft erblicken ſollen, wie ſie, von 
ruhiger Einſicht in die Lebensbedingungen, von der Zügelung der Begierden, von 
der Arbeit und Hingebung für ideale Zwecke zu erwarten iſt. Jede dieſer 
Perſonen hat nun die ſeiner geiſtigen Anlage entſprechenden Nebenfiguren. Der 
Wüſtheit des alten Karamaſſow entſpricht das Thieriſche im Charakter Smerdja⸗ 
kow's, der bei ihm als Diener lebt, der maßloſen Leidenſchaftlichkeit Dmitri's, 
die ihn in den Verdacht des Vatermordes- bringt, während dieſes Verbrechen 
thatſächlich von Smerdjakow verübt wird, ſteht die Kokotte Gruſchenka zur 
Seite, die religiöſe Idealität Alexei's, der in dem Kloſter einen als Heiligen 
verehrten Mönch kennen lernt, entwickelt ſich im Einklang mit den Anſchauungen 
des Mönches Soſima, dem Apologeten des wahren Glaubens, der reinen Nächſten⸗ 
liebe, während den Gegenſatz dazu der geheime Inquiſitor und Atheiſt Rakitin 
bildet. Ebenſo gruppiren ſich um Alexei die Elemente, von denen ein vernünftiger 
Fortſchritt in der Entwicklung Rußlands zu erwarten iſt, Kolja Kraſſotkin und 
der einſichtsvolle und arbeitſame Staatsbeamte Perkhotin. 

Leider iſt die Fabel, deren Grundzüge wir angegeben haben, vom Verfaſſer 
in keiner Weiſe lichtvoll entwickelt, ſondern durch die unruhigen Gedankenſprünge, 
die ihm eigen ſind, planlos durch einander geworfen worden. Doſtojewski's Fehler 
in dieſem letzten Roman beſteht darin, daß er in der Sorge um den Lebens- 
unterhalt ſich verleiten ließ, den Stoff ganz wider ſeinen Charakter auszudehnen 
und jede Natürlichkeit der Erzählung durch die beiſpielloſe Redſeligkeit ſeiner 
Perſonen zu erſticken. Der ganze Roman iſt ein einziger unendlicher Dialog, der 
ruhelos an uns vorbeiſchnurrt, ohne daß es dem Leſer vergönnt wird, bei der 
charakteriſtiſchen Schilderung irgend einer Situation zu verweilen. Es iſt klar, 
daß man in dieſer Athemloſigkeit und Aufgeregtheit, bei der in unzähligen 
Wiederholungen immer ein und dasſelbe geſagt wird, wohl eine einzelne Perſon, 
nicht aber ſämmtliche Figuren einer ſo ausgedehnten Erzählung ſprechen laſſen 
kann. Es wird daher immer eine harte Arbeit ſein, ſich durch den Ideen— 
wirrwarr der „Brüder Karamaſſow“ hindurchzuwinden. Wie in „Verbrechen 
und Strafe“ handelt es ſich auch hierbei um die Entdeckung eines Mordes, 
aber wie hoch ſteht die wundervolle Charakteranalyſe, welche Doſtojewski von 
dem unglücklichen Raskolnikow gibt, über dem tollen Gebahren Dmitri's, den 
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rein criminaliſtiſchen Erörterungen, den endloſen Zeugenverhören und Reden, 
die in jenen Roman hineingepfropft ſind! Ruſſiſche Kritiker mögen es noch ſo 
ſehr preiſen, daß der Dichter in den „Brüdern Karamaſſow“ eine Fülle von 
Fragen über Religion, Staat und Geſellſchaft angeregt hat, deren freie Er⸗ 
örterung in der Preſſe die Cenſur nicht geſtatten würde, wir halten daran feſt, 
daß ſolche halb ausgeſprochenen Ideen ohne eine plaſtiſch abgerundete Fabel 
und ohne lebendige Charakteriſtik der Perſonen gar kein Gegenſtand für die 
Kunſt ſind. 

Aber es iſt eine verdrießliche, undankbare und im Grunde ganz überflüſſige 
Arbeit, die Zerſetzung dieſes merkwürdigen Talentes bis ins Einzelne zu verfolgen, 
nachzuweiſen, wie dieſer einſt ſo ſtolz über alle Mittelmäßigkeit hinwegrauſchende 
Adler die Flügel brach, zu Fall kam und einen ohnmächtigen Verſuch nach dem 
andern unternahm, um ſich wieder emporzurichten und in ſeinem angeborenen 
Elemente als Herrſcher zu walten. Seine wahren Erfolge ſind in den letzten 
Jahren ſeines Lebens weſentlich auf journaliſtiſchem Gebiete zu ſuchen. Seit 
1873 gab er das „Tagebuch eines Schriftſtellers“, zuerſt in der Zeitung der 
„Bürger“, dann in einzelnen Heften heraus, von denen das vorletzte im Jahre 
1880, das letzte erſt nach ſeinem Tode erſchien. Zwei dieſer Hefte verdienen 
unſere beſondere Beachtung: das eine wegen der Novelle „Krotkaja“, die ihren 
ganzen Inhalt bildet, und das andere wegen der bemerkenswerthen Rede auf 
Puſchkin. In „Krotkaja“ iſt dem Dichter etwas von der früheren Kraft zurück⸗ 
gekehrt, weil er ſich auf einen engeren Rahmen beſchränkt und demſelben ein Bild 
von ergreifender Einfachheit und Wahrheit der Empfindung eingefügt hat. Das 
Ganze iſt eigentlich keine Erzählung, ſondern eine Folge von ſchmerzlichen Er⸗ 
innerungen eines Mannes an der Leiche ſeiner Frau, die auf einem Tiſche liegt. 
Wenige Stunden ſind verfloſſen, ſeitdem ſie ſich aus dem Fenſter geſtürzt hat, 
und morgen wird man die Leiche forttragen. Da durchſchauert es den Mann 
in heftigſtem Schmerze, und unruhig, in ungeordneter und doch zuſammenhängen⸗ 
der Kette von Vorſtellungen wird in feiner Phantaſie das Vergangene und Er⸗ 
littene wieder lebendig. 

Die Puſchkinrede hielt Doſtojewski im Sommer 1880 vor einem begeiſterten 
Auditorium in Moskau, als dem Schöpfer des „Eugen Onägin“ auf der Twerskaja 
ein Denkmal geſetzt wurde. Neben Turgenjew wurde von der vornehmen Ver⸗ 
ſammlung, die ſich bei dieſer Gelegenheit eingefunden hatte, Niemand mit ſolchem 
Enthuſiasmus begrüßt und gefeiert wie er. Der Dichter durfte ſich einem Hoch— 
gefühl hingeben, das wohl geeignet war, ihn für lange qualvolle Jahre glänzend 
zu entſchädigen. Er empfing den Beweis dafür, daß er die ruſſiſche Jugend, das 
ruſſiſche Volk mit ſeinen Ideen erfüllt, den literariſch Gebildeten ſeiner Nation 
einen geiſtigen Schatz hinterlaſſen und daher nicht umſonſt gelebt habe. Es war 
die letzte und größte Huldigung, die ihm widerfuhr. Am 9. Februar 1881 ſtarb er 
an den Folgen eines Lungenübels, das er ſich durch eine Erkältung zugezogen hatte. 


V. 
Hüten wir uns, gegen Doſtojewski ungerecht zu ſein, weil die letzte 
Periode ſeines literariſchen Schaffens ſo wenig Dem entſpricht, was wir von 
der Entwicklung ſeines Talentes erwarten durften. Zugegeben, daß in dieſem 
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öden Qualm und Rauch wenig oder gar nichts mehr an die frühere Leuchtkraft 
erinnert, ſo dürfen wir doch nicht überſehen, daß dieſe wirklich vorhanden war 
und weite Strecken im geiſtigen Leben Rußlands mit ihrem Glanze erfüllte. 
Aber es gibt keinen Schriftſteller, der ſo wenig unter einem einzelnen Geſichts⸗ 
punkte betrachtet werden kann, wie Doſtojewski. Wie man ſie auch würdigen mag, 
man wird finden, daß dieſe Individualität keine Einheit darſtellt, ſondern viel⸗ 
mehr ohne Rückſicht auf die Harmonie der Theile gewaltſam zuſammengefügt iſt. 
Im Leben und Dichten dieſes Mannes ſtoßen die außerordentlichſten Gegenſätze 
aufeinander. Ein Hochverräther, der in einem ſibiriſchen Gefängniß lange Jahre 
unter gemeinen Verbrechern lebte, wird er ſchließlich einer der beliebteſten Schrift⸗ 
ſteller, der ſelbſt am Hofe geleſen, anerkannt und ausgezeichnet wurde, weil 
man in ihm einen glänzenden Vertreter des Realismus ſah. Aber das tiefe 
Eindringen in das wirkliche Leben hinderte Doſtojewski nicht, im Fürſten 
Myſchkin, dem Helden des „Idioten“, eine Figur zu ſchaffen, die ganz in 
Idealismus und Abſtraction haften geblieben iſt. Wenn wir uns erinnern, mit 
welchem Enthuſiasmus der Dichter als Jüngling für eine freiere Bewegung der 
Geiſter eintrat, und wie theuer er dieſe Schwärmerei bezahlte, ſo verſtehen wir 
kaum, wie er als Mann dieſen Idealen unbedingt den Rücken zuwenden und die 
liberale Bewegung in Rußland für eine Verirrung erklären konnte. Derſelbe 
Doſtojewski, der uns durch die feinſte Pſychologie in Erſtaunen ſetzt, geht dieſer 
Gabe im Laufe der Jahre ſo vollſtändig verluſtig, daß er ſchließlich nur noch 
die gröbſten ſtofflichen Wirkungen auszuüben vermag. Seine ganze Entwicklung 
erſcheint wie die Umdrehung des natürlichen Verlaufs der Dinge. Der Anfang 
überraſcht durch männliche Kraft und Klarheit im Anſchauen und Geſtalten, das 
Ende zeigt einen wilden Sturm und Drang wie bei einem Werdenden. 
Doſtojewski hatte dem Tode ins Auge geſehen. Er hatte die Luft des Gefäng⸗ 
niſſes geathmet und war zeitlebens ein kranker Mann. Dieſe drei Momente müſſen 
zuſammengehalten werden, wenn man Licht in dieſes Dunkel bringen will. Der 
Augenblick, in dem er als Verurtheilter vor den auf ſeine Bruſt gerichteten geladenen 
Gewehren geſtanden hat, konnte in ſeiner beiſpielloſen Gräßlichkeit von ihm nicht 
wieder vergeſſen werden. Er zitterte in ſeinen Folgen durch ſein ganzes Leben nach 
und gab ihm ſelbſt, wie ſeinen dichteriſchen Geſtalten jenes geſteigerte Nervenleben, 
das uns ſeine Bücher gleichzeitig zum Genuß und zur Qual macht. Wir kennen 
keinen zweiten Autor, der ſeine Leſer ſo martert, wie Doſtojewski. Man athmet bei 
ihm eine Gluth, wie in überheizten Räumen, und ſpürt einen Druck, der jede Freude 
am Leben vernichtet. Aber in demſelben Grade, in dem der Dichter uns abſtößt, 
zieht er uns auch wieder an, mag er durch ſeine realiſtiſchen Schilderungen jeden 
Widerſpruch beſiegen oder mit der Fackel ſeines grübleriſchen Peſſimismus zum 
Abgrund des Myſticismus ſteigen. Doſtojewski umfaßt in ſeinen Schriften das 
ganze Gebiet des pſychiſchen Lebens bis zur eigentlichen Krankheitsgeſchichte, er 
ſteht vor den ſchwierigſten Problemen, wie Hellſehen, Somnambulismus, Ahnungen 
u. ſ. w., ohne daß er den Verſuch macht, ſie zu erklären, ja ohne auch nur ihre 
Erſcheinung deutlich zu erfaſſen. Ihn reizt es nur, das Gebiet des Unerforſchten 
und Unerklärten zu betreten, die Schauer zu empfinden, welche die Annäherung 
an eine lediglich erträumte Welt der Wunder und Offenbarungen in ihm hervorrief. 
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Wenn man ſeine Schriften aufmerkſam lieſt, findet man, daß ein großer Theil ſeiner 
Figuren mit geiſtigen oder körperlichen Krankheiten behaftet iſt, mehrere — wie 
der Fürſt Myſchkin und der Mörder Smerdjakow in den „Brüdern Kara⸗ 
maſſow“ — ſind epileptiſch. Kurzum, es iſt der ſeeliſche Ausnahmezuſtand, der 
Doſtojewski am Menſchen intereſſirt, die ſchmale, zwiſchen Vernunft und Wahn⸗ 
ſinn liegende Grenze, nicht das Geſunde und Normale. Dieſe Vorliebe kann, 
äſthetiſch betrachtet, ein doppeltes Reſultat herbeiführen: ſie kann unſere Kenntniß 
des Seelenlebens bereichern oder zum bloßen Reizmittel für erſchlaffte und ent⸗ 
nervte Geiſter werden. An Beidem hat es Doſtojewski nicht fehlen laſſen. 

Vermiſſen wir bei dem Dichter die Klarheit und Logik des Verſtandes, ſo 
ſind wir faſt immer theilnahmsvoll bewegt, wenn er uns ſein warmes, für 
das Wohl der Menſchheit freudig ſchlagendes Herz fühlen läßt. Es konnte bluten 
bei den Ausbrüchen der Härte und Ungerechtigkeit, es konnte ihm Worte von 
unwiderſtehlicher Kraft und Beredſamkeit auf die Zunge legen, daß auch der 
kälteſte Sinn an die Gebote der Menſchlichkeit und Nächſtenliebe erinnert wurde. 
Den Verſtoßenen und Verachteten gilt ſein mahnender Zuruf. Unter Thränen 
fleht er, den Schuldigen zu vergeben, die Unglücklichen wieder aufzurichten. 
Wenn den Verirrten Alle hart und hochmüthig den Rücken kehren, iſt unſer 
Dichter bereit, ſie zu tröſten, mit ihnen zu weinen oder ihre Thränen zu trocknen. 
Er kennt die menſchliche Natur und weiß, wie ſich die Wege des Guten und 
Böſen oft räthſelhaft verſchlingen, wie es keineswegs der ſchlechtere Theil unſeres 
Weſens zu ſein braucht, der uns in ſchwere Gefahren bringt. Dieſer humane 
Zug verleugnet ſich in keinem Werke Doſtojewski's, und wenn er auch nicht hin⸗ 
gereicht hat, um mancher verfehlten und ſchwachen Arbeit die Unſterblichkeit zu 
ſichern, ſo nöthigt er uns doch in dem vielen Großen und Ergreifenden, das 
wir ſeinem Talente verdanken, ihn nicht nur zu bewundern, ſondern auch wahr: 
haft zu lieben. EWenn die Zeit grauſam über Vieles hinweggegangen fein wird, 
woran ſich die Thätigkeit dieſes Mannes knüpft, werden drei Werke als Träger 
ſeines Namens übrigbleiben und denſelben ſpäteren Geſchlechtern überliefern: 
„Arme Leute“, die rührende Vertheidigung der Schlichtheit und Herzenseinfalt 
gegen die Liebloſigkeit der Welt, „Aus dem todten Hauſe“, das mit Dante'ſcher 
Kraft in den Farben ausgeführte Gemälde der Verſtoßenen und Verurtheilten, 
endlich „Verbrechen und Strafe“, die unübertroffene Schilderung der Verſuchung, 
die den Ahnungsloſen mit trügeriſchen Vorſtellungen in einen Abgrund lockt, ſowie 
der ſittlichen Selbſtbefreiung durch die mahnende Stimme des Gewiſſens und den 
Muth der Wahrheit. 
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Durch die Weltereigniſſe der letzten Jahrzehnte iſt das junge Königreich 
Italien unerwartet ſchnell in den Vordergrund der europäiſchen Politik getreten. 
Namentlich uns Deutſchen iſt es durch die Aehnlichkeit, welche ſeine nationale 
Wiedergeburt mit der unſerigen zeigt, ſowie durch das Bündniß, welches uns 
vereinigt, nicht bloß ein Gegenſtand ſympathiſcher Theilnahme, ſondern auch 
praktiſchen Intereſſes geworden, ſo daß die Leſer dieſes Blattes einer Darlegung 
der Wehrkraft des Königreichs ihre Aufmerkſamkeit nicht verſagen werden. 
Schon im Februarheft haben wir in dem Artikel: „Der Kampf ums Mittel⸗ 
meer. Biſerta“, auf einige Aufgaben und Gefahren hingewieſen, welche die neue 
Großmachtſtellung dem Reiche gebracht hat, ohne den ganzen Umfang dieſer Auf⸗ 
gaben zu erſchöpfen. Wenn wir heute die Wehrkraft Italiens Revue paſſiren 
laſſen, ſo treten zwei Momente in den Vordergrund. Der Freund Italiens 
wird theilnahmsvoll fragen, ob das neue Königreich im Stande ſei, ſeine Groß⸗ 
machtſtellung zu behaupten und den Gefahren die Stirn zu bieten, die ihm 
drohen; der Verbündete Italiens aber hat ein Intereſſe zu wiſſen, was die 
alliirte Macht jenſeits der Alpen im Fall der Noth leiſten kann, ob fie uns 
Kraft zubringt oder nur Kraft von uns heiſcht. Die Antwort auf die beiden 
in Rede ſtehenden Punkte möchte im Weſentlichen zuſammenfallen. 


1 

Wenn wir uns zunächſt der Prüfung des italieniſchen Vertheidigungs— 
ſyſtems zuwenden, d. h. die von ihm errichteten todten Bollwerke in Augen⸗ 
ſchein nehmen, ſo genügt ein Blick auf die Karte, um mehr denn irgendwo die 
räumliche Beziehung des italieniſchen Königreichs dem Auslande gegenüber in 
den Vordergrund treten zu laſſen. Während nämlich die Halbinſel im Norden, 
von dem Hochgebirgsſtocke Europa's umrandet, mit dem Continente verknotet iſt, 
und hier an Oeſterreich, die Schweiz und Frankreich grenzt, iſt ſie mit den zu⸗ 
gehörigen Inſeln auf den anderen Seiten von Theilen des Mittelmeeres umfluthet. 
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So trat an demſelben Tage des Jahres 1870, an welchem Italien ſich zu Rom 
geeint ſah, die Löſung des ſchwierigen Problems der nationalen Vertheidigung 
in den Vordergrund. Schwierig deshalb, weil es nicht nur gilt, weite Strecken 
zu ſichern, ſondern auch weil die continentale und maritime Vertheidigung 
mehr denn irgendwo ineinander übergreifen müſſen. 

Der Ueberſicht halber betrachten wir zuerſt die Befeſtigung der continentalen 
Grenze, laſſen ihr die der Küſten wie der Inſeln Sicilien und Sardinien folgen, 
um endlich die feſten Plätze im Inneren namhaft zu machen. 

Unter der Vorausſetzung, daß die Tripelallianz beſtehen bleibt und die 
Neutralität der Schweiz aufrecht erhalten wird, kann die militäriſche Betrach⸗ 
tung der Landgrenze ſich auf den Abſchnitt beſchränken, welcher die Weſtalpen 
umfaßt und in einer Länge von 269 Kilometern ſich in Form eines flachen 
gegen Oſten geöffneten Bogens von dem eisübergoſſenen Gebirgsmaſſiv des 
Mont Blanc, dieſem majeſtätiſchen Eckpfeiler, bis zum Golfe von Genua er⸗ 
ſtreckt. Hier, auf der Waſſerſcheide zwiſchen den Stromgebieten des Po und der 
Rhone, liegt das Feld, wo Italien ſich mit Frankreich berührt, und auf dem 
beide Mächte landſeitig ſich ebenſo mißtrauiſch beobachten wie zur See in dem 
weſtlichen Mittelmeerbecken, wo die beiderſeitigen Intereſſenſphären unglücklich 
ineinander übergreifen. Wie der „Voltaire“ im Jahre 1877 ſagte: „Wir wiſſen 
nun, daß ein Schutz- und Trutzbündniß zwiſchen Deutſchland und Italien ge⸗ 
ſchloſſen iſt, und daß unſere alten Bundesgenoſſen von Magenta und Solferino 
bei dem erſten Kanonenſchuß in den Vogeſen einen Alpenübergang verſuchen 
werden,“ jo wurde andererſeits im Sommer 18888 in der italieniſchen Kammer 
die Regierung geradezu aufgefordert, den Küſtenſchutz ſtärker zu organiſiren und 
genügende Streitmittel bereit zu halten, um Ueberfällen und Gebietsverletzungen 
wirkſam begegnen zu können. 

Außer Saum⸗ und Nebenpfaden ſind es ſechs durch die Natur gezeichnete, 
durch Menſchenhand verbeſſerte Straßen, welche durch den oben begrenzten Terrain⸗ 
abſchnitt aus dem Gebiete der franzöſiſchen Republik nach Piemont hinüber⸗ 
führen. Bei Aufzählung derſelben beginnen wir im Norden mit der Straße 
über den Kleinen St. Bernhard, welche das Thal der Tarentaiſe mit dem der 
Dora Baltea, die Stadt Moutiers mit Aoſta verbindet. Dieſer ſchwierige, lange 
Uebergang iſt durch das kriegsgeſchichtlich bekannte ſtarke, 320 Meter über der 
Thalſohle gelegene Fort Bard verrammelt, während die Natur bei ſeinem Ein⸗ 
tritt in die Poebene ein dreißig Geviertkilometer großes verſchanztes Lager bei 
Ivrea gebildet hat. 

Die Straße und Eiſenbahn über und durch den Mont Cenis führt aus dem 
Thale der Maurienne in das der Dora Riparia, von Modane nach Suſa und 
Turin, während der Mont Genevre durch eine Straße überſetzt wird, die das Thal 
der Dürance — Briangon — mit dem der Cluſone — Pignerolo — über Céſanne 
und Feneſtrelle verbindet. Cardinal Richelieu ſagt in ſeinem „Testament politi- 
que“ von letzterer: „Garder bien la porte que donne Pignerol en Italie, et 
s’en ouvrir une autre par mer.“ (Ohne Zweifel Genua.) Wir haben dieſe 
beiden Routen, im Centrum der Gebirgsbarrière liegend, deshalb zuſammen 
genannt, weil ſie im Gegenſatz zu der erſt berührten und den ſpäter zu nennen⸗ 
den — von Céſanne führt eine zweite Straße an die Mont⸗Cenis⸗Eiſenbahn — 
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unter einander in vielfacher Wegeverbindung ſtehen und von derſelben Defenſiv⸗ 
front vertheidigt werden, dagegen durch weite unbrechbare Schranken von dem 
Uebergang über den St. Bernhard wie von dem ſüdlich liegenden, über den 
Monte Argentera geſchieden ſind. Man hat daher italieniſcherſeits nichts ver⸗ 
abſäumt, um auf dieſen Hauptwegen ein Durchbrechen zu verhindern, Forti⸗ 
ficationen am Eiſenbahntunnel bei Frejus, die Forts Grande Croix nebſt ſtarker 
Batterie, die Forts Monceniſio, Exilles und Feneſtrelle errichtet, wie denn einer 
Mittheilung des „Avenir Militaire“ zu Folge die italieniſche Regierung auch 
beabſichtigt, nach Bardonnechia, einem kleinen Orte am öſtlichen Ausgang des 
Mont⸗Cenis⸗-Tunnels, durch Kaſernirung ein ganzes Bataillon Alpenjäger zu 
legen. Wenn wir der wichtigen Verſammlungsſtelle auf der leicht zugänglichen 
Crete des Monte Aſſietta ſpäter gedenken, müſſen wir hier eine andere Poſition 
an der Dora Riparia namhaft machen. Dieſer Fluß verläßt die Alpen ſchon 
bei Avigliana; es erhebt ſich indeß öſtlich der 320 Meter hohen Senke der bei⸗ 
den Seen von Avigliana noch eine 470 Meter hohe Hügelmaſſe, welche mit 
ihren ſcharf ausgeprägten Rändern ſo weit in die Ebene vorſpringt, daß das 
418 Meter hoch auf ihr gelegene Rivoli nur noch 11 Kilometer von Turin ent⸗ 
fernt iſt. Das Dominiren über die nächſt anliegende Ebene beträgt zwar nur 
136 Meter, aber es iſt höchſt wichtig, daß durch dieſen Vorſprung die Ebene 
weſtlich von Turin bis auf die geringe Ausdehnung von nur 11 Kilometern ein⸗ 
geſchnürt wird und ſomit die Dora Riparia die bedeutungsvolle Rolle einer 
Defenſivbarrière und eines ſtrategiſch gliedernden Abſchnittes übernimmt. 

Die folgende, oben ſchon berührte Straße führt aus dem Thal der Übaye 
von Barcelonnette über den Monte Argentera in das Sturathal über Vinadio 
nach Cuneo und iſt durch Fort Vinadio und eine Batterie gedeckt. 

Auf der ſüdlichſten Straße endlich gelangt man von der Stadt Nizza aus 
durch das Thal der Roya über den Col-di-Tenda gleichfalls in das Sturathal 
nach Cuneo. Dieſen Weg ſperren Forts und Batterien auf dem Col⸗di⸗-Tenda⸗Paß. 

Außer dieſen fünf Gebirgsſtraßen führt noch ein Weg von Frankreich nach 
Italien; es iſt die Küſtenſtraße (von Corniche) und Küſteneiſenbahn von Nizza 
nach Genua, welche im Weſten einige Kilometer öſtlich von der franzöſiſchen 
Grenze durch das Fort Ventimiglia und hoch gelegene Strandbatterien geſchützt 
wird, während im Norden die Forts Nava, Zucarello, Melogna, Altare und 
Giove die von der Riviera di Ponente nach dem weſtlichen Oberitalien, dem 
Tanaro und ſeinen Zuflüſſen über die liguriſchen Alpen und liguriſchen 
Apenninen führenden Wege decken. 

Seit Savoyen und Nizza an Frankreich abgetreten, iſt der militäriſche Vor⸗ 
theil der Alpenſtraßen auf franzöſiſcher Seite, inſofern der bei weitem breiteſte 
Raum der Alpen der Republik angehört. Von der ganzen Länge der oben zuerſt 
angeführten Straße über den St. Bernhard liegen nur 120 Kilometer auf 
italieniſchem Gebiete, ſo daß franzöſiſche Heere nur dieſe kurze Strecke von der 
Grenze bis zu dem Eintritt in die lombardiſche Ebene zu überwinden haben; 
bei den anderen Wegen aber beträgt die Länge des Straßenzuges auf italieniſchem 
Boden nur etwa 60—80 Kilometer. Um fo nöthiger war es für Italien, die 
Thäler und Paßſcharten nach Möglichkeit fortificatoriſch zu ſchließen. 
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Nach Beſichtigung der alpinen Zone, wo die Terrainconfiguration das Geſetz 
gibt, wenden wir uns der militäriſchen Betrachtung der Küſten zu. Daß die 
Sicherſtellung ſelbſt der wichtigſten Punkte auch nur an den Seeſeiten auf große 
Schwierigkeiten ſtoßen mußte, ergibt ſich ſchon durch die Ausdehnung derſelben: 
denn die Küſten des Königreichs, welche dasſelbe unter maritimen Einfluß ſtellen 
und die Centraliſation erſchweren, beſitzen eine Geſammtentwicklung von 6341 
Kilometern (die Halbinſel nämlich 3212, die Inſeln Sardinien 1098, Sicilien 
1018, Elba 118 und die kleinen Eilande zuſammen 895). Reich kann man die 
Küſtenentwicklung Italiens, beſonders mit der Griechenlands verglichen, nicht 
eben nennen; die nach Weſten ſchauende Seite iſt es mehr als die gegenüber⸗ 
liegende, beſonders in der ſüdlichen Hälfte. Ihrem allgemeinen Charakter nach 
ſind die Strandſäume der Halbinſel auf der Weſtſeite namentlich in Süditalien 
ſandig, niedrig und reich an breiten Buchten, welche halbmondförmig geſtaltet 
find und gegen Süden an Umfang zunehmen; an der weniger gebrochenen 
adriatiſchen Küſte finden wir im Norden in breiter Ausdehnung die ſogenannten 
Lagunen. Hieraus erhellt, daß feindliche Landungen, wo es ſich wie hier um 
Küſtenſtrecken von mehreren hundert Kilometern Länge handelt, bei ruhiger See 
unſchwer zu bewerkſtelligen ſind, während im Ganzen vierunddreißig Häfen gegen 
feindliche Angriffe Schutz fordern. Die eingebogenen, theils niederen, theils hoch 
ſich erhebenden Strandlinien von Sardinien und Sicilien werden durch meiſt 
ſteile Vorgebirge begrenzt. 

Um Küſtenſchau zu halten, erklettern wir an der Riviera die Ponente in 
Ventimiglia den Maſtkorb eines Schiffes. Das eben genannte Fort iſt 
durch zu beiden Seiten ſteil abfallende Felsmaſſen gegen Flankenangriffe geſichert; 
es wird von dem liguriſchen Meere beſpült, welches, in ſeinem nördlichſten 
Winkel den Golf von Genua bildend, ſüdoſtwärts die Nordgeſtade der Inſel 
Elba erreicht. Auf unſerer Fahrt längs der Küſte unter nordöſtlichem Curſe laſſen 
wir zuerſt auf der 7 Kilometer langen Rhede von Vado dicht ſüdweſtlich von 
Savona den Anker fallen. Landſeitig ſperrt und ſichert dieſer durch Wieder⸗ 
herſtellung des alten Forts Capo di Vado wie durch ſtarke Batterien geſchützte 
Punkt die Eiſenbahn an der Riviera und die Straßen über die Cols di Cadibone 
und di Giove. 

Wenn auch Bonaparte durch die Anſicht und das Studium der zwiſchen 
Genua und dem Col⸗di⸗Tenda hinſtreichenden Gebirgsketten zuerſt die ganze 
Wichtigkeit der Topographie für die Kriegführung erkannte, ſo war es doch hier, 
wo der jugendliche republikaniſche General geradezu frappirt wurde über die 
militäriſche Bedeutung dieſes Punktes; denn er äußert ſich ſpäter in ſeiner 
„Campagne d’Italie“ bezüglich derſelben wie folgt: „An dem Monte S. Giacomo, 
wo die Seealpen mit dem liguriſchen Apennin zuſammenſtoßen, liegt der niedrigſte 
Punkt nördlich der Riviera di Ponente, und hier würde der Hafen und befeſtigte 
Platz von Savona ſowohl als Depot wie als Stützpunkt die vorzüglichſten 
Dienſte leiſten; denn man hat von ihm nur drei Meilen zurückzulegen, um 
Madonna zu erreichen, nach welchem ein guter Kolonnenweg führt. Sechs 
Meilen weiter liegt Carcare; den beide Orte verbindenden Weg könnte man aber 
in wenigen Tagen für Artillerie benutzbar machen. Von Carcare führen gute 
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Straßen nach Inner-Piemont und Montferrat. So hat die Natur ſelbſt eine 
Stelle deutlich bezeichnet, wo man in Norditalien von der See aus eindringen könnte, 
ohne in den Gebirgen Schwierigkeiten zu begegnen. Die Terrainerhöhungen ſind 
hier in der That ſo wenig belangreich, daß man ſpäter unter dem Kaiſerthum 
daran dachte, durch einen Canal das Mittelmeer mit dem Po in Verbindung zu 
bringen und auf der Strecke von der Bormida bis Savona die Niveaudifferenzen 
durch Schleuſen zu überwinden. Wenn es gelingt, auf dem Wege von Savona, 
Cadibona, Carcare und dem Bormidathal die Po-Ebene zu erreichen, dann darf 
man ſich der Hoffnung hingeben, die ſardiniſche Armee von der öſterreichiſchen zu 
trennen, weil man, einmal in dem Thal der Bormida feſten Fuß gefaßt, von 
hier aus Piemont und die Lombardei zugleich bedroht, auf der Straße nach 
Turin wie auf der nach Mailand ſteht. Erſtere Stadt zu decken liegt aber 
ebenſo im Intereſſe der Piemonteſen wie Mailand in dem der Oeſterreicher.“ 

Daß franzöſiſche Heereskräfte den Durchzug durch das Thor bei Vado 
(Savona), ſofern es italieniſcherſeits nicht geſchloſſen worden wäre, bei einem 
Eindringen in die Po⸗Ebene der Paſſage durch die Seealpen vorziehen würden, 
geht ſchon aus der Betrachtung hervor, daß nach glücklich vollendetem Alpen— 
übergang neue Schwierigkeiten in dem in der Kriegsgeſchichte oft genannten 
Gebirgsterrain entſtehen, in welchem die Gefechte von Montenotte, Mondovi 
und Milleſimo ſtattfanden, und das durchſetzt iſt von den aus dem Nordabhange 
des liguriſchen Apennin vorgetriebenen Ausläufern. 

Die Hauptaufgabe aber hat Vado heute, nachdem man den nördlich des— 
ſelben gelegenen Terrainabſchnitt anderweit geſichert, auf der blauen Meeres⸗ 
fläche zu erfüllen; denn in demſelben Maße wie dieſe Oertlichkeit unbefeſtigt 
eine ausgezeichnete maritime Baft3 gegen Genua abgeben würde, iſt es in ſeiner 
heutigen Verfaſſung nicht nur ein vorzüglicher Beobachtungspoſten gegen feind 
liche Unternehmungen, ſeien ſie gegen Genua oder Spezia gerichtet, ſondern es 
befähigt ein italieniſches Geſchwader geradezu, Savona, Celle, Albiſſola, Voltri 
und Genua ſeewärts ſicher zu ſtellen. 

Nordöſtlich von Vado — vierzig Kilometer in der Luftlinie gemeſſen — 
erhebt ſich das ſtolze, auf eine große Vergangenheit zurückblickende Genua in 
der Mitte des Golfes, der ihm ſeinen Namen verdankt. Die Wichtigkeit der 
Lage dieſer Stadt iſt kaum zu überſchätzen; denn von hier aus, dem Schlüſſel 
zu Piemont und zur Lombardei — der Schienenſtrang verbindet es mit Aleſſandria 
wie mit Piacenza, nach welchem außerdem über Bobbio die großartig angelegte, 
ſichere Militärſtraße führt — kann die Linie der Apenninen umgangen und wirk— 
ſam in kriegeriſche Operationen eingegriffen werden, welche ſich um Aleſſandria 
herum oder in der Po-Ebene abſpielen. Landſeitig gipfelt die ſtrategiſche Bedeutung 
Genua's in dem Umſtande, daß es den linken Flügelpfeiler der gegen Weſten 
gerichteten defenſiven Front darſtellt, deſſen rechter Stützpunkt Aleſſandria iſt, meer⸗ 
ſeitig aber darin, daß das liguriſche Meer ohne Genua nicht beherrſcht werden kann. 

Wenn wir dieſem Platze erſten Ranges jetzt näher treten, ſo müſſen wir 
das Eine vorausſchicken, daß ihm zur vollen Entfaltung ſeiner Kraft nach der 
Meeresſeite hin vorſpringende Landzungen fehlen, die RN weithin wirkende 
Werke ſich zur Geltung bringen könnten. 
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Die Landbefeſtigung iſt die alt überkommene; 49 baſtionirte Fronten und 
Forts umſchließen die Enceinte. Von letzteren liegen im Oſten die Forts Chiappe 
und Caſtellaccio, im Norden Sperone (als Schlüſſel der Poſition), im Weſten 
Fort Begato und Croccietta, wie endlich Belvedere, welches das Thal der 
Polcevera beherrſcht. Vor der Enceinte finden wir im Norden die detachirten 
Forts Diamant und Puin, hinter erſterem Il Fratello Minore und Il Fratello 
Maggiore; im Oſten das ſtarke Fort Ratti (den Schlüſſel dieſer Front), die 
Forts Quezzi und Richelieu (letzteres beherrſcht das Sturlathal), S. Tecla, 
S. Martino d'Albaro, durch welche die Verbindung mit dem Littorale hergeſtellt 
wird, ſowie endlich am Strande Fort S. Giulano, weithin die Küſte und Rhede 
ſichernd. An letztgenanntes Werk ſchließen ſich zur Deckung des Hafens die 
Batterien Biſagno, Strega, Cava, drei Batterien des alten und zwei des neuen 
Molo, wie endlich die Batterie der Lanterna, welche in zwei Etagen an der 
Spitze von Benigno errichtet iſt und den Weſten dominirt. Man ſieht, mit wie 
ſtarken Bruſtwehren Italien dieſe Stadt zu ſchützen ſich bemüht hat; in der 
That würde der Verluſt derſelben an einen Feind einen mächtigen politiſchen 
Eindruck machen, der vielleicht den militäriſchen Nachtheil noch überwöge. 

Wir verlaſſen Genua und erreichen, nach Südoſten fahrend, in Spezia 
einen Hauptpfeiler maritimer Entwicklung, über deſſen Befeſtigung wir der 
„Italia“ folgende Angaben entnehmen: Der Golf von Spezia, vom offenen 
Meere in nordweſtlicher Richtung zwiſchen hohen Uferrändern ins Land ſich er— 
ſtreckend, mißt etwa 42 Quadratkilometer; vom Cap Corvo, der äußerſten Spitze 
der öſtlichen Bergkette, bis zur kleinen Klippe von Tinetto hat er eine Breite von 
8760 Metern, während ſeine größte Ausdehnung vom Cap bis zum Landungs⸗ 
platz von Spezia ungefähr 13 560 Meter beträgt. Im Südoſten der Gabel⸗ 
öffnung erhebt ſich Palmaria, eine Inſel von etwa 6500 Metern im Umfange, 
auf deren höchſtem Punkte ſich der 188 Meter hohe Signalthurm befindet. 
Nahe bei Palmaria, ſüdlich dieſer Inſel, ragt die Klippe Tino mit einem Um⸗ 
fange von 1625 Metern 92 Meter über den Waſſerſpiegel empor; auf ihrem 
Gipfel hat man den Leuchtthurm des Buſens von Spezia errichtet. Auf Tinetto, 
etwa 120 Meter ſüdlich von Tino, ſieht man noch die Ueberbleibſel eines alten 
Kloſters. 

Die einſtigen Befeſtigungen von Spezia liegen heute faſt gänzlich in 
Trümmern, und es lohnt ſich nicht der Mühe, ſie wieder herzuſtellen; einige 
jedoch, wie das Fort S. Maria und das von Palmaria, ſind nach neuem 
Muſter umgebaut worden. Als neue Befeſtigungswerke erſcheinen im Oſten: 
die Batterie Valdilocchi, S. Bartolomeo, Pianellone, S. Tereſa, Falconara 
ſowie die Forts Canarbino und Rocchetta. Beabſichtigt oder im Bau begriffen 
ſind die Forts: Valeſtreſi, Branzi, Monte Marcello, Lerici und der Panzerthurm 
auf der Maralungaſpitze, die Hauptmauern vom Monte Gaggiano, Froſonara 
ſowie endlich die Batterie Gineſtrone. 

Im Weſten hat man die Forts von Palmaria, Caſtagna, S. Maria, 
Muzzerone, Caſtellana und die Batterie von Pezzino errichtet. Es find ferner 
im Entſtehen: die Batterien von Cava Caſtellana und auf dem Monte Bramapan, 
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das Fort Parodi und der Panzerthurm La Scudla; bei S. Croce und Verrugali 
erheben ſich gleichfalls zwei Forts. 

Im Norden arbeitet man an der Umfaſſungsmauer mit den zugehörigen 
Batterien, ſowie an den Forts Monte Albano und Monte della Baſtia. Die 
Batterien Molino a Vente, Capuccini und Fort Caſtellazza ſind bereits voll⸗ 
endet. Beabſichtigt endlich iſt noch der Bau der Forts Marinasco, Viſſeggi, 
Vallerano und Capitole nahe an Vezzano, wie die Aufführung der Hauptmauer 
von Buon Viaggio. Außerdem werden zwei Panzerthürme an den beiden Enden 
des großen, 2500 Meter langen Dammes errichtet, der von den Batterien von 
S. Tereſa nach dem Fort von S. Maria hin den Golf durchſchneidet. Der 
Damm ſelbſt hat im Oſten eine Oeffnung von 150, im Weſten eine ſolche von 
350 Metern. Zu der früher für den Damm bereits ausgeworfenen Summe 
von 5300 000 Lire ſind durch Geſetz vom 30. December 1888 weitere 2100 000 Lire 
verwilligt. 

Auf dieſe Weiſe alſo iſt die langgeſtreckte, natürliche Bucht hinter der felſen⸗ 
ſtarrenden Halbinſel Caſtellana mit bequemer Einfahrt, zahlreichen Seitenarmen, 
Nebenhäfen und gutem Ankergrund über tiefem Waſſer, eine der ausgezeichnetſten 
und gegen Stürme geſicherteſten, maritimen Poſitionen am Mittelmeer militäriſch 
gedeckt. Selbſt in Abweſenheit der Flotte garantiren die eben genannten Werke, 
mit ſchwerſten Stücken armirt, ſowie Seeminen und Torpedoboote die Unantaſt⸗ 
barkeit des Portus Lunge, wie das Alterthum den Golf nannte, gegen das Meer 
hin. Uebrigens ſichern ein vorzüglich angelegtes Straßennetz und Eiſenbahnen 
längs der Küſte, nach dem Gebirge und in das Arnobecken nicht nur die enge 
Verbindung mit dem Binnenlande, ſondern verleihen dem Platze auch landſeitig 
ſtrategiſche Bedeutung. 

An der faſt unbeſchützten Rhede von Viareggio vorbeifahrend, erreicht 
man bald die ſehr wichtige, wetterſichere, aber wenig umfangreiche Bucht von 
Livorno; die, einen älteren, inneren, und den neuen, äußeren, Hafen umſchließend, 
überall 6 — 9 Meter Waſſer hat. An der Wurzel des großen Molo liegt das 
Fort S. Rocco und im Süden der regen Handelsſtadt das Fort Cavalleggieri, 
beides durchaus ungenügende Werke. 

Der kleine Hafen Cecina, nahe der Mündung des gleichnamigen Fluſſes, 
wird durch eine Batterie vertheidigt. 

Der zwiſchen der Inſel Elba und dem feſtländiſchen Vorgebirge Piombino 
zehn Kilometer breite Canal führt aus dem liguriſchen in das tyrrheniſche 
Meer, in das Becken, das ſich vor der Thür des eigentlichen italieniſchen Continents 
ausbreitet. 

Die Inſel Elba beſitzt zwei feſte Häfen, Porto-Ferrajo im Norden und 
Porto⸗Longone an der Oſtküſte, und bietet im Inneren durch die Terrain⸗ 
beſchaffenheit häufig feſte Stellungen, von denen wir als natürlichen großen Ver⸗ 
theidigungsabſchnitt denjenigen nennen, welcher ſich zwiſchen dem Orello- und 
Caſtelloberge ausbreitet. 

Wir ſteuern nunmehr dem Vorgebirge Argentario zu, das nach drei 
Seiten ſchroff gegen die See abfällt und auf der vierten durch eine ſumpfige 
Landzunge, die man auf Dämmen überſchreitet, kaum mit dem Feſtlande zu⸗ 
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ſammenhängt. Der an ſeiner Nordſeite liegende Hafen von S. Stefano wird 
durch zwei Batterien, die am Südfuße aber hinſtreichende Rhede von Ercole von 
den Forts S. Filippo, della Rocca und Stella aus beherrſcht. 

Das oft genannte, an einer 600 Meter hoch aufſteigenden Küſte gelegene 
Civita-Vecchia, der eigentliche Schlüſſelpunkt der aus den nördlichen Häfen 
nach Rom führenden Straßen, in dem ein Arſenal und eine Schiffswerft ſich 
befinden, iſt durch zwei Thürme nothdürftig genug von der Hauptſtadt geſchützt. 

Doppelt ſo weit als Civita-Vecchia nach Südoſten liegt auf dem felſigen 
Vorgebirge La S. Trinita Gasta, deſſen Hafen eine große Flotte zu bergen 
vermag, und in dem die Fahrzeuge unter dem Schutze von zwei neuen Forts und 
einer ſtarken Batterie ankern können. Die neuerdings befeſtigte, ſechzig Kilometer 
ſüdweſtlich von Gaöta ſich erhebende Inſel Ponza kann als ſtarker Außenpoſten 
ſowohl für die weite Rhede von Terracina wie den öſtlich anliegenden Golf von 
Gaöta gelten. 

Sobald man das Kap Miſeno umſchifft hat, befindet man ſich im Golfe von 
Neapel, in welchem ſowohl die Bucht von Bajä, wie die Häfen von Pozzuoli, 
Neapel und die Rhede von Caſtellamare feindliche Landungen begünſtigen, da bis 
unmittelbar an die Küſte tiefes Waſſer reicht. Bei der Weite des Golfes hat 
ſich die Frage wegen Sicherſtellung der volkreichſten Stadt Italiens, die ſich ver⸗ 
trauensvoll mit ihren 480 000 Bewohnern an den Hafen anſchmiegt, durch forti— 
ficatoriſche Werke — wie die Caſtelle S. Elmo, auf einem die Stadt beherrſchenden 
Felſen gelegen, Capuano im Nordweſten, Nuovo am Hafen, del Carmino an der 
Südſeite desſelben und del'Ove an ſeinem ſüdlichen Ende — nur ungenügend löſen 
laſſen. Auch Caſtellamare (d. i. Burg am Meere), welches an die Zeit der 
Hohenſtaufen erinnert und für Entwicklung der italieniſchen Marine durch ſeine 
großen Schiffswerften ſo wichtig iſt, wird durch die Bildung der Küſte und einige 
Batterien nur unzureichend geſchützt. 

Ehe man Meſſina erreicht, paſſirt man den Golf von S. Eufemia, in welchem 
der Hafen von Pizzo befeſtigt iſt. 

Die wichtige Meerenge von Meſſina, der Strom, welcher das tyrrheniſche 
Meer mit dem joniſchen verbindet und Sicilien von Italien trennt, iſt an der 
ſchmalſten Stelle nur drei, bei Meſſina fünf und bei Reggio zehn Kilometer breit. 
An dem Oſtgeſtade der großen Inſel, wo gewaltſam die Seeenge ſich zwiſchen ihr 
und dem Feſtlande durchzwängt, liegt am Fuße der Peloritaniſchen Berge und 
im Hintergrunde eines der beſten und geſchützteſten Häfen des Mittelmeeres 
Meſſina, „la nobile“. Doch nicht auf den günſtigen Hafenverhältniſſen allein 
beruht ſeine Wichtigkeit, ſondern faſt mehr noch auf dem Umſtande, daß die 
Natur dieſen Punkt zum Ueberſetzen nach Calabrien deutlich gezeichnet hat, und 
ſomit Meſſina als ſtarke Thorwächterin erſcheint. Sein Hafenbaſſin, welches 
1000 große Schiffe aufnehmen kann, von einem natürlichen Molo im Halbkreis 
umſpannt, wird durch ſechs ſtarke Forts geſichert, von denen S. Salvador auf 
der nordweſtlichen Spitze ſich erhebt und die Einfahrt unter Controle hält, 
während am ſchmalen Wurzelpunkt der Landzunge die ſtarke Citadelle Terranuova 
aufgebaut iſt. Nördlich der Stadt wird der Strand bis zum Capo di Faro von 
Forts und Batterien, welche die Meerenge unter Feuer nehmen, gedeckt. Aber 
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auch gegenüber, auf der öſtlichen Seite des Seepaſſes, hat man in dem Schloß 
der Scilla, der ausgezeichnet gelegenen Batterie von Torre Cavallo, ſowie der 
am Strande aufgeführten von Alta-Fiumara und endlich in den Batterien von 
Pizzo und Orſa Werke errichtet, welche diesſeits, wie Meſſina jenſeits der Meer⸗ 
enge, ſtarke Brückenköpfe bilden. Dadurch iſt der Uebergang für Italien ſicher⸗ 
geſtellt, und die Inſel militäriſch an Italien gekettet, im Gegenſatze zu dem 
anderen großen Beſitzthum, zu Sardinien, deſſen ſeewärtige Verbindung durch 
eine überlegene feindliche Flotte zeitweiſe wohl zu unterbinden iſt. Aber Meſſina 
und die ſtark beſtückten Werke der beiderſeitigen Küſten hüten nicht nur die Ver⸗ 
bindung Italiens mit der ſchönen Inſel, ſondern bieten zugleich für das tyrrhe⸗ 
niſche wie für das joniſche Meer eine ſtrategiſche Operationsbaſis, deren Blockade 
nur durch zwei mächtige, aber getrennte feindliche Geſchwader zu bewirken wäre. 

Bei der militäriſchen Betrachtung der ſeit den älteſten Zeiten der Geſchichte 
ſo viel umworbenen Inſel Sicilien, deren ſee- und landwärtige Vertheidigung 
auf Meſſina baſirt, wollen wir einen Augenblick verweilen. Es drängt ſich uns 
zunächſt von Neuem die Wahrnehmung auf, deren Beweis wir in einem bereits 
anfangs erwähnten, früheren Artikel der „Deutſchen Rundſchau“ („Der Kampf 
ums Mittelmeer. Biſerta“, Bd. LVIII, S. 218 ff.) anzutreten verſuchten, daß 
Tuneſien mit dem erſtarkten Biſerta eine wachſende Gefahr für die Inſel ſei. 
Während an der Südküſte kein befeſtigter Hafen zu nennen iſt, hat die nördliche 
einen ſolchen in Palermo aufzuweiſen, innerhalb deſſen Umwallung ſich das 
freilich theilweiſe in Trümmern liegende Fort Caſtellamare erhebt. Abgeſehen von 
dieſem, hat man den neuen ſtarken Werken: den Batterien S. Erasmo und des 
Molo wie den Forts Garita und Arenella, die Sicherheit des Hafens anvertraut, 
welcher eine beliebig große Zahl von Fahrzeugen jeden Tiefganges aufnehmen kann. 

Die geſchützten umfangreichen Häfen von Agoſta und Siracuſa an der 
Südoſtküſte tragen nur alte Befeſtigungen. 

Um aber von dem ſtarken Meſſina aus ſich den Einfluß bei Vertheidigung 
der Inſel zu ſichern, hat man bei Floreſta auf einer von Kap Andrea (Oſt⸗ 
küſte) nach Kap Orlando (Nordküſte) gezogenen Linie unter dem 38“ der Breite 
in einem verſchanzten Lager ein Centralreduit für Sicilien errichtet. 

Den Hauptabſchluß für das tyrrheniſche Meer im Weiten bildet Sar- 
dinien, eine Inſel, die bei ihrem theils ſumpfigen, theils felſigen Geſtadeland 
und den durch die Gewäſſer der Schiffahrt hier bereiteten Schwierigkeiten, ab⸗ 
geſehen von anderen Gründen, die wir ſpäter noch erörtern werden, zu Landungen 
in feindlicher Abſicht nicht eben auffordert. 

Im Südoſten wird das wichtige Cagliari, am Buſen gleichen Namens 
angelehnt, durch die Cidatelle wie die Forts S. Michel und Ruſſo vertheidigt; 
doch liegt das Schwergewicht für die Behauptung der Inſel in und an ihrem 
nordöſtlichen Theil. Dort erhebt ſich als natürliche Feſtung das von der Land⸗ 
ſeite uneinnehmbare Plateau von Galura, mit dem ſüdwärts ſich anſchließenden 
verſchanzten Lager von Ozieri und den ſtrategiſch wichtigen Punkten des Monte 
Lerno und Monte Acuto. i 

Gewiſſermaßen als Fortſetzung der galuriſchen Hochflächen, durch neptuniſche 
Gewalten von ihnen losgebröckelt, treten wir nunmehr einer Inſelgruppe näher, 
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auf die Italien mit Recht hoffnungsvoll blickt. Dicht an Sardiniens nordöſt⸗ 
licher Kante ſich erhebend bildet dieſe, in Verbindung mit den Eilanden, eine 
vorzügliche Meerespoſition, welcher man nach dem größten derſelben, nach Mad⸗ 
dalena, den Namen gegeben hat. Das fünf Quadratkilometer große Seebaſſin 
zeigt uns einen gegen alle Winde vollſtändig geſchützten, mit gutem Grund ver- 
ſehenen Ankerplatz, welcher vermöge ſeiner Tiefe auch die größten Panzer aufnehmen 
kann. Seine Seiten beſtehen aus den Inſeln S. Stefano, Maddalena, Caprera — 
auf welcher Garibaldi ſeine letzten Lebenstage verbrachte — und einem kleinen Theile 
des Strandes von Sardinien. Dieſer durch hohe Inſeln auf ſolche Weiſe gebildete 
Naturhafen ſteht durch vier bis fünf Kilometer breite, vierzig bis fünfzig Meter 
tiefe Kanäle oſt⸗ und weſtwärts mit dem Meere in Verbindung, während nur 
Fahrzeuge von geringem Tiefgange zwiſchen Maddalena und Caprera oder 

taddalena und S. Stefano die Durchfahrt wagen können. Augenſcheinlich hat 
ſich nach jeder Richtung hin die Natur angeſtrengt, um alle Bedingungen zu er⸗ 
füllen, hier einen uneinnehmbaren, ſicheren und weiten Bergeort für Schiffe, 
ſowie eine Seefeſtung aufzubauen, deren feſte Forts die Inſeln darſtellen (Caprera 
erreicht eine Höhe von 240 Metern). Ein kaum minder wichtiger Umſtand für 
die Poſition iſt aber der, daß widrige Winde und die durch Klippen und Branden 
der Seewoge an den Felsgeſtaden verurſachte Gefährlichkeit der Navigation in 
dieſer Meeresregion eine feindliche Blockade faſt als Unmöglichkeit erſcheinen laſſen. 

Schon gewährleiſten fortificatoriſche Werke Italien die militäriſche Sicherheit 
dieſes ſo günſtig gelegenen Waſſerterrains, und fleißige Hände ſind geſchäftig, 
die Stellung mehr und mehr zu befeſtigen. Heute ſchon erheben ſich auf Mad— 
dalena die Forts Vido⸗d Aquita, Porto Teggia-Moneta und Vecchio; auf Caprera 
die Forts Punta⸗Roſſa und Staquari. Die Inſel S. Stefano trägt im Weſten 
und Südoſten zwei kleine Werke. Es beſteht ferner nicht nur zwiſchen Maddalena 
und Caprera eine Brückenverbindung, ſondern ein Seetelegraph ſichert auch nach 
allen Werken ſchnellſte Befehlsertheilung. Ciſternen und Condenſatoren liefern 
den Bedarf an Trinkwaſſer. Zunächſt ſind durch Geſetz vom 30. December 
1888 weitere acht Millionen Lire für fortificatoriſche Bauten der Maddalena⸗ 
ſtellung bewilligt. 

Kehren wir zur Straße von Meſſina zurück. Sie führt uns aus dem 
tyrrheniſchen in das joniſche Meer und zu dem in ſeinem nördlichſten Winkel 
gelegenen meeresweiten Golf und Platz von Tarent, dem wichtigen Knoten⸗ 
punkt der aus den verſchiedenſten Landestheilen ſich vereinenden Straßen. Die 
militäriſche und maritime Lage des letzteren Ortes zeigt uns bei nur flüchtiger 
Prüfung jo ungemein günſtige Terrain⸗ und Hafenverhältniſſe, daß man, wenn 
der Blick über die nächſte Sphäre hinausſchweift, alsbald erkennt, Tarent erfülle 
nicht nur alle Bedingungen, um ſich zu einem der erſten Kriegshäfen im Mittel⸗ 
meer zu erheben, ſondern auch über das joniſche Meer und über deſſen Grenzen 
hinaus in das levantiſche die Wache zu halten. Es iſt bekannt, daß im Alter⸗ 
thum Tarent die volksreichſte und mächtigſte aller griechiſchen Städte in Unter⸗ 
italien war. a 

Die nautiſche Bevorzugung des Platzes, auf welche es uns hier vornehmlich 
ankommt, iſt in dem Mare Piccolo, einem Binnenſee gegeben, der zwanzig Kilo⸗ 
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meter Umfang bei einer Tiefe von zehn bis vierzig Metern beſitzt, durch die 
Landzunge Penna in zwei faſt gleich große Baſſins geſchieden iſt und mit dem 
Meere durch zwei Kanäle in Verbindung ſteht, einem natürlichen und einem 
künſtlichen. Letzteren hat man durch die das Mare Piccolo abſchließende, die 
Stadt tragende Halbinſel und zwar im Süden derſelben gegraben, während 
nördlich der Stadt der natürliche Kanal fluthet. Die durch Menſchenhand ge⸗ 
ſchaffene Waſſerader iſt nach der „Rivista d'artigliera e genio“ 810 Meter lang 
und 12 Meter tief. Die weite, gute Rhede von Tarent, der äußere Hafen, 
welcher durch die Inſeln S. Paolo und S. Pietro gedeckt wird, bietet tiefes 
Fahrwaſſer zum Einlaufen der Fahrzeuge nur zwiſchen S. Paolo und dem Feſt⸗ 
lande, ein Umſtand, welcher für die Vertheidigung von großer Bedeutung iſt. 
An der Vollendung und Erweiterung der Feſtungswerke, die übrigens den großen 
Arſenalplatz durch die Forts S. Pietro, S. Vito und Rondinella bereits ſicher⸗ 
ſtellen, arbeitet man angeſtrengt. 

Es erübrigt nunmehr noch die Fahrt längs der adriatiſchen Küſte, d. h. längs 
eines Meeresſaumes, der in faſt ungebrochener Linie ji in nord- nordweſtlicher 
Richtung vom Kap S. Maria di Leuca bis Venedig, dieſem letzten Haupthafen 
Italiens, hinzieht; nur ein Vorgebirge, das des Monte Gargano, iſt es, welches 
ſich weit in das Seebecken vorſchiebt. Schon deswegen, weil der adriatiſch⸗ 
italieniſche Küſtenſaum feindlichen Landungen Schwierigkeiten bietet, können wir 
uns hier kurz faſſen. 

Otranto's kleiner Hafen wird durch eine Cidatelle beherrſcht. Das hoch⸗ 
wichtige Brindiſi kann ſich der günſtigſten Hafenverhältniſſe an der Oſtküſte 
Italiens rühmen. Die weite, äußere, gute Rhede, die überall mindeſtens 
14 Meter Tiefe beſitzt, iſt von dem inneren geräumigen Hafen durch die Inſeln 
Caſtillo, S. Andrea und den Felsblock Petagne geſchieden und zeigt bei 11 Meter 
Waſſer guten Ankergrund. Einige Batterien ſowie das Fort Mare auf der 
Inſel S. Andrea ſtellen den Hafen militäriſch ſicher. Schon im Alterthume 
hatte Brundiſium große Bedeutung als Handelsplatz und Uebergangspunkt nach 
der gegenüberliegenden Küſte. Ancona, deſſen Hafen mehr und mehr verſandet, 
und deſſen Werke verfallen, kann fernerhin auf eine militäriſche oder maritime 
Bedeutung keinen Anſpruch erheben. Venedig endlich, glorreichen Angedenkens, 
nebſt Spezia der feſteſte kontinentale Kriegshafen des Königreichs, an zurück⸗ 
gezogener Meeresbucht gelegen, iſt gegen das Meer durch ſeine Lidi und engen, 
dieſelben durchbrechenden Kanäle, wie durch zahlreiche, auf den Lidi errichteten 
ſtarke Forts und Batterien geſchützt. Nach der Landſeite gewähren, neben ſeiner 
Unzugänglichkeit, die Forts Malghera, Secundo, die Batterie Piazza Maggiore, 
wie die Forts della Station und Tre-Porti Sicherheit. 

Damit iſt unſere Beſichtigung der italieniſchen Grenzen zu Ende. Als Re⸗ 
ſultat ergibt ſich, daß die Eingänge in das Reich, zuweilen freilich durch ſprödes 
Material, wohl verwahrt ſind, und daß man nicht müde wird, ſie noch beſſer zu 
verwahren. Aber die ſtärkſten Thore können zertrümmert, und der Kampf mit dem 
Eindringling muß im Innern fortgeſetzt werden. Auch darauf iſt Italien vor⸗ 
bereitet, vor Allem im Norden, wo es am wichtigſten iſt. Denn wenn auch die 
frühere Theorie, daß der Herr der Po-Ebene Herr der Halbinſel ſei, mit der 
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Einigung Italiens hinfällig geworden iſt, ſo unterliegt es dennoch keinem Zweifel, 
daß man auch hinfort in der Ebene, die zwiſchen den Alpen und Apenninen ſich 
ausbreitet, auf dieſer alten Völker⸗Wahlſtatt, entſcheidende Schläge führen wird. 
Aus dieſem Grunde, d. h. weil der Feind nur in Norditalien mit Armeen auf⸗ 
treten kann, liegen auch hier die meiſten inländiſchen feſten Plätze, während in 
Mittel⸗ und Süditalien nur die Hauptobjecte fortificatoriſch geſichert ſind. 

Ein kriegs miniſterieller Erlaß vom Juni 1888 führt als Feſtungen an: 
Aleſſandria, Ancona, Bologna, Capua, Caſale, Gasta, Mantua, Piacenza, 
Spezia, Tarent, Venedig und Verona, womit zugleich das Gerippe der Plätze im 
Inneren der Halbinſel gezeichnet iſt. Die Forts ſind in dem Erlaß in ſechs 
Gruppen zuſammengeſtellt, deren jede eine beſondere Inſpection für ſich bildet. 
Zu der erſten Gruppe, mit Turin als Commandoſitz, gehören die Alpenforts 
Feneſtrelle, Exilles und Monceniſio; die zweite Gruppe, Commandoſitz Aleſſandria, 
umfaßt die Forts und Batterien auf dem Col-di⸗Tenda⸗Paß und die Küſtenwerke 
von Vinadio; zu der dritten — Piacenza — gehören die Apenninenforts von 
Giove, Altare, Melogna, Zuccarello, Nava; die vierte — Mailand — beſteht 
aus den Forts Rocca d'Anfo und Bard; die fünfte Gruppe — Verona — um⸗ 
faßt die Forts Rivoli, Paſtrengo, Val Leogra, (Monte Maſo), Brenta (Primo⸗ 
lano), Cismona, Legnano, Oſoppo, Peſchiera — Fluß und Thalſperren an der 
Nordfront. Die ſechſte Gruppe endlich beſteht aus den Forts von Rom und den 
Küſtenwerken auf dem Monte Argentaro. 

Nach dem „Eſercito“ tragen die detachirten Forts von Rom, welche die 
Stadt und die gelbe Fluth des hiſtoriſchen Tiber eiſern umklammern, folgende 
Namen: Portuenſe, Bravetta, Aurelia antica, Boccea, Braſchi, Trionfale, Monte 
Antenne, Pietralata, Tiburtina und Premeſtina; in Vigna Pia iſt das große 
Pulvermagazin. Uebrigens ſoll Rom demnächſt auch eine Stadtumwallung er⸗ 
halten. So kann die Hauptſtadt des Reiches vermöge ihrer Befeſtigungen eine 
förmliche Belagerung aushalten und den Anmarſch eines Erſatzheeres abwarten. 


II. 


Nach Aufzählung und Würdigung der todten Bollwerke, die Italien zu 
ſeinem Schutze errichtet und für welche es im Jahre 1888 21,20 % der Geſammt⸗ 
ausgaben verwendet hat, gehen wir zu der lebendigen Kraft zunächſt über, welche 
auf dem feſten Lande den Schutzwehren erſt Geiſt und Leben verleiht; dieſe Kraft 
ſtellt ſich in der Armee dar. 

Wie dem modernen Italien eine Geſchichte, ſo fehlt ſeiner Armee noch die 
Tradition. 

In der Krim im Jahre 1854 war es, wo die altſardiniſchen Truppen — 
18 000 Mann mit 36 Geſchützen — an der Seite der beſten Soldaten der Welt, 
wie ſie ſelbſt ſich nannten, eine erſte Probe ihrer Kriegstüchtigkeit ablegen konnten 
und in der Schlacht an der Tſchernaja Gelegenheit fanden, ein friſches Lorbeer⸗ 
reis zu pflücken; inſonderheit aber war es die Artillerie, welche ſich mit Ruhm 
bedeckte. 

Wenn auch als eigentliches Geburtsjahr der italieniſchen Heeresmacht das 
Jahr 1870 zu bezeichnen iſt, weil von dieſem Zeitpunkte an die rapiden Fort⸗ 
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ſchritte, die Kryſtalliſation der italieniſchen Streitkräfte um den tüchtigen alt⸗ 
ſardiniſchen Kern datiren, ſo wurde doch erſt durch das organiſche, zwiſchen Re⸗ 
gierung und Parlament vereinbarte Statut vom 29. Juni 1882 eine feſte Baſis 
für das Heer geſchaffen. 

Man kann aber nur dann richtig würdigen, wie Großes in dieſer Beziehung 
das geeinte Italien geleiſtet hat, wenn man in Erwägung zieht, daß es ſich hier 
eigentlich weniger um eine Organiſation der Armee, als vielmehr um eine 
Schöpfung auf vollſtändig neuer Grundlage handelte; daß neben der Formation 
der Linie nicht nur die Mobil- und Territorialmiliz zu organiſiren war, ſondern 
auch ungeheuere Kriegsmaterialien beſchafft, wie nothwendige, der Jetztzeit ent⸗ 
ſprechende Land- und Seebefeſtigungen aufgeführt, reſpective die vorhandenen um⸗ 
geſtaltet werden mußten. Noch mehr aber wurde die an ſich ſchon große 
Schwierigkeit einer ſolchen Aufgabe dadurch vermehrt, daß gerade von dieſem 
Zeitpunkte an die Rüſtungen der europäiſchen Großmächte ungeahnte Dimenſionen 
annahmen. Während das italieniſche Kriegsbudget für das Etatsjahr 1870/71 
nur 150 Millionen Lire im Ordinarium und 12 Millionen für das Extra⸗ 
ordinarium betrug, hat ſich das Heeresbudget für 1888/89 auf 245 975 919 Lire im 
Ordinarium und 62750000 im Extraordinarium beziffert. Dafür freilich ſteht 
auch heute die italieniſche Armee, die von ſo kleinen beſcheidenen Anfängen ausging, 
Achtung gebietend als wichtiger Faktor in der großen europäiſchen Rechnung da. 

Ohne zu ſehr in die Details der Formation u. ſ. w. uns zu verlieren, wie 
es die Auslaſſung in einem militäriſchen Fachblatt erfordern würde, ohne durch 
eine Anhäufung von Zahlen zu ermüden, wird es uns hoffentlich dennoch gelingen, 
einen genauen Ueberblick über die Landſtreitkraft Italiens zu geben. Wir legen 
demſelben den officiellen Bericht des Generals Torre, Generaldirectors des Heeres⸗ 
und Erſatzweſens in Rom, vom 30. Juni 1888 zu Grunde, der den Stand der 
Heeresmacht folgendermaßen angibt. 

Nach demſelben befanden ſich unter der Fahne: 

250 406 Mann incl. 14044 Officieren; die Zahl der Dienſtpferde betrug 53 430, während die 


Kriegsſtärke ſich aus folgenden Poſitionen und Ziffern ergibt: 
Mann excl. Officiere incl. Unterofficiere Gefreiten 


a) Stehendes Heer. . 848283 18442 24573 97540 
b) Landwehr (milizia mobile) .. 295 499 3 269 6288 21762 
c) Landſturm!) (milizia territoriale) 1512788 5 566 : 

Außerdem Reſerveofficiere 3997 

Aushülfsofficiere 2314 


Summa: 2666570 33 588 mit 1584 Geſchützen (246 Feld⸗ 
batterien des ſtehenden Heeres und der Mobilmiliz, die gleichzeitig mobil werden mit 1476 Ge⸗ 
ſchützen, 6 reitenden Batterien mit 36 Geſchützen, 12 Gebirgsbatterien mit 72 Geſchützen) und 
92 000 Pferden. 


) Im Landſturm befanden ſich 322341 Mann erſter Kategorie, alſo gediente Soldaten mit 
durchſchnittlich dreijähriger Dienſtzeit unter den Waffen, 259 620 Mann ehemalige Erſatzreſerviſten 
erſter Claſſe, ſowie endlich 930827 Mann Erſatzreſerviſten zweiter Claſſe, und unter letzteren 
753381 Mann, welche keinerlei militäriſche Ausbildung erhalten haben. 


Die Wehrkraft Italiens. 405 


ad a. Das ſtehende Heer (12 Armeecorps) umfaßt: 

96 Infanterieregimenter à 3 Bataillone a 4 Compagnien, 

12 Berſaglieriregimenter à 3 Bataillone à 4 Compagnien, 

7 Alpenregimenter mit 22 Bataillonen und 75 Compagnien, 

24 Cavallerieregimenter à 6 Escadrons !), 4 

24 Feldartillerieregimenter à 8 Batterien à 6 Geſchütze ?), 

1 reitendes Artillerieregiment à 6 Batterien à 6 Geſchütze, 

1 Gebirgsartillerieregiment à 9 Batterien à 6 Geſchütze, 

5 Feſtungsartillerieregimenter mit 65 Compagnien?), 

4 Genieregimenter (Sappeur⸗, Telegraphen-, Pontonnir⸗, Eiſenbahn⸗, Lagunen⸗ 
Luftſchiffer⸗, Straßenlocomotive- und Traincompagnien reſp.⸗Abtheilungen 
enthaltend), 5 

4 Sanitätscompagnien, 

12 Verpflegungscompagnien. 


ad b. Die Mobilmiliz (12 Diviſionen) beſteht aus: 
48 Infanterieregimentern à 3 Bataillone à 4 Compagnien, 
18 Bataillone Berſaglieri à 4 Compagnien, 
22 Alpencompagnien, 
44 Feldbatterien à 6 Geſchütze, 
13 Artillerie⸗Traincompagnien, 
9 Gebirgsbatterien à 6 Geſchütze, 
36 Feſtungsartilleriecompagnien, 
35 Geniecompagnien, 
12 Sanitätscompagnien, 
12 Verpflegungscompagnien. 


Spectalmilizen der Inſeln Sicilien und Sardinien je: 


Infanterieregimenter à 3 Bataillone à 4 Compagnien, 
Bataillon Berſaglieri a 4 Compagnien, 

Escadron Cavallerie, 

Abtheilung Artillerie à 2 Batterien à 6 Geſchütze, 
Feſtungsartilleriecompagnie, 

Geniecompagnie, 

Traincompagnie, 

Sanitätscompagnie, 

Verpflegungscompagnie. 


— —— — ———— 08 


ad c. Die Territorialmiliz wird gebildet aus: 

320 Infanteriebataillonen, 

22 Alpenbataillonen mit 75 Compagnien, 

100 Feſtungsartilleriecompagnien, 

30 Geniecompagnien, 

12 Sanitätscompagnien, 

12 Verpflegungscompagnien. 
Wir fügen unſerer Zuſammenſtellung noch folgende kurze Bemerkungen von 

allgemeinem Intereſſe an. 
1) Von dieſen ſind 10 Regimenter mit Lanzen bewaffnet (Lancieri), ſchwere Cavallerie; 
- - 14 E Säbeln (Cavalleggeri), leichte Cavallerie. 


2) Die Regimenter 1 bis 12 heißen Corpsartillerie, von 13 bis 24 Diviſionsartillerie. 
3) Dieſe Regimenter führen die Nummern 25 bis 29. 
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Die geſetzliche Wehrpflicht des Italieners umfaßt einen Zeitraum von neun⸗ 
zehn Jahren und zwar eine Dienſtzeit von acht Jahren in der Active, von vier 
Jahren in der Mobil- und von ſieben Jahren in der Territorialmiliz. 

Das jährliche Rekrutencontingent beträgt 82000 Mann erſter Kategorie und 
ſteht drei Jahre unter der Fahne; von der zweiten Kategorie (drei Monate 
Dienſtzeit) werden jährlich gegen 45000 Mann eingeſtellt. 

Die Infanterie iſt mit einem zeitgemäßen Magazingewehr (Syſtem Vetterli⸗ 
Vitali), die Artillerie mit 7- und 9⸗Centimeter⸗Geſchützen ausgerüſtet. 

Was Bekleidung und Ausrüſtung für die Kriegsformationen anbetrifft, fer 
hier erwähnt, daß in den Depots Alles bereit liegt für: 

610000 Mann des ſtehenden Heeres und der Mobilmiliz, 
40 000 gleich 5 mare der zweiten Kategorie und 
270000 = = Zerritorialmiliz. 

Die ſechs Remonte⸗Depots liefern alljährlich 3000 Pferde für Armeezwecke, 
und werden vorausſichtlich vom nächſten Jahre an den Geſammtbedarf für das 
Friedensverhältniß — nämlich 3500 — decken. Die Aufzucht im Freien ohne 
jeden Unterkunftsraum verleiht dem italieniſchen Pferde eine erſtaunliche Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen Wind und Wetter; die Thiere ſind gut und kräftig entwickelt, 
und wenn auch in manchen Gegenden klein von Statur, doch ſtarkſehnig. 

Da die geographiſche Lage Italiens es mehr als irgendwo ſonſt erfordert, 
daß die Armee und Flotte Hand in Hand gehen, ſo laſſen wir hier nach Inſpicirung 
der Erſteren auch die Letztere Revue paſſiren, indem wir an die Spitze unſerer 
Betrachtung einen Ausſpruch Napoleon's I. ſtellen: „Pour exister, la premiere 
condition de la monarchie italienne est d'étre puissance maritime, afin de 
maintenir la suprematie sur ses iles et de defendre ses cötes.“ Faſt noch 
weiter ging General Ricci, als er am 13. Juli 1885 in der italieniſchen Kammer 
ſich folgendermaßen äußerte: „Die Offenſiv- und Defenſivkraft Italiens beruht 
nicht auf dem Landheer und den Feſtungen, ſondern einzig und allein auf der 
Flotte.“ Dieſe Anſichten enthalten viel Wahres, und zwar einfach deshalb ſchon, 
weil die Seeſtrategie im höheren Sinne ſich im Gegenſatze zur Landſtrategie auch 
im Frieden, nicht nur wie im Kriege zur Geltung bringt. In demſelben Maße aber 
wie das Mittelmeer täglich an politiſcher und militäriſcher Bedeutſamkeit gewinnt, 
wachſen auch die Aufgaben der Kriegsmarine in dem Becken, und bei einem 
Weltkrieg wird es die italieniſche Flotte ſein, welche Italiens Macht- und Welt⸗ 
ſtellung Rivalen und Feinden gegenüber aufrecht zu erhalten berufen iſt. 

In Bezug auf das ſchwimmende Material fehlte dem jungen Königreich 
nicht der divinatoriſche Blick für die Bedürfniſſe der Zukunft; es mangelte ihm 
nicht die Erkenntniß, daß eine Kriegsflotte dann nicht mehr zu ſchaffen ſei, wenn 
die Thore des Janustempels ſich plötzlich öffneten. Man kann nicht umhin, die 
Genialität und Tüchtigkeit der Marineverwaltung ebenſo anzuerkennen wie die 
patriotiſche Opferwilligkeit der italieniſchen Nation, deren Vertretung für das 
Etatsjahr 1888—89 ein Flottenbudget votirte, das 89 023 237 Lire im Ordinarium 
und 16 860 000 im Extraordinarium beträgt. 

Dem im Jahre 1877 aufgeſtellten Flottengründungsplan liegt der kräftige 
Gedanke zu Grunde, in die bis dahin vorzugsweiſe für die Defenſive beſtimmte 
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Marine das Element der Offenſive einzuführen und eine Schlachtenflotte zu 
ſchaffen, die den ſtolzen Wahlſpruch befolgt: „Sempre avanti Savoia.“ 

Die heutige italieniſche Flotte zählt: 175 Fahrzeuge mit 369 Geſchützen, 
einer Friedensbemannung von 1105 Officieren und 13 267 Mann, einem Tonnen⸗ 
deplacement von 188 551 und 207229 Pferdekraft. Ausnahmsweiſe günſtige 
Verhältniſſe ſetzen Italien in den Stand, im Kriege beſſer als Frankreich, ſogar 
beſſer als England ſeine Flotte bemannen zu können. 

Von den großen, oft genannten Schlachtſchiffen — bis heute in Panzerung 
und Armirung von keiner anderen Flotte erreicht — führen Duilio und Dandolo 
45⸗Centimeter⸗Geſchütze im Thurm, während Italia, Lepanto und Umberto mit 
43⸗Centimeter, Lauria und Moroſini aber mit 35-Centimeter-Kruppgeſchützen 
armirt ſind. Alle übrigen Kriegsſchiffe tragen Armſtronggeſchütze und Hotchkiß⸗ 
Revolverkanonen. Die Torpedoflotte iſt 110 Boote ſtark, davon 68 von Schichau. 
Mit Recht hat man in Anbetracht der weiten Küſtenſäume der Entwicklung 
der ſubmarinen Kampfesmittel ganz beſondere Sorgfalt zugewandt und in Technik 
wie Taktik des Torpedoweſens eine außergewöhnlich hohe Stufe erreicht. Die 
territoriale Abgrenzung der Torpedoſtationen (Spezia, Maddalena, Gasta, 
Meſſina, Tarent, Ancona, Venedig) an der Küſte iſt geregelt; ſie ſind in Haupt⸗ 
und in Stationen zweiten Ranges eingetheilt und dem Chef eines der drei 
Seedepartements direct unterſtellt; ebenſo iſt der Dienſt der achtundvierzig an 
den Strandlinien eingerichteten Küſtentelegraphen ſtreng geregelt. 

Daß alle Arbeiten, welche raſcheſte Mobilmachung und Operationsfähigkeit 
der Marine unterſtützen, wie auch eventuelle Einrangirung von tauglichen 
Schiffen der Kauffahrteiflotte in die Kriegsmarine und deren Umformung wohl 
vorbereitet ſind, bedarf kaum der Erwähnung, wenn es uns auch verſagt bleiben 
muß, darauf hier näher einzugehen. 

Die Kohlendepots für die Marine befinden ſich bei Genua, Spezia, Mad⸗ 
dalena, Livorno, Porto Ferrajo, Civita⸗Vecchia, Gasta, Neapel, Meſſina, Agoſta, 
Tarent, Porto Torres, Cagliari, Brindiſi, Ancona und Venedig. 

Wenn wir nunmehr, nachdem die Liſten über Heer und Flotte aufgeſtellt 
find, die körperliche und geiſtige militäriſche Beanlagung des Italieners als 
Soldat und Seemann unparteiiſch prüfen, ſo können wir nicht umhin, hier zu 
conſtatiren, daß er auch heute ſeiner kriegsgewaltigen Ahnen nicht unwürdig iſt. 
In derber Kraft und Geſundheit erträgt er geduldig, ſelbſt bei kargſter Ver⸗ 
pflegung, die äußerſten Strapazen; nüchtern, findig, von ſchneller Auffaſſung 
und patriotiſch geſinnt iſt er eines großen Heroismus fähig, wovon die Kataſtrophe 
bei Dongola vollgültigſtes Zeugniß ablegt. Daß der Norditaliener militäriſch 
ſeinem ſüdlicher wohnenden Bruder überlegen, darf als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Dem Süditaliener aber — wie es franzöſiſche Blätter belieben — die 
militäriſchen Eigenſchaften vollſtändig abſprechen, heißt politiſcher Verſtimmung 
zu viel Raum geben und legt uns die Frage nahe, ob es nicht gerade die 
neapolitaniſche Reiterei war, welche ſich in der napoleoniſchen Zeit unter Murat 
durch Kühnheit und Verläßlichkeit ganz beſonders auszeichnete? Oder ſollte dieſe 
Thatſache etwa nur franzöſiſcher Führung zu verdanken geweſen ſein? In dem⸗ 
ſelben Maße aber wie das Einheitsgefühl und der Werth des italieniſchen 
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Officiercorps nimmt auch die echte, nationale Geſinnung, die Mannszucht bei der 
Truppe und auf den Kriegsfahrzeugen ſtetig zu. In der taktiſchen Ausbildung 
der Mannſchaften zu Lande wie zur See, in der Leitung großer Maſſen wie 
großer Geſchwader iſt ein beſtändiger Fortſchritt zu verzeichnen. 

Unmöglich können wir aber dieſe Betrachtung ſchließen, ohne einer Formation 
gedacht zu haben, die Italien eigenthümlich iſt, und auf welche das Land ſtolz 
ſein kann; es ſind die Alpentruppen, welche am 15. October 1872 ins Leben 
gerufen wurden, nachdem Oberſt Ricci in ſeiner bemerkenswerthen Schrift: 
„Ueber die Vertheidigung Italiens im Allgemeinen und ſeiner Nordweſtgrenze 
im Beſonderen“ ihre Errichtung anempfohlen hatte. : 

Dieſer Special- und Elitetruppe, welche das ganze Jahr mit Ausnahme 
weniger Wintermonate mobil iſt, hat man die Vertheidigung der alpinen Zone 
anvertraut. Sie betrachtet ſich als ehrgeizige, unermüdliche Wächterin eines 
Terrains, das für ſie geheiligten Boden bedeutet; denn hier, wo die Wiege ſtand, 
iſt auch der eigene Herd errichtet, neben dem man ſich zum großen Schlafe 
niederlegen wird. Die Bewohnerſchaft, aus der die Truppe, Officiere wie Mann⸗ 
ſchaften, ſich ergänzt, treibt nur wenig Ackerbau, weidet die Herden, liegt der 
Jagd ob, oder ernährt ſich kärglich als Holzarbeiter ſowie unter tauſend Gefahren 
als Schmuggler. Der wettergebräunte, wetterharte, unterſetzte, ſtark gebaute, 
nüchterne, ſparſame Gebirgsbewohner begnügt ſich mit ſchmaler, primitiver Koſt 
und hartem, kalten Nachtlager. Die Einſamkeit liebend, wortkarg, unzugänglich 
und ſtreng — ein Abbild der Gegend — iſt er bei ſchärfſter Beobachtung wachſam 
und unternehmend zugleich. Das vornehmſte Organ iſt ſein Auge; mit dem 
durchbohrenden, prüfenden, aber ſicheren Blick ſchätzt er genau die Entfernungen, 
erkundet er in unbekannter Gegend Weg und Steg, erkennt von fern, an 
dem ſaftigeren Grün, die Nähe der ſprudelnden Quelle und unterſcheidet auf drei 
Kilometer Entfernung ſicher noch Pferd und Rind; aus der Beſchaffenheit einer 
Staub⸗ oder Rauchwolke entnimmt er die Urſache ihrer Entſtehung. Nächſt dem 
Geſicht iſt das Gehör ausgebildet, das ihm nicht nur das Herannahen von Maul: 
thieren kündet, ſondern auch annäherungsweiſe ihre Zahl beſtimmen läßt, 
und wenn zehnfaches Echo an ſein Ohr ſchlägt, genügt für ihn ein kurzes Auf⸗ 
merken, um alsbald den Ort bezeichnen zu können, von welchem der Urton aus⸗ 
geht. Seine Ortskenntniß, oder beſſer ſeine Orientirungsgabe, iſt geradezu 
bewunderungswürdig; ſelbſt in fremdem Terrain unterſcheidet er ſofort den Pfad, 
der an einer Hütte endet, von dem anderen, welcher einer Straße zuführt. Ohne 
ſich nur kurze Raſt zu gönnen, legt er ſieben bis acht Stunden in einer Tour 
zurück; ohne einen unnöthigen oder falſchen Schritt zu thun, weiß er jedes 
Hinderniß zu nehmen, ſeien nun ſteile, ausgewaſchene Felſen zu erklimmen, am 
Rande gefährlichſter Abgründe vorwärts zu kommen, ſchäumende Wildbäche zu 
überſetzen, Schnee- und Eisdecken zu durchwandern, oder gelte es, gefährlichen 
Felsſpalten aus dem Wege zu gehen und verrätheriſches Grün, unter welchem Ver⸗ 
derben lauert, zu vermeiden. Niemand aber kann die Zeit zur Ueberwindung 
des Raumes im Gebirge beſſer berechnen, als unſer Alpenjäger. Lebendiger 
Compaß nicht allein, ſondern auch Thermometer und Barometer, iſt er wetter⸗ 
kundig und weiß voraus zu beſtimmen, ob und wann es regnen oder ſchneien, ob 
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Nebel aufſteigen oder fallen wird. Sicherſter Schütze, der das Blei nicht umſonſt 
verſendet, vermag er als geborener Tirailleur auch aus der kleinſten Deckung 
Vortheil zu ziehen. 

So iſt die waffenkundige, italieniſche, von echtem militäriſchen Geiſt durchwehte 
Alpentruppe beſchaffen, auf welche ihr Vaterland im Augenblick der Gefahr ſicher 
rechnen darf. Das „Journal des sciences militaires“ jagt in einem 1882 
erſchienenen Artikel: „Heureusement pour I'Italie la nature a donné les Alpes 
pour rempart et le ministre Ricotti les compagnies alpines pour la defendre.“ 


III. 


Wenden wir uns nun den Aufgaben zu, welche das eben ſkizzirte italieniſche 
Heer zu erfüllen hat, jo find dieſelben naturgemäß ſowohl defenſive als offenfive. 
Wenn wir uns zuerſt mit den Ausſichten eines defenſiven Widerſtandes zu Lande 
in Oberitalien befaſſen, jo müſſen wir zu dem früher über die Alpenbarriere 
Geſagten hier noch einige Ergänzungen uns erlauben. Wenngleich durch die 
Abtretung der Provinzen Nizza und Savoyen die Scheidelinie beider Staaten 
auf einem Territorium, wo jede Spanne Boden politiſche und militäriſche 
Bedeutung hat, zu Gunſten des damaligen Kaiſerreichs verlegt wurde, gebietet 
Italien heute dennoch über eine ſo günſtige Landgrenze, daß ein namhafter 
franzöſiſcher Militärſchriftſteller dieſen Gebietsabſchnitt mit den Worten charak⸗ 
teriſirt: „Ces merveilleux boulevards coneedes par la Providence à IIItalie.“ 
Ueberdies beanſprucht auch der Ausſpruch eines Altmeiſters in der Kriegskunſt, 
Bonaparte's, heute noch ſeine Gültigkeit: „Une armée qui de France franchit 
le Var, n'est pas entrée en Italie; elle n'est que sur le revers des Alpes 
maritimes,“ und zwar ſo lange, als der Grenzwächter nicht ſelbſt die Thore 
öffnet. Daß der Ausſpruch wahr iſt, haben die Kriege der Revolutionszeit 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts bewieſen. Was freilich Bonaparte dem eben 
citirten Ausſpruche entgegenſetzte: „Une armée qui d’Italie franchit le Var, est 
entrée en France“ unterliegt heute, nachdem das franzöſiſche Feſtungsſyſtem im 
Südoſten ausgebaut iſt, einiger Beſchränkung. Wie viel günſtiger aber Italien 
früher als Beſitzer obengenannter Provinzen ſituirt war, ergibt ſich aus der 
Betrachtung, daß es in Savoyen nur 59 Kilometer von Lyon, der zweiten Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs, entfernt ſtand, und daß es mit Nizza zugleich eine gute 
Offenſivbaſis gegen Toulon und Marſeille beſaß. Seitdem Italien dieſe Einbruchs⸗ 
thore nach dem Herzen und dem Süden Frankreichs verloren hatte, mußte es 
Sorge tragen, die weniger günſtigen Verhältniſſe zu paralyſiren; es geſchah dies 
durch Errichtung, beziehungsweiſe Erweiterung der früher namhaft gemachten 
Bollwerke, ſowie durch die Organiſation der Alpentruppen. 

Je eingehender man ſich mit dem Studium des italieniſch-⸗franzöſiſchen Grenz⸗ 
territoriums befaßt, um ſo mehr befeſtigt ſich die Ueberzeugung, daß — numeriſche 
Uebermacht, ſchnellere Mobiliſirung und Concentration der franzöſiſchen Streit: 
kräfte vorausgeſetzt — die Alpenzone den Vormarſch des Feindes ſehr verzögern 
wird, und an den Einbruch eines Heeres nach Italien erſt dann gedacht werden 
kann, wenn die beiden Hauptſtraßen (und Eiſenbahnen) am Mont Cenis und 
Mont Genevre in franzöſiſcher Hand ſich befinden; denn hier ſoll nach der 


“. 
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Meinung eines beachtenswerthen, 1882 im „Journal des sciences militaires“ 
erſchienenen Aufſatzes der Durchbruch, geſtützt auf Briangon, erfolgen. Der 
Verfaſſer jagt, ein wenig kühn: „Il nous faut ötre a l’Assietta le premier jour 
de la guerre“; dann aber, der Lehren der Kriegsgeſchichte aus 1747 gedenkend, wo 
in den berühmten Verſchanzungen zwiſchen Exilles und Feneſtrelle Savoyer und 
Oeſterreicher ſich erfolgreich gegen den franzöſiſchen General Belleisle vertheidigten, 
und in Anbetracht der beiden ſtarken Forts, welche die wichtige Poſition des 
Monte Aſſietta begrenzen, ſcheint ihm ſelbſt ein Zweifel zu kommen, und er 
fügte hinzu: „Nous n'y serons pas!“ Aber nach einer Spanne Zeit, d. h. 
nachdem die natürlichen und künſtlichen ſtarken Bollwerke überwunden, die 
Alpentruppen zurückgedrängt ſind, wird die italieniſche Armee unter Benutzung 
des Vortheils der inneren Linien ſtark genug ſein, um, auf Aleſſandria geſtützt, 
die vorbrechenden feindlichen, zwiſchen Thür und Angel befindlichen Heeresſäulen 
in die Päſſe zurückzuwerfen, oder ihnen in dem ſorgfältig vorbereiteten, durch die 
Natur des Bodens, die Vertheilung von Waſſer und Gebirge geſchaffenen 
ſtrategiſchen Kriegstbeater am Po, deſſen Schwerpunkt Piacenza darſtellt, die 
Spitze zu bieten. Zeit gewonnen heißt hier Sieg gewonnen. Künſtliche Vor⸗ 
bereitungen haben, wie oben geſehen, die frühere Schwäche dieſes Kriegsſchauplatzes 
in den liguriſchen Alpen beſeitigt. 

In welchem Maße man übrigens in Frankreich glaubt, mit dem italieniſchen 
Heere als mit einem nicht zu unterſchätzenden Feinde rechnen zu müſſen, dafür 
finden wir den beſten Beweis in den Truppenverſtärkungen, welche in den beiden 
letzten Jahren an der Alpenzone ſchon vor ſich gingen oder noch in der Durch⸗ 
führung begriffen ſind. Es wurden nämlich die beiden, zwiſchen dem linken 
Rhoneufer und der italieniſchen Grenze garniſonirenden Armeecorps mit den 
Stabsquartieren Lyon und Marſeille, 50 Bataillone, 20 Escadrons und 
276 Geſchütze zählend, verſtärkt durch: 4 neu errichtete Infanterieregimenter, 
12 aus Feld- in Gebirgsjägern umgewandelte Bataillone mit 12 Gebirgsbatterien 
zu je 6 Geſchützen, 2 Cavalleriebrigaden, 10 Regimenter afrikaniſcher Cavallerie, 
6 Feld⸗ 2 reitende Batterien, 18 Batterien der Feſtungsbataillone Lyon, 
Grenoble und Nizza, 5 Bataillone des Genieregiments Grenoble, ſowie das 
Pontonierregiment zu Avignon. 

In franzöſiſchen Fachkreiſen glaubt man, mindeſtens fünf Armeecorps (2 in 
Savoyen, 1 in Briancon und 2 in den Seealpen) im Südoſten aufſtellen zu müſſen, 
um einer Invaſion der italieniſchen Armee begegnen zu können, und es dürfte ſonach 
der Vorſchlag des Abgeordneten und Militärſchriftſtellers Ténot (in der 
„République Francaise*) hinfällig werden, demgemäß durch methodiſche Vor⸗ 
bereitung der Vertheidigungszone, bei raſcher Mobilmachung der Reſerve⸗ und 
Territorialkräfte, vierzehn Tage nach der Kriegserklärung dieſer Streitmacht im 
Anſchluß an die ſpecifiſchen Gebirgstruppen die Sicherung des Abſchnittes an⸗ 
vertraut, die fünf Corps aber gegen die deutſche Grenze verwendbar gemacht 
werden ſollten. 

Den Anfang, die Durchführung und den Schluß eines Vertheidigungskampfes 
in Oberitalien bezeichnen die Alpenzonen, der Po und die Apenninen; die erſtere 
verzögert die Action und ermöglicht die Verſammlung der italieniſchen Streit⸗ 
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kräfte; in der Po⸗Ebene werden die Schlachten geſchlagen, am Apennin aber erſt, 
wo Italiens Thermopylen liegen, und an den ſich das befeſtigte Lager von 
Bologna, der Hauptſtütz⸗ und Replipunkt für die Lombardei, der Zufluchtsort 
und das große Ausfallthor, anlehnt, ringt man mit der letzten Kraft, und hier 
liegt die Entſcheidung. i 

Das geeinte Italien zerfällt in zwei, durch den Apennin geſchiedene, große 
Kriegstheater, in die breite Tieflandsgaſſe zu beiden Seiten des Po und die 
eigentliche Halbinſel. Der erſtere Kriegsſchauplatz, das ewige Schlachtfeld dreier 
großer Culturvölker, ſtellt heute die Arena dar, auf welcher Italiens Söhne ſich 
zu bewähren haben werden, wo die Feldarmee bereit ſteht, ſich defenſiv zu verhalten, 
oder von wo aus ſie in die Aufgaben der Offenſive eintritt. Aus dieſem Grunde 
ſind bereits im Frieden 8 von den 12 italieniſchen Armeecorps im Norden gar⸗ 
niſonirt. Die Sitze der Corpscommandos ſind: Turin, Aleſſandria, Mailand, 
Piacenza, Verona, Bologna, Ancona, Florenz, Rom, Neapel, Bari und Palermo. 
Die Sicherheit der Halbinſel mit den ſtrategiſchen Hauptpunkten, dem befeſtigten 
Rom und dem verſchanzten Lager von Capua, iſt in erſter Linie der Flotte an⸗ 
vertraut und in zweiter der Mobil- und Territorialmiliz, unterſtützt durch 
Truppen des ſtehenden Heeres. Das Eindringen in die eigentliche Halbinſel wird 
feindlichen Heereskörpern durch die gebirgige Beſchaffenheit, theilweiſe Unwegſam⸗ 
keit und ungleichmäßigen Anbau erſchwert. 

Die Inſel Sicilien, durch das Thor von Meſſina mit der Halbinſel ver⸗ 
bunden, kann kaum als ſelbſtändiger Kriegsſchauplatz betrachtet werden, und 
Sardinien endlich ſtellt ſich als eine große Seeburg dar, die auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen iſt. 

Die italieniſche Offenſive zu Lande hat, nach Ueberſchreitung des Hoch— 
gebirges, die Waffen in Feindes Land zu tragen, muß Lyon, die Ebenen von 
Burgund und die Freigrafſchaft zu erreichen ſuchen, um die gegen Deutſchland 
engagirten franzöſiſchen Armeen in der rechten Flanke und im Rücken anzufallen. 

Soviel vom Landheer; wenden wir uns jetzt den Seeſtreitkräften 
Italiens zu. Das Land beſitzt heute für ſeine drei durch die Natur geſchiedenen 
Meeresfronten je einen geräumigen, zur Baſis dienenden, feſten Kriegshafen als 
Stützpunkt für die in jedem der drei Meeresbecken beſonders wahrzunehmenden 
Intereſſen. So finden wir an der Wurzel Italiens, im Weſten, Spezia, dem 
die Obhut des liguriſchen und tyrrheniſchen Meeres übertragen iſt, wie in der 
Wurzel an der öſtlichen Seite Venedig, die Adria überwachend, und endlich 
Tarent, das für die Sicherheit des joniſchen Meeres aufkommen muß. Dieſem 
entſpricht die Dreitheilung der maritimen Einrichtungen; die drei Hafenplätze ſind 
auch die Sitze der maritimen Adminiſtrationen. 

Wenn von den Hauptkriegshäfen Spezia, Tarent und Venedig aus, welche 
mit den wichtigſten Staatscentren in Schienenverbindung ſtehen, einerſeits die 
Beherrſchung der Meeresabſchnitte möglich iſt, ſo finden andererſeits die italieniſchen 
Geſchwader in ihnen Raum, ſich zu bergen, und neben gutem Ankergrund alle 
diejenigen Bedingungen (Arſenale, Docks, Kohlen u. f. w.), deren fie zur Aus⸗ 
rüſtung und Ausbeſſerung benöthigt find. 
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Spezia beherrſcht zunächſt das liguriſche Meer; es iſt das Gegengewicht, 
welches Italien dem franzöſiſchen Toulon gegenüber in die Wagſchale gelegt hat. 
Um die maritime ſtrategiſche Bedeutung von Tarent zu erkennen, genügt ein Blick 
auf die Karte; zunächſt für das joniſche Meer, dann aber auch, an Meſſina 
vorbei, für das tyrrheniſche Becken, wie endlich für die Adria. Es iſt das 
Bindeglied zwiſchen Spezia und Venedig, gleich geeignet, nach der einen oder 
anderen Seite hin Unterſtützung zu bringen, und verfügt bei ſeiner centralen Lage 
über die Vortheile, welche der inneren Linie zur Seite ſtehen. Das alte Venedig 
endlich iſt Ausgangspunkt der großen Operationen in der Adria, das Haupt⸗ 
reduit dort. i 

Der italieniſchen Flotte wird vorausſichtlich ihre Hauptaufgabe im liguriſchen 
und tyrrheniſchen Meere zufallen; denn beide Meeresbecken muß Italien als ſeine 
beſonderen Gewäſſer betrachten, namentlich aber das letztere durch die Halbinſel, 
die großen italiſchen Inſeln Sicilien und Sardinien, wie das freilich in franzöſiſcher 
Hand befindliche Corſica umſchloſſen. Hier entzündet, hier entwickelt ſich das 
maritime Leben und Streben; an ihnen lagern die commerciell und militäriſch 
bedeutungsvollſten Gebiete, wie Genua mit der Riviera, das reiche Arnobecken, 
die Tibermündung, die weiten blühenden Landſchaften von Neapel und der reiche 
nordſiciliſche Strand. Man hat es demnach nicht verſäumt und auch wohl ver⸗ 
ſtanden, den hier ſprudelnden italieniſchen Lebensquell durch Küſtenbefeſtigungen und 
die Freiheit und Sicherheit in den Operationen der Schlachtflotte durch die von 
uns ſchon gewürdigten Stützpunkte — wir möchten faſt Jagen — zu garantiren. 

Im Norden finden wir zuerſt den feſten Land⸗ und Seeplatz Genua, flankirt 
in ſeiner rechten Seite von Vado und auf der linken von Spezia. Letzteres ſelbſt 
ſtellt das liguriſche Meer unter Controle, wie die Weſtküſte der Halbinſel und 
die Oſtküſte von Sardinien. Bei Erfüllung ſeiner großen Aufgabe im Süden 
findet Spezia zunächſt Unterſtützung in dem von dem Feſtlande gegen Corſica 
vorgeſchobenen großen detachirten Werk der Inſel Elba, welches als ſtarker linker 
Flügelpfeiler der toskaniſchen Seefront erſcheint, wie im Norden Spezia als der 
rechte; dann aber auch in den an der Küſte liegenden feſten Hafenplätzen und an 
der Inſel Ponza. Von Oſtſicilien aus aber iſt es das mächtige Meſſina, welches 
Spezia die Hand entgegenſtreckt. Dennoch aber würde das weſtliche Geſtade der 
Halbinſel bedroht ſein, wenn man nicht ein großes ſeeſtrategiſches Vor- und 
Außenwerk in der oben beſchriebenen ausgezeichneten Poſition, der Meerengen⸗ 
ſperre und Maske im Weſten des tyrrheniſchen Meeres bei Maddalena, errichtet 
hätte. Von hier aus, den Vortheil der Mitte wahrnehmend, vermag man nicht 
nur nach allen Seiten hin das Vorfeld aufzuklären, feindliche Flottenbewegungen 
zu beobachten und zu ſignaliſiren, ſondern auch activ in die Vertheidigung des 
liguriſchen und tyrrheniſchen Meeres entſcheidend einzugreifen, da man in kürzeſter 
Zeit, die nach Stunden zu bemeſſen iſt, jeden weſtitaliſchen Küſtenpunkt erreichen 
kann, an dem der Gegner eine Landung verſuchen möchte. 

So ſind Spezia, Meſſina und Maddalena die ſtarken Stütz- und Ausgangs⸗ 
punkte, von denen aus feindliche Flottenoperationen im tyrrheniſchen Meere 
erfolgreich durchkreuzt werden können; ſie machen die eben genannte Meeresfläche 
faſt zu einem rein italieniſchen Baſſin, in welchem, ſo lange die italieniſche 
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Flotte noch die See hält, feindliche Geſchwader nur einen Eingang finden: die 
weite Oeffnung nämlich zwiſchen Sardinien und Sicilien; die anderen Zugänge hält 
Italien unter Verſchluß, den nördlichen durch Spezia und Elba, den ſüdlichen 
durch Meſſina und den weſtlichen endlich, die Straße von Bonifacio, wo Sardinien 
und Corſica ſich faſt berühren, durch Maddalena. Welche Flotte vermöchte dieſe 
Seethore einzurennen! Hier iſt die weite, wogende Kampfſtätte, auf der Italien 
mit klarem Bewußtſein ſeiner Schlachtflotte die Hauptaufgabe zugewieſen hat. 
Von Maddalena aus kann das italieniſche Geſchwader nach Ermeſſen dem Gegner 
den Kampf auf hoher See anbieten, eventuell einem ſolchen ausweichen; denn 
dieſe Poſition, die Angel, in der das Thor Bonifacio hängt, öffnet oder ſchließt 
nach Belieben die Durchfahrten und Kanäle zwiſchen Sardinien und Corſica; ſie 
ermöglicht damit die italieniſche Contreoffenſive, bedroht Toulon und Marſeille 
wie deren Verbindung mit Algerien und Tuneſien und wahrt endlich durch 
Sicherung der italieniſchen Weſtküſte, durch ſchwimmendes Kriegsmaterial, das 
heute allgemein anerkannte ſtrategiſche Princip der Aktivität in der Defenſive. 

Man ſieht, daß Italien in ſeinem maritimen Vertheidigungsſyſtem nicht der 
franzöſiſchen Führung (Aube) gefolgt iſt, ſich nicht der trügeriſchen Hoffnung 
hingegeben hat, man könne dem Torpedo und dem kleinen ihn tragenden Fahr- 
zeuge eine Wirkſamkeit zuweiſen, welche über die Küſtenzone hinausreicht; in 
dieſer iſt dem mörderiſchen Minirer ſelbſtverſtändlich im Verein mit verankerten 
Minen, mit der Küſtenartillerie u. ſ. w. ſeine Aufgabe geſtellt, und durch optiſche, 
elektriſche und telegraphiſche Verbindungen und Beobachtungspoſten der Küſte 
gegen Ueberraſchungen Sicherheit gegeben. 

Die nur 74 Kilometer breite, von Tarent aus flankirte Meerenge bei Otranto 
iſt durch vereinigte öſterreichiſche und italieniſche Geſchwader leicht zu ſperren 
und verwandelt das adriatiſche Meer in einen Binnenſee, wodurch die lange 
italieniſch⸗adriatiſche Küſte und Eiſenbahn gedeckt und das Königreich militäriſch 
ungemein gekräftigt wird. 

Feindliche Landungen auf italieniſchem Gebiete müſſen ſich, da ſie nur 
Mittel, nicht Zweck ſind, wichtige Objecte zum Ziele erwählen. Die Gewinnung 
ſolcher Objecte ſetzt aber nicht nur eine große militäriſche Kraftanſammlung 
voraus, die man anderen Punkten entziehen muß, ſondern bleibt auch immer 
ein gewagtes Unternehmen. Dies auf unſeren Fall angewandt, dürfte Neapel, 
das an dem feſten Capua einigen Rückhalt findet, ſowie die durch einen 
Fortsgürtel geſchützte Reichshauptſtadt ſolche Punkte abgeben. 

Den Beweis für die Tüchtigkeit der italieniſchen Flotte haben die großen 
Manöver im vorigen Jahre erbracht, zu welcher Zeit die Fahrzeuge dreißig volle 
Tage entweder unter Dampf oder in Kriegsbereitſchaft waren, ohne Gelegenheit 
zu finden, etwaige Schäden auszubeſſern; es zeigte ſich bei den Operationen in 
größeren Verbänden Energie und Sicherheit der Befehlshaber und gründliche 
Schulung der Mannſchaften; auch die Torpedoflottille entſprach in techniſcher 
Fertigkeit und raſchem Entſchluſſe den an ſie geſtellten Erwartungen. 

So gebietet denn heute Italien über eine Marine, die deutlich genug auf 
ihren Wimpeln die Deviſe Viktor Emanuel's trägt: „Maris imperium obtinendum“, 
und welche ſich mehr erworben hat, als nur die Achtung der Franzoſen; denn 
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unſchwer konnte man im Februar 1888 aus den in der franzöſiſchen Kammer 
erfolgten Angriffen wegen Vernachläſſigung der eigenen Kriegsflotte die lebhafte 
Beſorgniß durchfühlen, welche das verbeſſerte ſchwimmende Kriegsmaterial Italiens 
und die Vorbereitung zur Durchführung ſchleunigſter Mobilmachung verurſachte 
Der ehemalige Kriegsminiſter Mahy tadelte dann im folgenden Monat an derſelben 
Stelle die artilleriſtiſche Armirung der franzöſiſchen Kriegshäfen, welche eine 
derartig ungenügende ſei, daß man befürchten müſſe, einige derſelben könnten 
einem entſchieden durchgeführten Handſtreich zum Opfer fallen. 

Wir wollen auch nicht unterlaſſen, die Worte wiederzugeben, welche im 
vorigen Jahre, gelegentlich der Discuſſion über das franzöſiſche Marine⸗Budget, 
aus dem Munde des unterrichteten und ſcharfſinnigen Beobachters, M. Deſchanel 
(Verfaſſers von „La politique francaise en Oc6anie“, „Intéréts francais dans 
Voc6an pacifique“ und „La question du Tonkin*) kamen. Sie lauten: „Während 
wir nur Einen guten, ſtarkarmirten Kreuzer von einer Fahrgeſchwindigkeit von 
17-18 Seemeilen beſitzen, hat Italien deren zehn, und zwar ſechs, die 17, und vier, 
welche 15 Meilen in der Stunde machen. Zudem erwarb Italien kürzlich einen 
anderen Schnellkreuzer in England.“ Nachdem der Redner dann die Ueberlegenheit der 
italieniſchen Torpedoboote anerkannt hat, fährt er auf die Panzerſchiffe übergehend 
wie folgt fort: „Wenn ich auch nicht behaupten will, daß die italieniſche Panzerflotte 
Herrin des Weſtmittelmeeres ſei, muß man mir dennoch zugeſtehen, daß ſie in Bezug 
auf Schnelligkeit die franzöſiſche ſchlage. Während Devaſtation, Admiral Courbet, 
Admiral Baudin höchſtens 15, Admiral Duperré, Redoutable 14—15, die übrigen 
Fahrzeuge 12—14 Seemeilen erreichen können, legen Lepanto 17, Italia, Lauria, 
Moroſini und Doria, wenn nöthig, 16— 17 Meilen in der Stunde zurück. Wir 
beſitzen zwar zweiundzwanzig Panzerfahrzeuge und zwar fünfzehn Linienſchiffe 
(davon neun mit eiſernem Rumpfe) und ſieben Kreuzer (unter ihnen zwei mit 
eiſernem Rumpfe); drei der letzteren find aber ſeeuntüchtig und können nur im 
Frieden noch Stationsdienſt verrichten. Italien dagegen verfügt über ſieben neue 
Panzer erſter und über acht zweiter Claſſe. Wenn nun auch von den letzteren 
ſechs älter ſind als die unſrigen, ſo bleibt die Thatſache unbeſtritten, daß fünf 
ſeiner Schlachtſchiffe die franzöſiſchen an Schnelligkeit übertreffen.“ 

Wenn wir dem Urtheil von Deſchanel noch etwas hinzuzufügen haben, ſo 
iſt es, in Bezug auf die Kreuzerflotte, die Beſtätigung ſeiner Anſicht, daß bei 
ihr unbeſtritten Schnelligkeit das Axiom ſei. Was die ſchweren Panzer aber 
anbetrifft, ſo dehnen wir ſeinen Vergleich weiter dahin aus, daß bei den mächtigſten 
franzöſiſchen Fahrzeugen, Admiral Baudin, Admiral Duperré und Formidable, 
die Stärke des Panzers mittſchiffs 550 Millimeter beträgt, Duilio und Dandolo 
eine gleich ſtarke Panzerung, Lepanto und Italia aber eine ſolche von 700 Milli⸗ 
metern aufzuweiſen haben. Die genannten franzöſiſchen Fahrzeuge ſind gleich 
Duilio, Dandolo u. ſ. w. Spornſchiffe, letztere aber außerdem, wie es auch bei 
Italia, Lepanto, Umberto und anderen der Fall, noch zum Torpedo-Lancieren 
eingerichtet. Während die größten franzöſiſchen Panzer nur Stücke von 34 bis 
37 Centimeter tragen, führen die italieniſchen 45-Centimeter⸗Geſchütze, welche 
noch eine Panzerung von 620 Millimeter durchſchlagen. Sonach iſt, wie Deſchanel 
bewieſen, die italieniſche Flotte der franzöſiſchen nicht allein an Schnelligkeit 
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überlegen, ſondern übertrifft ſie auch — dies verſchweigt Deſchanel, wenigſtens 
in ſeiner an die Oeffentlichkeit getretenen Rede — an Stärke in Panzerung und 
Armirung, vereinigt ſonach in ſich das Maximum von Offenſiv und Defenſiv⸗ 
kraft. Doch mehr noch, es ſind die vier italieniſchen mit 45-Centimeter⸗Geſchützen 
beſtückten Kriegsſchiffe, welche Geſchoſſe von 900 Kilogramm 8—9 Kilometer 
weit ſchleudern, nicht allein als eigentliche Schlachtflotte auf hoher See zur 
Deckung von Landungen an feindlicher Küſte verwendbar, ſondern auch zum 
Angriff auf befeſtigte Hafenanlagen, Küſtenbatterien, Küſtenforts, mit einem 
Worte geeignet, jeden Mittelmeerhafen zu bombardiren, ohne von feindlichen 
Projectilen erreicht werden zu können. N 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf das Eiſenbahnſyſtem der 
Halbinſel, dieſen Factor erſter Ordnung in der Action der Streitkräfte, welcher ſich 
als Product der Maſſe mit der Schnelligkeit darſtellt. Es genügt heutzutage 
nicht mehr, auf den alten Römerſtraßen den Fußtapfen vorzeitlicher Geſchlechter 
zu folgen; es iſt der Schienenſtrang, welcher der Defenſive wie der Offenſive 
Leben, Energie und Schnelligkeit verleiht. 

Wie aber die geographiſche Configuration Italiens ſeine Vertheidigung erſchwert, 
ſo iſt es wieder derſelbe Umſtand, welcher, wie kaum irgendwo ſonſt, einer Her⸗ 
anziehung der Streitkräfte, ſchneller kriegsgemäßer Formation, Sicherung des 
Erſatzes u. ſ. w. auf den Eiſenbahnen, mit einem Worte geregelter Mobiliſirung 
der Armee und Einheitlichkeit in der Heeresleitung Schwierigkeiten bereitet. 

Das oberitalieniſche Netz iſt, was Richtung und Leiſtungsfähigkeit ſeiner eiſernen 
Maſchen anbetrifft, namentlich für einen Aufmarſch nach Weſten hin, ſtrategiſch 
günſtig angelegt. Wie Aleſſandria hier als Mittelpunkt der Schienenſtraßen des 
weſtlichen Oberitaliens erſcheint, ſo Piacenza als Hauptknotenpunkt der Lombardei. 
Dieſe Verhältniſſe entſprechen der ſtrategiſchen Bedeutung der beiden Plätze als 
weſentlichſter Stützpunkte zur Behauptung des oberen Pothales. Das hochwichtige 
Bologna aber iſt der Ort, wo das peninſulare Bahnnetz ſich an das continentale 
anſchließt. 

Was die Linien der eigentlichen Peninſula anbetrifft, ſo wollen wir nur 
darauf hinweiſen, daß die Schienen der weſtlichen und öſtlichen Küſtenbahn auf 
weite Strecken faſt von den Meereswellen beſpült werden, und hier wie an zahl⸗ 
reichen Tunnels durch Unterbindung und Zerſtörung für kürzere oder längere 
Zeit leiſtungsunfähig gemacht werden können; daß aber die innere Longitudinal⸗ 
bahn heute noch durch ihre bedeutenden Steigungen und Curven wenig zuverläſſig 
ſich erweiſt und zudem nicht vollſtändig ausgebaut iſt. 5 

In eine Betrachtung über die Wichtigkeit der Bindeglieder dieſer drei Längs⸗ 
bahnen können wir uns nicht verlieren, müſſen aber aus denſelben eine Linie 
von hohem ſtrategiſchen Werthe hervorheben, die ſich ſowohl für die Zwecke der 
Landesvertheidigung wie für die Intereſſen der wirthſchaftlichen Entwicklung 
höchſt dienſtbar erweiſen wird. Es iſt die am 28. Juli 1888 eröffnete Bahn⸗ 
ſtrecke von nur 173 Kilometer Länge, welche Rom mit Solmona und weiter mit 
dem adriatiſchen Hafenort Pescara verbindet. Mit dieſer Bahn iſt eine der 
dringendſten und meiſtverſprechenden Linien dem Verkehr übergeben, und die Haupt⸗ 
ſtadt mit dem Centrum Italiens wirkſam verknüpft worden, d. h. mit denſelben 


“ 


416 Deutſche Rundſchau. 


Landestheilen, welche ſchon die Alten als „ſuburbane“ bezeichneten, ſind die 
Abruzzen, das Becken des ehemaligen Fucinerſees, Apulien und die Adria Rom 
näher gerückt. Im Allgemeinen folgt der Schienenſtrang den Spuren der Via 
Valeria, durch welche einſt die Römer die Abruzzen mit ihrer kraftvollen Be⸗ 
völkerung der Marſer, Peligner, Veſtiner u. ſ. w. ſich verbanden, und wird, 
zumal unter Vorausſetzung der Sicherung des adriatiſchen Beckens, der Haupt⸗ 
ſtadt aus einem unbedrohten Truppen⸗ und Waffendepot Hülfsmittel zuführen. 
Karl V., um einen geſchichtlichen Beweis von der Wichtigkeit dieſes central- 
italieniſchen Territoriums zu geben, hatte gute Gründe dafür, den von dem 
kriegeriſchen Papſte Paul III. vorgeſchlagenen Tauſch von Aquila, welches inmitten 
dieſer Landſchaft liegt, gegen Parma und Piacenza zu verweigern. 

Unter den von der italieniſchen Kammer bei Beginn dieſes Jahres berathenen 
und als dringlich votirten Geſetzen erſcheint auch dasjenige, durch welches 86 Millionen 
Lire für Eiſenbahnarbeiten und Beſchaffungen im militäriſchen Intereſſe an⸗ 
gewieſen werden. Es vertheilt ſich dieſe Summe folgendermaßen: 12 Millionen 
zur Erbauung neuer und Verbeſſerung alter Bahnhofsgebäude, Anlegung neuer 
Stationen, — die Blöcke, d. i. die Entfernung von Station zu Station lagen oft zu 
weit auseinander, ein Umſtand, der die raſche Aufeinanderfolge militäriſcher Trans⸗ 
porte beeinträchtigt — und Erweiterung der alten, der Einſchiffungsſteige, Verlade⸗ 
perrons, Rangirſtränge, Weichen, ſowie für Schuppen, Kohlenniederlagen u. ſ. w.; 
21 Millionen für Beſchaffung von rollendem und Betriebsmaterial; 53 Millionen 
für Verdoppelung der Geleiſe auf den bisher eingeleiſigen Hauptbahnen im Innern. 
Wenn auch der Geſetzentwurf uns keinen intimeren Einblick über die mit doppelten 
Geleiſen zunächſt zu verſehenden Bahnen geſtattet, gibt uns dagegen ein Bericht 
des Generals Mezzacapo an den Senat wichtige Andeutungen hierüber, wie über 
andere Punkte, denen wir Folgendes entnehmen: Von Ausgaben für die Küſten⸗ 
bahnen wird deshalb Abſtand genommen, weil ihre Verwendbarkeit in Kriegs⸗ 
zeiten eine zweifelhafte und beſchränkte ſein wird; denn eine feindliche Flotte 
muß es als eine ihrer erſten Aufgaben anſehen, ſchon in der Mobilmachungs⸗ 
periode dieſe Linien zu unterbrechen. Zuerſt ſoll die Strecke Neapel-Rom⸗Chiuſi, 
dann nach Beendigung der Vorſtudien die Strecke Chiuſi-Florenz mit einem 
zweiten Geleiſe verſehen werden. Inzwiſchen wird für alle Fälle die eingeleiſige 
Bahn Chiuſi-Empoli durch Correctur der Curven und Gefälle verbeſſert und 
dienſtfähiger gemacht. Im Pothale ſollen vor allem die Linien Rhö⸗Novara⸗ 
Vercelli⸗-Chivaſſo und Aleſſandria-Cantalupo mit doppelten Geleiſen verſehen 
werden. Der Bericht erklärt es für ſehr wünſchenswerth, daß die Halbinſel mit 
der Po⸗Ebene nicht bloß durch die eine innere Längslinie Neapel- Rom: Chiufi= 
Florenz nebſt der Zweigbahn Chiuſi-Siena⸗Empoli verbunden ſei, ſondern daß 
auch die ganze Strecke Arezzo⸗Foligno⸗Terni⸗Aquila⸗Sulmona⸗Foggia⸗ Potenza ein 
zweites Geleiſe erhalte, um die Truppenheranziehung aus den unteritalieniſchen 
Provinzen zu erleichtern und auch in dem Falle einer Bedrohung oder Unter— 
brechung der Küſtenlinien zu ſichern. 


Den Uebergang aus dem Arno- in das Pothal vermittelt heute nur eine 


Linie, diejenige von Florenz über Porretta nach Bologna. Zwei andere Apennin⸗ 
übergänge ſind im Bau begriffen: derjenige von Florenz nach Faenza und der 
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von Spezia über Pontremoli nach Parma. Das militäriſche Intereſſe erheiſcht 
die beſchleunigte Herſtellung dieſer Schienenwege, ſowie die Hinzufügung einer 
vor dem Angriff von der Seeſeite geſchützten Strecke Spezia-Aulla. Hiermit 
ſchließen die Auslaſſungen des Generals Mezzacapo, an welche anknüpfend wir 
die Bemerkung nicht unterlaſſen können, daß man kaum die militäriſche Bedeutung 
der von ihm zuletzt aufgeführten Eiſenbahnlinien zu überſchätzen vermag, da ſie 
für alle ſtrategiſchen Operationen ſich dienſtbar erweiſen werden, die Genua, 
Spezia und das toscaniſche Gebiet mit dem lombardiſch-venetianiſchen zur Unter⸗ 
lage haben. 

Während die Inſel Sardinien über ein militäriſch günſtig und gegen die 
Meeresküſten geſichertes Eiſenbahnnetz zu verfügen hat, ſind einige Linien auf 
Sicilien, die am Strande herlaufen, ſehr bedroht. 

Ueber das rollende Eiſenbahnmaterial ſind wir in der Lage, folgende detaillirte 
Ueberſicht zu geben: 


Locomo⸗ Perſonen⸗ Gepäck⸗ Güterwagen: 
tiven w w f | 
een | | = bedeckte offene platte 
Mittelmeernetz: | e 
Beſtand 30. Juni 1888 1090 3089 743 11715 7602 
In Beſtellung gegeben bis | | 5555 
März 1889 138 500 17 1030 
I 
Adriatiſches Netz: 
Beſtand 1. Januar 1888 | 833 2386 561 8627 6233 
Im Bau begriffen 57 146 30 1050 75 
Sicilifches Netz 
Beſtand 1. Juli 1888 121361 60 921 142 365 
Im Bau begriffen 2 4 114 230 
Sardiniſches Netz: 
Beſtand 1. Juli 1888 66 220 40 517 49 198 
— — 
Im Bau begriffen | 7 13 4 80 110 


Selbſtverſtändlich konnte bei dieſer Zuſammenſtellung noch nicht auf die 
neuerdings durch die italieniſche Kammer bewilligten 21 Millionen Lire für 
Beſchaffung von rollendem und Betriebsmaterial Rückſicht genommen werden. 

Ehe wir das Capitel über die Schienenwege ſchließen, möchten wir noch 
einer etwas phantaſtiſch klingenden Nachricht gedenken, welche der ſonſt gut 
unterrichteten „Gazzetta Piemonteſe“ aus Görz im Januar cr. zuging; ſie lautet: 
„Wie es ſcheint, herrſcht die Abſicht, die kleine Stadt Monfalcone (an der 
Eiſenbahnlinie Trieſt⸗Görz unweit der gleichnamigen Bucht des Trieſter Meer⸗ 
buſens auf öſterreichiſchem Gebiete) zum Mittelpunkt der e a 
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zu machen, welche durch die Tripelallianz bedingt werden könnten. Es wird 
nämlich angegeben, daß die öſterreichiſche Regierung im Einverſtändniß mit der 
italieniſchen und mit der Südbahngeſellſchaft im nächſten Frühjahre beträchtliche 
Arbeiten ſowohl an der Bahnſtation von Monfalcone wie zwiſchen dieſer und 
dem Meere ausführen laſſen werde. Bereits wurde die Erweiterung des Bahn⸗ 
hofes, die Anlage verſchiedener Ausweichegeleiſe und eines doppelten Geleiſes 
vom Bahnhof nach der Küſte beſchloſſen. Vorher wurde Monfalcone durch eine 
Menge militäriſcher und civiler Regierungscommiſſionen beſucht, desgleichen von 
Technikern der Betriebsbahngeſellſchaft. Man fragt ſich nun, wozu dieſe Maß⸗ 
nahmen dienen ſollen, in Anbetracht, daß weder die Wichtigkeit der Citadelle 
noch die des Handels und der Gewerbthätigkeit in Monfalcone dieſelben zu 
erfordern ſcheinen. Die allgemein angenommene Meinung iſt die, daß man zu 
dem Plane Napoleon's zurückkehre, nämlich zur Anlage einer Militärſtraße, welche 
unter Vorausſetzung einer Landung italieniſcher Truppen bei Monfalcone, die 
Beförderung derſelben nach dem Innern Oeſterreichs und bis zu den Grenzen 
geſtatte, welche die Anhäufung einer gewaltigen alliirten Heeresmacht verlangen 
könnten.“ 

Das Reſultat, welches wir aus vorſtehenden militärspolitifchen Betrachtungen 
ziehen, gipfelt darin, daß das Land, in dem jedes weitere Commando, jeder 
fernere Ruderſtoß folgenſchwer für Feind und Freund ſich geſtaltet, daß Italien, 
welches den nordiſchen Reichen Brüderſchaft bot, auch fernerhin ſeine Pflicht thue. 
Dann wird man bei möglichen Verwicklungen ſehr ſtark mit der italieniſchen 
Macht rechnen dürfen, und namentlich wird Frankreich, an ſeiner Nordoſt⸗ und 
Südoſtgrenze zugleich engagirt, wohl oder übel mindeſtens ein Drittel ſeiner Heeres⸗ 
kräfte und zwei Drittel ſeiner Flottenmacht aufbieten müſſen, um ſich einer 
italieniſchen Offenſive zu erwehren. 


Franz Dingelſtedt. 
Blätter aus ſeinem Nachlaß. 
Mit Randbemerkungen 
von 


Julius Rodenberg. 


II. Marburg und die hannoverſche Epiſode. 


Oſtern 1831 bezog Franz Dingelſtedt die Marburger Univerſität, um Theo⸗ 
logie zu ſtudiren. Er war ein flotter Student, Corpsburſch der „Schaumburgia“, 
deren Farben — blau⸗roth⸗ſchwarz — er noch in einem ſpäteren Gedicht freundlich 
erwähnt, hatte ſchon im erſten Semeſter eine Paukerei und wurde mit einer 
Quart abgeführt, von welcher ein rühmliches Andenken, in Geſtalt einer tüchtigen 
Schmarre, ſein Antlitz lebenslang zierte. 

Von ſeiner akademiſchen Laufbahn ſind uns zwei literariſche Zeugniſſe nur 
erhalten: eines derſelben, ein Convolut Predigten, das andere die erſte jener 
„Theaterreden“, in welchen Dingelſtedt nachmals jo ſehr excelliven ſollte. 

Die Früchte ſeiner theologiſchen Thätigkeit finden ſich in einem Umſchlag, 
auf welchen Dingelſtedt in ſpäteren Jahren mit Rothſtift geſchrieben: „Predigten 
wirklich und öffentlich gehalten, desgleichen theologiſches Examen.“ Er ſchenkte 
ſie zu ihrer Confirmation ſeiner Tochter Suſanna, welche ſie als eines der 
heiligſten Vermächtniſſe ihres Vaters bewahrt und uns mitgetheilt hat. Die 
erſte dieſer Predigten, über Eph. 4, 3—6, „Die Einigkeit im Geiſte des Chriſten⸗ 
thums“, ward am 17. Sonntag nach Trinitatis 1832 von dem Achtzehnjährigen 
gehalten, als er noch „stud. theol.“ war. Die zweite, ohne Datum, behandelt 
„Den Wanderer nach Emmaus“, vergl. Luc. 24, 13 ff. Die dritte — „abge⸗ 
ſchrieben von der Hand meiner Schweſter“ (Auguſte) ſteht auf dem Titelblatt — 
war die Probepredigt für das Tentamen zu Rinteln, am 18. Januar 1835 
über „Die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit“, nach Joh. 4, 24; 
und noch in ſeiner Ricklinger Zeit hat Dingelſtedt die Kanzel beſtiegen, wie die 
vierte und fünfte der uns vorliegenden Predigten, eine „Pfingſtbetrachtung“ und 
eine andere zu Neujahr „Der Glaube an uns ſelbſt“, vergl. Phil. 4, 12. 13 zeigen. 
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Wenn es uns einigermaßen ſchwer wird, Dingelſtedt uns im Talare des 
jungen Predigers vorzuſtellen, ſo erkennen wir ſeine Züge ſofort in den beiden 
Prologen „bei Eröffnung“ und „zum Schluß einer Wanderbühne“, welche er im 
Winterſemeſter 1833—34, unmittelbar vor ſeinem Examen, dichtete. Dieſe beiden, 
unter einander zuſammenhängenden Dichtungen, „Der Einzug“ und „Der Auszug“, 
welche ein höchſt anſchauliches, dramatiſch bewegtes Bild vom Leben einer ſolchen 
Wandertruppe geben, finden ſich in der Geſammtausgabe von Franz Dingelſtedt's 
Werken, wo ſie die glänzende Reihe ſeiner „Prologe und Theaterreden“ nicht un⸗ 
geſchickt eröffnen!). Sie ſind nachweisbar das erſte, von der Hand des Meiſters 
ſpäter freilich retouchirte Stück Jugendpoeſie, welches dieſer für werth hielt, auf⸗ 


bewahrt zu werden, und ſie müſſen ſich ihrer Zeit, abſchriftlich verbreitet, in 


jener Sphäre der Theaterwelt, für welche ſie beſtimmt waren, eines gewiſſen 
Rufes erfreut haben. Denn manches Jahr ſpäter, als Dingelſtedt ſchon wohl⸗ 
beſtallter Gymnaſiallehrer in Kaſſel war, ſah er ganz unerwartet auf einer Ferien⸗ 
fahrt durch Thüringen ſein kleines Marburger Bühnenſpiel von einer Geſellſchaft 
gleichfalls wandernder Tragöden in Eiſenach dargeſtellt, wie er es uns in einer 
ſeiner Reiſeſkizzen ſelber gar ergötzlich erzählt?). „Epilog von Franz Dingelſtedt?“ 
fragt ein Zuſchauer den andern. — „Wer iſt das?“ — „Kennen Sie den?“ — 
„Nein, ich habe den Namen mein Leben noch nicht gehört.“ — „Ich glaube, er 
macht Gedichte in die Europa, oder, mein’ ich, Bilder aus Heſſen-Kaſſel.“ — 
„So?“ — „Ich kenne ihn aber auch nicht.“ — „So?“ — „Ich kenne doch ſonſt 
ziemlich alle neueren Schriftſteller, aber den nicht.“ ... 

In der dunklen Loge neben Dingelſtedt ſitzt ein diſtinguirt ausſehender Herr, 
„ein Mann im blauen Paletot, mit einem markirten, blaſſen Geſicht, welches 
nicht nach Eiſenach paßte“; mit großer Aufmerkſamkeit folgt er den Vorgängen 
auf der Bühne und macht gelegentlich eine Bemerkung, welche den Sachkundigen 
verräth. 

„Und nun begann der Epilog, und bei jeder Strophe ward mir das Herz leichter und doch 
ſtolzer, und ein unnennbar ſüßes Gefühl, die Menge unter mir in dieſem Augenblick von mir 
beherrſcht zu ſehen, erfüllte mich ganz. Der Meiſter (es ift der „Theaterprineipal“ des Stückes 
gemeint) machte ſeine Sache recht gut, das ſah ich und hörte ich an dem Schweigen, dem Horchen 
der Eiſenacher, die nur an einzelnen Stellen einmal mit einem Applaus losbrachen. Der Mann 
neben mir applaudirte nicht, was mir nicht gefiel, aber mit jeder Zeile wurde er unruhiger auf 
ſeinem Sitze, ſprang auf, ſetzte ſich wieder hin, lehnte ſich weit über die Brüſtung der Loge, und 
als der Vorhang gefallen war — jedes Ding in der Welt hat ſeine Zeit, alſo auch mein Epilog, 
obwohl mir ſeine Zeit eine ſehr kurze ſchien —, als im Publicum ein anhaltender Beifall und 
Acclamationen, ein „Lebewohl“ oder „Hurrah“ das Ende des Theaters verkündeten, da trat der 
Unbekannte hart an mich und fragte: „Nun, gefällt's Ihnen nicht? Das war ein nettes Werk.“ 
Und ehe ich noch antworten konnte, ſetzte er hinzu: „Der Verfaſſer muß die Bühne ganz genau 
kennen.“ Dies konnte ich mit Fug und Recht in Zweifel ſtellen, Jener aber ließ ſich nicht be⸗ 
deuten und ſagte: „Glauben Sie mir, der kennt die Bühne. Ich muß das wiſſen, ich bin ja 
ſelbſt vom Handwerk. Kennen Sie mich nicht?“ — Ich habe nicht die Ehre,“ entgegnete ich, auf⸗ 
merkſamer gemacht auf meinen Nachbar im Paletot. — „Ich bin Karl Unzelmann,“ ſagte 
dieſer. —“ 


) Sämmtliche Werke. Neunter Band. Dritte Abtheilung: Theater, S. 1—14. Berlin, 


Gebrüder Paetel. 1877. 
2) Wanderbuch von Franz Dingelſtedt. Bd. I, S. 298, 302, 303. Leipzig. 1839. 
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Zwiſchen dieſem „dramatiſchen Debüt“, wie Dingelſtedt es am Schluſſe der 
kleinen Skizze vorahnend nennt, und jenen Probepredigten liegt ein harter, 
innerer Kampf, wie er der Jugend wohl kaum eines Poeten erſpart geblieben 
ſein mag, diejenige Franz Dingelſtedt's aber beſonders ſchwer bedrückte. Denn 
vor Allem war der Vater, der Kloſtervogt, „de grote Krafft“, wie die Bauern 
um Rinteln ihn nannten, er, der ſeinem Sohne doch gleichſam die Feder in die 
Hand gegeben hatte, höchlich unzufrieden mit dem Gebrauch, welchen der Sohn 
nunmehr davon zu machen anfing, und er hat ſich völlig mit ihm erſt wieder 
ausgeſöhnt, als die Tage des Erfolges, des glänzenden, äußeren, gekommen waren. 
Sie, welche dieſe Tage nicht mehr erleben ſollte, die Mutter, war damals Franz 
Dingelſtedt's einzige Stütze, und er hat ihr das niemals, bis an das Ende ſeines 
Lebens nicht, vergeſſen. Deutlich geht es auch hervor aus den zahlreichen Briefen 
an ſeine beiden Jugendfreunde, Vogel und Oetker, welche nun, wo die Schul— 
freundſchaften der Tagebücher verblaßt ſind, dem Herzen Dingelſtedt's immer 
näher treten, um demſelben, gleichfalls bis ans Ende, ſich nicht ganz mehr zu 
entfremden. i 

Wer Friedrich Oetker war, brauche ich den Leſern dieſer Blätter nicht 
zu ſagen. Sie kennen ihn, den wackeren Kämpen für Kurheſſens Recht und Kur⸗ 
heſſens Ehre, der ſtandhaft, obwohl mit leidendem Körper, Gefangenſchaft und 
Exil ertrug, bis der Morgen einer beſſeren Zeit erſchien und er, als einer der 
Erſten, ſeinem Volke dahin voranging, wo Preußen und wo Deutſchland waren. 

Die Perſönlichkeit G. A. Vogel's — alias „Sieben“ — iſt nicht ſo leicht 
zu ſchildern. Ein höchſt begabter, und, was mehr iſt, ein braver Mann war 
auch er; aber in ſeinen jungen Jahren „ein leichtſinniger Vogel“ — der Leſer 
kann ſich denken, daß der Witz nicht zuerſt von mir gemacht wird — und ſein 
Leben lang ein „Pechvogel“, das genaue Prototyp deſſen, den der treue Freund 
ſpäter in ſeinen „Liedern aus der Fremdenlegion“ (Helgoland 1855) ſo rührend 
beſungen: 

Sie nehmen ihn zu Haus nicht an 
Und auch nicht in der Fremde; 

Sein letzter Schilling iſt verthan, 
Verkauft ſein letztes Hemde; 

Er lungert hungerig am Falm, 
Verlaſſen und vergeſſen, 

Und fingt den hundertzweiten Pſalm, — 
Pechvogel aus Kurheſſen! — 

So weit iſt es nun zwar mit dem guten Vogel niemals gekommen, noch 
geweſen. Er hat ſich immer ehrlich und anſtändig durchs Leben geſchlagen, ſo 
hart es ihm wohl auch manchmal angekommen; aber ein wahrer Freund iſt ihm 
Dingelſtedt bis zuletzt geblieben, und man kann die vielen Briefe, die er ihm 
„eiligſt, treulichſt“ ſchreibt, und die mannigfachen Rathſchläge, die er ihm ertheilt, 
um ihn aus Verlegenheiten zu befreien und ſeine Lage zu verbeſſern, nicht leſen, 
ohne bewegt und mit Achtung erfüllt zu werden für den, der ſie gibt, mit einer 
ſympathiſchen Zuneigung, trotz alledem, für den, der ſie — meiſtens nicht befolgt. 
Er war ein luſtiger Kumpan, berühmt unter feinen Genoſſen wegen eines geift: 
reichen Bundes, den er ſtiftete, als er, von Marburg relegirt, nach Jena zog, 
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und der die „Septimia“ hieß. „Der Kneipabend,“ jo hat der Wackere, bei dem 
Alles, ungeachtet ſeiner ſiebzig und mehr Jahre, noch in friſcheſter Erinnerung 
war, mir einmal ſelbſt berichtet, „wenn wir um den Tiſch herum ſaßen, fing 
jedesmal damit an, daß rund gezählt wurde — eins, zwei, drei — bis ſieben. 
Dieſe Zahl aber durfte nicht ausgeſprochen werden, ſondern Derjenige, an welchem 
die Reihe war, mußte „brrr!“ machen, ebenſo bei vierzehn, einundzwanzig u. ſ. w. 
Wer gegen den Comment verſtieß, wurde zu einem Strafſchoppen verurtheilt, 
den er in ſieben Zügen austrinken mußte. Weniger als ſieben Schoppen durfte 
Niemand auf der Kneipe trinken; und ging er darüber, ſo mußte er es bis auf 
vierzehn bringen. Sieben war die heilige Zahl; ſieben hieß „ja“ und ſieben hieß 
„nein“ und ſieben hieß zuletzt auch unſer Senior“ — und das war G. A. Vogel 
ſelbſt. Er hatte auch das Bundeslied geleiſtet, welches alſo begann: 

Seid Ihr denn nun da, Ihr Lieben, 

Seid Ihr denn nun da, Ihr Sieben, 

Seid Ihr denn nun wirklich da, 

Brüder der Septimia? 

Dieſes herrliche Lied, eine Schrift, „der Katzenjammer heilbar“ (ſiehe Oetker's 
„Lebenserinnerungen“ I, 87) und ein Feſtſpiel „Deutſch Geſicht und deutſch Ge— 
dicht“, welches er einmal, im September 1843, als Dingelſtedt ſchon am Hofe 
von Stuttgart war, auf deſſen Veranlaſſung für den König von Württemberg 
gedichtet, welches ihm aber, jo ſcheint es, weder Titel noch Orden, noch jonft 
Etwas eingebracht, ſind die einzigen Literaria, die ſich aus Vogel's langer und 
bewegter Schriftſtellerlaufbahn erhalten haben. Aber wie ſchon das Feſtſpiel, 
wenn auch in ziemlich holprigen Verſen zeigt, war er ein rechtſchaffener deutſcher 
Mann, der in ſchwerer, trüber Zeit, ſo viel an ihm lag, die beſſere, lichtere vor⸗ 
bereiten half. 

Schmalkalder von Geburt, aus jener Grafſchaft am entgegengeſetzten Ende 
des Kurfürſtenthums, welche man ſich gefiel, „das heſſiſche Sibirien“ zu nennen 
— und ſicherlich mit mehr Recht als die liebliche Grafſchaft Schaumburg im 
geſegneten Weſerthal — war Vogel frühzeitig nach Rinteln gekommen, um das 
dortige Gymnaſium zu beſuchen, hatte bei Dingelſtedt's Eltern Koſt und Logis 
genommen und wohnte mit Franz auf einer Stube — derſelben, fürchten wir, 
über deren Alleinbeſitz kurz zuvor noch der jugendliche Diariſt ſo laut gejubelt! 
Doch ſie vertrugen ſich gut, dieſe Beiden, von denen Franz, obwohl der Jüngere, 
mit der Miene des Protectors auf Vogel herabſehen mochte, der zwar im Alter 
ihm um drei Jahre voraus, in den Klaſſen aber um ebenſoviel hinter ihm zurück 
war. Daß dieſer der Schwächere, Schutzbedürftige ſei, mag Jener damals ſchon 
gefühlt und eben deswegen ihn lieb gewonnen haben. Denn in Beiden war die 
verwandte Neigung zum Plänemachen, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie bei 
Dingelſtedt mit einer reicheren Begabung und einem ſtärkeren Willen zuſammen⸗ 
traf, die ſchließlich immer ans Ziel gelangten, während Vogel's Gutmüthigkeit 
und fahriges Weſen ſich zufrieden gab, an die Stelle des geſcheiterten Projects 
ein neues zu ſetzen, welches demſelben Looſe verfiel. Dieſen charakteriſtiſchen Zug, 
den er dem alten Stubenkameraden abgelauſcht, hat der Dichter, als er etwa 
zwei Decennien ſpäter ſeinen Roman „Sieben Jahre“ begann, dem Helden dieſes 
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Buches, der im Uebrigen Selbſtporträt iſt, gegeben: der hochſtrebende Dingelſtedt, 
aber behaftet mit allen Hinderniſſen von Vogel's Natur und Schickſal. In den 
erſten Brouillons, als es ſich darum handelte, die Heimath des abenteuernden 
jungen Heſſen zu beſtimmen, ſcheint Dingelſtedt eine Weile geſchwankt zu haben; 
wir finden an der betreffenden Stelle neben einem charakteriſtiſchen „Wo?“ die 
Namen: Morſchen, Melſungen, Rinteln. Zuletzt jedoch gab er der Grafſchaft 
Schmalkalden den Vorzug, „einem kleinen, abgeriſſenen Theile des ehemaligen 
Kurfürſtenthums (damals wie heute, doch „damals“ war 1807), am Fuße des 
Inſelberges, am Saume des Thüringer Waldes“. Der Roman iſt, wie man 
weiß, niemals vollendet worden, und das kleine literariſche Denkmal, welches er 
dem Genoſſen ſeiner jungen Jahre zu errichten gedachte, iſt es ebenſo wenig. 
Auch darin hat der gute Vogel „Pech“ gehabt! — 

Dieſen Mentor gab der Herr Kloſtervogt ſeinem Telemach auf die hohe 
Schule nach Marburg mit, und auch hier theilten ſie brüderlich wieder dasſelbe 
Zimmer — „in der Metzgergaſſe beim Metzger Brouwer“, ſagte mir Vogel, als 
Dingelſtedt bereits todt und er ſelbſt ein betagter Greis war, mit jenem liebe— 
vollen Gedächtniß für die kleinſten Dinge, die ſich auf die Studentenzeit und den 
Freund bezogen. Nun aber trennte ſie das Schickſal; Vogel hatte, wie er ſich 
euphemiſtiſch ausdrückte, eine „Scene“ mit einem Pedellen, in Folge deren er das 
eonsilium abeundi erhielt, nach Jena ging und niemals wiederkehrte. Seine aka— 
demiſche Laufbahn war zu Ende. Als die Freunde ſich acht Jahre ſpäter in 
Fulda wiedertrafen, war Vogel Gehülfe bei demſelben Buchhändler, Euler mit 
Namen, welcher Dingelſtedt's erſten Roman, „Die neuen Argonauten“, verlegte. 
Dingelſtedt hatte ihm dieſe Stelle verſchafft, nachdem Vogel ſich einige Zeit als 
„Literat“ in Leipzig aufgehalten und es dort zu nichts Rechtem hatte bringen können. 
Sein Leben war jetzt ein ſehr unſtetes, bald Schriftſteller, bald wieder Buch— 
händler, eine Zeit lang bei Scheitlin in St. Gallen, dann, Ende 1842, einem 
Rufe nach Ulm folgend, um daſelbſt die „Schnellpoſt“ zu redigiren. Immer 
aber ſehen wir die Hand Dingelſtedt's wie die der Vorſehung über ihm ſchweben. 
In Württemberg erſchienen damals nur drei Blätter, welche das Recht hatten, 
politiſche Nachrichten zu bringen. Dingelſtedt, der zu der Zeit bereits „Tyrannen⸗ 
vorleſer“ war, erwirkte der „Ulmer Schnellpoſt“ die gleiche Erlaubniß, und 
dadurch hob ſich das Blatt, welches bis dahin immer nur zweimal die Woche 
herausgekommen war, ſo ſehr, daß der Verleger ein reicher Mann ward — 
Vogel nicht. Das Haus Dingelſtedt's aber ſtand dem alten Freunde offen wie 
ſein Herz. „Gabriele“ (das älteſte Töchterchen), ſchreibt er ihm einmal, „erinnerte 
mich dieſer Tage noch an den Vogel, der fo kurze, kurze Haare hat und da ge⸗ 
ſeſſen hat, auf des Papa's Sopha.“ Seine Briefe während dieſer Jahre fließen 
über von Ermahnungen und guten Rathſchlägen. Aber dieſem Vogel iſt ſchwer 
rathen; plötzlich taucht er in Nürnberg auf, als Redacteur am dortigen „Corre⸗ 
ſpondenten“, und ebenſo plötzlich wird er von dort ausgewieſen, mit Berufung 
auf eine alte Verordnung, daß ein Ausländer in Bayern nicht Redacteur eines 
politiſchen Blattes ſein dürfe. Was er peccirt, ich weiß es nicht; es kann nichts 
Schlimmes geweſen ſein, Nichts, was ihm zur Unehre gereicht. Offenbar war 
es politiſcher Natur; aber ſelbſt unter dieſen Umſtänden noch ſehen wir Dingel- 
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ſtedt, obwohl er nunmehr — wir ſchreiben 1853 — ſchon in München an 
leitender Stelle ſtand, zum Helfen bereit; er eilt zum Miniſter, er hat Nichts 
dagegen, den Ausgewieſenen bei ſich, in ſeinem Hauſe, zu empfangen. „Dein 
Beſuch hier würde Dir gar nichts nützen, mir (ohne Phraſe) ſehr angenehm 
fein.” Als Dingelſtedt vom Miniſter erfährt, die Denunciation ſei von der 
Beſitzerin der Zeitung ausgegangen, und er, der Miniſter, könne nichts mehr in 
der Affaire thun, eilt er ſogar perſönlich nach Nürnberg, von wo ihn jedoch ein 
durch Expreſſen befördertes Dienſtſchreiben zurückruft, noch bevor er die erfor⸗ 
derlichen Schritte gethan. „Indeſſen will ich durch eine hieſige Dame bei der 
Eigenthümerin Deines Blattes zu intercediren ſuchen.“ Als auch das nichts 
hilft, tröſtet er den Freund: „Im Uebrigen ſei nicht muthlos; es iſt die Sache 
ſo arg wohl nicht, wie ſie Dir erſcheinen mag und muß, und im ſchlimmſten 
Falle Nürnberg nicht die Welt.“ Und dann: „An Deiner Stelle dankte ich Gott, 
aus einem Poſten fortzukommen, wo Du Sündenbock eines Anderen oder Spiel⸗ 
zeug einer Weibsperſon biſt; ich an Deiner Stelle ſetzte mich im Stillen auf ein 
wohlfeiles, geſundes Neſt in Tyrol und ſchriebe „Denkwürdigkeiten eines Zeitungs⸗ 
ſchreibers“. Das iſt Dein Fach und kann Deine Rache ſein. Im Uebrigen — 
wie Du willſt.“ 

Vogel wollte nicht, und er that wohl daran. Denn nunmehr beginnt ſeine 
gute, ſeine beſte Zeit, wenn ſie gleichwohl — leider! — nicht bis an ſein Lebens⸗ 
ende vorhalten ſollte. Zwei Jahre nach ſeinem Nürnberger Unfall, als ich, von 
meiner erſten Fahrt in die Welt, aus Paris heimkehrend, kurze Raſt in Frank⸗ 
furt machte und bei dieſer Gelegenheit Vogel kennen lernte, war er Redacteur 
des „Frankfurter Journal“. Wie gut ich mich dieſes erſten Begegnens mit ihm noch 
entſinnen kann, in einer ſternigen Sommernacht, unter freiem Himmel, in dem Hofe 
irgend einer Brauerei, mit großen Fäſſern rings umher an den dunklen Wänden, 
und wir ſelbſt auf kleineren Tonnen ſitzend! Unter den fröhlichen Conviven jener 

dacht war auch Dr. Eduard Sattler, der Redacteur der ſchwarz⸗gelb gefärbten 
„Ober-⸗Poſtamts⸗Zeitung“ — ein liebenswürdiger, aber unglücklicher Mann, der 
an dem Junitag im Jahre 1866, welcher dem Oeſterreicherthum in der freien 
Reichsſtadt am Main und ſeiner Zeitung ein Ende machte, ſich ſelber das Leben 
nahm. Im Gegenſatz zu dieſer, mit öſterreichiſchen Mitteln und im öſterreichi⸗ 
ſchen Intereſſe gehaltenen Zeitung — und nicht zu dieſer allein, denn auch die 
ganze übrige Frankfurter Tagespreſſe theilte vorwiegend die nämliche Geſinnung 
— leitete Vogel fein Blatt im deutſch-nationalen, gemäßigt liberalen Geiſt; und 
das war kein geringer Dienſt, den er der damals noch ſo hoffnungsloſen Sache 
leiſtete. Denn das „Frankfurter Journal“ war bis zum Jahre 1866 eine Macht, 
namentlich im ſüdlichen Deutſchland; und als nach der Kataſtrophe des Kriegs⸗ 
jahres, mit dem Einzug der Preußen, die „Frankfurter Ober-Poſtamts⸗Zeitung“ 
ganz unterdrückt, die anderen Frankfurter Blätter ſämmtlich zeitweilig ſuspendirt 
wurden, war das „Frankfurter Journal“ das einzige, welches ungeſtört weiter 
erſcheinen durfte, wenn auch unter Schwierigkeiten, denen zu begegnen viel Tact 
und Gewandtheit erforderlich. Durch dieſe ſchwere Zeit brachte Vogel das Blatt 
mit Anſtand ungefährdet durch, und man hätte meinen ſollen, daß nunmehr ſein 
Glück — was dieſer anſpruchslos beſcheidene Mann ſo nannte — für den Reſt 
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ſeiner Tage begründet geweſen ſei. Doch als vierzehn Jahre fpäter, im Jahre 
1880, das „Frankfurter Journal“ von ſeinem bisherigen Eigenthümer verkauft 
worden war, um mit der „Frankfurter Preſſe“ verſchmolzen zu werden, da verlor 
Vogel ſeine Stelle; und als ich ihn zuletzt, November 1882, in ſeiner ziemlich 
entlegenen Wohnung im Sachſenlager aufſuchte, da fand ich einen müden, ge- 
brochenen Greis; und nun war kein Dingelſtedt mehr da, um zu rathen und zu 
helfen, denn Dingelſtedt war todt. Aber mit unveränderter Dankbarkeit und 
Liebe ſprach Vogel von ihm, von den Rinteler Schul-, von den Marburger 
Univerſitätstagen; immer noch, wiewohl er damals ein Siebenziger und mit allen 
Beſchwerden des Alters behaftet war, blitzte hier und dort im Geſpräch ein 
Funken auf, welcher mir zeigte, wie witzig, geiſtreich und liebenswürdig dieſer 
Mann einſt geweſen ſein mußte — immer noch, wenn ſein gutes, treues Heſſenherz 
ſich der Vergangenheit erinnerte, brach der alte Humor durch alle Kümmerniſſe der 
Gegenwart, und immer noch machte er Pläne. Faſt das Letzte, wovon er mir 
ſchrieb, war der Gedanke, ein noch unter Dingelſtedt's Aegide vor länger als 
vierzig Jahren erſchienenes und ſeitdem verſchollenes Bändchen Humoriſtica neu 
herauszugeben unter dem Titel „Siebenſachen von G. A. Sieben“. Aber auch 
daraus ward Nichts. Alas, poor Yorick! Armer Sieben! 

Dies war Vogel. — Der Briefwechſel Dingelſtedt's mit ihm würde einen 
ſtattlichen Band füllen. 3 

Nicht eben an Umfang, wohl aber an Inhalt bedeutend reicher iſt die Cor- 
reſpondenz mit Friedrich Oetker. In den Briefen an Vogel find es zuerſt vor⸗ 
wiegend die äußerlichen Dinge, welche von Dingelſtedt ſehr ausführlich behandelt 
werden, die ſtudentiſchen Angelegenheiten, ſein Verhältniß zur Frieſe'ſchen Gefell- 
ſchaft und zu Lenore Treffert, deren erſter Liebhaberin, welcher Dingelſtedt ſchon 
in den „Seinem Adolph Vogel“ (1834) dedicirten Gedichten ein „flammendes“ 
Sonett „An Lenore als Jerta in „der Schuld“ geſungen. Später treten immer 
mehr in den Vordergrund die perſönlichen Anliegen Vogel's, welche dem fürforg- 
lichen Freunde ſo viel zu thun machen, daß er von ſich ſelber zu reden kaum noch 
Gelegenheit hat. Zu dem feſteren Charakter Oetker's dagegen blickt er auf: hier 
iſt es Dingelſtedt, welcher nicht nur gibt, ſondern auch empfängt; hier findet er 
einen Halt: „Wenn mich auch die anderen Leute vergeſſen und verwerfen, Du 
und meine Mutter bleibt mir noch,“ ſchreibt er ihm einmal. Dieſe Briefe leſen 
ſich wie Confeſſionen, als ob er das Bedürfniß habe, ſich einmal, gegen Einen, 
ganz und rückhaltslos auszuſprechen — ich zu zeigen, wie er war — ſich an- 
zuklagen, ſchuldig zu bekennen, oder auch zu rechtfertigen; er öffnet ſein ganzes 
Herz, und ſeine wichtigſten Lebensintereſſen kommen zur Sprache. 

Wohl gilt ein wenig für Dingelſtedt, was einer ſeiner bevorzugten und von 
ihm überſetzten Dichter, Beaumarchais, in dem Couplet ſagt: „Tout fini-it par 
des chansons;“ mit einer leichten, graziöſen oder witzigen Wendung weiß er fi) 
oft über die ſchwierigſten Dinge hinwegzuheben. Aber vor dieſem Freunde hat 
er kein Geheimniß und keine Beſchönigung; es iſt, als ob er in der völligen 
Uneigennützigkeit und unerbittlichen Strenge desſelben ſein eigenes Gewiſſen 
erkenne. Darum gibt es keine zuverläſſigere Quelle für die richtige Würdigung 
Dingelſtedt's, als dieſe Briefe; nicht nur für die ſpätere Zeit ſeiner angeblichen 
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Wandlung, die man aus Unkenntniß oder böſem Willen ihm immer noch zum 
Vorwurf macht, ſondern jetzt ſchon, für den Beginn ſeiner Laufbahn. Er 
überläßt ſich in ihnen einer Stimmung des Weltſchmerzes und der Seelenzer⸗ 
riſſenheit, welche lange noch auch den Grundton ſeiner Gedichte gebildet, und — 
da man immer nur zu ſehr geneigt iſt, die Dichter nach ihren Anfängen zu 
claſſificiren — dazu geführt hat, ihn zu den Weltſchmerzpoeten zu zählen, wiewohl 
dieſe Richtung für ihn nur einen Durchgangsproceß bezeichnet, welcher nicht, wie 
bei Byron, mit der Selbſtvernichtung, oder wie bei Heine, mit der Selbftironie, 
ſondern — wenn man Leben und Dichtung als Einheit betrachten darf — mit 
ſehr poſitiven Reſultaten abſchloß. Auch unter dieſem Geſichtspunkt iſt die Cor⸗ 
reſpondenz intereſſant, deren Gegenſtände vorwiegend intimer Natur find: die 
Seligkeit und Qual einer erſten Liebe, welche, das Schickſal ſo mancher anderen 
Dichterjugendliebe theilend, den Namen Auguſte Dunker mit einem ſchmerzlich 
poetiſchen Zauber umwob und im Gemüthe des Dichters lange einen Stachel. 
zurückließ; der Kampf, den er zwiſchen Neigung und Beruf kämpfte, der Pflicht, 
die ihn an enge Verhältniſſe bindet, und der unausſprechlichen Sehnſucht, die ihn 
in weite Fernen, zu noch unbekannten Zielen lockt — der Eindruck der Oede, der 
Nüchternheit, als er nach zurückgelegter Univerſitätszeit und mit den höchſten 
Ehren beſtandenem Examen das Elternhaus wieder betritt. 

Hier ſollte ſeine Zukunft ſich entſcheiden; aber ſowohl aus den Briefen an 
Oetker, wie noch eindringlicher aus dem Selbſtbekenntniß, welches er viele Jahre 
ſpäter dem Helden feines Romanfragmentes in den Mund legt, ſcheint hervor⸗ 
zugehen, daß Dingelſtedt innerlich bereits mit der Theologie vollſtändig gebrochen, 
und mehr als das. In jenem Stück Autobiographie wird angedeutet, wie die 
revolutionären Bewegungen vom Anfang der dreißiger Jahre nicht ſpurlos an 
ſeinem Gemüth oder ſeiner Einbildungskraft vorübergegangen, und es wird dies 
beſtätigt, wenn auch in noch lallenden Tönen, durch das Gedicht auf Kosciuszko, 
welches ſich, wie wir geſehen, in ſeinen erſten Jugendgedichten findet. Dann, auf 
der Univerſität, mußten dieſe politiſchen Anregungen ſtärker auf ihn, weit mehr 
aus unmittelbarer Nähe wirken. Es war die Zeit, wo jener heſſiſche Verfaſſungs⸗ 
kampf begann, der nach vielen Zuckungen und Zwiſchenfällen eigentlich erſt mit 
der Annexion im Jahre 1866 enden ſollte. Haſſenpflug, dieſer verhängnißvolle 
Mann, erſchien, und ihm gegenüber die edle Geſtalt Sylveſter Jordan's, deſſen unver⸗ 
dient hartes Schickſal, verbunden mit allen alten und lieben Marburger Erinnerungen, 
Dingelſtedt nachmals ſein unvergänglich ſchönes „Oſterlied“ eingab. Dieſes Gedicht 
machte den bis dahin ziemlich Unbekannten mit einem Schlage berühmt und wies 
ihm ſogleich einen vorderſten Rang an unter den Oppoſitionsdichtern der vierziger 
Jahre, welche ſobald darauf — und ſicher mit Unrecht — ihm Abfall und De⸗ 
ſertion vorwarfen. Ich will nicht jagen, daß die politiſche Geſinnung eine trei= 
bende Kraft in Dingelſtedt's Charakter geweſen; ſie trat vor anderen dichteriſchen 
und Lebens⸗Anregungen zeitweilig zurück, aber fie verleugnete ſich nie, blieb bis 
an jein Ende, wenn auch gemäßigt, dieſelbe und ſprach ſich mehrfach bei bedeu⸗ 
tenden Gelegenheiten auch in jpäteren Jahren noch unzweifelhaft aus. Der Beginn 
dieſer Entwicklung macht ſich in der Marburg⸗Rinteler Epiſode bemerkbar, und 
es iſt nur zu wohl erklärlich, daß — abgeſehen von allem Anderen und trotz 
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feines glänzenden theologiſchen Examens und der Probepredigten — fein mit den 
Zeitideen erfüllter Geiſt ſich wenig geneigt fühlte für ein beſchaulich ſtilles 
Pfarramt. Anſtatt daher den heſſiſchen Vorbereitungsdienſt anzutreten, wie ſein 
Vater gewünſcht und gehofft, nahm er zum großen Verdruß desſelben eine Stelle 
bei dem engliſchen Erziehungsinſtitut an, welches in Ricklingen, einem hübſchen 
Dorfe nicht weit von Hannover, beſtand. Hier kam Dingelſtedt zum erſten Male 
in Berührung mit der Welt, nach der er ein ſo heftiges Verlangen trug. Han⸗ 
nover war damals nicht die große Provinzial- und Induſtrieſtadt, die ſie heute 
iſt, ſondern hatte, zumal in den dreißiger Jahren, unter allen deutſchen Reſidenzen 
am meiſten den Charakter einer gewiſſen Opulenz und vornehmen Lebensführung, 
der ſich aus der mehr als hundertjährigen Beziehung zu der britiſchen Ariſtokratie, 
der Anweſenheit einer engliſchen Hofhaltung ergab und lange noch erkennbar blieb. 
Hier war ein merkwürdig reges literariſches und künſtleriſches Leben; hier war 
Detmold, damals in der erſten Blüthe ſeines feinen, kauſtiſchen Witzes, hier „der 
ſelige Georg Harrys“, wie Heinrich Heine ſang, der durch Detmold mit dieſem 
Hannoverſchen Kreiſe in enger Beziehung ſtand — kein beſonders genialer Mann, 
dieſer Georg Harrys, aber als Redacteur des Blattes mit dem weithin ſchallen— 
den Namen der „Poſaune“ doch ein nicht unwichtiger Mittelpunkt; hier war 
Marſchner, der ſeine drei großen Opern „Vampyr“, „Templer und Jüdin“ und 
„Hans Heiling“ bereits geſchaffen hatte. Hier endlich war ein ausgezeichnetes 
Hoftheater und jedes Jahr eine vielbeſuchte Kunſtausſtellung. Mit all' dieſen 
Männern und Elementen kam Dingelſtedt in Berührung; und wie wichtig dieſes 
Jahr, in der Atmoſphäre von Hannover zugebracht, für ſeinen ganzen ferneren 
Bildungsgang wurde, geht aus den Briefen an Oetker hervor, deren wir nun 
einige hier auszugsweiſe folgen laſſen werden. Oetker, auf ſeinem Berufswege 
ſtetiger als der leicht bewegliche Freund, war damals eben Rechtspraktikant beim 
Stadtgericht in Kaſſel geworden. 
Ricklingen, 21. Auguſt. 35. 

Ich arbeite mit Leichtigkeit und Vergnügen und wenn ich bedenke, mit wie wenigen Mitteln 
ich wirke, und wie ich nur in den Stunden der Ermüdung daran gehen kann: ſo kommt mir wohl 
die ſtolze Hoffnung, daß bei beſſeren Verhältniſſen etwas Beſſeres aus mir gezogen werden könnte 
als ein pastor, reſp. magister loci. Ein Paar Jahre Reiſen — ein Jahr Studium und dann 
eine recht glückliche Liebe und ein recht freies, faules Leben — hänge mich auf, wenn ich dann 
nicht meinem Namen ein Stück löſchpapierener Unſterblichkeit erkämpfe! 

Ich habe meine Sachen geordnet: Die Poeſien geſchichtet und unter gewiſſen Haupttiteln 
vereinigt (Junge Liebe in alten Liedern — Reiſelieder — Jahreslieder — Sonnenlieder ꝛc.) und 
die fertigen Novellen copirt. Sie ſind bis jetzt kurz, 4 Bogen jede — ſchriftlich, allein ich mag 
keine größere beginnen, bis ich des Stoffes und der Manier durch Studium und bung mächtiger 
bin. Sterbe ich nun nächſten Herbſt — was ich ja jeden Lenz und jeden Herbſt fürchten muß — 
ſo erhältſt Du das ganze Weſen poſtfrei und beſorgſt eine Ausgabe davon. Bleibe ich resp. 
leben, jo habe ich drei Wege: 1 — das Nefjelblatt!) (das bringt mir kein Geld, aber Ehre vor 
Gott und den Menſchen, die ich lieb habe) 2 — falls dieſes nicht zu Stande kommt: die hieſige 
Poſaune, pr Bogen 5 Thlr. 16 gGr. pr. C. oder das Braunſchweiger Mitternachtsblatt, pr Bogen 
8 Thlr. (beides iſt mir angetragen; jenes hat jedoch ſeine Früchte in der Nähe und verſpricht mir 


1) Die Freunde hatten unter dieſem Namen ein Blatt herausgeben wollen, welches in Rinteln 
erſcheinen und nach dem Wappen des Heimathländchens „Das Neſſelblatt“ heißen ſollte. Es iſt 
jedoch niemals zu Stande gekommen. 
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in Hannover etwas Ruf und vielleicht eine hohe Protection) 3 — einen Herbſt⸗Almanach für 1836, 
den ich mit Deiner und des Kleinen !) und eines Hann. Bekannten Hülfe beſſer werde füllen können, 
als viele ſeiner Brüderchen. Denſelben würde ich dann der Herzogin von Cambridge dediziren, 
welche einen langen Arm hat und Auguſte heißt. 

Ride, si sapis! 


ANA AanaN 


Ricklingen 25 October 35. 

In meinem Kamine lodert das erſte, freundliche Feuer und meine Morgenpfeife ſchickt ihre 
Brandopfer wirbelnd in die durchwärmte Stube. Was braucht es dann weiterer Anforderung, um 
an Dich zu ſchreiben, Du mein getreuer Fritz! Schön wohl wär' es, wenn ich all die feierlichen 
Sonntag-Früh-Sachen daheim im Schutze der Penaten genöſſe. Da zöge man ſich um dieſe 
Stunde ein reines Hemd an und appretirte ſich für die reformirte Kirche. Die milde Herbſtſonne 
läge in den reinen, ſtillen Straßen und glänzte in Auguſtens Fenſter und in der alten Weſer 
und in dem goldenen Schnitt der verbeſſerten Geſangbücher — — 

Leiſe, Fritz! leiſe .. Heute iſt meiner Mutter Geburtstag. Ich habe der Guten einige 
hochdeutſche Reimverſe zugeſchickt?)); Du weißt ja, das iſt Alles, womit ich meine Freude und 
meinen Schmerz ausdrücken kann. Zugleich begreifſt Du, daß an einem ſolchen Sabbaths⸗Morgen, wo 
meine Engländer noch ein ſolches Loblied ſchnarchen, wo ich ganz mir gehöre, — daß ich da nicht 
viele Zeit und Mühe auf Entſchuldigungen ob diuturnum silentium verwenden kann. Ich reiße 
Dich durch dieſe philiſtröſen Klippen und ſeichten Untiefen ſtark hindurch, gleich mitten ins offene 
Fahrwaſſer. Ich ſtelle mich in ganzer Länge vor Dir auf und faſſe Deine niedl. Hand und ſehe 
Dir in das vergoldete Auge und frage Dich: Fritze! lebſt Du noch? 

Sieh, mein alter Junge! ich habe Dir ſo lange nicht geſchrieben, weil ich eben zu zerſtreut 
und beſchäftiget geweſen bin. In unſerer vielgeliebten Reſidenz geht es, wie es einer anſtändigen 
Stadt zukömmt, direct contra naturam. Wenn es in dieſer anfänget Winter zu werden und 
Froſt und Tod, dann thauet das liebe, geſellige Leben aus ſeiner Sommerſieſta auf; dann öffnen 
ſich die Theaterſäle und Concerte und die hohen Flügelthüren zu feſtlichen Thees. Großer Gott — 
was ein Zuſtand! Wir waren beinahe täglich in Hannover; ich wurde mir ſelber weggenommen 
und das freundliche Bild meiner Vergangenheit flüchtete ſich aus all' dem Staub und Lärm in 
mein innerſtes Herzkämmerlein. 

Nun iſt es aber wieder aufgewacht und hat mich mit weinendem Zorne angeſchaut und hat 
ſeine langen, luftigen Strahlen ſiegend in die flache, graue Gegenwart geworfen, daß dieſe in 
nackter Armuth zuſammenſank. Die ſeidenen Lumpen ſind von mir gefallen — hie bin ich wieder, 
Fritz!, der alte, und einer meiner erſten Gänge, der ein Bußtag iſt und doch zugleich ein Feſt, 
der iſt zu Dir. 

Ich bin denn wohl auf. Neue Seiten meines intereſſanten Lebens kann ich Deinem Scharf⸗ 
blicke nicht entfalten — ich gebe Stunden, ſo wenig als möglich, ich mache Verſe, ſo viel als 
möglich, ich bin verliebt, ſo ſtark wie möglich, kurz ich bin der Alte, ſo lange wie möglich. Die 
Carnevals⸗Tage in Hannover haben mich nicht geändert. Die Sehnſucht nach der Heimath iſt noch 
geblieben und klingt immer vernehmlicher in mir an. Mich überfällt zuweilen ein heiliges Grauen, 
wenn ich in dem kerzenhellen Theater ſtehe und in allen Logen-Ecken vergebens nach einem ge- 
liebten oder nur bekannten oder nur hübſchen Geſichte ſuche. Da ſteh' ich ſtill und einſam unter 
den ausgeſtopften Uniformen und ftatt der bunten Figuren, welche auf den Brettern ſchwatzen 
und gaukeln und trillern, laſſe ich alte, verblichene Geſtalten dem inneren Blicke vorübergehen. 
O welch ein Zauber liegt über der Vergangenheit eines jeden Lebens, ſei es auch noch ſo klein 
und ſo dunkel geweſen! Wie hängt ſich das Herz an dieſe Träume und Gefühle, mit und in denen 
es aufgewachſen — -- - 


1) Es iſt Bet geiſtvolle Julius Hartmann gemeint, ſpäter en der Mathematik am heſſiſchen 
Gymnaſium. Wir werden von ihm noch weiter hören. N 

2) Das ſchöne Gedicht: „Meiner Mutter. Zu ihrem letzten Geburtstage“, aus welchem 
wir bereits mehrfach citirt haben, und welches ſich abgedruckt findet in den „Sämmtlichen Werken“, 
Bd. VII, S. 285 ff. 
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Bei Gott! ich verliere locos communes, die in Deinen dickleibigen Leſefrüchten eine Stelle 
neben dem thränenreichen Hrn. v. Matthiſſon verdienten. Laß das gut ſein, Fritz! Ich wollt' ich 
wäre nur etwas Conrector oder Hülfsſubject in Rinteln und wohnte in meiner alten, reben⸗ 
umſponnenen Stube und könnte mit Illo und mit Dir durch die trauten Berge rennen und bei 
Auguſten ausruhen von Liedern und Leiden 5 

Manche intereſſante Bekanntſchaft hat mir mein hieſiges Verhältniß denn doch zugeführt. 
Namentlich mit Künſtlern und deren femininis, Schauſpielerinnen, Sängerinnen ꝛc. 

Ich habe während momentaner Abweſenheit des Poſaunen-Engels die Theater-Kritik ſeines 
hochpreislichen Blattes übernommen und mich als fürchterlicher Kenner betragen; da konnt' es 
denn nicht fehlen, daß ich mit dem Perſonale einigermaßen bekannt wurde. Fürder konnte es 
bei meiner handgreiflichen Liebenswürdigkeit nicht fehlen, daß einige Schönen ihre Blicke und Lieb⸗ 
koſungen und Kofetterien an mich verſchwendeten. Und nun ſieh da, welch reiches Feld für einen 
Bellettriſten! Mitten unter Künſtlern, oft an dem Toiletten-Tiſche und bei dem Negligee ver⸗ 
führeriſcher Theater-Prinzeſſinnen; hole der Teufel den Eſel, der zwiſchen's Heu gebunden war 
und nicht fraß, weil ihm gerade ein anderes Heu in der Naſe ſtach, welches freilich kein Heu 
war, ſondern eine friſche, lebendige Blume voll Abendthau und Sonnenglanz und milder Wärme. 
Ich war aber ein Narr und liebte die ferne Blume und trat das fette Heu mit Füßen. Selah! 

Auch andere Bekanntſchaften tauchen mir auf. Man macht mir überall, wohin ich komme, 
den Kopf toll und voll mit betrunkenen Hoffnungen, weil ich das Bischen Engliſch kann und zu⸗ 
weilen ein Gedicht mache und nicht beim Eintreten in eine Geſellſchaft gleich den erſten, beſten 
Theetiſch umſchmeiße. Glaub' mir, das Menſchenpack hier könnte mich eitel machen, wenn es nicht 
eben ſolches Pack wäre und — wenn ich es noch zu werden brauchte. Von practiſchen Ausſichten 
iſt freilich dermalen noch keine Rede; hätte ich dagegen Luſt, meine Stelle hier zu ändern, da 
ſtänden mir manche andere auf und für meine Reiſewuth zeigen ſich ſchon ganz annehmbare Ver⸗ 
mittlungen, die mich in Wien, München ꝛc. demnächſt würden placiren können. Vor der Hand 
will ich jedoch ruhig hier ſitzen bleiben, dieweil es mir ganz gut hier gefällt und dieweil ich 
dieſen Winter noch franzöſiſch lernen will. Vor ein paar Monaten, als die Erinnerung an die 
Heimath und meine Sehnſucht nach U. jo recht im erſten Delirium war, ſchrieb ich einmal an 
Hermann!) in Mbg. und bat mir ſeinen Rath und ſeine Hülfe aus, als einem, der da Willens 
ſei, noch ein philoſoph. Examen zu machen. Der Mann antwortete mir dann auch recht freundlich, 
ſprach jedoch von jo mannigfachen Anforderungen (3. B. Italiäniſch und Alt-Germaniſch außer 
Franz. und Engl., wenn ich willens ſei, die neueren Sprachen als Nebenfach (1) anzugeben) 
daß mir nach meinem Dir bekannten Wankelmuth Luſt und Muth ſofort entſank. Da habe ich 
im erſten Zorn all den philiſtröſen Sauerteig, der s. y. Philologen zum Tempel hinausgeworfen 
und habe alle Thüren und Thore lachend aufgeſperrt, daß Muße und Muſe mit klingendem Spiel 
gänzlich bei mir eingezogen ſind. Mein Bücherbrett umfaßt jetzt nur ein Dutzend Dichter, deutſche, 
franzöſiſche und engliſche; meine alte Mappe mit den vielen, eingeſchnittenen Namen iſt zum 
Arſenal meiner Muſe avaneirt und ich beſchäftige mich mit weiter nichts, als Lectüre und Schrift⸗ 
ſtellerei. Ich weiß wohl, daß ich Kraft und Luſt zu ernſterer Beſchäftigung auf dieſe Weiſe 
radicaliter todtſchlage; allein laß mich nun einmal einen kurzen Zeitraum meinen Weg verfolgen, 
mich an Weiberſchürzen anklammernd und mit allzeit fertiger Laute Viſiten machend — laß mich 
probiren, ob ich es aushalte und wie weit ich damit komme. Zur Umkehr iſt wohl noch immer 
Zeit, da ich noch ſehr jung bin, und als ultima ratio ſteht mir ja ein geiſtlicher Schaafſtall im 
theuren Vaterlande noch immer offen, zu deſſen Hirten ich mich durch alle Examina und 
Conſiſtorial⸗Räthe wohl noch aufzuſchwingen gedenke. 

Es iſt eine traurige Exiſtenz, mein ſtolzer Freund! Da haſt Du vollkommen Recht. Ein 
ganz diverſer Schleichweg von dem leuchtenden, lorbeerumſchatteten Pfade, den man wohl als 
Junge erblickt, wenn man ein gutes Exam. maturit. gemacht und Prof. Wiß?) mit aufgeblaſenen 
Pauſchbacken dem alten Papa ein erfreuliches Horoscop für des Söhnleins Zukunft geſtellt. Das 


1) Karl Friedrich Hermann, der berühmte Archäolog, war 1832—1842 Profeſſor in 
Marburg. 

2) Ein trefflicher Schulmann zu Dingelſtedt's Zeit und noch lange nachher Director des 
Rinteler Gymnaſiums. 
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Früchtchen war aber leckermäulig, denn es mochte die harten Schulbrocken nicht, und hartmäulig, 
denn es ging ſeinen eigenen Weg, und großmäulig, denn es trompetete viel von ſeinem Weſen 
und ſeinen Gaben. Und am Ende gab es klein bei und ſchlich ſich durch allerlei Hinterthürchen 
aus dem freien Studentenhum heraus; kroch in die Philiſter⸗-Puppe und friſtet nun ſein elendiglich 
Zwitterleben ſpinnend und ſinnend fort, um dereinſt als Nachtfalter, (ohne Bild zu reden) als 
Paſtor mit ſchwarzem Rocke ſeine Auferſtehung zu feiern. 
Fiat applicatio, mein vielgeliebter Freund und Fritz! 

„Und greifſt Du nun in Deine eigne Bruſt 

Und fragſt, wo der „Aſſeſſor“ iſt geblieben... 

Von etwas Anderem! Die erſten Reſultate meines Schaffens ſind in der That nicht be⸗ 
deutend. Die alma Posauna hat manche meiner Kinder in den Mutterſchooß aufgenommen und 
in ſeliger Vergeſſenheit begraben. Wegen ihres abſcheulichen Renommses habe ich es aber vor⸗ 
gezogen, fie incognito zu befruchten und meine Beiträge unter dem Namen „Franziskus“ abdrucken 
zu laſſen. Sollte Dir, woran ich gerechten Zweifel finde, ein Exemplar dieſes unſterblichen 
Blattes dort zu Geſichte kommen, ſo findeſt Du mit dieſem Namen bezeichnet, ein paar Novellen, 
Rezenſionen, Gedichte ꝛc. Mit offenem Viſier bin ich in einem Kampfplatz aufgetreten, deſſen ſich 
Niemand zu ſchämen braucht. Im Chamiſſo⸗Schwab'ſchen Muſen⸗Almanach (Leipzig bei Weidmann 
1836) findeſt Du einige, Dir freilich ſchon bekannte Lieder von mir. Honorar habe ich, wie es 
für einen deutſchen Dichter billig iſt, nicht erhalten, wohl aber ein ſehr verbindliches Schreiben 
von der Redaktion mit viel Lob und Aufmunterung, dabei auch ein Exemplar des Taſchenbuches. 
Dennoch hat es mich Minuten lang gekitzelt, mich in der großen, eleganten Geſellſchaft feierlichſt 
recipirt zu ſehen, zumal ich mir ohne Eigendünkel geſtehen konnte, daß ich nicht der Unwürdigſte 
darunter war. Jetzt habe ich das Ding zur Seite gelegt und Hand aufs Herz, Fritz! — es 
liegt mir nichts mehr daran. 

Daß das „Neſſelblatt“ im heimiſchen Boden nicht aufgegangen, oder (nach Illo) todtgeboren 
iſt, bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung. War es doch eine Idee, deren wir uns gefreut 
hatten; deßhalb mußte ſie gerade eine Idee bleiben! Sollteſt Du für daſſelbe ſchon gearbeitet 
haben und Deinen Aufſätzen Veröffentlichung wünſchen, ſo begib Dich in den mächtigen Schutz 
Deines gefeierten Freundes, des Cand. theol. et philol. etc. etc. ss. tt. p. p. Franz Ferdinand 
Dingelſtedt. Derſelbe wird Deinen Beiträgen einen Platz in hieſiger „Poſaune“ oder, falls ſich 
Dein angeborener Hochmuth gegen die beſcheidene Kneipe empört, in der ihm gleichfalls auf⸗ 
ſtehenden „Mitternachtszeitung“ ) zu verſchaffen wiſſen. 

Da hab' ich Dir denn doch wohl das liebe Ich nach allen möglichen Seiten und Proſpekten 
vorgepinſelt und brauche nun dieſe letzte Seite, um wie in einer Art Rumpelkammer allerlei 
nachträgliche, gelegenheitliche Einfälle zuſammenzuwerfen — Moſaik in bas relief, würd' es 
Dr. Schieck?) taufen — — — — 

Aus der Heimath kommt mir je zuweilen eine freundliche Stimme. Mutter und Auguſte 
ſchreiben mir fleißiger, als ich es verdiene und reſp. erwidere; mein Papa verharret in göttlichem 
Schweigen und kann es mir noch immer nicht vergeſſen, daß ich „ſeine Erwartungen ſo ſchrecklich 
getäuſcht habe“ (sic). Das thut mir nun recht herzlich leid, vornehmlich meinetwegen, allein daß 
der rechtſchaffene Mann ſo wenig Geſchmack an einem poetiſchen Kraftgenie findet, das iſt doch 
recht traurig! — — — 

Ricklingen, 1 Februar 36. 

— — — Ja, Fritz! Der Strom meiner ſchriftlichen Liebenswürdigkeit hat jo lange nicht 
Deine Wüſten überſchwemmt, dieweil er und alle ſeine Nebenflüſſe in einen großen, gewaltigen 
Strom vereinigt waren. Der wälzte ſich brauſend und leuchtend über das Herz Deines Freundes, 
hob ihn himmelhoch, ſchleuderte ihn in hölliſche Tiefen, trug ihn, wiegte ihn, ſchlief ihn ein mit 
ſeinen Wellengeſängen — Frage mich nicht, wie der Strom mit ſeinem Vornamen heiße, wohin 


1) Das bereits oben erwähnte „Braunſchweiger Mitternachtsblatt“. 

2) Damals Oberlehrer, zu meiner Zeit Director unſeres Gymnaſiums, ein etwas formeller, 
aber höchſt wohlwollender, horaziſch angehauchter Mann, an den ich mich mit aufrichtiger Dankbar⸗ 
keit erinnere. 
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er gehe, von wo er entſprungen ſei, wie er enden wolle? Fritz! ich weiß es nicht. Seine Wellen 
tragen mich noch in dem weichen, wolluſtwarmen Schooße, ich tauche noch unter darein und gehe 
darein auf 

Ich will das Gleichniß nicht zu Tode hetzen, obwohl ich mir etwas darauf einbilden könnte. 
Ich träume jo ſchön, lieber Fritz! Ich bekomme Briefe und ſchreibe Briefe, ich gehe und küſſe 
und bin ganz glücklich, ſehr, ach! jo ſehr glücklich... 

Ich weiß ja, daß es ein Traum iſt. Aber Du ſollſt mich nicht wecken. Hörſt Du: Du 
ſollſt nicht! 

Glaube nicht, daß ich etwas Unwürdiges, etwas Unſchönes treibe; fürchte nicht, daß ich 
mich gebunden hätte für eine lange, nebelhaft ferne Zukunft. Ich liebe bloß. Daß ich dabei 
nicht, wie ehedem, mager werde und von Seufzern lebe, daß ich leichtſinnig darauf los liebe und 
mir meine Verſe von ihr erſt mit Küſſen bezahlen laſſe und hernach von meinem Redakteur mit 
guten Groſchen, daß ich die Augen gefliſſentlich zuklemme, um nichts von Euch zu ſehen, weder 
Dich noch meine Mutter noch die Heimath und Auguſten — tadle es, wenn Du kannſt! 

Ich kultivire jetzt nicht mehr mein „Talent“, wie ehedem duce Schieckio; ich bilde nur 
mein Temperament aus und das iſt Leichtſinn, eitel Leichtſinn. Mit meinem Gott und den 
andren Langweiligkeiten bin ich fertig. Mit meinem Leben auch. 

Darüber bin ich Dir eine vernünftige Rechenſchaft ſchuldig. Erlaube mir nur, daß ich mir 
zuvor die Naſe einmal putze und eine andre Feder in mein filbernes Crayon ſchraube. 

„Hier bin ich — welche wicht'ge Frage!“ Ich hatte mich um etwas Hülfslehrerei in 
Rinteln gemeldet; mit welchem Erfolge weißt Du. Darauf bin ich unangenehm geworden und 
habe die ferneren Unterhandlungen, welche Wiß ſehr gütig — natürlich auf Koſten meines Porto's— 
fortſetzen wollte, ſtum pf abgebrochen. Valet will ich dir fingen, du altes Heſſenland — dir, 
heilige Theologie und dir, beſtäubtes, graues Alterthum. Das ſind alte Narrheiten, kindiſche 
Einfälle wirſt Du ſagen. Sehr richtig; allein ich habe ſelbige auf Sylveſter 1835 in demſelben 
Augenblicke, wo Du an mich ſchriebſt, ſo zu ſagen beſchworen. Die alten Geſchichten waren mir 
zu greulich. Nun bleib' ich vor der Hand ruhig hier, allwo ſehr gut wohnen iſt, aber auch 
weiter nichts. Bei nächſter Gelegenheit pflanze ich mich nach Hannover ſelbſt, allwo ich bereits 
dorthin einſchlagende Verbindungen angeknüpft habe. Mit jener infinuanten Unverſchämtheit, die 
Dir jo oft ein Dorn im Auge war (scilicet, weil Du fie nicht beſitzeſt — das Ly zaoodw) habe 
ich mich bei allen artiſtiſchen Nobilitäten in Hannover einführen laſſen. Marſchner componirt 
meine Gedichte, Blumenhagen!) begleitet meine Novellen mit Empfehlungsſchreiben, Holbein?) zieht 
mich beim Theater zu Rathe, dem ich zuweilen als Kritiker und zuweilen als Dichter diene, 
Harrys öffnet mir gaſtlich ſeine Poſaune, die Buchhändler laden mich mit andren poetiſchen 
Hungerleidern mitleidigſt zu Tiſche; kurz — man kennt mich in H. und das iſt Alles, was ich 
wollte. Sobald nun die Herzogin?) wieder geſund iſt, werde ich einige Gaſtrollen auf der Kanzel 
geben, für die bevorſtehende Kunſtausſtellung habe ich das Referat im Frankfurter Phönix über⸗ 
nommen und gedenke auf dieſe und ähnliche Schleichweiſe — vielleicht erſt in ein Paar Jahren, 
die freilich noch an der Hauslehrer⸗Kette verſchlafen ſein wollen, — einen Standpunkt in Hannover 
erreicht zu haben, der mir ohne Schulmeiſterei und Bonzerei nicht nur den Doctortitel“), ſondern 
auch eine recht bequeme Exiſtenz ſichert. Hahns) wird mich demnächſt als Überſetzer aus dem 
Engliſchen gebrauchen können, wie denn die Kenntniß dieſer und der franz. Sprache mir überall 
bedeutende Vortheile liefert; Frau Miniſterin von Schulthe wird mir ihre Salons zu „Vor⸗ 
leſungen über die neueſte deutſche Literatur“ öffnen; mit dem kleinen Detmold und ähnlichen ſind 
bereits die erſten Linien zu einem demnächſtigen Journal, einer Anti-Poſaune, entworfen — nur 
Glieder, nur Ringe — einzelne unbedeutend, allein für eine Kette recht wohl zu benutzen. 

Wieviel von dieſen Plänen an dereinſtigen Hinderniſſen ſcheitern werden, kann ich nicht 
berechnen, obſchon ich darauf vorbereitet bin. Allein ich bin ebenſo entſchloſſen, einen Weg 


1) Seiner Zeit ein höchſt populärer Novelliſt, geb. in Hannover 1781 und geft. daſelbſt 1839. 
2) Von 1824 —1840 Director des Hoftheaters zu Hannover. 

3) Die Herzogin von Cambridge, Gemahlin des Vicekönigs von Hannover. 

4) Er machte ſpäter den „Doctor“ in Jena. 

5) Die altrenommirte, noch heute beſtehende Hahn'ſche Hofbuchhandlung in Hannover. 
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nicht ohne Probe liegen zu laſſen, zu dem mich mein ganzer Sinn und, irr' ich nicht, mein 
eigentlichſter „Beruf“ allmächtig hinzieht. Ich überſchätze mich nicht. Aber ich fühle, daß ich 
ſeit 2 Jahren in meinen belletriſtiſchen Arbeiten bedeutend fortgeſchritten bin, jo in Proſa, 
wie in Poeſie. Ich fühle, wie mich in vielen Momenten eine friſche, dichteriſche Schöpferkraft 
durchſtrömt und durchfluthet; ich fühle, daß ich werden kann, wonach ich ringe — warum es alf 
nicht verſuchen? 

Von außen ſind mir ſchon recht anregende Anerkennungen zu Theil worden; ich meine nicht 
einzelne lobende Erwähnungen meiner Gedichte in Rezenſionen des Muſen-Almanachs, denn das 
würde nichts bedeuten, auch nicht die Schmeicheleien des Herrn Harrys, mit deren Ueberſchwenglich⸗ 
keit der edle Mann ſein karges Honorar — 6 Thlr. pro Bogen, Bogen à 16 Spalten — zu 
compenſiren weiß. Auch von höheren Seiten hat man mich aufgemuntert. Dr. Duller !), Redakteur 
des Phönix, ſteht in fortwährender Verbindung mit mir; er zahlt 2 Louisd'or pro Bogen — das 
auf Deine Anfrage wegen des Verhungerns! 

Ich mühe mich nicht, Dir meine Mittel und Zwecke des Breiteren auseinanderzuquetſchen. 
Vielleicht bin ich ſchon jo geſchwötzig dabei geworden, daß es eine Schande iſt; entſchuldige das 
mit dem Gedanken, daß dieſe Pläne und Beſtrebungen jetzt mein eigentliches Leben ausmachen. 

Wenn die nächſten Roſen blühen, werde ich 22. Habe ich von meinem Geburtstag an in 
5 Jahren das Ziel nicht erreicht, das mir vorſchwebt, dann kehr' ich um und fliehe in den 
Schatten der Schaumburger Schafſtälle, die mir dann nicht minder aufſtehen werden, als itzo. 
Schaden kann mir eine literariſche Beſchäftigung für ſolche Nothfälle keineswegs. Alſo gebe 
ich nichts Wirkliches für das Gelingen meiner Lieblingshoffnung auf; das Opfer, das ich bringe, 
find ein Paar Jahre, auf die es mir nicht beſonders ankommt, eben weil ich fie gerade nicht 
wegzuwerfen habe. Häuslichkeit, Familienleben in Nachtmütze und an der Kinderwiege, hat mich 
nie angezogen und iſt mir jetzt zuwider; deßhalb' ſehn' ich mich keineswegs nach dem heiligen 
torus und würde ſeinetwegen meine Schritte auch nicht um einen Takt beſchleunigen. 

Bezüchtige mich nicht eines kindiſchen Leichtſinns, wenn ich Dir auf dieſe Art meine feſte 
(gewiß, Fritz und meine feſte) Rechnung mit mir, wie ein ordentlicher Haushälter am Jahres⸗ 
ſchluſſe, abgelegt habe. Ich habe überlegt, ſoviel es mir eben möglich iſt; das Mühſame, Un⸗ 
gewiſſe, Haltloſe, Ode eines Lebens, wie es aus jenen Keimen ſich entwickeln muß, habe ich mir 
keineswegs verhehlt — aber ich will! Und ich gratulire mir, daß ich überhaupt will und zu 
einem feſten Willen gekommen bin. Die Zeit meiner Zwieſpälte ſcheint mir nun vorüber; ich 
arbeite fort und fort, leſend bald und bald ſchreibend, empfangend und ſchaffend, für einen 
Zweck. Das thut mir wohl. 

Dabei befinde ich mich körperlich (und das iſt für unſer Einen keine Kleinigkeit!) jo gut, 
ſo leicht, ſo frei, wie nie. Ein Zeichen erſtens von unſerem guten Leben hier und zweitens von 
der inneren, behaglichen Selbſtklarheit und Zufriedenheit, mit der ich jetzt in und über mir ſtehe. 
Meine heitre, reine Liebe gibt mir ihre Flügel und trägt mich — nicht in ungewiſſe Ferne und 
Höhe, wie vielleicht ehedem — ſondern in eine lichte, vergnügte Gegenwart, die ich raſch an die 
Bruſt drücke und der ich ohne Seufzen den Rücken drehe. Ich lebe nur für die Minute, ich 
folge den Fingerzeigen, welche eine gnädige Natur in Miſchung meines Blutes mir gegeben — 
ich bin ganz ich, ganz Sanguinikus, wie Selberg?) ſagt, ganz Dichter, wie mein Mädchen jagt, 
ganz Gott, wie ich mir zuweilen einbilde. — 

Ganz Narre, wirft Du jagen. Du haft ſehr Unrecht, Fritz. Ich wollt' ich könnt' in Deine 
Bruſt einen Strahl fallen laſſen jener ſüßen und ſtolzen und ſtillen Stunden, die mir jetzt blühen, 
unter denen nur hie und da eine alte Schlange einmal wieder herausziſcht — gewiß Du würdeſt 
mich beneiden. Übrigens, abgeſehen davon, daß Du Unrecht hätteſt, mich mit jenem Prädikat zu 


1) Eduard Duller, der bekannte freiveligiöfe Dichter und Geſchichtſchreiber, geb. 1809 in 
Wien, gab zuerſt in Frankfurt a. M., dann ſeit 1836 in Darmſtadt den „Phönix“ heraus, war 
hierauf Prediger der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde in Mainz und ſtarb 1853 in Wiesbaden. 

2) Einer von Dingelſtedt's Schul- und Univerſitätsfreunden, nachmals ausgezeichneter Arzt 
in Rinteln, auch als Schriftſteller bekannt durch die Beſchreibung einer Reiſe nach Java, die er 
in den dreißiger Jahren als Arzt auf einem holländiſchen Schiff machte. 
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ſtempeln, begingſt Du auch ein Plagiat. Denn mein Vater, dem ich in erſter, aufwallender 
Freude meinen Riß mittheilte, nach dem ich in futuris bauen will, ſchrieb lakoniſch und bibelfeſt 
unter den nächſten Brief meiner Mutter: 

„In Beziehung auf Deinen ſehr hübſch geſchriebenen Brief (in der That das war er und 
der Mann hat Geſchmack, weil er mein Vater iſt wahrſcheinlich) „vgl. Sprüche Salom. 27, V. 22.“ 
Vergleiche Du auch und lache, wie ich nicht gethan. Denn er iſt doch einmal der Gemahl meiner 
Mutter. — 

Fritz! das iſt noch eine weiche, wunde Stelle, die ich nicht berühren mag. Aber in Be⸗ 
ziehung auf Deine helfenden Worte die Verſicherung, daß ich mein Mögliches thun will — mein 
Möglichſtes — das Allermöglichſte für einen Dichter von 22 Jahren, der kein Geld eſtimirt, ſich 
um keine Schulden genirt und obendrein gerade verliebt if. — — — 

Vorige Ferien zog ich nach Hauſe, Fritz! Das thu' ich aber nicht wieder. Denn ich fürchte 
mich, das Auge meiner Mutter wieder anzuſehen, nicht als ob ich ſchlechter und gemeiner geworden, 
ſondern weil es mir weh thut, daß ich anders bin, als ſie es will und nie ſo werden kann. 
Allein ich fürchte mich auch, daß ſich die alten Berge beſchränkend um meinen hochtrabenden, 
weitſtrebenden Sinn drängen würden, daß die Weſer mir die geliebten, verklungenen Wiegenlieder 
meiner erſten Liebe wieder ſingt, daß die Weinranken an meinem ſtillen Vaterhauſe feſt und innig 
den fliehenden, fremd gewordenen, alt gewordenen umfahen .. Davor fürcht' ich mich. Nicht 
vor Auguſten. Das Mädchen iſt mir lieb geblieben und oft iſt es mir, als ſäh ich aus heiterem 
Himmel ihr klares, kluges Auge flehend, warnend, ſpottend herniederblicken. 

Das find aber nur alte Phantome, die Schwanengeſänge des in mir abſterbenden Philiſters. 
Ich werde ſpäter kein Vaterland haben, als den Parnaß, keine Krone, als die von Lorbeer, keine 
Geliebte, ſondern nur eine Liebe, die ſtets dieſelbe iſt, wenn auch ihre Formen wechſeln. — — — 

Wenn unſer Poet die „alten“ Erinnerungen fürchtete, ſo bezog ſich dies 
beſonders auf die Sommerferien 1835, die letzten, die er im Elternhauſe ver⸗ 
brachte. Sie waren ausgezeichnet durch einige „Landparthien“, deren Andenken 
ſich lange bei den Betheiligten erhalten hat!). „Natürlich war Dingelſtedt der 
belebende Mittelpunkt der ſpielenden Jugend,“ ſchreibt eine Dame, welche, Tochter 
des damals in Rinteln lebenden Generals von Bardeleben und nachmals mit 
dem berühmten Düſſeldorfer Landſchafter und als Director an der Karlsruher 
Kunſtſchule leider im beſten Mannesalter zu früh geſtorbenen Johann Wilhelm 
Schirmer vermählt, ſich gern dieſer ſchönen, harmloſen Zeit erinnert. „Wie bei 
dem Dreikönigstag,“ fährt ſie fort, „wurden ein König und eine Königin gewählt, 
die wiederum ihren Hofſtaat zu ernennen hatten. Dingelſtedt und ich waren als 
Königspaar proclamirt worden, und die lieben Unterthanen ſorgten durch allerlei 
Deputationen, Huldigungen, Anklagen und ſubmiſſe Petitionen dafür, daß ſich 
der redegewandte König im brillanteſten Lichte zeigen konnte.“ 

Von dem beſonderen Glanz der Erinnerung und Poeſie ſtrahlt die Parthie 
nach dem Hohenſtein. Durch die lachenden Auen des Weſerthals und die herr— 
lichen Buchenwälder ſeiner ſanft geformten Berge führt der Weg zu dieſem 
weithin ſchauenden Gipfel des Süntel empor, „auf deſſen vielfach zerklüftetem 
Felſenhaupt“, wie Dingelſtedt in ſeinem (anonym erſchienenen) Weſerbuch ſagt, 


1) Eines der hübſcheſten Gedichte dieſer Periode, welches unter der Ueberſchrift „Eine Land⸗ 
partie“, Dingelſtedt in dem Cyclus „Erſte Liebe“ ſeiner Geſammtausgabe (Bd. I, S. 17) eingereiht 
hat, zeigt, daß auch ihm die Erinnerung daran lieb geblieben iſt: 

„Wie mahnſt du mich, und ohne Worte, 

Du kleines Dorf, ſo wunderbar, 

An einſt, da ich an dieſem Orte 

Zum erſten Male glücklich war,“ ꝛc. 
Deutſche Rundſchau. XV, 9. 


1 
0 


434 Deutſche Rundſchau. 


„die Mythe ein Heiligthum unſerer heidniſchen Voreltern ſucht“. Auf dieſer rings 
von Wald umgebenen, einſamen Höhe hatte dereinſt — denn durch eine dort 
gefundene Runenſchrift iſt die Sage beſtätigt worden — das heilige Feuer gelodert 
zur Ehre der Göttin Oſtara, welcher man, als dem Symbol der belebenden Natur⸗ 
kraft, des Alles durchdringenden Feuers, im Frühling, im dunklen Haine, unter einer 
alten Eiche, deren Aeſte mit Kränzen und Blumen, den erſten Gaben des Früh⸗ 
lings, umhangen waren, unblutige Opfer dargebracht. Aber das Blut ſollte 
folgen, als Karl der Große mit ſeinen behelmten Franken in dieſe ſtillen, fried⸗ 
lichen Thäler drang, um den widerſtrebenden Sachſen das Chriſtenthum zu bringen, 
als die heiligen Haine des Hohenſteins nicht mehr betreten werden durften, ihre 
Feuer verlöſchten und ſelbſt der Name der Göttin Oſtara, wo noch ein Berg 
oder Hügel ihn führte, in den der kirchlichen Oſtern, Paſchah, verwandelt wurde. 
Davon zeugt bis auf den heutigen Tag die Paſchenburg, jedem Beſucher des 
Weſerthales jetzt als einer der lieblichſten Ausſichtspunkte bekannt; davon aber 
auch das Todtenthal und Dachtelfeld, am Fuße des Hohenſteins, die Wahlſtatt 
der letzten Schlacht, deren düſtere Traditionen, wie in jenen Namen, ſo noch 
immer fortleben im Munde des dortigen Volkes “). 

Dies war der Schauplatz des fröhlichen Sommertages im Jahre 1835. 
„Mein altes Gedächtniß,“ ſchreibt Frau Schirmer, „erinnert ſich der Parthie 
auf den Hohenſtein nur noch in ſchwachen Umriſſen. Es war eine zahlreiche 
Geſellſchaft, die auf ausgepolſterten und aufgeſchmückten Leiterwagen die Fahrt 
zum Hohenſtein antrat. Dort wurde in der Niſche des zerfallenen Altars der 
Göttin geſungen, gejubelt, gegeſſen und getrunken; dann ſpazieren gegangen, vor⸗ 
züglich in eine große Schlucht, von der die Sage allerlei Dinge berichtet. Dann 
plötzlicher Aufbruch wegen eines heraufziehenden Unwetters und Einkehr in die 
Landwehr, wo Dingelſtedt das ſchöne Gedicht declamirte.“ 

„Die Landwehr“ — auch dies eine echt Schaumburger Reminiscenz, die 
Bückethaler Landwehr, bei Nenndorf, die Wierſer zwiſchen Rehren, dem Geburts⸗ 
dorf Oetker's, und Aplern, die Pötzer bei Oldendorf, die Weſtendorfer bei Rinteln, 
und ich weiß nicht wo ſonſt noch an den verſchiedenen Grenzpunkten der Graf⸗ 
ſchaft, urſprünglich wohl eine Bezeichnung militäriſchen oder fiscaliſchen Cha⸗ 
rakters, jetzt aber für freundlich, mitten im Walde gelegene Wirthshäuſer. 

Dingelſtedt's Gedicht, welches Frau Schirmer in einer Abſchrift aufbewahrt 
hat, lautet: 

Der Hohenſtein. 

Es hat bei frohen Feſten 
An Sängern nie gefehlt. 
Die haben dann den Gäſten 
Manch' holde Mähr erzählt. 
Beim hellen Klang der Zither 
Erſcholl es weit und breit, 
Das Lied vom tapfern Ritter 
Und von der ſchönſten Maid. 


1) Piderit, Geſchichte der Grafſchaft Schaumburg. 1831. S. 9, 24. — Emil Schneider, 
Heimathskunde des Kreiſes Rinteln oder Schaumburg. 1881. ©. 11: 
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Erwach denn heiter wieder 
Du alter Barden⸗Sang, 
Und ſtröme voll hernieder 
Vom freien Bergeshang. 
Ertönt ihr goldnen Saiten, 
Vernehmbar jedem Ohr, 

Du Bild vergangner Zeiten 
Brich aus dem Grab hervor. 


Hier ſtrömt mit klaren Wogen 

Der vaterländſche Strom, 

Dort wölbt in kühnen Bogen 
Sich hoch der Eichen Dom. 

Und flüſternd geht die Sage 
Durch dieſer Berge Rund, 

Den Glanz erloſch'ner Tage 
Erhebt ihr bleicher Mund. 


Da ſteigt von dieſen Höhen 

Der Opferrauch empor 

Und die Druiden ſtehen 
Ringsum im grauen Chor. 
Die alten Felſen hallen 

Von ihrem Feſtgeſang, 

Und viele Tauſend wallen 
Herbei in frommem Drang. 


Da kreuzen ſich die Schwerte 
In wilder Kampfesglut, 
Es trinkt die rothe Erde 
Das ritterliche Blut, 
Hoch fliegt die deutſche Wehre 
Und die Drommete gellt — 
Das iſt die alte Mähre, 
Die Mähr' vom Dachtelfeld. 


Doch fort mit Euch, ihr Bilder, 
Voll Feuer, Kampf und Blut! 
Jetzt ſind die Zeiten milder, 

Die Sitten ſanft und gut. 
Die Gräber ſind verſunken, 
Verſunken der Altar, 

Der Opferflamme Funken 
Verweht durch manches Jahr. 


Drum laßt ſie ruhn, die Todten — 
Sie ſind für Euch erſtarrt, 
Und nehmt, was Euch geboten, 
Die friſche Gegenwart. 
Die Jahre fliehen wieder, 
Nur die Minute bleibt; 
Erfaßt ſie raſch und heiter, 
Eh' ſie der Wind vertreibt. 
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Und lebt nicht auf den Höhen 
Die alte Zauberwelt 
Von Frauen und von Feen 
So wunderhold geſellt? 
Auch jetzt giebt's Raum für Siege, 
Auch jetzt der Kämpfe viel; 
Wohlan, mein Ritter, fliege 
Die Bahn zum ſchönen Ziel! 


Und wen ein heimlich Leiden, 
Ein Auge, thränenfeucht, 
Aus unſerm Kreis der Freuden 
In tiere Stille ſcheucht: 
Der flieh' mit ſeinem Sehnen 
Und bleibe unbelauſcht — 
Dort wo zu ſeinen Thränen 
Die Tanne einſam rauſcht. — 


Hier iſt das Land der Minne, 
Der Liebe claſſiſch Land, 
Wo einſt auf Felſenzinne 
Der Freia Tempel ſtand. 
Ihr Weſen iſt geblieben, 
Wenn auch der Name ſchwand. 
Zu ſingen und zu lieben 
Hat jede Welt gekannt. 


Und nun laßt die Pokale 
Herum im Kreiſe gehn 
So fern dem Erdenthale, 
So nah des Himmels Höhn. 
Der Himmel und die Erde, 
Sie ſeien Eins für heut, 
Und eng verſchlungen werde 
Die alt' und neue Zeit. 


Laut brauſt ihr grünen Wälder, 
Dem Weſerſtrom entlang, 
Und ferne durch die Felder 
Ertöne Harfenklang. 
Hoch ſprühe Saft der Reben, 
Weit ſtröme, deutſcher Wein, 
Die Loſung ſei: Es lebe 
Der Tag auf Hohenſtein! 
Rinteln d. 19. July 1835. F. Dingelſtedt. 


— — 


Und noch einen ſchönen Nachklang hatte „der Tag auf Hohenſtein“: als am 
20. Juli 1841 ſeine „Königin“ von weiland ſich vermählte, ſandte Dingelſtedt, 
damals ſchon dicht vor dem Aufbruch in Fulda, ein Hochzeitscarmen, für deſſen 
Mittheilung wir gleichfalls Derjenigen verbunden ſind, die es damals als Braut 
empfing und welches wir ſeinem Zuſammenhang nach, obwohl durch Jahre 
getrennt, am beſten hier folgen laſſen: 2 


Franz Dingelſtedt. 


Feſt⸗Gruß 


an das Haus Bardeleben zu Rinteln. 


— Quien no ama, no vive 


Klingt ein Ton, von Sommerluft getragen, 
Über Thal und Strom an Eu're Schwelle; 
Ja, er weiß ihn noch aus beß'ren Tagen 
Seinen lieben Weg zu lieber Stelle. 
Denkt, ein Echo ſei's vom Hohenſteine, 
Wie Ihr einſt vor Jahren habt belauſcht, 
Eine Welle, die im Abendſcheine — 

Ach! — nur eine 

Kurze Weile — aus der Weſer rauſcht. 


Was der Ton begehrt? — Er will erwidern, 
Die herüberſcholl, die frohe Kunde; 

Feiern möcht' er mit des Hauſes Gliedern, 
Ob auch — fremd, des Hauſes beſte Stunde, 
Schweben um den Reiz der Hochzeits-Kerzen, 
Klingen um die Becher, in die Nacht, 

Und vergeſſen machen einem Herzen 

Alte Schmerzen, 

Die bei Eu'ren Wonnen neu erwacht. 


Nein, kein Wunſch ſoll dieſen Ton begleiten, 
Kein Gebet für Euch auf mit ihm ſteigen; 
Denn dem Flehen aus zerriß'nen Saiten 
Lieben ſich die Götter nicht zu neigen, 

Und kein Segen bringt's dem neuen Herde, 
Wenn an ihm verhüllt ein Flüchtling ſaß, 
Der, Mazeppa auf dem Dichter⸗Pferde, 

Nun die Erde 

Deutſcher Heimat irr und wild durchmaß. 


Auch an Eu'rem Glück vorüber jagt er 
Raſtlos, einem Schattenbild vergleichbar. 
Jenes Ziel, das ſie erreicht, ſo klagt er, 
Mir iſt es auf ewig unerreichbar; 

Weil ſie landen im erſehnten Hafen, 
Vor dem Sturm geborgen und der Flut, 
Knie' ich reuig an den Kenotaphen, 

Wo entſchlafen 

Meine Jugend, meine Liebe ruht. 


Zürnt Ihr, daß zu fröhlichen Geſichtern 
Meines und mein Wort nicht paſſend ſei? 
Miſcht ja doch der Maler ſeinen Lichtern, 
Sie zu heben, graue Schatten bei; 
Heimlich träufelt in die Feſtpokale 

Wol die Thräne eines ſtillen Manns, 
Und dem Myrtenkranz im Hochzeitsſale 
Viele Male 

Dunkelt die Zipreſſe ſeinen Glanz! — 
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Sei der Deine rein und voll und leuchtend, 

Deiner werth und Deiner blonden Locken, 

Mit dem Thau der Freude nur ſich feuchtend, 

Zitternd nur vom Klang der Friedens-Glocken; 

Häng' ihn als ein heiliges Gewinde 

Um den jungen Hausaltar am Rhein, 

Und daß er die rechte Weihe finde, 

Dazu binde 

Deines Gatten Lorber mit hinein! 

Zieht hinaus denn in die duft'ge Ferne, 

Und daß fie Euch bald zur Heimat werde, — 

Über Euch des Himmels ſchönſte Sterne, 

Unter Euch der ſchönſte Strom der Erde! 

Zwiſchen ihm und unſ'rer Weſer webe 

Sich ein Band, ſo feſt als ſchmuck und neu, 

Und darum, als dunkle Wucherrebe, 

Schwank' und ſchwebe 

Eines Freundes, meine, Lieb’ und Treu’! 
überall und Nirgends. Franz Dingelſtedt. 


r 


Der Schmerz, der ſich in dieſem ſchönen Gedicht ausſpricht, iſt zu aufrichtig, 
als daß wir an der Wahrheit des Gefühles zweifeln dürften, ſo lange es beſtand. 
Daß er „reuig an den Kenotaphen“ ſeiner Liebe gekniet, zeigt noch ein Abſchnitt 
in der Geſammtausgabe ſeiner Werke, „Rhönefahrten“, die er „Briefe an eine 
Verlorene“ nennt !). Die „Verlorene“ iſt Auguſte Dunker. Aber, Poetenherz, 
wer will dich ergründen? Mitten in den Ernſt dieſer Empfindung, die ſo tief 
war, daß ſie noch Jahre lang Macht über ihn hatte, fällt eine jener „flirtations“, 
ohne welche Dingelſtedt nun auch einmal nicht ſein konnte. Wir finden Spuren 
davon in den gleichzeitigen Briefen auf rothen und gelben Bögelchen an Oetker ?); 
wir finden es ausdrücklich beſtätigt in der „Empfindſamen Weſerreiſe“, eine ſeiner 
früheſten Publicationen (1839) ). Als er fie ſchrieb, war er bereits ſeit drei 
Jahren in Kaſſel. Damals, wie er berichtet, ging er von Kaſſel oft zu Fuß bis 
an die nächſte Scholle Hannover'ſchen Grund und Bodens. „Ich hatte auf der 
Hannover'ſchen Grenze allerlei Gedanken, zum Theil an eine Zeit, da ich noch 
für das ganze Königreich Hannover ſchwärmte, weil ein Herz in demſelben 
für mich ſchwärmte.“ Dies „Herz im Königreich Hannover“, oder ich müßte 
mich ſehr irren, iſt der Gegenſtand der nachfolgenden Sonette. Die Dame, an 
welche die hübſchen Verſe gerichtet worden, lebt noch und hat gütig eingewilligt, 
daß ſie hier veröffentlicht werden. 

Zum Verſtändniß der Sonette wäre noch hinzuzufügen, daß ſie gleichfalls 
auf Anlaß einer „Landparthie“ entſtanden zu ſein ſcheinen, und daß der „Döhrner 
Thurm“ heute noch ein beliebtes Ausflugsziel der Hannoveraner iſt, mitten in 
der Eilenriede, dem ſchönen Wald, auf welchen ſie mit Recht ſo ſtolz ſind. 


1) Franz Dingelſtedt's Sämmtliche Werke, Bd. V, S. 61 ff. 
2) Vergl. den weiter oben (S. 430 ff.) mitgetheilten Brief aus Ricklingen vom 1. Februar 1836. 
) Wanderbuch von Franz Dingelſtedt, Bd. I, S. 53. 
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Die Unbekannte. 


Ein Sonettenkranz, welchen als Erinnerung an den 16. September 1835 
auf dem Döhrener⸗Thurme ſeinen Gefährten in Freud' und Leid 
jenes Tages gewunden hat 
der Verfaſſer. 


Motto: 
— — — Wahrheit und Dichtung. — 
Goethe. 
1 


Die Sonne ſcheint an Wintertagen 
Euch plötzlich wohl in's Angeſicht, 
Um ſchnell das lang vermißte Licht 
In tiefere Schatten einzuſchlagen. 


Oft wird ein Ton zu Euch getragen, 
Der voll und rein zum Herzen ſpricht, 
Woher er kam? ihr wißt es nicht, 
Wohin er ging? ihr könnt's nicht ſagen! 


So war die Göttin diejer Lieder, 
So kam ſie und verſchwand ſie wieder, 
So fand ich, ſo verlor ich ſie. 


Im Werden iſt der Traum zerronnen, 
Entflohn der Strahl aus fernen Sonnen, 
Der Klang aus Himmels-Harmonie. 


2. 
Wie aus der Wolken düſterem Schacht 
Zwei Blitze ſich entgegenſchießen 
Und durch die ſchwüle Wetternacht 
Vereint die Flammen⸗Ströme gießen, 


Bis ſie, wenn lauter Donner kracht, 
In alter Dunkelheit zerfließen 

Und rings gejagt von Sturmes Macht, 
Die Wolken wiederum ſich ſchließen: 


So ſchlangen unſerer Blicke Flammen 
In ſel'gem Augenblick verbündet, 
Sich heiß und feſt und tief zuſammen. 


Nur meines Herzens Gluth verkündet, 
Als ihre Lichter längſt verſchwammen, 
Wie tief der eine Blitz gezündet. 


Sr 
Sie hat an dieſer ſchönen Stelle 
Für einen Augenblick geruht, 
Drum wird mir, wie an Tempels Schwelle, 
So ernſt und heilig hier zu Muth. 


Hier ſpiegelte die Wieſenquelle 

Ihr Bild in ungetreuer Fluth, 

Hier brach das Abendroth, das helle, 
Sich in der Augen holder Gluth. 


1 
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Drum fühl' ich mich mit ew'ger Kette 
In Deinen Zauberkreis gebannt, 
Gelobtes und geliebtes Land! 


Und wein' um Dich an dieſer Stätte, 
Du großer in dem kleinſten Raum’ 
Gebor'ner und begrabener Traum. 


2 4. 
Ein Handſchuh fiel aus ihren Händen 
Und als ich ihn zurückgegeben, 
Da mußte ſie mit ſüßen Beben 
Ein Wörtlein Danks dafür mir ſpenden. 


Da konnten wir im Wechſelſtreben 
Die Augen lang nicht wieder wenden, 
Als wüßten ſie, daß ſie im Leben 
Sich nun und nimmer wieder fänden. 


Und ſchüchtern fiel ihr letzter Blick 
Durch die geſenkten Augenlider 
Ein langes Mal auf mich zurück. 


Ein Veilchen fiel — o heimlich Glück! — 
Von ihrem Buſen ſchnell hernieder, 
Das hob ich auf und bracht's nicht wieder. 


85 
Noch ſah ich ſie durch Wald und Hallen 
In weißem Kleid von dannen gehen, 
Den Schleier ſah ich nieder wallen 
Und leicht im Abendwinde wehen; 


Und blieb der letzte Gaſt von allen 
In dem verwaiſten Garten ſtehen 
Bis ihres Wagens dumpfes Schallen 


Sich fern verlor auf Weges Höhen. 


Da ſtand ich, als ſie ganz entſchwunden 
Und Nacht und Stille um mich ruhten, 
Wie von Bezauberung umwunden; 


Und wo vor wenigen Minuten 
Das Herz ſein Leben erſt gefunden, 
Da ließ ich's einſam nun verbluten. 


6. 
Ich ſend' ihr dieſe kleinen Lieder, 
Um ihre Heimath zu ergründen; 
Die heben luftig ihr Gefieder 
Und fliegen aus nach allen Winden, 


Und kommen Abends klagend wieder, 
Um ihrem Herren zu verkünden: 

„Wir flogen auf und flogen nieder, 
„Und konnten ſie doch nirgends finden!“ 
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Und wenn der Dichter dann im Grimme 
Gar hart mit ſeinen Boten ſpricht, 
Dann tröſten ſie mit ſanfter Stimme: 


„Ein Engel war's den Du geſehen, 
„Und ihres Himmels heil'ge Höhen 
„Erreichen unſere Flügel nicht.“ 

Mitten unter dieſen Beſchäftigungen ſeines Herzens und ſeines Geiſtes bleibt 
aber ein Gefühl immer dasſelbe: das für ſeine Mutter, das um ſo zärtlicher 
ward, je mehr er ſich ſagen mußte, daß er ſie nicht lange mehr beſitzen werde. 
Sie war es geweſen, die mit eigener Aufopferung den Liebling gepflegt, als ihn 
noch während ſeiner Studienzeit eine lebensgefährliche Krankheit für ein halbes 
Jahr an das Lager feſſelte; ſie hatte den gebrochenen Muth des langſam Ge⸗ 
neſenden wieder aufgerichtet, ſie war die Einzige, von der er ſo frühe ſchon ſich 
verſtanden wußte, und ſie, gerade ſie, ſollte ihm genommen werden. Ihr Leben 
ſchwand unaufhaltſam dahin. „Meine Mutter,“ ſchreibt Dingelſtedt ſchon am 
10. September 1834 an Vogel, „grüßt Dich ausdrücklich. Ich glaube, Adolf! wir 
haben bald ihren Tod zu beweinen — ſie neigt ſich dem Grabe ſichtbar zu! Und es 
wäre gut, recht gut, Adolf! ſie würde meinen Fall nicht überleben, und der iſt nahe. 
Ich fürchte mich; die Nacht kommt — ſage mir, Vogel! bin ich ein ſchlechter 
Menſch geweſen, oder ein leichtſinniger?? O Gott! ich leide furchtbar — — 
aber ich weiß es nicht und will es nicht wiſſen!“ 

Aus dieſer Zeit, oder wenig ſpäter, beſitzen wir einen Brief von Dingelſtedt's 
Mutter an Oetker, welcher als der ernſtere und geſetztere von den Jugendfreunden 
ihres Sohnes dem Vertrauen dieſer trefflichen Frau wohl auch näher geſtanden 
haben mag. Oetker hat unter den Briefen Dingelſtedt's auch dieſen aufbewahrt; 
es iſt der einzige, den wir von ihr kennen, und vielleicht einer der letzten, die ſie 
geſchrieben hat. Datirt vom 7. Januar 1836, zeigt er uns dieſe ſtarke Natur 
ſo dicht vor dem Ende noch in all' ihrer ergebenen Gottesfurcht, ihrer ungetrübten 
Seelenheiterkeit und der ganzen Liebesfülle ihres guten, warmen Herzens. Sie 

reibt: 
5 Wenn ich doch jetzt nur ein einziges Aederchen von dem großen Dichtertalent und Genie 
meines Sohnes hätte, dann würde ich Ihnen ein zierlich geſchriebenes Neujahrswünſchlein über⸗ 
ſenden; ſo aber — müſſen Sie vorlieb nehmen, wenn ich nur mit einfachen Worten wünſche, 
daß mein Brief Sie wieder im beſten Wohlſein antrifft und Sie ſich desſelben ſo lange erfreuen 
mögen, bis nach Gottes weiſem Rath und Willen ich das künftige Jahr Ihnen doch einmal 
gratuliren kann. 

Aber lieber junger Freund! wie beſchämen Sie uns durch Ihre große Aufmerkſamkeit. 
Nein, es iſt wirklich zu viel; O! den beiden Jungens haben Sie eine ſolche Freude gemacht, die 
Sie ſich kaum vorſtellen; wegen Eis und Waſſer kam die Poſt erſt den Sonntag, nun hatten Sie 
diesmal die Freude doppelt, und wieder etwas Neues, indem es ſchon anfing etwas Altes mit 
dem Baum zu werden. 

Auguſte dankt Ihnen ganz beſchämt, für den ſchönen, und ſehr geſchmackvoll gewählten 
Tuch 1). Oft ſchon Hatte fie ſich vorgenommen, Ihnen einmal ein Product Ihrer Hände zu über⸗ 
ſenden, doch war ſie in der Wahl ſo unſchlüſſig, daß es Weinachten war, ehe wir's uns ver⸗ 
ſahen. Nehmen Sie nochmals unſer Aller, wärmſten Dank. 


1) Der Tuch, im Sinne von Gewand, Stoff, hat ſich (nach dem Plattdeutſchen) in unſerer 
Gegend noch vielfach erhalten. Der Herausgeber. 
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Heute, als am Sylveſterabend, iſt hier lauter Freude, Luſt und Wonne, Abendeſſen, Punſch⸗ 
gelage, Pikeniks, und Gott mags alle wiſſen. Sie wiſſen aber wohl daß ich dies Alles nur von 
hören ſagen weiß. Seit meiner Verheirathung weiß ich von ſolchen Lebensfreuden nichts mehr, 
ſeit Franz geboren wurde, bin ich Kinder- und Krankenwärterin geweſen, und jetzt da ichs viel⸗ 
leicht genießen könnte, fehlt mir die Luſt, denn das größte Gut auf Erden entbehre ich ja, wer 
mag entſcheiden obs nicht zu meinem Beſten dient? — 

Jetzt kömmt endlich die Fortſetzung. Ich halte es für ein ſchlechtes Lob für Ihr Damen⸗ 
kränzchen, wenn die jungen Herren jo viel Langeweile erleiden, daß dieſelben müſſen den Thee 
zählen, welcher getrunken wird. Unter uns geſagt, ich halte die Reſidenz-Damen für etwas ſteif, 
find Sie nicht mit den lang betittelten Herrn H. bekannt? Bei Demſelben halten ſich auch von 
hier die beiden Demoiſells K. auf. — — — — 1 

Nein, mein lieber junger Freund! Franz war Weinachten nicht hier. Ich wollte ihn nicht 
einladen, ſeine Reiſen ſind immer koſtſpielig, er ſchrieb uns aber, und hat wieder ſo ſonderbare 
Ideen hinſichtlich ſeiner zukünftigen Exiſtenz entwickelt, daß Dingelſtedt ganz böſe war. Bei 
Gelegenheit will ich Ihnen ſeinen Brief ſchikken. — Morgen iſt hier Ball, können Sie recht ſchnell 
mit Ihrer Tolette, wie jene Dame ſich ausgedrükt, fertig werden, denn kommen Sie her, vors Ver⸗ 
gnügen brauchen Sie nicht bange zu ſein, da will der Hr. Hauptmann B. ſchon für ſorgen, — auf Ehre! 

Mein ganzer Hofſtaat läßt ſich Ihnen beſtens empfehlen, laſſen Sie mich zuweilen et was 
von ſich hören, es wird mich gewiß immer freuen. Ihre mütterliche 

Freundin J. Dingelſtedt. 

Sie ſollte nicht, wie ſie zweifelnd gehofft, dem jungen Freunde noch einmal 
zum Neujahr gratuliren. 

Drei Monate ſpäter ſchrieb Franz Dingelſtedt an Oetker: f 

Rinteln 8. April 36. 

Ich ſchreibe Dir vom Grabe meiner Mutter — ſie iſt geſtorben an dem Morgen, wo unſer 
Herr und Heiland von den Todten ſoll auferſtanden ſein, gegen 3 Uhr, ſanft, ſtill, ſelig — ach! 
wie ſie nicht gelebt hat. 

Fritz! ich habe ihr ſchönes, großes Auge nicht mehr geſehen, habe es nicht zudrücken können, 
die Hand nicht geküßt, die ſegnend über meinem wilden, leichten Leben hing. — 

Wilhelmi!) wollte mir ſchreiben, wenn fie nahe am Hinſcheiden läge, hatt' es hoch und 
theuer gelobt; aber da ſorgt' er wieder um meine Geſundheit und meinen Frieden, läßt mich in 
Hannover Theater beſuchen und Maskeraden und Konzerte und unterdeſſen begraben ſie hier mein 
Mütterchen, unterdeſſen verzehrt ſich mein Vater, ach! mein ſchwererkrankter, tiefgebeugter Vater 
und die über allen Ausdruck verlaſſene, unglückliche Auguſte in ihren Thränen 

Am Mittwoch erhielt ich die Nachricht, Abends war ich ſchon hier — wo? Fritz — im 
Vaterlande, durch das der junge, klingende, blühende Frühling zieht. Und doch keine Heimath mehr!! 

Ich habe ihre Aſche geküßt, auf der Erde, die ſie deckt, wollt' ich mein gebrochenes Herz 
auflodern laſſen und verbluten. — — 

Du haſt ſie gekannt, unter allen meinen Freunden Du allein — und nicht einmal Du. 
Nicht einmal ich. Sieh, Fritz! ich habe Blicke in meines Vaters Herz gethan, in den Momenten 
wo der heiße Schmerz die Metallrinde geſchmolzen hatte, wo die Erinnerung an ſeine Liebe, an 
ſein ſchönes Hannchen das alte Herz verjüngten. Fritz! von dem wollen wir lieben lernen, 
wenn er auch ein rauher Mann ift.... 

Er hat mir das Bild der Verklärten aufgerollt, wie ſie als Mädchen war, als Braut, als 
Frau, als Mutter, als Sterbende — ach! ich habe fie nicht gekannt, ich habe fie bloß verloren! 

Ich geh' nun bald wieder fort, nächſten Donnerſtag ſchon, mitten in das bewegte, groß⸗ 
ſtädtiſche Treiben hinein, von dem Grabe meiner Mutter. Ich werde ſie bald vergeſſen, denn 
ich bin ja ein erbärmliches Subjekt, für das ſie, die Heilige, 10 Jahre früher geſtorben iſt, aber 
meine Auguſte, meine arme, arme Auguſte — — 

„Leiden läutern“ ſagen die Philiſter. Zum Satan, Fritz! ich fühle ſo was. Ich möchte 
gleich Schulmeiſter werden. Wenn ich es ein Jahr früher geworden wäre, lebte ſie noch. 


1) Damals, und noch in meiner Gymnaſialzeit, Kreisphyſicus in Rinteln. 
Der Herausgeber. 


Die Alten und die Jungen. 


Von g 
Salvatore Farina. 
Deutſch von Hans Hoffmann. 


1 

Die Portiersfrau mußte ganz geräuſchlos eingetreten ſein; ſie hatte den 
dicken Brief dicht vor ihn auf den Schreibtiſch gelegt und war auf den Zehen 
hinausgeſchlichen, um ihn nicht aufzuwecken; gewiß war er am Tiſche wieder 
eingeſchlafen, obwohl er doch eben erſt aus dem Bett geſtiegen. 

So legte ſich der alte Deſiderio mit müdem und halb unbewußtem Nach— 
denken die Sache zurecht und fügte die weitere Betrachtung hinzu: „Die Sonne 
ſcheint ſeit wenigſtens einer Stunde ins Zimmer; ſie muß ſchon ſehr hoch am 
Himmel ſtehen, weil der goldene Streifen Speranza's Bett verlaſſen und ſich 
auf den Fußboden geſenkt hat.“ 

Eine Zeitlang dachte er dann gar nichts mehr, bis endlich die matte Arbeit 
ſeines Geiſtes ihm zum Bewußtſein brachte: „Der Goldſtreifen iſt verblaßt; der 
Himmel hat ſich bewölkt.“ 

Dem alten Deſiderio war es wirklich ſehr gleichgültig, ob ſich der Himmel 
bewölkte oder nicht; er hatte von Jugend auf Sonne und Regen über ſich er⸗ 
gehen laſſen, wie der liebe Gott es ſchickte, und ſeit Kurzem nahm er Alles mit 
noch größerer Ergebung hin; und doch entdeckte er in ſich wie einen Nachklang 
einſtiger Gefühle den ſtillen Gedanken, daß dieſer graue Tag ſeiner Speranza 
nicht gefallen haben würde. „Die Aermſte!“ dachte er, „ſie würde den ganzen 
Morgen nach einem Sonnenſtrahl ausgeſpäht haben und wäre nicht müde ge⸗ 
worden zu verſichern, daß vor der Mittagsſtunde der Himmel ſich aufklären 
müßte! Und manches Mal klärte er ſich wirklich auf, in jenen Tagen! ...“ 
N Heute nicht; die ſchöne Sonne lachte nicht mehr in die Fenſter des Hauſes, 
das die alte Speranza vor vier Wochen auf immer verlaſſen hatte; oder vielleicht 
wird ſie dennoch bald, bald wieder hereinlachen, ſobald nur Deſiderio auch erſt 
die große Reiſe wird angetreten haben. Das wird ein echter Feſttag für dies 
trübſelige Stübchen ſein. Ja, das war wohl der einzige und vielleicht letzte 


444 Deutſche Rundſchau. 


Wunſch dieſer zerſchlagenen und demüthigen Seele; er glich allen ſeinen ver⸗ 
gangenen Wünſchen genau: er war beſcheiden wie ſie und hatte ebenſo gute — 
ja, noch viel feſtere Ausſicht auf Erfüllung. 

Er hielt die Augen ſtarr auf den großen Brief gerichtet; noch regte ſich nicht 
der Trieb, ihn in die Hand zu nehmen und aus der Handſchrift der Adreſſe auf 
den Abſender zu rathen; Deſiderio blieb in Gedanken ganz bei ſeiner Verſtorbenen, 
er lebte die fünfzig Jahre gemeinſamen Glückes noch einmal durch. Kaum zwei 
Monate iſt es her, da war Speranza lebendig, geſund und heiter; ſie hatte noch 
das freundliche Geſicht, in welchem Runzeln kaum angedeutet waren; noch ſtrahlten 
die großen Augen in himmliſcher Heiterkeit; noch tönte ihm ihre ſanfte Stimme 
wie leiſe Kirchenmuſik 

Jeden Abend dankten dieſe beiden zufriedenen Gemüther dem Himmel, daß 
ihrem Hauſe der Tod, das Unglück und ungemäßigte Begierden fern geblieben 
waren; hatten ſie doch hundertfach Gelegenheit, recht mit Händen zu greifen, 
wie unglücklich jene Leute ſind, die ſich nicht mit Wenigem zu begnügen wiſſen. 
Ein einziges Mal, vor nun vierzig Jahren, hatte Deſiderio mit ſeinem Wunſche 
zu hoch gegriffen: das war geſchehen in den erſten Tagen ſeiner jungen Ehe mit 
Speranza, da er, der angeſtellte Zeichenlehrer einer Fortbildungsſchule, bethört 
von dem Ehrgeiz, ſein ſonniges Neſt durch einen künſtleriſchen Ruhmesſtrahl 
noch heller zu erleuchten, ſich hatte hinreißen laſſen, einen Carton auf die 
Staffelei zu ſtellen. 

„Ich werde Dein Bildniß entwerfen,“ verhieß er großartig, „biſt Du's 
zufrieden, daß ich erprobe, ob ich ein Künſtler bin?“ 

Speranza klatſchte in die Hände und ſetzte ſich, den Winken des Herrn 
Gemahls gehorſam, dicht ans Fenſter, jo daß das Licht voll auf ihr zartes 
Geſicht und die goldenen Haare fiel. Und alsbald waren dem neuen Kunſtjünger zwei 
heiße Wünſche aufgeſtiegen: erſtens, das leuchtende Antlitz mit Küſſen zu bedecken, 
und zweitens, ein Meiſterwerk zu ſchaffen. Den erſten befriedigte er unverzüglich; 
allein ganz umſonſt verbraucht der arme Meiſter der Ornamentik zahlreiche 
Kohlenſtifte, um ein menſchliches Angeſicht zu zeichnen, das mit ſeiner Speranza 
doch einige Aehnlichkeit hätte. Er zerrieb eine Menge Brotkrumen, um es wieder 
auszuwiſchen: und dann redete er ſeiner armen Seele gut zu und ſchrieb heiteren 
Muthes auf das friſch gereinigte Blatt die folgenden Worte, welche durchaus 
der Wahrheit entſprachen: „Guter Deſiderio, ergib Dich drein; Du biſt nicht 
geboren zum Künſtler und haſt nicht die Kraft, einer zu werden.“ 

Auch ſeine Frau nahm die Sache von der ſcherzhaften Seite, bewahrte aber 
im Herzen ein gewiſſes Gefühl: „Wer weiß? die Kraft, die jetzt noch nicht ent⸗ 
wickelt ſcheint, kommt vielleicht ſpäter von ſelbſt.“ 

— Vielleicht; hoffen wir es! 8 

Die Kraft kam ihm niemals, und der wackere Zeichenlehrer begnügte ſich, 
neidlos, die Malkunſt Anderer zu bewundern. 

Ueberzeugt war er freilich noch nicht völlig, ob er nicht doch ein ganz klein 
wenig Künſtler wäre; wenn er ernſtlich ſein Herz und ſeine Nieren prüfte, fand 
er in einem Winkel ſeiner Seele den Keim von einem Etwas, das ganz gut die 
Kunſt ſein konnte; und wenn er Abends, nach dem Unterricht, ſeine Speranza 
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durch die ſchattigen Alleen ſpazieren führte oder dem Rauſchen der Blätter zuhörte, 
dann fühlte er ſich von neuem Ehrgeiz ergriffen. „Weißt Du?“ ſagte er dann nach 
einem langen Schweigen, „mir ſcheint in Wahrheit etwas Großes hier in meiner 
Bruſt zu ruhen; die Schwierigkeit iſt nur, es herauszuholen.“ 

Einmal verſicherte er treuherzig, es ſei noch nie ein Meiſter vom Himmel 
gefallen, und ein ander Mal hatte er die flüchtige Eingebung, daß die wahrhaft 
großen Maler „vielleicht“ die geweſen wären, denen die Kunſt anfänglich den 
Rücken gekehrt hatte, um ſich dann endlich ganz ihrem ungeſtümen Werben zu 
ergeben. 

Deſiderio beſchloß noch ein zweites Mal, ein ungeſtümer Bewerber zu ſein; 
nur ſteifte er ſich nicht mehr darauf, von einem Stück Papier zu verlangen, daß 
es jenes liebe Antlitz wiedergebe, das tief in ſeinem Herzen lebte, ſondern er 
unternahm es, auf Leinwand und in Farben einen Ausſchnitt des Gartens 
darzuſtellen, in welchem er jeden Abend ſpazieren ging. 

Doch das glückte nicht beſſer. Nachdem ſeine Landſchaft lange die Gaſſen— 
jungen erheitert hatte, welche ſich dem Künſtler ſchweigend näherten und ſich mit 
einem einzigen lauten, kräftigen Worte wieder zu entfernen pflegten, da ſprach 
er endlich zu ſich ſelber eben dieſes ehrliche, bezeichnende Wort: Stümper. 

Der wackere Zeichenlehrer ließ es ſich nicht zweimal ſagen, ſondern acceptirte 
es ohne Schwanken, und als er an dieſem Tage zur Schule ging, hatte er das 
niederdrückende Gefühl, daß er die paar Lire, die ihm der Magiſtrat monatlich 
für den Unterricht in der Ornamentik zahlte, eigentlich mit Sünden gewänne, 
und daß ihm die Schlingel von Schülern vielleicht auch eines Tages im vollen 
Chor zurufen würden: Stümper. 

Doch dieſe gedrückte Stimmung ging vorüber; denn es geſchah ſogar, daß 
am Jahresſchluß der Schulinſpector dem jungen Lehrer ſeine beſondere Zu— 
friedenheit mit den Fortſchritten und der Disciplin ſeiner Claſſe ausdrückte. 

O ja! Mit der Disciplin konnte er ſchon Staat machen. Allein er machte 
kein Rühmens davon; denn Deſiderio war vor allen Dingen ehrlich, und er 
hatte ſich ſelbſt bekannt, daß ihm dieſe Disciplin nicht die geringſte Mühe 
koſtete, und er wäre wahrhaftig auch im Stande geweſen, das auch dem Schul— 
inſpector zu bekennen. 

„Meine Schüler in Ordnung zu halten, wird mir leicht, weil ſie gute 
Jungen ſind und mich gern haben; doch das iſt ein Verdienſt der Schüler und 
nicht des Lehrers. Meinſt Du nicht auch?“ Dies ſprach er zu ſeiner Speranza, 
und dieſe erwiderte, ſie wolle ihm gern Recht geben, nur möge er es ja nicht 
vor den Leuten wiederholen. 

So lebten ſie heiter und konnten ſich faſt glücklich nennen, wenn dieſes 
Wort überhaupt einen feſten Sinn hätte. Oder ja, ſie waren wirklich glücklich, 
weil die jungen Gatten beſtändig in frohen Träumen lebten, ohne jedoch An- 
ſpruch auf deren Erfüllung zu machen: und wo anders iſt das Glück zu finden, 
als in einem ſchönen und beſcheidenen Hoffnungstraum? Ach, wie Viele hatten 
ſie ſchon gekannt, die krank waren an raſtloſem Begehren, verzehrt von Ungeduld, 
unzufrieden mit dem Schickſal und mit ſich ſelbſt; die beſtändig eine Miene 
zeigten, als ſeien ſie eben aus einem verwegenen Traume aufgeſtört! 
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Da war zum Beiſpiel Coppa. Ja, das war ſo ein wilder Träumer, vom 
rechten Schlage. Seitdem er aus dem Waiſenhauſe geflohen und in die Welt 
gegangen war, hatte er ſich aus einem Abenteuer ins andere geſtürzt, hatte in 
hundert Ländern hundert Beſchäftigungen ergriffen und alle Meere des Erdkreiſes 
durchkreuzt; hatte ſich ein über das andere Mal verliebt, ohne je zum Ziele zu 
kommen. Obgleich ſeine Mittel weit die Nothdurft überſtiegen, lebte er in 
beſtändiger Sorge wie ein Gläubiger, der nicht zu dem Seinigen gelangen kann. 

Vor vielen Jahren hatte Deſiderio das erfahren, als die Beiden ſich im 
Theater Santa Radegonda wiedergeſehen hatten; damals war Coppa ein be⸗ 
rühmter Zauberkünſtler und verſtand es, das dichtgedrängte Publicum in ſprach⸗ 
loſes Erſtaunen zu ſetzen, während Deſiderio wie immer ſeine Schüler in Ordnung 
hielt und ſeine Träume. 

Denn er hatte noch ſchöne Träume in jener glücklichen Zeit. Er hatte da⸗ 
mals Orgel ſpielen gelernt und ſich nun in die Hoffnung eingelebt, er könnte es 
noch zum Organiſten an einer Kirche bringen, das Hochamt und die Benediction 
begleiten vor und nach dem Zeichenunterricht; er gerade hatte den größeren Theil 
des Abends frei und konnte wie jeder gute Chriſt über die Sonn- und Feſttage 
frei verfügen. 

Als ihm Coppa alle die ſtürmiſchen Schickſalswechſel ſeines immer noch un⸗ 
befriedigten Lebens anvertraut und ſeinen unabänderlichen Entſchluß verkündigt 
hatte, das Glück bei der Stirnlocke zu faſſen und in ſeinen Dienſt zu zwingen, 
da hatte auch Deſiderio die Verpflichtung gefühlt, ihm irgend ein Bekenntniß zu 
machen. 

„Und Du? Was wünſcheſt Du Dir? Was erhoffſt Du?“ hatte ihn 
Coppa gefragt. 

„Nichts als die Stellung eines Organiſten in der Kirche San Babila.“ 

Dieſe Stellung nahm damals noch ein alter Prieſter ein, mit deſſen Geſund⸗ 
heit es ſchlecht ſtand, und Deſiderio zitterte heimlich, ſeine eigene Hoffnung könnte 
das Ende des armen Don Gioachino beſchleunigen. Um ſein Gewiſſen zu bes 
ruhigen, vertrat er nicht allein den alten Prieſter beim Orgelſpiel, ohne je einen 
Pfennig dafür zu nehmen, ſondern er fügte auch dem Abendgebet, das er einſt 
im Waiſenhauſe gelernt hatte, die ehrliche Bitte hinzu, der Herr möge dem 
kranken Organiſten ein langes Leben ſchenken. 

Und weil Coppa, der vom Leben etwas mehr gelernt hatte, bei dieſer Ver⸗ 
ſicherung einige Heiterkeit zeigte, ſprach Deſiderio Abends zu ſeinem Gotte: 
„Mein Herz, o Herr, iſt offen vor Dir; wenn ich ungerechte Wünſche nähre, ſo 
beſſere Du mich; ſchicke mir Deinen Engel, daß er mich erleuchte.“ 

Don Gioachino hatte lange im Himmelreich auf ſich warten laſſen; endlich 
aber faßte er einen plötzlichen Entſchluß und ſchlummerte hinüber; bei der 
Leichenfeier des alten Prieſters begleitete Deſiderio die Todtenmeſſe geſenkten 
Hauptes, mit gepreßtem Herzen, und bei dem De profundis tropften ihm zwei 
große Thränen durch die Finger. Doch der neue Organiſt von San Babila 
wiſchte ſchnell die Taſten ab und arbeitete gewaltig mit dem Pedal, um den 
Aufruhr ſeiner Gefühle zu betäuben, in welchem der todte Organiſt, der lebende 
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Organiſt und deſſen vierhundert Lire jährlich und ſogar die heimliche Genug- 
thuung über die vergoſſenen Thränen ſeltſam durcheinander wogten. 

Nachdem Deſiderio einmal ſeinen Platz vor der Orgel von San Babila ein- 
genommen, verließ er ihn nicht wieder; er ſpielte Paleſtrina, Marcello und Bach, 
und zuweilen, nach Beendigung des Gottesdienſtes, ließ er noch einen Regen von 
luſtigen Accorden umherſprühen, welche die Gläubigen aufhorchen ließen und ſie 
noch in der Kirche feſthielten, während der Küſter ſchon die Kerzen auf dem 
Hochaltar auslöſchte. 

Am Fuße der Orgelſtufen ſaß ſeine Speranza, immer bereit, ihm ſchweigend 
die Hand zu drücken, und wenn ſie ihn nach dem Gottesdienſt aus der Kirche 
führte, konnte er gerührt in ihr freudeleuchtendes Antlitz blicken. 

„Du haft geſpielt wie die Engel im Himmel,“ ſagte ſie, „und wenn wir 
zu Haufe ſind, ſollſt Du Etwas erleben ...“ 

Deſiderio lächelte nachſichtig; was er zu Hauſe erleben würde, das kannte 
er: einen, zwei, zehn Küſſe hintereinander. 

Trotz dieſer Triumphe aber ſetzte er ſich noch lange nicht in den Kopf, ein 
berühmter Orgelſpieler werden zu wollen. Zufrieden mit ſeinem Publicum von 
Weiberchen, die nimmermehr zum Eſſen gegangen wären, ehe er das Zeichen 
gegeben, zufrieden mit ſeinen Schülern der Zeichenclaſſe, hatte er willig allem 
Künſtlerehrgeiz entſagt, um einfach ein glücklicher Menſch zu werden. 


2 


Der blaſſe Goldſtreif auf dem Fußboden war verſchwunden; der Donner 
rollte und kündigte das Gewitter an, das jetzt jeden Vormittag heraufzog. 
Deſiderio, gleichgültig gegen Alles, ſtreckte die Hand aus und faßte den Brief, 
der am Rande des Tiſches lag. 

Die Stempel und das Siegel verriethen, daß dieſer große Brief aus Buenos 
Ayres kam; die Handſchrift der Adreſſe hieß ihn ſich vorbereiten auf die Lectüre 
der großen Thaten, die während der letzten Monate ſein Coppa gewagt hatte. 

Deſiderio hatte das Gefühl, als ob Etwas oder Jemand in ſeiner Seele 
lächelte. 

Langſam erbrach er das Siegel, ohne das Couvert zu zerreißen, und über⸗ 
ſchlug inzwiſchen, ſeit wie lange ihm Coppa keine Nachricht gegeben hatte. Seit 
ſechs Monaten wenigſtens; das letzte Mal hatte er aus New-Nork geſchrieben, 
woſelbſt er im Theater ſeine Vorſtellungen in weißer und ſchwarzer Kunſt wie⸗ 
der aufgenommen hatte, nachdem er um ein Geringes eine Petroleumquelle in 
Canada verkauft, weil er es müde war, in der Einſamkeit der Wälder von 
Petroleum zu leben. 

Deſiderio hatte nunmehr den Briefbogen aus dem Umschlag genommen und 
vor ſich ausgebreitet; doch als er leſen wollte, ließ er ihn bei den erſten Zeilen 
aus der Hand fallen, und ſeine Augen füllten ſich mit Thränen; denn der Brief 
begann mit der Anrede: „Meine lieben Freunde!“ 

Alſo Coppa wußte noch nicht, in welches Elend dieſe zufriedene Seele ver— 
ſunken war! Nein, er konnte es ja noch nicht wiſſen; denn ſeit dem Unglück 
war Deſiderio völlig träge und träumeriſch geworden und erwachte aus ſeinem 
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dumpfen Hinbrüten nur, um ſein Ohr und ſeine Seele mit den feierlichen Tönen 
Bach's zu erfüllen. 

Ein Blitz durchleuchtete das melancholiſche Gemach; ſchnell folgte ein langer, 
ſchrecklicher Donnerſchlag, gleich dem Zorne Gottes, und dann ſtürzte der Regen 
mit jähem Praſſeln hernieder. Deſiderio ſtand auf, um das Fenſter zu ſchließen 
und ſah durch die Scheiben ein Weilchen den dicken Tropfen zu, die wie beſeelt 
von einer wüthenden Freude, auf das Fenſterbrett niederpraſſelten; doch der 
wilde Aufruhr riß ihn nicht mit wie ſonſt; er ſchrie nicht auf, er ſchlug nicht 
die Hände zuſammen, wie er ſo manchesmal gethan an der Seite ſeiner theuren 
Verſtorbenen; und erſt als das Rauſchen des Regens einen ernſteren Rhythmus 
annahm, wie er zu ſeiner eigenen Stimmung paßte, ſetzte er ſich an ſein altes 
Harmonium und ließ die feierlichen Accorde des De profundis ertönen. 

Als der Regen aufhörte und ein neuer Sonnenſtrahl ins Zimmer drang, 
trocknete Deſiderio die verſtummten Taſten ab. Er weinte nicht mehr; er fühlte 
ſich fähig anzuhören, was Coppa in Buenos Ayres feinen lieben Freunden 
mitzutheilen hatte. 


I. 


„Meine lieben Freunde! 

„Als ich meinen letzten Brief an Euch ſchrieb, da glaubte ich noch jung zu 
ſein; heute fühle ich mich alt, obwohl ſeit der Zeit kaum ſechs Monate ver⸗ 
ſtrichen ſind. Bis vor Kurzem glaubte ich Herr meines Schickſals zu ſein; nicht 
einen Augenblick zweifelte ich, daß meine Wünſche ſich eines Tages erfüllen 
müßten: jetzt haben ſie ſich erfüllt — und nun fürchte ich einen falſchen Weg 
gegangen zu ſein. Mein ganzes Leben lang habe ich nach dem Reichthum gejagt: 
jetzt bin ich reich — aber nicht glücklich. Im Gegentheil: denn jetzt erſt bereue 
ich, ſo viel Gut und Kraft verſchwendet zu haben, um einem Schatten nachzu⸗ 
jagen. Ihr werdet ſagen: die eine Befriedigung haſt Du doch, Deinen Zweck 
erreicht zu haben. — Nein, auch nicht einmal dieſe iſt mir vergönnt. Nicht 
meine Arbeit, nicht meine Klugheit war es, die mich reich gemacht hat, ſondern 
das blinde, blöde Glück hat mir einen halben Dollar in zweihunderttauſend ver⸗ 
wandelt. 

„Wenn Ihr's wiſſen wollt: der zweite Hauptgewinn in einer Lotterie iſt 
auf mich gefallen. In einer neuen Form iſt mein Elend das alte geblieben. 
Meine lieben Freunde, Ihr könnt Euch nicht vorſtellen, was Alles ein Menſch 
ſich ſelbſt bekennen kann, den das Glück lange zum Beſten gehabt hat. Ich 
hatte das Beſtreben, ſtark zu ſein und deshalb mich ſicher zu zeigen in Allem, 
was ich that. Allein jetzt blicke ich zurück auf ein ſchlecht angewandtes Leben 
und beichte dies vor Euch, die Ihr gut ſeid und mich ein wenig lieb habt. 

„Ja, den beſten Theil meiner Fähigkeiten habe ich nutzlos vergeudet. Ich 
hatte Verſtand, und was habe ich damit angefangen? Hundert Mißgriffe habe 
ich gethan, und eine einzige Fertigkeit ausgebildet: die Taſchenſpielerkunſt; ich 
beſaß Kräfte genug, und einige ſind mir noch jetzt geblieben; ich war ein Freund 
der Wahrheit, und doch habe ich nur Eines wahrhaft gut gelernt und durch⸗ 
geführt, nämlich den Betrug, erſt auf den Marktplätzen, dann auf dem Theater. 
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Mein Herz war allezeit warmer Empfindung offen, doch zum Unglück habe ich 
das Glück der Liebe verfehlt, und wenn Ihr nicht wäret, könnte ich mich nicht 
einmal eines Freundes rühmen. 

„Das Beſte, was das Leben bietet, habe ich verfehlt, die Liebe und die Arbeit. 
Denn die Arbeit, wenn ſie befriedigen ſoll, muß einen nützlichen Zweck haben. 
So jene, die ich in Canada that, als ich, nach Petroleumquellen ſuchend, die 
Wälder durchſtreifte und mit der Axt einen Pfad durch die Wildniß bahnte. 
Oder auch jene Arbeit, mit der ich mein Leben in New-PYork begann, Gips⸗ 
figürchen zu modelliren und auf der Straße zu verkaufen. 

„Doch dieſer Mühen ward ich überdrüſſig, ſobald ich merkte, daß ſie nicht 
geradeswegs zum Reichthum führten; und dann kehrte ich, an mir ſelbſt 
verzweifelnd, halb wider Willen zu den Gaukelkünſten zurück, die ſich beſſer bezahlt 
machten. 

„Doch nun endlich bin ich reich! Nicht ſo reich, wie ich es einſt im 
Waiſenhauſe träumte, aber doch reich genug, um mir viele von den Wünſchen, 
die ich einſt hegte, erfüllen zu können — wenn ich nur dieſe Wünſche auch jetzt 
noch nährte! 

„Ach! das eben iſt das allgemeine Unglück der Menſchen, daß man nichts 
mehr wünſcht, wenn man Alles erlangt hat; mein Unglück aber iſt ſchlimmer, 
weil zu der Wunſchloſigkeit ſich die Reue geſellt. Meine Klage iſt, daß ich nie— 
mals glücklich war, daß ich niemals eine treue Gefährtin an meiner Seite hatte, 
niemals ein würdiges Werk verrichten konnte. 

„Seit einer Woche bin ich im Beſitz meiner neuen Dollars, und ſchon 
empfinde ich die Qual, keine rechte Verwendung für dieſe Herrlichkeit zu wiſſen. 

„Einſt, Ihr erinnert Euch, war es mein Traum, Euer ſtilles Leben, liebe 
Freunde, durch meinen Reichthum verſchönern zu können. Doch darüber ift 
lange Zeit vergangen, und Ihr bedürft nun keiner Beihülfe mehr. 

„Reich bin ich nun alſo; doch dieſer vielerſehnte Reichthum, zu ſpät erkenne 
ich es, iſt nicht das Glück. 

„Ich ſchließe mein Klagelied mit einem heiteren Ton; doch bin nicht ich 
es, den Ihr lachen hört, ſondern das Schickſal iſt es, das ſich über mich 
luſtig macht. 5 

„Erinnert Ihr Euch des Erbtheils, das meine Tante, jene, die mich all— 
wöchentlich im Waiſenhauſe beſuchte, mir hinterließ? Jener angefangene Strumpf 
der guten Dame war immer unberührt geblieben. Auf dem Boden meines 
Koffers machte er alle Reiſen mit, und oft ließ ich mir von ſeinem Anblick 
Muth einſprechen, indem ich mir vorhielt, wie klein das Capital geweſen, mit 
dem ich einſt auszog, das Leben zum Kampf herauszufordern. 

„Neulich fiel mir das alte Strickzeug wieder ins Auge, und mir kam der 
Einfall, das Knäuel bei der Abſchiedsvorſtellung zu benutzen: ich wollte einen 
Fünfzigfrancſchein darin entdecken und den italieniſchen Armen von Buenos 
Ayres zum Geſchenk machen. Als ich nun meine Vorbereitungen dazu traf, was 
meint Ihr wohl, was ich im Innern meines Wunderknäuels fand? Eine Bant- 
note von fünfhundert Gulden öſterreichiſch, welche die arme Tante der Habgier 
ihrer Brüder zu entziehen gewußt hatte! 
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„Die Entdeckung erfüllte mich mit Rührung zugleich und mit Bitterkeit; 
denn ich mußte daran denken, daß dieſe Summe, zur rechten Zeit gefunden, viel⸗ 
leicht mein ganzes Leben in eine andere Bahn gelenkt hätte. 

„Mein Brief iſt ſchon lang genug geworden, und doch habe ich das Beſte 
noch nicht geſagt. Höret alſo: Ich verlaſſe die Bühne und komme zurück nach 
Italien! Und ich komme nicht allein. Ich habe hier eine junge Italienerin 
kennen gelernt, unverdorben trotz ihrer Armuth. Sie iſt achtzehn Jahre alt und 
ſehr hübſch; ſie pflegte in den Kneipen und Kaffeehäuſern zur Mandoline zu 
fingen. Viele der Gäſte verſicherten, fie habe eine wunderbare Stimme, doch 
das iſt nicht die Wahrheit. Seit einer Woche ſingt ſie nicht mehr, da ich ſie 
in meinen Schutz genommen habe. Wie ich das angefangen? Ich habe ſie ganz 
einfach ihrem ſogenannten Großvater abgekauft; die fünfhundert Gulden des 
Strickzeugs mußten herhalten und noch ein Sümmchen in Peſetas dazu. Und 
jetzt gehört Bambina uns: denn ich weiß, auch Ihr werdet ſie lieb haben. 
Speranza wird ihr eine Mutter ſein, und Du wirſt einen prächtigen Vater ab⸗ 
geben. Mich rechne ich nicht, denn noch weiß ich nicht, was ich mit dem Reſt 
meines Lebens anfangen werde, und außerdem kenne ich mich zur Genüge, um 
einem Plane zu mißtrauen, der mir jetzt ſo über die Maßen ſchön erſcheint. 
Bambina iſt ſelig; der Gedanke, nach Mailand zurückzukehren, das ſie mit 
zwölf Jahren verlaſſen hat, unter Deiner Anleitung Singen und Orgelſpielen zu 
lernen und ihre jungen Reize nicht mehr durch die Kneipen von Buenos Ayres 
ſchleppen zu müſſen, das Alles erſcheint ihr wie ein herrlicher Traum. Wir 
machen miteinander weite Spaziergänge über Land; ſie plaudert anmuthig und 
lieb wie ein Kind; die Treuherzigkeit, mit der ſie mir aus ihrer kurzen Ver⸗ 
gangenheit erzählt, entzückt mich immer von Neuem. Ich muß es faſt für ein 
Wunder halten, daß ſie rein geblieben iſt; doch richtiger: ihre eigene Unſchuld, 
die ſie verderben konnte, hat ſie gerettet. Doch wenn ich mir vorſtelle, wie viele 
Fallſtricke ihrer Tugend gelegt waren unter der Mitwiſſenſchaft ihres „Groß⸗ 
vaters“, dann vermag ich den heißen Zorn nur mühſam zurückzuhalten. 

„Ja, ich habe mir ſelbſt das Wort gegeben, Bambina zu retten; ihr habe 
ich geſagt, wenn wir vielleicht keine große Sängerin aus ihr machen können, 
wollen wir — ihr einen guten Mann beſorgen. Bambina Lacht und ſchwört, mit 
einem Manne würde ſie nichts anzufangen wiſſen. 

„Kurzum, ein Sonnenſtrahl hat meine Seele getroffen; noch weiß ich nicht, 
was daraus werden ſoll, doch ich danke dem Himmel, daß er mir Gelegenheit 
gab, mit Eurer Hülfe ein gutes Werk zu thun und in ihm meine Befriedigung 
zu ſuchen. 

„In zehn Tagen werden wir mit dem Dampfer „Südamerika“ von hier 
abfahren, denn ſo lange Zeit bedürfen wir, um Alles vorzubereiten. 

„Lebt wohl, Ihr treuen Seelen; auf baldiges Wiederſehen! 

Euer Bruder 
Deſiderio Coppa.“ 


Die Alten und die Jungen. 451 


III. 

Deſiderio hatte den langen Brief zu Ende geleſen und war ſich noch immer 
nicht klar darüber, ob ſein Inhalt ihn völlig befriedige. 

Wohl warf die Kunde von der nahen Heimkehr ſeines beſten Freundes einen 
matten Freudenſchein in dieſe betrübte Seele; doch es war nicht wie einſt! Es 
war nicht wie einſt! 

„Coppa konnte nicht wiſſen,“ dachte er, indem er den Brief langſam und 
ſtückweiſe noch einmal überlas, „wie groß mein Glück geweſen iſt! Jetzt, da ich 
es verloren habe, kann ich ihm ſagen, daß ich es ſelbſt nicht wußte! — Und 
was ſollen wir mit Bambina beginnen? Ja, wenn meine geliebte Todte noch 
bei uns wäre, welch' ein Freudenfeſt würde dieſer Beſuch für uns Alle ſein! 
Wie würde Speranza, das liebevolle Herz, dieſem fremden Kinde die lang ent- 
behrte Mutterliebe erſetzen, wie glücklich würde ſie unſer Zuſammenleben zu ge⸗ 
ſtalten wiſſen!“ 

Lange blieb er in dieſen Gedanken vertieft, und erſt als der Portier ihm 
ſein beſcheidenes Frühſtück von Milch und Weißbrot brachte, erhob er den Kopf 
und verbarg ſeine Sorgen unter dem gewöhnlichen dankenden Lächeln, mit dem 
er dieſe Dienſtleiſtung zu empfangen pflegte. 

„Haben Sie geſehen?“ ſagte der Portier, „haben Sie gehört? Welche Blitze! 
Welche Donnerſchläge! Welche Sündfluth!“ 

O ja! Deſiderio hatte geſehen und gehört und obendrein geweint ... Doch 
er ſagte nichts davon; er lächelte ſeinem Portier zu Gefallen. 

„Und den Brief, den ich Ihnen auf den Tiſch legte, haben Sie ihn ge⸗ 
funden? — Richtig, Sie haben ihn geleſen .. . Sie ſchliefen, und ich mochte 
Sie nicht wecken ... aber welcher Einfall, gleich nach dem Aufſtehen wieder 
einzuſchlafen!“ 

„Danke, Peppino; Sie ſind immer freundlich gegen mich, Sie ſind klug 
und nachſichtig.“ 

Peppino machte nicht den geringſten Verſuch, ſich über dieſe ſeine Tugenden 
zu verwundern, vielmehr ſchien ſein Räuſpern zu verſichern, daß es wohl jo fein 
möchte; doch um wenigſtens ſeine Klugheit ſogleich ausdrücklich zu beweiſen, 
fragte er: 

„Hoffentlich hat er Gutes gebracht, dieſer dicke Brief aus Amerika? Ich 
habe es gleich geſehen, daß er weit her kommt ... wenn Sie die Marken nicht 
gebrauchen, können Sie ſie mir geben; meine Tochter iſt ganz verſeſſen auf ſolche 
Dinger 

„Nehmen Sie nur das Couvert, Peppino ...“ 

Peppino that es, ohne Danke zu ſagen. Dieſes niedrige Wörtchen nahm er 
niemals in den Mund, denn er hatte erkannt, daß das beſte Mittel, ſeine 
Stellung gegenüber dem Hochmuth der Miether zu wahren, eine dauerhafte 
Grobheit ſei. 

„Eſſen Sie! Trinken Sie!“ befahl er, „die Milch iſt friſch! die Semmel 
iſt noch ganz warm.“ 

In Deſiderio's Kopf war inzwiſchen ein neuer Gedanke aufgetaucht, und er 
bat Peppina, ihn noch einen Blick auf das Briefcouvert aus Buenos Ayres 
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werfen zu laſſen. „Er hat ſich verſpätet,“ ſagte er nach einer langen Prüfung 
und Berechnung, „er hat fünfzig Tage gebraucht; es wird ſtürmiſche See ge⸗ 
weſen ſein.“ 

Er gab das Couvert dem Portier zurück und fing an, das Brötchen in 
Stücke zu brechen und dieſe in der Milch aufzuweichen; und als er eben den 
erſten Biſſen in den Mund ſtecken wollte, erſchreckte er den armen Peppino durch 
den unerwarteten Ausruf: „Wenn aber das Schiff die Ueberfahrt ſchneller ge⸗ 
macht hat, müßten fie ſchon angekommen fein; vielleicht find fie zur Stunde 
ſchon hier!“ 

Der Portier wandte ſich unwillkürlich der Thüre zu; dann ſagte er mit der 
gewohnten Nachſicht: „Und wenn ſie hier ſind, wird man ſie ja ſehen; einſt⸗ 
weilen bringen Sie nur Ihr bischen Frühſtück zu Ende; ich gehe jetzt.“ 

Und er ging wirklich, nachdem er ſich verſichert hatte, daß ſeine Anordnungen 

allmälig zur Ausführung gebracht wurden. 
i Deſiderio fuhr fort, feine warme Milch zu ſchlürfen und dachte dabei voll 
Wehmuth an die bevorſtehende Begegnung mit Coppa. Ein Telegramm, ſo ver⸗ 
muthete er, würde ihn benachrichtigen — denn ſein Freund war immer üppig 
geweſen und mußte ja jetzt das beſondere Bedürfniß fühlen, ſich ſeiner über⸗ 
flüſſigen Dollars zu entledigen — er würde dann zum Centralbahnhof gehen, 
um Coppa und deſſen kleine Begleiterin zu erwarten. 

„Wo iſt Speranza? Wie geht es Speranza?“ Und ſtatt zu antworten, 
würde Deſiderio den rothhaarigen Kopf feines Freundes an ſich drücken und mit 
ihm zuſammen in Thränen ausbrechen. 

Die milchgetränkten Brocken glitten ihm nicht et durch die Kehle, während 
er dieſen Vorſtellungen nachhing; aber endlich hatte er doch die Arbeit voll- 
bracht, legte den Löffel in die Taſſe und wiſchte ſich die wenigen weißen Stoppeln 
ab, die ihm um Kinn und Wangen gewachſen waren. Er hatte fie aus Nach⸗ 
läſſigkeit ſtehen laſſen. „Was kann es denn nützen, ſich jetzt noch zu raſiren?“ 
dachte er, wenn ihm zufällig einmal fein ſchwermüthiges Geſicht aus dem Spiegel 
entgegenblickte. 

In dieſem Augenblick kam Peppino keuchend wieder herein. „Ich bin ſchon wie— 
der hier! Ich war eben auf der unterſten Treppe, da hat er mich gefragt: Iſt der 
Organiſt zu Hauſe? — Er iſt zu Hauſe, habe ich geſagt; ich habe ihm ja eben 
ſeine Milch hinaufgetragen. Und da hat er geſagt: Dann thu' mir den Gefallen, 
geh' noch einmal hinauf und beſtelle, daß ein Beſuch da iſt. Eine ſonderbare 
Manier, Einem ſo ohne Weiteres mit ſeinem „Du“ ins Geſicht zu fahren! 
Und ich hätte mich nicht vom Platze bewegt, ſo wahr Gott lebt; nur daß Ihr 
Herr Freund eine gewiſſe Art hat, zu ſprechen und die Leute anzuſehen, und. 
und allerdings auch, der Wahrheit die Ehre, einem armen Teufel die Handfläche 
zu kitzeln — 

Der muntere Peppino lachte; Bo als er ſah, daß der Organiſt ganz bleich 
geworden war und lautlos nach der Thüre ſtarrte, da nahm er auch eine ernſte 
Miene an und fügte ſchnell hinzu: „Er kommt jetzt herauf, aber langſam, Stufe 
für Stufe, um nicht ſo außer Athem zu gerathen wie ich; ſein Mädel iſt bei 
ihm, ein hübſches Ding, ſo weit ich ſehen konnte. Da ſind ſie ſchon!“ 
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Deſiderio fühlte, daß ihm die Kräfte fehlten, dem Freunde auf dem Flur 
entgegenzueilen, wie er gewollt hätte; kaum vermochte er ſich auf den Füßen zu 
halten, ſuchte unwillkürlich nach einer Stütze und fand die Taſten des Har⸗ 
moniums. Es war noch ein wenig Luft in den Bälgen geblieben, die nun 
herausſtrömte und einen Ton wie einen Seufzer vernehmen ließ. 

„Deſiderio!“ rief Coppa's wohlbekannte Stimme, „Deſiderio, hier bin ich!“ 

Coppa, ungeſtüm wie er immer geweſen war, achtete gar nicht auf den Zu⸗ 
ſtand ſeines Freundes; er ſprang auf ihn zu, faßte ihn an beiden Händen und 
küßte ihn einmal übers andere auf die Wangen. 

Deſiderio, von Rührung überwältigt, ſprach immer noch nichts. Peppino, 
der in der Thüre ſtehen geblieben war, redete immerfort Jemandem zu, nur ge⸗ 
fälligſt näher zu treten. 

„Was iſt Dir?“ fragte Coppa endlich, „fühlſt Du Dich nicht wohl?“ 

„Ganz wohl,“ verſetzte der Alte lächelnd, „nur bin ich etwas älter als Du, 
wie Du weißt, und bin nie ſo kräftig geweſen wie Du. Ich fühle m} ſchwach, 
ſehr ſchwach — ſeit einiger Zeit —“ 

Coppa warf einen forſchenden Blick in das abgezehrte Geſicht des Steine 
und ſagte: „Ich werde Dir etwas von meiner Kraft abgeben — wenn — wenn 
ich jemals kräftig geweſen bin; denn faſt fange ich an zu zweifeln. — Bambina, 
komm herein, dies iſt mein beſter Freund, mein Jugendfreund; wir ſchliefen einſt 
Bett an Bett im Waiſenhauſe; wir ſprachen zuſammen unſer Gebet jeden Morgen 
und jeden Abend; er iſt auch ein wackerer Orgelſpieler und wird Dir ein guter 
Lehrer fein. Er heißt auch Defideriv. Deſiderio Diodato. — Aber nun ſag', 
wo iſt Speranza?“ 

Bei dieſer Frage brach Deſiderio in ein Schluchzen aus, warf die Arme um 
des Freundes Hals und barg das Geſicht an deſſen Schulter. 

Peppino, der von der Thür aus den kleinen Auftritt belauſcht hatte, ging 
ſchweigend davon. 

IV. 

„Höre,“ ſagte Coppa wehmüthig, „jetzt haſt Du genug geweint; laß uns 
gemeinſam die Zukunft ins Auge faſſen; denn vielleicht haben wir noch eine 
Zukunft; Du wenigſtens ſicher.“ 

Bei dieſen Worten hob Deſiderio das verweinte Antlitz empor und ſtammelte: 
„Die Zukunft?“ 

„Ja, die Zukunft! Du kannſt noch einmal glücklich werden und darfſt 
Gott bitten, daß er Dir ein langes Leben ſchenke für das neue Glück. Bambina 
iſt ein verſtändiges Mädchen, und Du haſt ein liebevolles Herz. Sei dieſer 
Aermſten ein Vater, und Deine Entſchlafene wird zufrieden ſein. — Hörſt Du 
das Kind?“ ö 

Aus dem Nebenzimmer klang das helle Lachen Bambina's herein, die unter 
Beihülfe einer jungen Magd das Frühſtück rüſtete. Mit ihrer freundlichen 
Stimme ſagte ſie: „Wir verſtehen alle Beide nicht viel.“ Die Magd erwiderte, 
ſie verſtünde genug, wenn man ſie nur machen ließe. Bambina lachte laut, um 
auch Jene zum Lachen zu bringen. Doch die meinte nur, das Fräulein ſcheine 
recht bei Laune zu ſein. 
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Die beiden Freunde hörten ein Weilchen zu, und dann ſagte Coppa zum 
hundertſtenmal ſeit zwei Tagen: 

„Iſt ſie nicht eine Perle?“ 

„Ja, das iſt ſie,“ beſtätigte Deſiderio, „aber ich fürchte, wir ſind zu alt 
für ſie.“ 

Bei dieſem Ausdruck verzog Coppa das Geſicht, als ob er einen Schmerz 
empfände, und ſeine Hand wühlte nervös in ſeinem dichten rothen Haare, das 
doch die Zeit ſchon ein wenig mit ihrem Puder beſtreut hatte. 

Deſiderio, der ganz in feine ſchwermüthigen Gedanken vertieft war, fuhr in 
derſelben Tonart fort: „Mir ſcheint, ſie müſſe das Bedürfniß haben, junge und 
heitere Geſichter zu ſehen ... und was können wir ihr dafür bieten? Und 
dann könnte ſie auch eines Tages von der Sehnſucht ergriffen werden, Be in 
Freiheit zu leben, vor den Leuten zur Mandoline zu ſingen ..“ 

Coppa ſchwieg immer noch. 

— Für jetzt hat die Neuheit des Lebens hier noch einigen Reiz für 
ſie; allein wer weiß, wie das ſpäter werden wird? Das arme Kind hat doch 
das Recht, noch etwas mehr vom Leben zu fordern als unſere Geſellſchaft!“ 

„O ſtill! Still! Still!“ 

Coppa rief es mit leiſer Stimme, ohne eine Spur von Zorn; aber ein Ton 
des Schmerzes klang durch die Wiederholung des kurzen Wortes und zwang 
Deſiderio, ſich ſeinen Betrachtungen zu entreißen und die Augen endlich vom 
Boden aufzuheben. Und was er entdeckte, war der Ausdruck eines neuen Kummers 
im Angeſicht des Freundes, das er voll mitleidiger Sorge befragte. Coppa 
ſchwieg wieder; Deſiderio errieth nicht, was dies Schweigen bedeutete. „Was 
haſt Du?“ fragte er ganz leiſe. 

„Nichts!“ antwortete Coppa heiter. „Sie haben mich immer einen Tollkopf 
geheißen, und weil ich das ſo oft hören mußte, bin ich es ſchließlich vielleicht in 
Wahrheit ein wenig geworden: weiter habe ich nichts; das iſt das Einzige. 
Das heißt, nein, ich habe die Ueberzeugung, daß der Menſch niemals alt iſt, 
weil er eine unſterbliche Seele beſitzt; oder willſt Du das etwa leugnen? Ich 
weiß, daß der Wille ſchwach iſt, aber zu einer Rieſenmacht wird, wenn die 
Gluth der Phantaſie ihm zu Hülfe kommt; und ich weiß, wenn dieſe beiden ſich 
in meiner armen Seele zuſammenthaten, habe ich es allemal büßen müſſen. 
Seit Kurzem haben ſie mich einmal wieder in Arbeit genommen, und ſchlimmer 
als je.“ 

Die letzten Worte wurden nur leiſe gemurmelt, und Deſiderio konnte ſie 
nicht verſtehen. „Wie ſagteſt Du?“ 

Coppa ſchwieg noch einen Augenblick; dann hob er den Kopf und ſprach leiſe 
wie einen Hauch ein einziges Wort: „Hörſt Du ſie?“ 3 

Deſiderio fing an zu glauben, daß er Alles begriffen habe. Beide lauſchten, 
die Augen nach der halboffenen Thür des Nebenzimmers gewendet, woher Bam⸗ 
bina's klingendes Lachen ſcholl. 

Wieder verſuchte Defiderio ſtumm in der Seele ſeines Freundes zu leſen; 
und Coppa glaubte mit einer einzigen Gebärde ſein Herz offen zu legen wie 
ein Buch. 
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„Ich verſtehe!“ murmelte Deſiderio, der in Wahrheit immer noch nicht 
viel begriff. f 

Hier kam Bambina aus der Küche hereingeſprungen und verkündete, daß 
das Eſſen fertig ſei. Sie merkte ſogleich, daß ſie ein Geſpräch unterbrochen habe 
und ſchwankte einen Augenblick, ob ſie ſtillſchweigend in die Küche zurückkehren 
oder wie ſonſt ihr braunes Köpfchen dem Papa Coppa darbieten ſolle, der es 
dann an die Bruſt zu ziehen und die krauſen Locken zu ſtreicheln pflegte. Doch 
da ergriff Deſiderio erſt ihre eine Hand, dann die andere und ſprach, ihr in die 
ſtrahlenden Augen blickend: „Laß Dich einmal anſehen!“ 

Und nach einer langen Prüfung, die Bambina geduldig aushielt, fügte er 
hinzu: „Weißt Du, daß Du ſehr hübſch biſt?“ 

„Das haben mir Alle gejagt ...“ 

„Hüte Dich aber, darüber eitel zu werden!“ 

„Ja, was ſoll ich denn aber dabei thun?“ fragte ſie treuherzig. 

Deſiderio dachte nach und fand wahrhaftig auch kein recht wirkſames Ver⸗ 
theidigungsmittel gegen die Eitelkeit, vor der er warnte. Er ſchüttelte den Kopf 
und erwiderte bedenklich: „Vielleicht iſt wirklich nichts dabei zu thun. . . . Dieſe 
Deine Schönheit,“ fuhr er mit leiſe zitternder Stimme fort, „iſt eine gute und 
reine Art von Schönheit, welche Liebe zu erwecken vermag, welche das Herz 
freundlich erwärmt und ihm keine Wunden ſchlägt. Das iſt Deine Lebensaufgabe, 
Bambina.“ 

„Der Tauſend, die muß aber ſchwer ſein, nicht wahr, Papa?“ 

„Ja, ſie iſt ſehr ſchwer,“ beſtätigte Coppa nachdenklich. „Es gibt nämlich 
Leute, welche ſich beim Anblick eines Geſichtchens, wie Du es haſt, von ſelbſt 
entzünden; ſo ein Unglücklicher leidet dann und ſagt kein Wort davon, aber 
wenn er etwas ſagt, ſo iſt es zu ſich ſelber: Du Narr! Du Narr! Du Narr! 
Aber er leidet immer weiter. Was kann nun die gute und reine Schönheit dazu 
thun, daß ſie keine Wunden ſchlage?“ 

„Gar nichts,“ entgegnete Bambina lachend. 

„Nein, gar nichts; das ſage ich auch,“ fuhr er in munterem Tone fort. 
„Du haſt Recht, Bambina, das iſt eine ſchwere Aufgabe, aber ich hoffe, Du wirſt 
ſie erfüllen. Jetzt wollen wir zu Tiſche gehen.“ 

Sie gingen. Plötzlich, als ſie ſchon eine gute Weile bei der Mahlzeit geſeſſen 
hatten, glaubte Deſiderio ein ganz neues und grelles Licht in jener dunkeln Sache 
zu erblicken; denn ſo langſam entwickelten ſich jetzt immer die Gedanken dieſer 
verſtümmelten Seele, ſeit ſeine Frau ihm nicht mehr zur Seite ſtand. „Armer 
Deſiderio!“ murmelte er, Coppa die Hand hinüberreichend, und ſeine Augen 
füllten ſich mit Thränen, „jetzt habe ich verſtanden.“ 

„Was hat er verſtanden?“ fragte Bambina, und der halbverſchluckte Biſſen 
blieb ihr in der Kehle ſtecken. 

„Neugieriges Ding!“ drohte Coppa ſcherzend. 

„Was hat er verſtanden? Bitte, ſag' es mir,“ drängte Bambina. „Weißt 


Du es?“ 


„Ja; aber Du wirſt es kaum erfahren!“ beſchied ſie Coppa, ſtockte aber und 
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ſetzte ſchnell hinzu: „Ich hoffe wenigſtens ...“ Und abermals ſtockend: „Doch 
wer weiß ... vielleicht doch.“ 

Und dann ſchwieg er wieder für eine Weile. Bambina bedrängt den „Papa“ 
mit ihrem verführeriſchen Lächeln und ihren ſchelmiſch fragenden Blicken, bis er 
ihr mit dieſen Worten zu entſchlüpfen ſuchte: „Geſchäfte verhandeln ſich am beſten 
bei Tiſche; jetzt iſt die Zeit gekommen, das wichtigſte abzuſchließen. Höre alſo, 
lieber Deſiderio: dieſes Haus iſt Dir theuer geworden, das iſt begreiflich; und 
doch mußt Du es aufgeben um unſerer Tochter willen. Unmöglich kann ſie ſo 
weiter leben wie in dieſen letzten Tagen; ſie kann auf die Dauer nicht in 
Deinem Arbeitszimmer ſchlafen ſo auf ſechs Stühlen, über die eine Matratze ge⸗ 
worfen iſt 

„Bitte ſehr, es ſind acht Stühle,“ verbeſſerte Bambina, „und es ſchläft ſich 

ausgezeichnet darauf.“ 
g „Ich würde ihr gern mein Bett abgetreten haben,“ entſchuldigte ſich Deſi⸗ 
derio, „aber ſie wollte nicht; ſie hatte Angſt, ſich zu verirren in einem ſo großen 
Bette .. . aber dagegen kannſt Du nicht immerfort im Gaſthof ſchlafen. — Ich 
habe mir das ſchon zurechtgelegt, mußt Du wiſſen.“ 

„Was haſt Du Dir zurechtgelegt?“ 

„Wir könnten zwei Betten kaufen, eins für Bambina und eins für Dich; 
Du würdeſt dann wie ehedem an meiner Seite ſchlafen.“ 

„Du vergiſſeſt aber, daß wir jetzt reich ſind,“ fiel Coppa ſchnell ein; „wir 
können jetzt Jeder unſer eignes Zimmer haben und es mit Träumen und Wün⸗ 
ſchen füllen .. . Und die ſechsundneunzig Stufen, wohlgezählt, find auch gerade 
kein Vergnügen — für Bambina: für mich iſt's eine Kleinigkeit, vielmehr eine 
geſunde Bewegung .. . doch für Bambina zu anſtrengend ... ſage nicht nein, 
ich weiß, was ich behaupte. Ich habe ſchon feſtgeſtellt, was wir brauchen: 
ſieben freundliche, ſonnige Zimmer, zwei Treppen hoch, mit der Ausſicht auf 
einen Garten ... Der Miethscontract iſt ſchon fertig, Du darfſt nicht mehr 
Nein ſagen.“ 

Er ſchwieg, eine Antwort erwartend; doch Deſiderio gab ſie nicht ſogleich; 
er ließ einen wehmüthigen Blick über die Wände gleiten, die mit einer grauen, 
rothgeblümten Tapete bedeckt waren; der Gedanke, die Wohnung zu verlaſſen, 
ward ihm nicht ſo ſchwer, als er es ſich gedacht hatte; ſeine Seele ward von 
einem neuen Mitgefühl bewegt, das ihm ſchmerzlicher war als ſeine eigene Trübſal. 
„Ich will Alles thun, was Du wünſcheſt, mein armer Deſiderio,“ ſagte er. 

„Oho, noch brauchſt Du mich nicht zu beklagen,“ entgegnete Coppa, „das 
Spiel hat eben erſt begonnen; ich kann es auch gewinnen.“ 

„Was für ein Spiel?“ fragte Bambina. 

„Alſo wir verſtehen uns,“ fuhr er unbeirrt fort; „man muß nur den rechten 
Augenblick ergreifen, und man gewinnt immer. Für jetzt iſt feſtzuſtellen, daß 
wir die ſieben Zimmer allerdings noch nicht haben, ſie aber vor Abend haben 
werden. Wir kutſchiren durch Mailand, Bambina und wir Beide, ſo lange bis 
wir unſer Theil gefunden haben. Sieh nur die rothen Nelken auf der Tapete 
nicht gar ſo trübſelig an; wir laſſen Dein neues Zimmer genau ebenſo aus⸗ 
tapezieren; Du ſollſt gar nicht merken, daß Du Dein altes Heim verlaſſen haſt. 


Die Alten und die Jungen. 457 


Und Deine Speranza,“ fuhr er gedämpften Tones fort, „wird Dich auch dort zu 
finden willen ...“ 

Dieſe Worte Coppa's ain ein Lächeln auf Deſiderio's blaſſen Lippen hervor. 
„Sie iſt immer bei mir,“ verſicherte er, „ſie verläßt mich niemals.“ 

Während Bambina den Tiſch abräumte, blieb der alte Organiſt mit un⸗ 
ruhigen Gedanken beſchäftigt, und kaum war ſie in ihr Kämmerchen gegangen, 
um ſich anzukleiden, als er fragte: „Nun?“ 

„Nun, ich liebe fie! Nun, ich bin unglücklich, denn ich liebe fie mit närri— 
ſcher Leidenſchaft; doch ſie ahnt nichts und ſoll auch nie etwas erfahren,“ ent⸗ 
gegnete Coppa in ruhigem Tone. i 

„Und ſeit wann?“ 

„Seit vier Wochen etwa; wir waren an Bord der „Südamerika“, als ich 
die ſeltſame Entdeckung machte, daß meine Narrheit ausgebrochen ſei. Es fuhr 
ein junger Menſch mit uns, Handlungsreiſender einer großen chemiſchen Fabrik; 
ſeit einiger Zeit erwies er Bambina Aufmerkſamkeiten; eines Abends, da die See 
hoch ging und Bambina und ich gleichmäßig litten, bat er mich ſchüchtern um 
die Erlaubniß, ihr ein Mittel gegen die Seekrankheit anbieten zu dürfen; das 
war der Augenblick, da ich klar in meiner Seele las; ich merkte, wie es mit 
mir ſtand, an der Anſtrengung, die es mich koſtete, ihm zu danken ſtatt ihn 
durchzuprügeln. Nachdem ich ihm die Erlaubniß gegeben, näherte er ſich Bam— 
bina, die über Bord gelehnt ſtand; ich ſprang auf und eilte ihm nach; mir war 
die Seekrankheit von ſelbſt vergangen. ‚Verſuche es“, ſagte ich zu Bambina, „es 
wird Dir gut thun“. Ich hoffte im Stillen, wirklich, ich hoffte, das Mittel würde 
gar keine Wirkung haben, und ich war ganz niedergeſchlagen, als Bambina ſich 
vielmehr merklich gekräftigt fühlte. Und als dann die Seekrankheit doch wieder 
die Oberhand bekam, fühlte ich mich freudig erhoben, als wenn ich einen Sieg 
gewonnen hätte. Der Sturm auf dem Meere ließ nach, der Sturm in meinem 
Herzen nicht. Erſt als ich den unſeligen Handlungsreiſenden in Gibraltar an 
Land ſteigen ſah, fand ich mich ſelbſt und meine Ruhe wieder.“ 

„Und wie verhielt ſich Bambina?“ 

„Sie hatte nichts gemerkt.“ 

„Wackerer Deſiderio!“ 

„Da iſt nichts zu loben. Am Abend vor der Landung in Gibraltar drängte 
fi) jener ſchüchterne Liebhaber, der mich beſtändig umkreiſte und in ein Geſpräch 
zu ziehen ſuchte, um beſſer an die Kleine zu können, mit feierlicher Miene an 
mich und theilte mir die Trauerbotſchaft mit, daß er am folgenden Tage mich 
verlaſſen müſſe, um Spanien zu bereiſen. Er konnte nicht ahnen, welcher Jubel 
mich erfüllte, als ich zu ihm ſagte: ‚Oh, das thut mir aber recht leid! — Und 
Spanien zu bereiſen, das wird fo ſchnell nicht gemacht ſein. . . . „OH, ſchneller 
als Sie glauben. Unſere Fabrikate werden nur an den Hauptplätzen abgeſetzt 
und nur an wenige Engros-Geſchäfte.! Und er verſicherte, in vier Wochen hoffe 
er ſchon in Italien zu ſein und auch Mailand berühren zu können. Sie gehen 
auch nach Italien?' forſchte er. Und bleiben dort? Und Sie gehen nach Mai⸗ 
land?“ Ich antwortete der Wahrheit gemäß, umhüllte dieſe Wahrheit aber mit 
ſo viel Wenn und Aber, daß der arme Verliebte wohl meine Abſicht gemerkt 
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haben mußte, ihn nicht allzuſehr zu weiteren Geſtändniſſen zu ermuthigen. „Mein 
Name iſt Piero Corruccini, gab er ſchüchtern an; ‚wenn ich Ihnen vielleicht 
irgendwie in Spanien zu Dienſten ſein kann ... Ich entgegnete ihm höflich, 
daß ich weder in Spanien noch anderswo Dienſte von ihm in Anſpruch nehme. 
„Mein Name iſt Deſiderio Coppa, ſchloß ich. Da ich ihm jo den Hauptweg 
zu Bambina verſperrt hatte, klopfte er an ein Nebenpförtchen und verſuchte ihr 
eine ſchriftliche Erklärung in die Hände zu ſpielen. Doch ihm fehlte die Uebung 
und Geſchicklichkeit in ſolchen Dingen; ich ſah ihm auf die Finger, und als er 
in ſeiner Verzweiflung ſein Briefchen in einen abſeits liegenden Handſchuh meiner 
Kleinen gleiten ließ, ergriff ich denſelben und reichte ihn Bambina, indem ich 
den Inhalt herausnahm. Ich konnte es auch nicht laſſen, mir einen grau⸗ 
ſamen Scherz mit ihm zu machen. Ich öffnete den Brief vor ſeinen Augen, 
gab ihn Bambina und ſagte: „Hier hat Jemand ein Papier in Deinen Handſchuh 
geſteckt; lies doch vor, was darauf ſteht.! Bambina nahm ihn und las lachend 
— die Speiſekarte von heute Mittag. ‚Die kann nichts mehr nützen, wendete 
ich mich an den verdutzten Liebhaber; das Mittageſſen haben wir ſchon verdaut.“ 
Piero Corruccini blickte mich trotzig an, ich ihn triumphirend; doch indem ich 
mich gerächt zu haben glaubte, ergriff mich plötzlich ein anderer Gedanke, und 
im Augenblick des Abſchieds ſagte ich zu ihm: ‚Auf Wiederſehen, und fügte hinzu, 
er könne ja an mich nach Mailand, poſtlagernd, ſchreiben, wenn er mich wieder⸗ 
zuſehen wünſche. Er ſchied in Begeiſterung.“ 

„Wackerer Deſiderio!“ rief der alte Organiſt noch einmal. 

„Dieſes Lob habe ich mir gelegentlich wohl ſelbſt auch ertheilt,“ bemerkte 
Coppa trocken, „immer dann nämlich, wenn ich die Kraft in mir fühlte, dieſer 
Leidenſchaft zu entſagen, die aus meinem alten Herzen ein Kinderſpielzeug gemacht 
hat. Jetzt ertheile ich es mir nicht mehr.“ 

Sie verharrten beide eine Zeitlang in Schweigen. Aus dem Nebenzimmer 
klang ein Liedchen aus Bambina's heller Kehle. „Ach, ich armes, armes Ding ...“ 
ſang dieſe luſtige Stimme. 

„Ja wohl, armes Ding,“ ſagte Coppa, faſt nur zu ſich ſelber ſprechend; 
„armes Ding Du, wenn dieſe Tollheit mich nicht losläßt, wenn Du aus Mitleid 
mit mir vielleicht auf Dein Lebensglück verzichteſt, welches die Jugend und die 
Liebe iſt; ja dann: armes Ding!“ 

„Ach, ich armes, armes Ding ...“ fuhr Bambina fort zu ſingen; und 
plötzlich ſtürmte ſie durch die 5 herein, ſtellte ſich vor Coppa hin und 
fragte lachend: „Sieh, Papachen, habe ich mich ſehr ſchwarz gemacht?“ 

Sie zeigte ihr braunes Geſichtchen, über das ſich ein ſchwarzer Strich von 
Ruß hinzog. 

Der Papa lachte laut bei dieſem Anblick und rief, ſie ſehe ſchauerlich aus 
und ſolle ſich auf der Stelle gründlich mit Seife waſchen. Und kaum war 
Bambina verſchwunden, als er im gleichen Tone wie früher fortfuhr: „Ja, lieber 
Deſiderio, ich habe ſogar den würdigen Plan ausgeheckt, Bambina zu heirathen; 
ſie hat ihr achtzehntes Jahr vollendet und ich mein ſiebzigſtes — noch nicht 
vollendet: aber ich bin reich; ich kann dieſem armen Kinde, das eben noch in 
den Kneipen von Buenos Ayres zur Mandoline ſang, ein glänzendes Loos in 
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Zahlung geben für ſeine Jugend und ſeine Schönheit. Sie würde nicht Nein 
ſagen: ſie iſt ja noch ein ganzes Kind! Sie weiß noch gar nicht, wie das Glück 
ausſieht; ich kann ihr vorreden: So ſieht es aus: ſie achtzehn, er ſiebzig. — 
Die Welt würde Beifall klatſchen wie im Theater, wenn ein Stück gut geſpielt 
wurde. Und nun ...“ 

„Und nun?“ fragte Deſiderio betrübt. 

„Habe ich mich beſſer beſonnen; ich laſſe ſie Dir und gehe fort .. . jedoch 
nicht für immer, nur für ein Weilchen; ſobald meine tolle Leidenſchaft verraucht 
ſein wird, komme ich wieder und erhebe Anſpruch auf den mir gebührenden 
Theil von Kindesliebe; wir werden ihr dann mit vereinter Klugheit einen guten 
Mann ausſuchen, einen jungen Kerl, der ſie liebt und der ſie und uns glücklich 
machen kann.“ 

Er brachte dieſe Worte nur mühſam heraus; Deſiderio griff nach der Hand 
des Freundes und hielt ſie lange ſchweigend feſt. Dann erſchien Bambina wieder 
in der Thür und fragte ſchelmiſch: „Sieh mich an, Papa, bin ich nun hübſch?“ 

Sie ſah wahrhaftig reizend aus. i 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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I, 

Als im Mai des Jahres 1881 Hanſſen das fünfzigjährige Jubiläum feiner 
Doctorwürde feierte, haben die Zeitſchriften des Faches die hohe Bedeutung des 
Gelehrten für die Nationalökonomie, insbeſondere für die agrarhiſtoriſche Forſchung, 
durch die Hand ſachkundiger Fachgenoſſen geſchildert !). Er hatte ſoeben ſelber 
ſeinen zahlreichen Freunden, Schülern, Verehrern die Freude bereitet, eine Summe 
ſeiner fünfzigjährigen Forſchungen zu ziehen, indem er einen erſten Band „Agrar⸗ 
hiſtoriſche Abhandlungen“ (1880) veröffentlichte. Die dankbare Würdigung dieſes 
Bandes wurde die Gelegenheit, eine Summe des wiſſenſchaftlichen Mannes zu ziehen, 
und es zeigte ſich, daß dieſelbe aus lauterem, unvergänglichem Golde beſtand. Wie 
wunderbar! Menſchenalter waren hingegangen, der Streit der Methoden und Nich- 
tungen hatte dieſes Fach unterdeſſen im Innerſten aufgewühlt, bei ſeinen nahen Be⸗ 
ziehungen zum öffentlichen Weſen war der Streit nicht ohne ein großes Aufſehen ge— 
blieben; ſelbſt die Vorübergehenden waren hineingezogen worden, hatten Partei ergriffen, 
und es handelte ſich wirklich um große Fragen, die Jedermann angingen. Die 
Staatsgewalt in ihrem Verhältniß zur Geſellſchaft und Volkswirthſchaft, wie viel oder 
wie wenig ſie zu bedeuten habe, wurde vornehmlich discutirt. Eben noch war es 
der beliebteſten Doctrin gelungen, ſie aus ihrer Allmacht herauszuſetzen; jetzt kam eine 
neue Lehre auf oder trat wenigſtens vor das Publicum, welche ſie wieder einſetzen 
wollte. Dabei war es freilich auf manche Dinge abgeſehen, die vorher nicht dageweſen 
waren; aber eben dieſes bewies um ſo augenfälliger, es ſei ein neues Zeitalter an⸗ 
gebrochen. Auch brauchte man nur die übliche Literatur der Handbücher und Mono— 
graphien, der periodiſchen Zeitſchriften des Faches wenige Jahrzehnte rückwärts zu ver⸗ 
folgen, um wahrzunehmen, wie ſchnell ſie bei dieſer vorwärts drängenden Gewalt des 
ſocialen Lebens veraltet waren. 

In Hanſſen's Schriften aber war ewige Jugend. Wie ein Kunſtwerk, das allen 
Wechſel der Zeiten und der Moden überdauert, das abſeits vom Wege des alltäglichen 
Beifalls ſein ſtilles Daſein fortlebt, um durch die Einfalt ſeiner rührenden Schönheit 
nach Jahrhunderten den Kenner zu bezaubern — ſo waren hier Arbeiten geleiſtet, 
deren beſcheidenes, in die Tiefe dringendes Weſen dazu beſtimmt ſchien, die Nachwelt 
ebenſo zu erfreuen wie die Mitlebenden. 


1) Auguſt Meißen, Georg Hanſſen als e 1 Zeitſchrift für die ge⸗ 
ſammte Staatswiſſenſchaft, Bd. 37, Jahrg. 1881, S. 371—4 Th. von Inama⸗ 
Sternegg, in Conrad's Jahrbüchern für Nationalökonomie = eat Bd. 36 (Neue Folge 
Bd. 2), Jahrg. 1881, S. 504 — 514. — A. von Miaskowski, Georg Hanſſen, ein national- 
eansntiſches Jubiläum, Jahrbuch für Geſetzgebung, 420 und Volkswirthſchaft im Deutſchen 
Reich, Neue Folge, 5. Jahrgang. 1881, S. 399 — 
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Dieſe Ueberzeugung brachten die fachmänniſchen Urtheile der fachmänniſchen Welt 
zum Bewußtſein, da Hanſſen ſein Jubiläum als Gelehrter beging. Es bedarf keiner 
Worte mehr, dieſe Ueberzeugung aufs Neue zu äußern. Auch iſt die vorliegende Zeit— 
ſchrift nicht der Ort dazu. Wenn die Leitung der „Deutſchen Rundſchau“ heute dem 
verehrten Manne einen Glückwunſch übermitteln wollte, wenn fie den Tag der Voll- 
endung des achtzigſten Lebensjahres dazu erkor, wenn ſie nicht einen der Specialiſten 
dazu berief, der auf demſelben Gebiete des Faches gearbeitet hat, wenn ſie ſtatt deſſen 
einen Göttinger Collegen, Schüler und Nachbarn gewählt, und dieſer Letztere die ihm 
zugemuthete Ehre übernommen hat, ſo ſollte hier von demjenigen die Rede ſein, was 
die Menſchen mehr intereſſirt als die Gelehrſamkeit, nämlich von dem Menſchen. 
Wenn jemals, jo haben ſie in dieſem Falle Recht. Bei den Auserwählten, im Gegen— 
ſatze zu der durchſchnittsmäßigen Mehrzahl, iſt der Menſch immer weit mehr als ſeine 
gelehrten Werke. Wer unſeren Jubilar nicht als Menſchen kennen gelernt hat, wer ihn 
gerade in dieſen köſtlichen Jahren ſeiner viridis senectus nicht gekannt hat, der hat 
das Beſte von ihm nicht geſehen. Darin aber erweiſt ſich der rechte Menſch, darin 
die menſchliche Bedeutung des Gelehrtenthums für das innere Leben, daß der Brunn— 
quell der Jugend unabläſſig ſprudelt, daß jedes Jahr köſtlicher die unverwüſtliche 
Spannkraft des Geiſtes erprobt. So mag der Pſalmiſt mit ſeinem Worte von 
dem ſiebzigſten und achtzigſten Lebensjahre Recht haben für viele andere Menſchen; 
wir haben es mit eigenen Augen geſehen, und wir ſehen es wieder an dem heutigen 
Tage, wie herrliche Blüthen das menſchliche Leben noch auf den ſchneeigen Gipfeln 
treibt, da wo Himmel und Sonne gnädig ſind. 


I 

Vor acht Jahren, am 13. Mai, fanden ſich die Göttinger Freunde und 
Viele von anderen Univerſitäten zuſammen, um mit dem Doctordiplom den Doctor- 
ſchmaus zu erneuern. Es bedurfte eines nicht geringen Grades von Hinterliſt, die 
unentbehrliche Hauptperſon zur Stelle zu ſchaffen. Als dieſelbe da war, als die Fluth 
der Tiſchreden über den Jubilar hereinbrach, als Ihering's lebensfreudiger Humor die 
Erinnerungen jüngerer Jahre zurückrief, da erwachten in dem Jubilare die Tage der 
alten Burſchenherrlichkeit. Er erzählte, was im Jahre 1828 in Heidelberg ſich zu— 
getragen, wie die Studentenſchaft über gewiſſe Fragen des Ehrenpunktes mit dem 
akademiſchen Senat in Zwiſt gerathen ſei, wie es einen großen Auszug nach Franken⸗ 
thal in der Pfalz gegeben habe, wie dieſer Vorfall der Anlaß geworden, die viel zu 
kurzen akademiſchen Ferien um ein Bedeutendes zu verlängern, wie dieſe Ferienzeit 
ihn in die Welt hinausgeführt, die er ſeitdem ſo oft und ſo gern mit dem Wander— 
ſtab in der Hand erkundet habe. Nicht von dem Doctordiplom, ſondern von jener 
Heidelberger Wanderſchaft datire er den Anfang ſeiner Laufbahn als Gelehrter. 

Gebührendermaßen iſt dann, als die ſechzig Jahre herum waren, auch dieſes 
Jubiläum gefeiert worden, und mehr als ſechzig Jahre ſind es heute, ſeit Hanſſen im 
Dienſte der deutſchen Wiſſenſchaft lebt. Erſt in dieſe letzten Jahre fällt die Heraus⸗ 
gabe des zweiten Bandes ſeiner „Agrarhiſtoriſchen Abhandlungen“ (1884) und die 
Fortarbeit an dem dritten Bande derſelben, welcher die Welt hoffentlich bald er— 
freuen wird. 

In Hamburg am 31. Mai 1809 geboren, in ſeiner Vaterſtadt für die Univerſität 
vorgebildet, habilitirte er ſich in Kiel im Jahre 1833 als Privatdocent der National⸗ 
ökonomie und Statiſtik. Sehr bald indeſſen zog ihn der ihn von jeher beherrſchende Trieb 
nach Anſchauung der Wirklichkeit in den Dienſt des praktiſchen Lebens. Eben zuvor 
hatte er Zeugniß von dieſem Drange in zwei hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Arbeiten über die 
Inſel Fehmarn und das Herzogthum Schleswig abgelegt; jetzt trat er in eine mehr- 
jährige Thätigkeit als Kammerſecretär und Kammerrath in der deutſchen Abtheilung 
des General-Zoll- und Handelsdepartements in Kopenhagen ein. Erſt 1837 kehrte er 
in die akademiſche Lehrthätigkeit zurück, in Kiel zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 
Am ſelben Tage, wo er dieſe erſte Profeſſur antrat (1. October 1837) feierte er auch 
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ſeine Hochzeit. Fünf Jahre ſpäter berief man ihn nach Leipzig. Als er im Herbſt 
1842 ſeine letzte ſtatiſtiſche Monographie über einen Theil der Herzogthümer ver⸗ 
öffentlichte („Das Amt Bordesholm im Herzogthume Holſtein, eine ſtatiſtiſche Mono⸗ 
graphie auf hiſtoriſcher Grundlage“), nahm er Abſchied von dem Lande, in welchem 
ihm „ein überfließendes Maß von Liebe und Wohlwollen zu Theil geworden, dem 
ſeither ſeine Kräfte und alle beſſeren Gedanken und Gefühle geweiht waren, und für 
deſſen Wohl er fortan nur Wünſche zum Himmel richten“ könne. Ungefähr ebenſo 
lange wie in Kiel blieb er in Leipzig. Im Jahre 1848, da für die Univerſität 
Göttingen das Miniſterium Stüve manches gut zu machen ſuchte, was ſeit dem Weg⸗ 
gange der Sieben (1837) der Georgia-Auguſta widerfahren war, indem theils die da- 
mals Entlaſſenen zurückberufen, theils neue Männer berufen wurden, gelangte auch an 
Hanſſen die Aufforderung, die Leipziger Wirkſamkeit mit der Göttinger zu vertauſchen. 
Er folgte derſelben und betrat damit den Boden, in welchem er die tiefſten Wurzeln 
ſchlagen ſollte. Anders als bei ſo vielen deutſchen Univerſitäten iſt es mit den 
Göttinger Traditionen verknüpft, daß Derjenige, dem die Ehre zu Theil wird, dem 
Senate der Georgia-Auguſta anzugehören, den Wanderſtab aus der Hand legt. 
Kennzeichnend dafür iſt die Gewohnheit, welche trotz ſo mancher Aenderung der Dinge, 
zumal in der neueſten Zeit, allgemein geworden, daß die Anwurzelung des Menſchen 
ihre äußere Unterlage findet in dem eigenen Hauſe und den Bäumen des eigenen 
Gartens. i 

Hanſſen wurde hier einer der beliebteſten Lehrer der akademiſchen Jugend, wurde 
der Mittelpunkt eines landwirthſchaftlichen Studiums der Aelteren und Jüngeren, das 
mit anſpruchsloſen Mitteln der alten Zeit doch ein fruchtbares Bindeglied zwiſchen 
Theorie und Praxis bildete; er wurde ein Berather der Behörden und Gtaats- 
regierungen — namentlich aber war er mit Lotze, Thöl und Anderen der Mittelpunkt 
einer edlen, geiſtig belebten Geſelligkeit. Man hat oft von dem Göttinger „Hofrath“ 
geredet; wie ein Geſpenſt ſpukt derſelbe noch heute im Gerede der Leute; bezeichnender- 
weiſe verſchwindet dieſes Geſpenſt gleich anderen ſeiner Gattung in dem Grade, als 
man ihm nahe kommt. Der von ferne her damit geängſtigte Neuling vermag an Ort 
und Stelle nichts davon zu entdecken; einige unſchädliche Anekdoten, die meiſt unmäßig 
alt ſind, klingen wie eine verſchollene Sage aus längſt vergangenen Zeiten nach. 
Aeltere Zeitgenoſſen wollen das Geſpenſt geſehen haben, am hellen Tage, als 
es noch Blut in den Adern hatte. Wenn es aber irgend einen deutſchen Gelehrten, 
Beamten, Würdenträger gegeben hat, in deſſen reiner Menſchlichkeit auch nicht eine 
Faſer dieſes Schreckgeſpenſtes zu finden war, ſo iſt es Hanſſen geweſen, und ſo iſt er 
es heute. In ſeiner einzigen Beſcheidenheit waren ihm immer Diejenigen die Liebſten, 
welche am wenigſten an der Laſt der Gravität zu tragen hatten. Zu der ſtudirenden 
Jugend fühlte er ſich hingezogen; in Vereinen von jungen Privatdocenten war er ein 
vielverehrtes und vielgeliebtes Mitglied, deſſen anmuthender Geiſt und herzhafter Witz 
in dem Jungbrunnen ſolcher Umgebung ſich neu belebten. Bisweilen allerdings, wie 
es wohl vorkommt, mißverſtand die akademiſche Jugend auch ihn. Eines Tages, als 
er von den Steuern redete, eiferte er mit dem Zorn ſeiner noblen Seele gegen die 
„Bourgeoisgeſinnung“, welche die große Verpflichtung der Steuerzahlung nicht begreifen 
will; ein vernehmbares Zeichen des Mißfallens veranlaßte ihn, hinzuzufügen, daß er 
mit dieſem Worte keineswegs die Bürgerlichen hinter den Adligen habe zurückſetzen 
wollen. 

Die Zeit, da eine Berufung an die Berliner Univerſität für einen Göttinger 
Profeſſor verführeriſch werden konnte, war allmälig hereingebrochen. Die Zahl der 
Fälle, da ein Göttinger den Ruf nach Berlin annahm, wurde in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nach und nach etwa ebenſo groß, wie die Zahl der Ablehnungen. Henle, 
Ihering, Ritſchl und Andere ſind Göttingen treu geblieben; manche ſind gegangen. 
Als Hanſſen im Jahre 1859 nach Dieterici's Tode den Ruf erhielt, ließ er ſich be= 
ſtimmen, den Verſuch zu wagen. Ihn empfing ein größerer Wirkungskreis, angenehme 
Beziehungen gelehrter, praktiſcher, geſelliger Art; in den hohen. Beamtenkreiſen gewann 
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die treue Objectivität ſeiner Perſönlichkeit Anſehen und Einfluß. Im ſtatiſtiſchen 
Büreau und dem mit dieſem verbundenen ſtatiſtiſchen Seminar fand er wieder die ihm 
ſo ſympathiſchen Beziehungen zu den jüngeren Leuten. Aber das Heimweh nach 
Göttingen, die Sehnſucht aus den großſtädtiſchen Verhältniſſen heraus verließ ihn 
nicht. Sie wurde immer ſtärker, je mehr die Neugeſtaltung des deutſchen Staats⸗ 
weſens die großſtädtiſche Entwicklung von Berlin beförderte. Als ſein Göttinger 
Nachfolger den alten Lehrſtuhl verließ, ging er nach Göttingen (Oſtern 1869) wieder 
zurück. Volle zwanzig Jahre ſind ſeitdem vergangen, daß er zum zweiten Male in 
Göttingen eingezogen iſt. Unvergänglich iſt er jetzt mit dieſer Univerſität verbunden, 
und des zum Zeugniß hat bei dem hundertfünfzigjährigen Jubiläum der Georgia⸗ 
Auguſta (1887) die Munificenz der Staatsregierung Hanſſen's Büſte in Marmor von 
Hartzer's Hand in dem hiſtoriſchen Saal der Göttinger Bibliothek aufſtellen laſſen. 


III. 


Weil nun einmal nach dem Wort des Dichters Jedermann ein Handwerk treiben 
muß, und die Beſſeren von den Uebrigen nur dadurch ſich unterſcheiden, daß für ſie 
das Handwerk eine Kunſt wird, die Beſten dadurch, daß ſie in dem Einen, was ſie 
recht thun, das Gleichniß von Allem ſehen, was recht gethan wird — ſo muß 
wenigſtens in Kürze davon geſprochen werden, wie ſich die wiſſenſchaftliche Arbeit des 
Gelehrten mit dem Charakter des Menſchen berührt. 

Hier bemerken wir denn in der That einen auffallenden Zuſammenhang. Der 
Mann, welcher in dem Vorwort zu dem Buche über das Amt Bordesholm von den 
Herzogthümern Schleswig und Holſtein erklärte, dieſe wieſen in ihren einzelnen Diſtricten 
eine ſolche Verſchiedenheit volksthümlicher Zuſtände und adminiſtrativer Inſtitutionen 
auf, daß ein Beamter, der in ſeinem Bezirke vollkommen orientirt iſt, oft ſchon in 
dem zunächſt angrenzenden Diſtricte eine völlige terra incognita vor ſich ſehe — dieſer 
Mann konnte durch den eentraliſirenden und generaliſirenden Zug des neuen Staats⸗ 
lebens und ſeines Mittelpunktes nicht ſympathiſch berührt werden. Er war wohl weit 
von dem kümmerlichen Particularismus entfernt, der die deutſche Kraft in Feſſeln 
ſchlug; er pflegte damals in ſeinen Vorleſungen den in dem Stoffe liegenden Anlaß 
zu benutzen, um einem Seufzer über die Miſere des deutſchen Bundes Ausdruck zu 
geben. Aber nach ſeiner ganzen Denkweiſe war er zu ſehr auf die treue Erfaſſung 
aller wirklichen Erſcheinung und ihrer hiſtoriſchen Bedingtheit gerichtet, um nicht zu 
empfinden, wie das neue Zeitalter oft keck über die hiſtoriſche Eigenart hinwegfuhr. 
Nicht weil er für die Sonderthümlichkeit ſchwärmte, ſondern weil das hiſtoriſche Leben 
dem gründlichen Beobachter immer mehr Sonderthümlichkeit offenbart, war er fo 
geſinnt. 

Wie dennoch dieſe liebevolle Forſchung an dem Einzelnen hiſtoriſcher Erſcheinungen, 
eben weil ſie echt wiſſenſchaftlich war, über die Schranken des Einzelnen hinaus zum 
Allgemeinen führte, das mag hier mit wenigen Worten verdeutlicht werden. 

Zu den großen Fundamentalfragen der Volkswirthſchaft und ihrer Inſtitutionen 
gehört die Frage nach der Einrichtung der Grundeigenthumsverhältniſſe. Nicht nur, 
daß die radicale Kritik des beſtehenden Rechtszuſtandes mit Vorliebe dieſe wichtigſte 
Grundlage der heutigen Geſellſchaftsordnung angreift, um etwas ganz Anderes an ihre 
Stelle zu ſetzen; nicht nur, daß bereits vor zwanzig Jahren der Baſeler Congreß der 
Internationalen Arbeiteraſſociation unter Führung von Karl Marx die Aufhebung des 
privaten Grundeigenthums beſchloſſen hat, daß die Aufſehen erregende Geſtalt des 
amerikaniſchen Agitators Henry George ſeit zehn Jahren diesſeits und jenſeits des 
atlantiſchen Oceans von dieſer Reform die Heilung aller ſocialen Leiden verkündet, 
daß wir in Deutſchland ſelber ſeit einigen Jahren von einer Landliga gehört haben, 
die gleichartige Abſichten verfolgt — auch außerhalb der eigentlich radicalen Kreiſe 
haben ſich ſeit lange ähnliche Anſichten vernehmen laſſen. Was aber mehr ſagen 
will, in den Thatſachen der Agrarverfaſſung jedes civilifirten Landes der Gegenwart, 
zumal in Deutſchland ſelber, beſteht eine ſolche Verſchiedenheit der Eigenthums— 
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verhältniſſe an Grund und Boden, beſteht im Contraſte zu dem Privateigenthum 
großer und kleiner Beſitzer eine ſo umfaſſende Menge und Mannigfaltigkeit von öffent⸗ 
lichem Eigenthum des Staates und der Gemeinden, daß bei keinem Punkte der Social- 
politik die Erörterung der Controverſen jo nahe liegt, aber auch jo leicht auf er⸗ 
fahrungsmäßigem Boden zu führen iſt, wie bei dieſem. Können doch die Gegner des 
Privateigenthums in dieſem Falle auf Thatſachen hinweiſen, die — weit entfernt, eine 
kühne Neuerung zu ſein — vielmehr zu den conſervativen, in die Vorzeit weit zurück⸗ 
reichenden Elementen des Staats- und Gemeindelebens gehören, die von Seiten der 
ſtaatserhaltenden Parteien mit Vorliebe, ja öfters in übertriebener Weiſe, für den 
Fortbeſtand des Verfaſſungsweſens und ſeiner hiſtorif chen Gewalten unentbehrlich er 
achtet werden. 

Dieſe Thatſachen ſchienen alſo von ſelber zu einer hiſtoriſchen Unterſuchung einzu⸗ 
laden über die Entwicklung der Grundeigenthumsverhältniſſe und deren Bedingungen. 
Ja, ein Stück älterer Geſchichte wurde um die Mitte dieſes Jahrhunderts gleichſam 
leibhaftig unter die Augen Europa's gerückt, als die in der deutſchen Philoſophie und 
hiſtoriſchen Schule erlernte Liebe zum nationalen Alterthum eine politiſche Richtung 
des großen ruſſiſchen Reiches veranlaßte, die ruſſiſchen Grundeigenthumsverhältniſſe 
nicht nur mit nationaler Vorliebe zu betrachten, ſondern auch als die national-xuſſiſche 
„Löſung der ſocialen Frage“ dem von dem induſtriellen Proletariate bedrohten Weſten 
Europa's ſtolz entgegenzuhalten. Die Thatſache an ſich war zunächſt auch in dieſem 
Falle unleugbar. Nur die Gedanken über die Thatſache bedurften einer weiteren Ver⸗ 
tiefung. Wie bei der deutſchen hiſtoriſchen Schule, zeigte auch hier allmälig !) die 
Forſchung den Fortſchritt von der nationalen Romantik zur Aufdeckung einer über das 
national Beſchränkte hinausgehenden gemeinſamen Zweckmäßigkeit hiſtoriſcher Ent⸗ 
wicklung. 

Und hier iſt es, wo Hanſſen's Forſchungen eingreifen. Wenn nämlich durch das 
feſte Gefüge hiſtoriſcher Thatſachen, theils aus den Urkunden, theils aus den lebendigen 
Ueberreſten der Vorzeit nachgewieſen werden kann, daß die beſtehenden Rechtsverhält— 
niſſe des Grund und Bodens ſich mit einer gleichmäßigen Folgerichtigkeit aus gewiſſen 
Urſachen der fortſchreitenden Cultur allenthalben entwickelt haben; wenn insbeſondere 
die Entwicklung des Privateigenthums ſich aus einer vielſeitig befeſtigten Cauſalität 
ergibt, ſo erhalten die Streitigkeiten über das Recht der Einzelnen und des Volks— 
ganzen am Grund und Boden einen Halt, der zuverläſſiger iſt als das Raiſonniren 
über Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten eines Zuſtandes und einer Einrichtung, 
von der man keine Erfahrung hat. 

Hanſſen iſt es, der den Untergrund ſolcher hiſtoriſchen Forſchung gelegt hat. Er 
hat in den Jahren 1835—1837 „Anſichten über das Agrarweſen der Vorzeit“ ver⸗ 
öffentlicht, welche die wichtigen Entdeckungen des däniſchen Feldmeſſers Oluffſen 
(1764—1827) über die Anſiedlungsverhältniſſe des dänischen Feſtlandes in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhang brachten und der wiſſenſchaftlichen Welt zuführten. Dem 
kundigen Auge erſchloß ſich hier in dem Anblick der Feldmark eines alten Dorfes die 
ganze Geſchichte des Grundeigenthums. Wie die Dorfbewohner ſich auf gemeinſamer 
Flur niedergelaſſen; wie ein großer Theil des ganzen Bodens in dem urſprünglichen 
Geſammteigenthum geblieben; wie der Uebergang eines Theiles davon in das Privat⸗ 
eigenthum der einzelnen Dorfgenoſſen aus Gründen fortſchreitender Intenſität der Be— 
wirthſchaftung im Laufe der Jahrhunderte vor ſich gegangen; wie die Verſenkung des 
Schweißes in die Scholle auch eine entſprechende Befeſtigung des Zuſammenhanges 
zwiſchen dem Bauern und dem Lande dieſen hervorgerufen habe; wie hier Haus und Hof- 
ſtatt, Garten und Obſtbaum den Anfang gemacht, die Ackerflur gefolgt ſei; wie Weide und 


1) Wir verweiſen hier namentlich auf das gediegene umfaſſende Werk von Dr. Johannes 
von Keußler „Zur Geſchichte und Kritik des bäuerlichen Gemeindebeſitzes in Rußland“ (in 
4 Theilen, 8%. Petersburg, 1876-1887). Die ganze einſchlagende Literatur und die Aufgaben 
der Reform ſind darin verarbeitet. 
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Wald am längſten im Gemeineigenthum verharrt habe, wie nach dem ewigen Geſetze 
der Geſchichte, die darin der Natur ſelber nur folgt, eine Kette von Zwiſchengliedern 
zwiſchen Geſammteigenthum und Privateigenthum ſich eingeſchaltet habe u. ſ. w. 

Schon damals wies Hanſſen darauf hin, es handele ſich bei jenen Entdeckungen 
durchaus nicht um eine Singularität des däniſchen Alterthums; es ſei nur eine einzelne 
Erſcheinung aus dem weiten Kreiſe, der dieſe Dorfanlagen mit den älteſten Ueber⸗ 
lieferungen des Cäſar und des Tacitus über den urſprünglichen Anbau der Germanen und 
über die deutſche Markgenoſſenſchaft verknüpft. Es ſei auch dieſer weite Kreis auf die 
germaniſchen Völker allein nicht beſchränkt; derſelbe dehne ſich über die keltiſchen, 
ſlawiſchen und weiter über Europa nach Aſien und den anderen Erdtheilen aus. 

Welch' ein Fortſchritt über die Romantik hinaus, die zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts aus dem Tacitus die Dreifelderwirthſchaft und dieſe wiederum als ein 
nationales Kleinod herauslas, die ihre Spuren noch in den letzten Ausgaben von 
Waitz' „Deutſcher Verfaſſungsgeſchichte“ zurückgelaſſen hat. Unterdeſſen ſind die Zeug⸗ 
niſſe aus anderen Ländern und Culturen in Ueberfülle hinzugekommen. Aus Irland 
und Oſtindien hat der kürzlich verſtorbene Rechtshiſtoriker Sir Henry Sumner Maine 
wichtige Mittheilungen gemacht; aus Japan, China, Mexiko u. ſ. w. find beſtätigende 
Nachrichten gekommen. Die Literatur dieſer Art hat ſchon vor einiger Zeit der 
belgiſche Nationalöfonom Emile de Laveleye zuſammengefaßt, und fein Ueberſetzer hat 
fie mit werthvollen Zuſätzen bereichert („De la propriete et de ses formes primitives“, 
1874; Ueberſetzung, herausgegeben und vervollſtändigt von Dr. Karl Bücher, 1879). 

Hanſſen aber hat ſechzig Jahre unabläſſig durch neue Einzelforſchungen die erſten 
Entdeckungen zu erweitern, zu befeſtigen, anſchaulicher zu geſtalten geſucht. Wie er 
als junger Gelehrter einſtmals in den Staats- und Gemeindearchiven, auf Feldmarken 
und Dörfern, im unmittelbaren Verkehr mit Land und Leuten, mit Bauermeiſtern und 
Dorfgenoſſen das Bild des Lebens und der Geſchichte zu erringen ſuchte — ſo findet 
ihn der heutige Tag im Archive des Rathhauſes von Göttingen, Acten leſend, Material 
ſammelnd, neue Gedanken mit alten verknüpfend; er findet ihn in den benachbarten 
Dörfern als einen theilnehmenden Freund des Volkes und ſeiner Sorgen. 

So mag er für Göttingen, für die Wiſſenſchaft, für ſeine zahlloſen Freunde und 
Verehrer noch viele Jahre ſeines blühenden Alters erhalten bleiben, in körperlicher 
Friſche, in geiſtiger Kraft, ein leuchtendes Vorbild für die Gelehrten und zumal die 
Menſchen. 

Göttingen. Guſtav Cohn. 
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Berlin, Mitte Mai. 


Die Delegirten Großbritanniens, der Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
Deutſchlands, welche zur Regelung der in Bezug auf Samoa beſtehenden Schwierig⸗ 
keiten in Berlin zuſammengetroffen ſind, haben von Anfang an den beſten Willen 
bekundet, eine friedliche und alle Theile befriedigende Löſung herbeizuführen. Wurden 
vor Beginn der Samoaconferenz hinſichtlich eines der amerikaniſchen Delegirten Be⸗ 
denken geltend gemacht, weil er in einer Monatsſchrift eine abfällige Kritik veröffentlicht 
hatte, ſo wurden dieſe Bedenken in einer Zuſammenkunft der amerikaniſchen Bevoll⸗ 
mächtigten mit dem Staatsſecretär Grafen Herbert Bismarck ohne Weiteres zerſtreut. 
Bei dieſer Gelegenheit erklärte der Delegirte Bates in loyaler Weiſe, er bedauere, 
daß ein ſeine Unterſchrift tragender Artikel veröffentlicht und in der deutſchen Preſſe 
vielfach bemerkt worden ſei. Bates fügte hinzu, er benutze gern dieſen Anlaß, um 
hervorzuheben, daß jene literariſche Kundgebung, die vielleicht in Folge unvollkommener 
Ueberſetzungen zu Mißverſtändniſſen geführt habe, von ihm zu einer Zeit verfaßt 
worden ſei, als die deutſchen Weißbücher noch nicht vorgelegen hätten, und als er noch 
gar nicht daran gedacht habe, er könnte, obgleich er der gegenwärtigen Regierungs- 
partei nicht angehöre, zum Bevollmächtigten für die Samoaconferenz ernannt werden. 
Bates betonte zugleich, daß er volle Achtung vor der deutſchen Nation hege, welcher 
die Vereinigten Staaten viel zu verdanken hätten, und daß ihm nichts ferner gelegen 
habe, als Deutſchland oder deſſen Regierung verletzen zu wollen. Dieſe freimüthige 
Erklärung war von ſymptomatiſcher Bedeutung für den Verlauf der Samoaconferenz, 
deren Ergebniſſe, wie von allen Freunden des Friedens mit Beſtimmtheit erwartet 
wird, für das gute Einvernehmen Deutſchlands mit Großbritannien und den Ver⸗ 
einigten Staaten ſich ſegensreich erweiſen werden. 

Daß auch der in jüngſter Zeit vielfach erörterte „Fall Wohlgemuth“ keineswegs 
zur Schädigung der internationalen Beziehungen Deutſchlands führen wird, darf um 
ſo mehr mit Sicherheit angenommen werden, als Deutſchlands maßvolle Politik ganz 
andere Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt hat wie den Conflict mit einem 
ſchweizeriſchen Canton, zumal da unſer Verhältniß zu der eidgenöſſiſchen Bundes⸗ 
regierung ſelbſt nicht getrübt erſcheint. 

In der inneren Politik mußte der Strike der Bergarbeiter ernſte Beſorgniſſe 
hervorrufen. Der preußiſche Miniſter des Inneren, Herrfurth, begab ſich denn auch 
nach Dortmund, um ſich an Ort und Stelle über die jüngſten Vorgänge aufs 
Genaueſte zu orientiren, ſowie im verſöhnlichen Sinne zwiſchen den Arbeitgebern 
und den Arbeitern zu vermitteln. Daß dem geſammten Erwerbsleben und insbeſondere 
demjenigen jener induſtriell ſo hoch entwickelten Bezirke aus den Arbeitseinſtellungen 
ſchwere Schäden erwachſen, leuchtet ohne Weiteres ein. Nicht minder bedauernswerth 
ſind die Verluſte an Menſchenleben, welche bei den Zuſammenſtößen der Arbeiter mit 
der bewaffneten Macht erfolgten. So hegten alle Freunde einer friedlichen Entwicklung 
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von Anfang an die Hoffnung, daß alle Betheiligten ihrer Verantwortlichkeit ſich 
bewußt ſein und in dieſem Gefühle einen billigen Ausgleich anſtreben würden. Die 
am 11. Mai in Eſſen verſammelten Vertreter ſämmtlicher Zechen des Ober-Bergamts⸗ 
bezirks Dortmund beſchloſſen denn auch einen Aufruf an die Bergleute, worin auf die 
ungewöhnlich ernſten Folgen hingewieſen wird, welche die längere Fortdauer der 
Arbeitseinſtellungen nicht bloß für den zunächſt betheiligten Bezirk, ſondern für die 
weiteſten Kreiſe des geſammten Vaterlandes haben müßte. Die Vertreter ſämmtlicher 
Zechen erklärten zugleich, daß jede einzelne Grubenverwaltung des Bezirkes bereit und 
ernſtlich entſchloſſen wäre, den Arbeitern nach der Wiederaufnahme der Arbeit erhöhte 
Löhne zu bewilligen. Die weitere Forderung, die Arbeitszeit abzukürzen, wurde in 
dem Aufrufe an die Bergleute als ſachlich unbegründet bezeichnet. 

Die öffentliche Meinung kann es nur billigen, wenn gemäß dem humanen Zuge, 
der unſerer modernen Geſetzgebung aufgeprägt iſt, alle gerechtfertigten Anforderungen 
der Arbeiter Befriedigung finden. Von dieſem Geſichtspunkte aus findet auch die 
Tendenz des vom deutſchen Reichstage am 11. Mai in zweiter Leſung durchberathenen 
Geſetzes über die Invaliditäts- und Altersverſicherung ſelbſt bei Solchen Anerkennung, 
die gegenüber den einzelnen Beſtimmungen Bedenken geltend machen. Dieſe Tendenz, 
innerhalb beſtimmter Grenzen einen ſocialen Ausgleich der verſchiedenen Claſſen wenn 
auch nicht zu erreichen, ſo doch anzuſtreben, iſt gewiſſermaßen die signatura temporis, 
der jeder ehrlichen Arbeit gezollte Tribut ebenſo wie die gegenwärtige Pariſer Welt» 
ausſtellung den Sieg der menſchlichen Thätigkeit auf allen Gebieten darſtellen ſoll. 

In Frankreich hat die Säcularfeier der „großen Revolution“ am 5. Mai in 
Verſailles, woſelbſt gerade vor einem Jahrhundert die Reichsſtände zuſammentraten, 
begonnen. In dem von der Monarchie einſt errichteten Schloſſe begrüßte der Präſident 
der Republik die Vertreter der franzöſiſchen Nation, die, wie Carnot hervorhob, im 
Vollbeſitze ihrer ſelbſt als Herrin ihres Geſchickes in der Blüthe der Kraft und Frei⸗ 
heit ſtehe. Der Präſident der Republik erinnerte daran, wie die Etats généraux, als 
ſie zum 5. Mai 1789 nach Verſailles berufen wurden, zunächſt nur die Aufgabe löſen 
ſollten, die finanziellen Bedürfniſſe der franzöſiſchen Monarchie zu befriedigen, wie aber 
die Erwählten der Nation ſich zu Mitgliedern der Nationalverſammlung erklärten und 
ſchworen, ſich nicht zu trennen, bis ſie dem Lande eine Conſtitution ſeiner Rechte und 
ſeiner Freiheiten gegeben hätten. In knappen Zügen faßte der Präſident der Republik 
die der Nationalverſammlung vom franzöſiſchen Volke damals geſtellte Aufgabe, wie 
folgt, zuſammen: „Das Land ſelbſt hatte das Programm zu ihren Arbeiten aufgeſetzt; 
es findet ſich in jenen von ſechs Millionen Wählern gebilligten Denkſchriften ver 
zeichnet, in denen die maßvolle Sprache von der Kraft und dem Schwunge der Ge— 
danken ſich eigenartig abhebt, woſelbſt der ſchöne Wahlſpruch „Liberts, Egalite, 
Fraternite* uns begegnet, der bald zur Deviſe der Republik wird, und deſſen ein— 
müthige Annahme Zeugniß ablegt für den Scharfblick und die wirkliche Einheit des 
franzöſiſchen Volkes trotz der Trennung der Provinzen. Keine Provinzen mehr! ſagte man 
ſchon damals: das Vaterland! Ein Volk ſtark, einig, geachtet, entſchloſſen und frei zu 
machen, indem man die Schranken niederlegt, die durch das Gebiet des alten Frankreichs 
ſich hindurchziehen, indem man die läſtigen und verletzenden Vorrechte abſchaffte; 
dieſem Volke dann ein gemeines Recht und eine im Namen Aller geübte und von den 
Erwählten des Volkes beaufſichtigte Vertreterregierung zu ſichern; die Gleichheit vor 
dem Geſetze einzuführen; die individuelle Freiheit und die Unabhängigkeit der religiöſen 
und politiſchen Anſichten zu verbürgen, kurz, alle Spuren des Feudalſtaates und der 
Knechtſchaft zu verwiſchen, das find die Grundſätze, wie fie in jenen Denkſchriften auf- 
geſtellt und in der Erklärung der Menſchenrechte feſtgeſetzt wurden, eine großartige 
Aufgabe, vor der unſere Väter nicht zurückſchreckten, und die ſie mit bewunderns— 
werther Beharrlichkeit durchführten: vermochten doch die furchtbarſten Hinderniſſe nicht, 
ſie ins Wanken zu bringen. 

Ueber die ſchweren Irrungen, über die Greuel der Revolution glitt Carnot leicht 
hinweg, indem er andeutete, daß Frankreich auserſehen war, gegen die alte Welt einen 
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gewaltigen Kampf zu beſtehen, daß es dabei ſchmerzliche Zeiten erlebt habe, in denen 
alle Parteien der Reihe nach ewig bedauernswerthen Verſuchungen erlegen ſeien, ohne 
jedoch von dem Wege abzuweichen, den die Männer von 1789 ihm gewieſen hätten. 
Es kann nicht überraſchen, wenn der Präſident der franzöſiſchen Republik an einem 
ſolchen Gedenktage von Schönfärberei ſich nicht völlig freizuhalten vermochte. So 
werden Boulangiſten und Monarchiſten recht ſkeptiſch darüber urtheilen, wenn die 
Gründung der gegenwärtigen Republik als die Krönung des unvergänglichen Werkes 
bezeichnet wird, das vor einem Jahrhundert ins Leben gerufen wurde, wenn dieſe 
Republik das Ziel ſein ſoll, welches nach grauſamen Erſchütterungen und Prüfungen 
von der franzöſiſchen Nation erreicht werden mußte, die ſo begeiſtert für die Gleichheit 
it und fo eiferfüchtig über ihre Freiheit wacht. 

Nicht minder wird die Verſicherung Zweifel erregen, daß das franzöſiſche Volk 
für alle Zeiten mit der perſönlichen Gewalt eines Mannes gebrochen habe, unter 
welchem Titel ſie auch auftreten möge, und daß es keinen anderen Herrn mehr an⸗ 
erkenne wie das Geſetz, welches ſeine Erwählten in voller Freiheit der Entſcheidung 
berathen. Mag immerhin ein großer Theil der franzöſiſchen Wähler, denen General 


Boulanger ſeine Erfolge in zahlreichen Départements verdankt, aus „Bosheit“ gegen 


die Republik geſtimmt haben, ſo ſteht doch feſt, daß die monarchiſtiſche Propaganda 
ſowie die Bewegung zu Gunſten des „Zukunftsdictators“ keineswegs unterſchätzt werden 
darf. Wie die letzten allgemeinen Wahlen den Parteigängern des Grafen von Paris 
und denjenigen der bonapartiſtiſchen Prätendenten durchaus nicht ungünſtig waren, 
könnten auch die im Herbſte bevorſtehenden Erneuerungswahlen Ueberraſchungen aller 
Art bieten, obgleich nach wie vor daran feſtgehalten werden darf, daß Boulanger 
ſelbſt nicht der Mann iſt, welcher berufen erſcheint, das Geſchick Frankreichs zu leiten. 

Die Republikaner können andererſeits ihr volles Vertrauen dem Präſidenten 
Carnot ſchenken, deſſen makelloſe Vergangenheit, deſſen wiederholt bethätigte Energie 
ihnen verbürgen muß, daß er in der Stunde der Gefahr ſelbſt ſeine ganze Perſönlich⸗ 
keit einſetzen, ſeine volle Schuldigkeit thun und alle Kräfte der Republik im Kampfe 
gegen deren Widerſacher aufbieten wird. Er richtete deshalb jetzt bereits ſeinen Appell 
an die Vertreter der Nation, denen das allgemeine Stimmrecht die Aufgabe überträgt, 
dem Lande Geſetze zu geben, an die großen Körperſchaften Frankreichs, denen es zu= 
ſteht, dieſe Geſetze zur Anwendung zu bringen, ſowie die Achtung vor den Einrichtungen 
der Republik zu ſichern und die Rechte und die Freiheit Aller zu gewährleiſten. Er 
wandte ſich ebenſo an die Officiere und Soldaten des nationalen Heeres, das von dem 
Gefühle der Pflicht und der Achtung der Manneszucht innig durchdrungen ſei, welche 
die Kraft des Landes bildet, an die Zöglinge der großen Schulen, die „Auserwählten 
der franzöſiſchen Jugend“, an die Pfleger aller Werke der Barmherzigkeit und Wohl⸗ 
thätigkeit, die aus der Geiſtes⸗ und Gewiſſensfreiheit hervorgegangen find, an die 
Schriftſteller und Künſtler, an die Arbeiter aller Art, die berufen ſind, auf der Welt⸗ 
ausſtellung zu zeigen, welche Wunder der fruchtbare Geiſt von 1789 gezeitigt habe. 

Stimmen nun auch alle bereits vorliegenden Berichte darin überein, daß die Pariſer 
Weltausſtellung in der That wohl gelungen iſt und die großartige Entwicklung der 
modernen Kunſt, Induſtrie und Technik in ſtaunenswerther Weiſe darſtellt, ſo iſt doch 
die Behauptung anfechtbar, daß der fruchtbare Geiſt von 1789 ſich auch hier wirkſam 
erwieſen habe. Braucht doch nur an die Commune von 1871 und deren Zerſtörungs⸗ 
wuth erinnert zu werden, um zu zeigen, daß die Männer, welche die Tuilerien und 
andere Monumente in Brand ſteckten, ebenfalls den „Geiſt der großen Revolution“ 
anriefen, um ihre Greuelthaten zu rechtfertigen. Weit treffender charakteriſirte Carnot die 
Bedeutung der Weltausſtellung, als er bei deren Eröffnung darauf hinwies, daß bei ſolchen 
großartigen Feſten die Nationen ſich nähern und einander verſtehen können, daß Gefühle 
der wechſelſeitigen Achtung und Sympathie entſtehen müſſen, die dann jenen glücklichen 
Einfluß auf das Geſchick der Welt ausüben, indem ſie den Zeitpunkt beſchleunigen, in 
welchem die Hülfsmittel der Völker und die Erzeugniſſe ihrer Arbeit nur noch den 
Werken des Friedens gewidmet ſein werden. Dem Präſidenten der franzöſiſchen Repu⸗ 
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blik darf es ſicherlich nicht verdacht werden, daß er an einem ſolchen Tage an einer 
ſolchen Stelle den „ewigen Frieden“, dieſes niemals zu erreichende ideale Ziel, ver- 
herrlichte. Die ſympathiſche Perſönlichkeit Carnot's kann durch ſolche Zukunftsphanta⸗ 
ſieen in den Augen Aller, welche in Frankreich einen Widerſacher des europäiſchen 
Friedens erblickten, nur gewinnen. Welcher Beliebtheit der gegenwärtige Präfident 
der franzöſiſchen Republik aller Orten ſich erfreut, erhellt auch aus den Kundgebungen, 
welche durch den freilich nicht ernſthaft geplanten Attentatsverſuch gegen Carnot hervor⸗ 
gerufen wurden. Obgleich es kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß der Urheber 
dieſes am 5. Mai bei der Abfahrt aus dem Elyſéepalaſte unternommenen Verſuches 
lediglich die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenken wollte, fanden doch die Souveräne 
der europäiſchen Staaten, insbeſondere auch Kaiſer Wilhelm II., Gelegenheit, ihre 
Sympathie für die maßvolle Perſönlichkeit Carnot's zu bekunden, deſſen Beſtreben, 
ſeitdem er zum Nachfolger Jules Grévy's berufen iſt, unabläſſig darauf gerichtet war, 
mit allen Regierungen freundſchaftliche Beziehungen zu unterhalten. So ſind denn 
auch die Meinungsverſchiedenheiten, die gegenwärtig noch zwiſchen Frankreich und 
Italien exiſtiren, mehr commerzieller als politiſcher Art. Die italienischen Radicalen 
befinden ſich deshalb ebenſo wie ihre franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen im Zuſtande der 
Selbſttäuſchung, wenn ſie die Reiſe des Königs Humbert und des Prinzen von Neapel 
nach Berlin als eine gegen Frankreich gerichtete Demonſtration betrachten. Daß der 
Beſuch, welchen Kaiſer Wilhelm II. in der Hauptſtadt Italiens abſtattete, erwidert 
werden würde, mußten doch die italieniſchen „Republikaner“ trotz ihrer Geringſchätzung 
der Grundregeln der Courtoiſie ſich ſelbſt ſagen. Es iſt daher ganz unverſtändlich, 
wie in dieſem Gegenbeſuche eine Demonſtration gefunden werden konnte. Weiſen aber 
Cavallotti und ſeine radicalen Geſinnungsgenoſſen in Mailand darauf hin, daß ein 
anderer Zeitpunkt wie die Säcularfeier der „großen Revolution“ hätte gewählt werden 
können, ſo verſpotten die meiſten italieniſchen Blätter mit Fug eine ſolche Sentimen⸗ 
talität, zumal da in Frankreich auch in den nächſten Jahren die verſchiedenen Epochen 
dieſer Revolution — die Schreckensherrſchaft nicht ausgenommen — mit einer ſolchen 
Säcularfeier bedacht werden können. Hiernach hätte der Gegenbeſuch in den nächſten 
Jahren überhaupt nicht erfolgen können, während er doch, ohne Verzug abgeſtattet, 
lediglich den herzlichen Beziehungen der beiden Nationen entſpricht, die, wie ſie ihre 
nationale Einheit zugleich wiedergewonnen haben, auch in ihren ganzen Exiſtenz⸗ 
bedingungen ſo völlig übereinſtimmen, daß ihre dauernde Allianz, ganz abgeſehen von 
dem formellen Bündniſſe, für die Zukunft verbürgt iſt. 

Daß der italieniſche Conſeilpräſident Crispi feinen Monarchen nach Berlin be- 
gleitet, hat den Groll der Franzoſenfreunde jenſeits der Alpen beſonders verſtärkt, als 
ob Crispi in den letzten Jahren nicht regelmäßig dem Fürſten Bismarck ſeinen Beſuch 
gemacht hätte, um ſtets von Neuem zu zeigen und zu erkennen, wie feſt gegründet 
das deutſch⸗italieniſche Friedensbündniß iſt. Die wiederholten Anſtürme, welche die 
„Republikaner“ und einige mit ihnen ad hoc verbündete Abgeordnete der Rechten in 
der italieniſchen Deputirtenkammer gegen den Conſeilpräſidenten verſuchten, ſind denn 
auch von dieſem glänzend zurückgeſchlagen worden. Zunächſt interpellirten die Abge— 
ordneten Ferrari und Pantano wegen des Fernbleibens des italieniſchen Botſchafters 
in Paris von der franzöfiſchen Säcularfeier. In ihrer Verblendung hatten dieſelben 
nur überſehen, daß das diplomatiſche Corps officiell zu der Feier in Verſailles über⸗ 
haupt nicht eingeladen war, ſo daß General Menabrea durchaus berechtigt war, ſeinen 
Urlaub auf italieniſchem Boden zuzubringen. Crispi brauchte alſo in ſeiner Erwiderung 
lediglich die Thatſachen feſtzuſtellen, um die Gegner zu widerlegen. Er begnügte ſich 
jedoch nicht mit dieſem ſchlagenden Argumente; vielmehr bekämpfte er die Republi⸗ 
kaner auf ihrem eigenen Terrain, indem er unter dem lauten Jubel der großen Mehr⸗ 
heit der Deputirtenkammer betonte, daß Italien in ſeiner Geſchichte denkwürdige Tage 
aufweiſe, die mindeſtens ebenſo gefeiert zu werden verdienen, wie die Daten der fran— 
zöſiſchen Revolution. Crispi brauchte in dieſer Hinſicht nur den 20. September 1870 
zu nennen, den Tag, an welchem die italieniſchen Truppen durch die Breſche der 
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Porta Pia in Rom einzogen, um die republikaniſchen Heißſporne völlig ad absurdum 
zu führen. Daß dieſer Einzug, welcher ohne die deutſchen Siege in Frankreich da= 
mals unmöglich geweſen wäre, den Wünſchen der Franzoſen in keiner Weiſe entſprach, 
wiſſen Männer wie Cavallotti ſehr wohl. 

Machten dieſe aber geltend, daß Frankreich ebenfalls für die italieniſche Einheit 
gekämpft habe, ſo brauchen nur Nizza und Savoyen genannt zu werden, um zu zeigen, 
daß die Franzoſen nicht zögerten, den Lohn für ihre Bundesgenoſſenſchaft zu fordern, 
mochte auch Savoyen das Stammland des italieniſchen Königshauſes, Nizza die Ge⸗ 
burtsſtadt des italieniſchen Nationalhelden Garibaldi ſein. 

Sind es in der Angelegenheit der officiellen Nichtbetheiligung Italiens an der 
franzöſiſchen Säcularfeier insbeſondere die ſogenannten Republikaner, welche in der 
Deputirtenkammer eine klägliche Niederlage erlitten, ſo mußten die Anhänger der 
früheren Conſorteria bei Gelegenheit der Interpellationen über die afrikanische Expe— 
dition, ſowie über den Nothſtand in Apulien ebenfalls erfahren, ein wie gefährlicher und 
ſchlagfertiger parlamentariſcher Gegner der Conſeilpräſident Crispi iſt. Kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Situation des italieniſchen Expeditionscorps in Maſſowah nach 
dem Tode des Negus von Abeſſinien weſentlich günſtiger geworden iſt, jo mußte auch 
der Regierung das Recht eingeräumt werden, unter eigener Verantwortlichkeit die 
Conſequenzen dieſer günſtigeren Geſtaltung zu ziehen. So wurde die Beſetzung von 
Keren und Asmara von ſachverſtändiger Seite als durchaus geboten bezeichnet. Nun 
erſchien aber in der Sitzung der Deputirtenkammer vom 8. Mai Bonghi auf dem 
Plane und interpellirte den Conſeilpräſidenten, ob er geſonnen wäre, Friedensunter⸗ 
handlungen mit Abeſſinien anzuknüpfen, ſobald die Verhältniſſe dies geftatten würden. 
Bonghi gab zugleich der Verwunderung darüber Ausdruck, daß alle früheren Redner 
die Nützlichkeit der Beſetzung abeſſiniſchen Gebietes erörtert hätten, ohne in Erwägung 
zu ziehen, ob eine ſolche Occupation auch den Grundſätzen der Gerechtigkeit entſpräche. 
Nach dem in der römiſchen „Riforma“ vorliegenden Berichte beſtritt der ehemalige 
Unterrichtsminiſter im Cabinet Minghetti allen Ernſtes das Recht der italieniſchen 
Regierung, ein Gebiet zu coloniſiren, das einem anerkannten Staate gehörte. Da nun 
aber der präſumtive neue Negus, Menelik, mit den Italienern ſtets freundſchaftliche 
Beziehungen unterhalten hat, glaubte Ruggero Bonghi verſichern zu können, daß, wenn 
Menelik thatſächlich zur Regierung in Abeſſinien gelangen ſollte, deſſen Stellung durch 
die Beſetzung Asmara's und anderer Punkte von Seiten des italieniſchen Expeditions⸗ 
corps erſchwert werden müßte. Selbſt in der italieniſchen Deputirtenkammer mußte 
es Heiterkeit erregen, als Bonghi verſicherte, es würde ſich mehr empfehlen, die guten 
Beziehungen zu Abeſſinien nicht durch Gewalt, ſondern durch den Beweis aufrecht zu 
erhalten, daß die italieniſche Nation diejenige iſt, deren „geiſtiges und moraliſches 
Niveau am höchſten in Europa ſteht“. Um die Schlagkraft ſeiner Argumente zu 
verſtärken, fügte der bei aller Tüchtigkeit als Gelehrter zum Staatsmann wenig ge— 
eignete frühere Miniſter der Conſorteria hinzu, daß, falls man dem Fürſten Bismarck 
einmal den Vorſchlag machen wollte, 12,000 Mann zur Beſetzung afrikaniſchen Ge⸗ 
bietes abzuſenden, man eines ablehnenden Beſcheides ſicher ſein würde. 

Die Abfertigung Bonghi's wurde dem Conſeilpräſidenten wenig ſchwierig, da er 
zunächſt darauf hinweiſen konnte, daß eine kriegführende Nation nach den geltenden 
Grundſätzen des Völkerrechts ſtets befugt wäre, einen Theil des feindlichen Gebietes zu 
beſetzen. Crispi betonte ferner, daß das Territorium, welches nunmehr von den 
italieniſchen Expeditionstruppen occupirt werden ſoll, bis zum Jahre 1884 den 
Agyptern gehörte, die es damals an Abeſſinien abtraten. Der Conſeilpräſident machte 
dann ſeinen Gegner auf einen Widerſpruch aufmerkſam, da Bonghi ſelbſt am 2. Juni 
1887 in der Deputirtenkammer die Nothwendigkeit, gewiſſe Punkte Abeſſiniens zu be⸗ 
ſetzen, zugab und ein ſolches Vorgehen als vernünftig und nützlich bezeichnete. Die 
durch dieſen Nachweis hervorgerufene heitere Stimmung wuchs, als Crispi mit ſeiner 
feinen Ironie bemerkte, daß, wenn er ſich jetzt nicht mehr im Einklange mit dem Ab⸗ 
geordneten Bonghi befände, dies doch vor zwei Jahren in Bezug auf denſelben Punkt 
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der Fall geweſen wäre. Der Conſeilpräſident hob ferner hervor, daß der mit dem 
Obercommando über die italieniſchen Expeditionstruppen betraute General Baldiſſera 
ſeiner Aufgabe in vollem Maße gewachſen wäre, jo daß im Hinblick auf die freund— 
ſchaftliche Geſinnung Menelik's raſche Entſchließungen gar nicht nothwendig wären. 

Bonghi hat inzwiſchen in der Kammerſitzung vom 10. Mai einen anderen An⸗ 
griff gegen das Kabinet unternommen, indem er den Ackerbauminiſter interpellirte, ob 
und welche Maßregeln die Regierung zu ergreifen gedenke, um in die wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe Apuliens helfend einzugreifen. Der radikale Abgeordnete Imbriani ſpielte 
die Frage ſogleich auf das politiſche Gebiet hinüber, indem er die herrſchende Noth 
auf die unterbrochenen handelspolitiſchen Beziehungen mit Frankreich zurückgeführt 
wiſſen wollte. Als Imbriani bei ſeiner ungemein heftigen Kritik der Tripel⸗Allianz 
insbeſondere das Verhältniß Italiens zu Oeſterreich-Ungarn aufs Abfälligſte beurtheilte, 
wurde er vom Kammerpräſidenten zurechtgewieſen. Noch entſchiedener fertigte Crispi 
ſelbſt ſeinen Gegner ab, indem er mit Recht hervorhob, daß die internationalen Be⸗ 
ziehungen und Bündniſſe Italiens an der wirthſchaftlichen Kriſis in Apulien keine 
Schuld haben, wie denn auch dieſer wirthſchaftliche Nothſtand lediglich als Vorwand 
zu einer künſtlich geſchürten Agitation dienen müſſe. Unter dem vollen Beifalle der 
Kammermehrheit erklärte der Conſeilpräſident, daß er an ſeinen Ideen und Beſprechungen 
feſthalte, ſowie das Bündniß mit den Centralmächten begünſtigt habe, zumal da er 
überzeugt wäre, daß es den Intereſſen Italiens förderlich wäre. 

Auch die in verſchiedenen Ländern gehaltenen Katholikencongreſſe mußten der 
Oppoſition in der italieniſchen Deputirtenkammer dazu dienen, aus den von jenen 
gefaßten Reſolutionen Waffen gegen das Miniſterium Crispi zu ſchmieden. Daß die 
in Madrid und Wien verſammelten Katholiken im Ernſte glauben konnten, durch ihre 
Beſchlüſſe zur Wiederherſtellung der weltlichen Macht des Papſtes beizutragen, wird 
kein ernſthafter Politiker annehmen. Den italieniſchen Radikalen iſt es aber ſtets er⸗ 
wünſcht, wenn ſie an dem Bündniſſe mit Oeſterreich-Ungarn rütteln dürfen. Crispi 
wies nun am 11. Mai in ſeiner Erwiderung darauf hin, daß an dem Katholiken⸗ 
congreſſe in Wien beinahe ausſchließlich der niedere Clerus theilgenommen habe, und 
daß nicht einmal der vierte Theil des öſterreichiſch-ungariſchen Epiſkopats vertreten geweſen 
ſei. Vor Allem durchgreifend war jedoch die Erklärung des italieniſchen Conſeilpräſi⸗ 
denten, daß durch den 20. September 1870, durch den Einzug der italieniſchen 
Truppen in Rom Schranken zwiſchen der Vergangenheit und der Zukunft errichtet 
worden ſeien. „Roma intangibile“, das „unverletzliche Rom“ — ſo lautet der Wahl⸗ 
ſpruch König Humberts. Wie dieſer werden ſich auch der italieniſche Kronprinz und 
Crispi bei ihrer Reiſe nach Berlin überzeugen, daß Italien bei der Durchführung eines 
ſolchen Wahlſpruches allezeit auf die treue Bundesgenoſſen- und Waffenbrüderſchaft 
Deutſchlands zählen darf. 
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Literarhiſtoriſche Schriften. 


Schiller's Dramen. Beiträge zu ihrem Verſtändniß von Dr. Ludwig Bellermann, 
Director des Königsſtädtiſchen Gymnaſiums in Berlin. Erſter Theil. Berlin, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. 1888. 

Zur Entſtehungsgeſchichte des Don Carlos. Von Dr. Ernſt Elſter, Docent an 
der Univerſität Leipzig. Halle, Max Niemeyer. 1889. : 

Dramaturgie der Claſſiker. Von Heinrich Bulthaupt. Erſter Band: Leſſing, 
Goethe, Schiller, Kleiſt. Zweiter Band: Shakeſpeare. Dritte umgearbeitete und ſtark ver⸗ 
mehrte Auflage. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchhandlung (A. Schwartz). 1889. 


Vor uns liegen drei Werke, welche ſich mit dem germaniſchen Drama hiſtoriſch 
und kritiſch befaſſen. In charakteriſtiſcher Weiſe geben ſie die Richtungen innerhalb 
der deutſchen Literaturgeſchichte wieder: die Aeſthetik im Sinne der älteren Schule 
vertritt Bellermann, der Gymnaſialdirector; Philologe iſt Elſter, der junge Privat⸗ 
docent; und eine moderne, empiriſch-praktiſche Poetik erſtrebt als ein freier Schrift⸗ 
ſteller und Kritiker Heinrich Bulthaupt. 

„Nicht die Entſtehung von Schiller's Werken, nicht zeitgeſchichtliche oder biogra⸗ 
phiſche Beziehungen, ſondern lediglich die Dramen ſelbſt“ will Bellermann beſprechen. 
Er hält eine rein kritiſche Betrachtung für erſprießlich und möglich, welche nach ge= 
wiſſen äſthetiſchen Grundbegriffen jedes Werk prüft und mißt: „Gang der Handlung, 
Einheit der Handlung, Verknüpfung der Handlung, Charakterzeichnung“, ſo heißen die 
Kategorien, nach denen er die „Räuber“, den „Fiesko“, „Kabale und Liebe“, „Carlos“ 
nach einander beurtheilt. Die Maßſtäbe bleiben dieſelben und ihre Reihenfolge 
bleibt dieſelbe in jedem Falle; und was wir über die Entwicklungsgeſchichte jener 
Werke aus Zeugniſſen und Briefen wiſſen, was die Einſicht in die dichteriſche Vorlage 
lehren könnte, bleibt außerhalb der Betrachtung. Das iſt die Weiſe der deutſchen 
Aeſthetik, wie fie Hegel und Viſcher ausgebildet haben; der Anſchauung der kritiſchen 
Schule und den aus den exacten Wiſſenſchaften gewonnenen Methoden ſteht ſie, wenn 
nicht ablehnend, jo doch kühl gegenüber und variirt mit Eifer und Geiſt die ewigen 
Grundfragen von dem Weſen der Tragödie, von Schuld und Sühne und Katharſis. 

Es iſt unſchwer einzuſehen, daß die Betrachtung, welche mit ſo abſtracten Maß⸗ 
ſtäben arbeitet, jeden Augenblick Gefahr läuft, fehlzugreifen; daß ſie, weil ſie die Rechte 
der poetiſchen Individualität verkennt, und nach einem einzigen Schema Alles regelt, 
leicht mit ihrem Urtheil in der Luft ſteht. Denn das moderne Drama hat, bis in 
die Fundamente hinein, andere Lebensbedingungen als das griechiſche, und der „Don 
Carlos“, ein Organismus für ſich, gleich dem „Fauſt“, iſt mit keiner Ariſtoteliſchen 
Elle zu meſſen. Und ſelbſt in der Beurtheilung des Einzelnen der dramatiſchen Motive 
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und Scenen wird eine Erläuterung, welche von dem Werden des Kunſtwerkes glaubt 
abſtrahiren zu dürfen, häufig in die Irre laufen müſſen: ſie will allgemein und 
äſthetiſch begreifen, was vielmehr individuell und hiſtoriſch zu begreifen iſt. Wenn 
3. B. Bellermann Betrachtungen darüber macht, weshalb König Philipp den Marquis 
Poſa durch einen Meuchelmord tödten läßt, ſtatt ihn vor ein ordnungsmäßiges 
Gericht zu ſtellen, ſo hätte ein Blick in Schiller's Quelle, in die Erzählung des Abbe 
St. Real, lehren können, daß der Dichter hier einfach einen Zug feiner Vorlage wieder⸗ 
holt; es greift demnach völlig neben die Sache, wenn dies Motiv wie eine eigene 
Erfindung Schiller's behandelt und bloß nach allgemeinen Erwägungen kritiſirt wird: 
„Niemand, am wenigſten König Philipp, wird in dieſer Lage ſo handeln. Man ſieht, 
was irgend mit dem wunden Punkt der Tragödie (dem Opfertode Poſa's) in Be⸗ 
rührung kommt, wird dadurch aus ſeiner natürlichen Richtung gebracht.“ Keines⸗ 
wegs ſieht man das, keineswegs wird durch die Berührung mit dem wunden Punkt 
der Tragödie das Motiv beſtimmt, ſondern ſeine Entſtehung liegt außerhalb des 
Dramas; über das Kunſtwerk hinaus aber liegt die äſthetiſche Betrachtung nicht, ſie 
hält ſich eigenwillig an „das Drama ſelbſt“, und ſo muß ſie nothwendig, bei aller 
Klugheit und Feinheit, über die einfachſten Wahrheiten ſtolpern, und Urſachen ſuchen, 
wo nur Wirkungen arbeiten. 

An guten Beobachtungen im Einzelnen fehlt es bei Bellermann dennoch nicht; 
über die Zeit und Dauer der Schiller'ſchen Dramen, über ſchwierige Stellen des Textes 
weiß er, geſtützt offenbar auf die Erfahrungen des Lehrers, viel Treffendes zu ſagen, 
und von den Thorheiten anderer, berufsmäßiger Commentatoren hält er ſich frei. 
Wo er polemiſirt, iſt ſein Ton ruhig, ſachlich; nur gegenüber Heinrich Düntzer 
kommt auch er ohne gröbere Abwehr nicht aus. 

Gleich dem Vertreter der verſchiedenſten Richtungen, gleich den Loeper, 
Scherer, Kaver Fiſcher muß auch Bellermann wider Düntzer Front machen, den 
„allgemeinen Feind“, deſſen gewaltſame und ſchiefe Auslegungen der literarhiſtoriſchen 
Betrachtung jo viel Gegner geſchaffen haben. Nicht oft genug kann man darum er⸗ 
klären, daß von dieſer die Thatſachen meiſternden, engherzigen Betrachtungsweiſe inner⸗ 
halb unſerer Wiſſenſchaft noch weit ſchärfer geurtheilt wird als außerhalb derſelben; 
nicht oft genug kann man bitten: uns doch um Gottes Willen nicht mit Herrn Düntzer 
zu identificiren. Die Methode, nach welcher dieſer ſeine Autoren „erläutert“, bleibt 
immer die nämliche: es wird dem klaren Sinn des Textes zunächſt etwas möglichſt 
Schiefes untergelegt, und dann erklärt der kluge Mann erſtaunt: ſeht nur, wie ſchief 
das iſt! Ein Beiſpiel unter den vielen, welche Bellermann anführt, ſei hier wieder- 
holt. Der Präſident in „Kabale und Liebe“ ſpricht zu Ferdinand: „Eine herrliche 
Ausſicht dehnt ſich vor dir! Die ebene Straße zunächſt nach dem Throne — zum 
Throne ſelbſt, wenn anders die Gewalt ſo viel werth iſt als ihre Zeichen.“ Was iſt 
hieran unklar, was erklärungsbedürftig? Der Präſident ſagt einfach: den Fürſten und 
durch ihn das Land beherrſchen, heißt ſo viel, als ſelbſt Herrſcher ſein. Aber ſo billig 
thut es Herr Düntzer nicht: der Präſident, ſo „erläutert“ er, wolle, daß Ferdinand 
ſelbſt einmal Herzog werde — „eine Ausſicht, die doch ſo phantaſtiſch und außerhalb 
aller in den damaligen Verhältniſſen gegebenen Möglichkeit liegt, daß die betreffende 
Stelle immer anſtößig bleibt.“ Natürlich, die Stelle bleibt anſtößig, und nur Schiller 
iſt es, der etwas Thörichtes geſagt hat; aber beileibe nicht Herr Düntzer. 

Gegenüber ſolchen Exceſſen eines toll gewordenen Pſeudo-Philologenthums ſtellt 
ſich in Ernſt Elſter das exacte, moderne Forſcherthum dar, das auf völliger Kenntniß 
des Thatſächlichen ſeine ſorgſame Arbeit aufbaut und auch ohne Geiſtreichigkeit und 
überraſchende Einfälle in jenem abgegrenzten Gebiet geſicherte Reſultate gewinnt. 
Herr Elſter iſt ein perſönlicher Schüler Zarncke's; in ſeiner kleinen Habilitationsſchrift 
folgt er aber mehr den von Scherer gefundenen oder neu ausgebildeten literar⸗ 
hiſtoriſchen Methoden und legt die umſtändliche Entwicklungsgeſchichte des „Don 
Carlos“ in allen ihren Theilen dar, etwa wie Scherer es für den „Fauſt“ verſuchte; 
er prüft die Quellen, zeigt, wie in beſtimmten ſeeliſchen Zuſtänden der Dichter den 
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Stoff zuerſt aufgefaßt hat, wie er in wechſelnden Stimmungen, zu wechſelnden Zeiten 
die Vorlage vertiefte, dem erſten Helden einen zweiten hinzufügte, neben den Carlos den 
Poſa ſtellte; er weiſt Widerſprüche, Schwankungen, Neugeſtaltungen auf und legt einen 
verwickelten, für die Biographie Schiller's ungemein intereſſanten Proceß zum erſten 
Male in allen Einzelheiten dar, überall klar, beſtimmt, matter of fact. 

Auch in Heinrich Bulthaupt's Studien iſt dieſer moderne Sinn für das 
Thatſächliche lebendig; nur daß er nach anderer Seite hin ſich auslebt. Ausdrücklich 
erklärt der Verfaſſer, der allgemeinen äſthetiſchen Betrachtungen im alten Stil ſich 
entſchlagen zu wollen: nicht eine Codification dramaturgiſcher Geſetze will er verſuchen, 
ſondern in der Betrachtung des einzelnen Kunſtwerkes, zugleich mit den individuellen 
Lebensformen, das Geſetzmäßige der poetiſchen Gattungen ergreifen. Gegen alle 
äſthetiſchen Abſtractionen, gegen das aprioriſche Conſtruiren von Kunſtregeln hat er 
ein tiefes Mißtrauen: „Wir haben uns aus dem alten metaphyſiſchen Bann erſt ganz 
zu befreien,“ ſagt er; „nicht die Botanik ſchafft die Pflanzen, ſondern die Pflanzen 
die Botanik.“ Er erkennt, daß die äſthetiſchen Geſetze nicht unverbrüchlich und ewig 
ſind, ſondern ſich wandeln nach Zeit und Ort und Menſchen; darum will er nicht 
das Schöne an ſich, nicht das Schöne im Drama finden, ſondern er ſetzt ſich das 
engere, aber gewiſſere Ziel: zu einer Aeſthetik des germaniſchen Dramas Material 
herbeizutragen, durch eine Betrachtung Shakeſpeare's, Leſſing's, Goethe's, Schiller's, 
welche gerade aus dem Specifiſchen der Gattung, aus den dramatiſchen und theatra- 
liſchen Wirkungen Regeln aufzufinden und Normen zu gewinnen ſucht. Bulthaupt's 
Bemühungen liegen auf einer Linie mit dem Streben Scherer's, wie es in der 
„Poetik“ ſich zuſammengefaßt hat, und Scherer auch war es, der an dieſer Stelle 
das Buch zuerſt willkommen hieß; ſein erneutes Erſcheinen zeigt, wie glücklich es den 
Anforderungen moderner Leſer entgegenkommt, und eifrig hat der Verfaſſer geſucht, 
an ſeiner Arbeit noch zu beſſern und von Widerſpruch und von Zuſtimmung Nutzen 
zu ziehen. Eine Ergänzung des tüchtigen Buches wäre nur nach Seite des Literar⸗ 
hiſtoriſchen noch zu wünſchen; auch Bulthaupt greift oft fehl, weil ihm die Kenntniß 
des Details entgeht, und er nennt etwa die Auffaſſung: Marquis Poſa habe, nach 
Schiller's Intention, die Königin geliebt, wunderlich und thöricht — obgleich die 
Einſicht in den Briefwechſel des Dichters mit Körner, ſowie der Vergleich mit der 
Bühnenbearbeitung ihm ſowohl die volle Beſtätigung jener Auffaſſung hätte bringen 
können, wie auch die Erzählung, weshalb die Intention Schiller's nur unvoll⸗ 
kommen zum Ausdruck kam. Es bleibt eben der ungeheure Vorzug der hiſtoriſchen 
Betrachtung, uns auf die Gründe der äſthetiſchen Erſcheinungen, auf ihr Warum und 
Weshalb oft ſicher hinzuführen, und darum thut Niemand gut, ſie bei Seite zu 
ſchieben. Jede Richtung kann ſo von der benachbarten profitiren, der Aeſthetiker vom 
Philologen, der Philologe vom Dramaturgen; und ſelbſt von Herrn Düntzer kann 
man, wenn man Luſt hat, noch etwas lernen; nämlich dieſes: wie es nicht zu 
machen iſt. f 

Otto Brahm. 


Der Hamburgiſche Bürgermeiſter Kirchenpauer. 


Guſtav Heinrich Kirchenpauer. Ein Lebens⸗ und Zeitbild von Werner von Melle. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1888. 


In dem dritten Bande ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ entwirft H. von Treitſchke 
ein lebensvolles, in den Hauptpunkten zutreffendes Bild des hamburgiſch-hanſeatiſchen 
Lebens der Jahre 1815 bis 1830. An dieſe Schilderungen eines öffentlichen Zuſtandes, 
der in Mittel⸗ und Süddeutſchland immer nur unvollſtändig bekannt geworden iſt, 
ſind wir durch das Buch gemahnt worden, deſſen Titel über dieſen Zeilen ſteht. 
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Nicht als ob dieſe Biographie eines ſpecifiſch hamburgiſchen Patrioten im Sinne 
Treitſchke's geſchrieben wäre, ſondern weil der Berichterſtatter über das Leben des 
Bürgermeiſters Kirchenpauer bei dem Zeitpunkte einſetzt, an welchem der dritte Band 
der „Deutſchen Geſchichte“ ſtehen geblieben iſt, und weil das Buch im Uebrigen den 
Beweis führt, daß Gegenſätze, welche noch vor wenigen Jahren unüberbrückbar er⸗ 
ſchienen, mindeſtens im Norden des Vaterlandes endlich ausgeglichen ſind. Auf 
die Verhältniſſe des neuen Deutſchlands hat das Wort: 

„Nichts iſt beſtändig! Manches Mißverhältniß 

Löſt unbemerkt, indeß die Jahre rollen 

Sich ſtufenweiſe auf in Harmonie“ 
eine Anwendung gefunden, von welcher ſich auch der größte Deutſche älterer Zeit 
nichts hatte träumen laſſen. In dem Jahre der Aufnahme Hamburgs in den Zoll- 
verein iſt einem der entſchiedenſten Gegner dieſer unitariſchen Neuerung ein literariſches 
Denkmal geſetzt worden, das des alten, glücklich beendeten Streites über die handels— 
politiſche Stellung der Hanſeſtädte keiner anderen als beiläufigen Erwähnung zu thun 
gebraucht hat. 

So viel zur Einleitung. In den deutſchen Annalen der letzten vierzig Jahre 
iſt der Name Guſtav Heinrich Kirchenpauer zu häufig genannt worden, als daß das 
Unternehmen, Charakter und Thätigkeit dieſes von den Freunden verehrten, von den 
Gegnern geachteten Mannes zum Gegenſtande ausführlicherer Darſtellung zu machen, 
bejonderer Rechtfertigung bedürfen könnte. Auf einen biographiſchen Abriß hat der 
Verfaſſer ſich indeſſen nicht beſchränkt: weil Kirchenpauer's Leben in der Arbeit für die 
wirthſchaftliche und politiſche Neugeſtaltung ſeiner Vaterſtadt aufging, hat das ſeinem 
Andenken gewidmete Buch ſich zu einer Darſtellung der neueren hamburgiſchen Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte erweitert, welche überall da willkommen geheißen werden wird, wo 
man den großen Proceß deutſcher Neugeſtaltung im Einzelnen kennen lernen, wo 
man erfahren will, wie es zu den Tagen der Väter in den verſchiedenen Theilen des 
Vaterlandes wirklich geweſen und zugegangen iſt. 

Auf dieſe Seite des Melle'ſchen Buches und ganz beſonders auf die in demſelben 
enthaltenen Ausführungen über die Verwandlung der alten in die neue Verfaſſung 
der „freien und Hanſeſtadt“ muß entſcheidendes Gewicht gelegt werden. Nicht als ob 
der biographiſche Geſichtspunkt außer Acht gelaſſen worden wäre: Kirchenpauer's 
merkwürdige, durch die Ereigniſſe der Franzoſenzeit beſtimmte Jugenderlebniſſe und die 
ſeinen Tagebüchern entnommenen Aufzeichnungen aus den (in Frankfurt a. M. ver⸗ 
lebten) Jahren 1848 und 1849 liefern manchen werthvollen Beitrag zur inneren und 
äußeren Geſchichte unſerer Zeit. In der Summe tritt das perſönliche Moment in— 
deſſen hinter das ſachliche zurück. Abgeſehen davon, daß Kirchenpauer's gemeſſene 
und zurückhaltende Art und der normale Verlauf ſeines Lebens zu genaueren Aus⸗ 
führungen über ſeine Individualität keine Veranlaſſung boten, kam für den Verfaſſer 
in Betracht, daß ein Theil der Perſonen, die an der neueren Entwicklung Hamburgs 
mitgewirkt haben, noch am Leben iſt, der andere Theil erſt ſeit verhältnißmäßig kurzer 
Friſt im Grabe ruht, und daß ins Einzelne gehende Charakteriſtiken Kirchenpauer's 
und ſeiner Freunde unter ſolchen Umſtänden nicht am Platze geweſen wären. Herrn 
von Melle's Darſtellung hat es demgemäß in erſter Linie auf Schilderung der Ver⸗ 
hältniſſe und Thatſachen abgeſehen, durch welche der bedeutendſte politiſche Geſchäfts⸗ 
mann des neueren Hamburgs ſeinen Weg genommen. 

Dieſer Umſtand verbürgt einen allgemeinen Erfolg des Buches, der andernfalls 
wahrſcheinlich auf den Kreis von Kirchenpauer's Mitbürgern und näheren Freunden 
beſchränkt geblieben wäre. Dem Leſer wird eine ſonſt nirgends vorhandene Gelegenheit 
geboten, das alte und das neue Hamburg, die auf den Unionsreceß von 1710 und 
den Hauptreceß von 1712 gegründete Ordnung der kleinen, von der Thorſperre ein⸗ 
geengten, von etwa 125000 Menſchen bewohnten freien und Hanſeſtadt des Mittel- 
alters und die neuhamburgiſchen Einrichtungen von 1861, 1871 u. ſ. w. kennen zu 
lernen und den eigenthümlichen Proceß zu verfolgen, der ſich während der Jahre 
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äußerer und innerer Erneuerung dieſes Gemeinweſens vollzog. Zu Ende des Jahres 
1832 in ſeiner Vaterſtadt angeſiedelt, in den folgenden zwölf Jahren als Publiciſt 
und Secretär der Handelskammer thätig, wurde der Held des Melle'ſchen Buches über 
die Unhaltbarkeit des altväteriſchen Zuſtandes ſo gründlich belehrt, daß er alsbald in 
die vorderſte Reihe der hamburgiſchen Reformer ſeiner Zeit trat. Zu der Thätigkeit 
derſelben gab die bekannte große Feuersbrunſt vom Mai 1843 den erſten Anſtoß; 
noch aber war die vis inertiae ſo ſtark, daß die Reformbewegung alsbald wieder ins 
Stocken gerieth, und daß es der großen Erſchütterung von 1848 bedurfte, damit die 
Sache wieder in Zug kam. Für die maßvollen und conſervativen Reformfreunde, 
zu denen der nunmehrige Senator Kirchenpauer gehörte, lagen die Verhältniſſe zunächſt 
ſo ſchwierig, daß ihre Wünſche hinter diejenigen der plötzlich emporgewachſenen demo⸗ 
kratiſchen Partei zurückgedrängt wurden und die Bewältigung der Revolution dringen⸗ 
der zu ſein ſchien als jede andere Sorge. Nicht ſowohl der „hamburgiſchen“ Revo— 
lution (allzu gefährlich iſt dieſelbe niemals geweſen), als der großen, alle Staats⸗ 
überlieferungen in Frage ſtellenden deutſchen und europäiſchen Revolution mußte die 
Spitze geboten werden, wenn eine ſolide Neuregelung der kleinen Welt „zwiſchen Alſter 
und Elbe“ in Ausführung gebracht werden ſollte. Raſcher, als irgend hatte erwartet 
werden können, verliefen die wilden Waſſer des Bewegungsjahres wieder — der Fluth 
aber folgte eine Ebbe von ausgeſprochen reactionärer Tendenz: das von der achtund— 
vierziger „Conſtituante“ entworfene demokratiſche Verfaſſungsproject theilte das Schickſal 
der großen Mehrzahl zeitgenöſſiſcher Entwürfe, indem es in einer ſelbſt gegrabenen 
Grube verſank — „Octroyirungen“ aber, wie ſie in den Nachbarländern inzwiſchen Mode 
geworden, waren durch die eigenthümliche Structur hanſeatiſchen Weſens ausgeſchloſſen. 
Erſt nachdem es eine längere Weile unverändert „beim Alten“ geblieben war, gelang 
es während der Jahre 1859 —1860 ein Compromiß der Parteien herbeizuführen, 
deſſen Frucht die neue, ſeitdem nur unweſentlich veränderte hamburgiſche Verfaſſung 
von 1860-1861 war. 

Um Tragweite, inneren und äußeren Sinn dieſer Umgeſtaltungen zu verſtehen, 
muß man den Einzelheiten derſelben nachgehen. Der Verfaſſer hat dieſelben in außer⸗ 
ordentlich zweckmäßiger Weiſe aufzuſummiren, Zerſplitterungen und Weitläufigkeiten 
ebenſo glücklich zu vermeiden gewußt wie Oberflächlichkeiten und Verallgemeinerungen. 
Sein Bericht über Kirchenpauer's Lebensgang hat ſich auf ſolche Weiſe zu einer er⸗ 
ſchöpfenden Darſtellung der hamburgiſchen Verfaſſungs- und Wirthſchaftsreform erweitert, 
die genau da in die große deutſche Um- und Neugeſtaltung einmündet, wo des 
verdienten Mannes Thätigkeit ihren Höhepunkt erreicht hatte. Auch an den Arbeiten 
von 1866—1867 und von 1870 —1871 hat der vieljährige hamburgiſche Bundesraths— 
bevollmächtigte ehrenvollen Antheil genommen; der Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit lag 
indeſſen auf den ſpecifiſch hamburgiſchen Angelegenheiten, die Glanzzeit derſelben inner= 
halb der Periode, wo die „freie und Hanſeſtadt“ ihres Weges gegangen war, ohne 
nach Rechts oder nach Links zu ſehen. Die Analyſe von Kirchenpauer's innerſten 
politiſchen Neigungen bei Seite laſſend, hat der Verfaſſer das Verhältniß des feſten 
Mannes der alten Zeit zu den Wendungen und Wandlungen unſerer ſtürmiſchen Tage 
in höchſt tactvoller Weiſe zu bezeichnen gewußt: während die Geſchichte der Jahre 
1832—1864 in neun Capiteln und auf 390 Seiten erzählt wird, hat für die letzten 
dreiundzwanzig Jahre von Kirchenpauer's Leben ein Capitel mit 43 Seiten genügt. 

Dem edlen und reinen Charakter des am 4. März 1887 an ſeinem Schreibtiſch 
verſtorbenen neunundſiebzigjährigen alten Herrn iſt ſein Biograph gerade durch die 
discrete Behandlung ſeines intimen Lebens gerecht geworden. Für einen unbedingten 
Anhänger der neuen Ordnung deutſcher Dinge hat der conjequente Vertheidiger der 
Freihafenſtellung Hamburgs ſich niemals ausgegeben und niemals ausgeben wollen: 
an der „Freiheit der Elbſchiffahrt“ hat derſelbe ebenſo unentwegt feſtgehalten wie an 
den Grundſätzen des Freihandels, aus dem Bekenntniß zu dieſen Stücken feines poli- 
tiſchen Katechismus niemals das geringſte Hehl gemacht und die Leitung der ham— 
burgiſchen Schiffahrts- und Handelsangelegenheiten freiwillig aus Händen gegeben, als 
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er mit ſeinem Programm in der Minderheit blieb. Es entſprach das zweien Eigen— 
ſchaften des trefflichen Mannes, die ihm menſchlich wie politiſch die höchſte Ehre 
machten: entſchiedener Abneigung vor Intrigue und gewundenen Wegen und edler, 
wahrhaft männlicher Beſcheidenheit. Nie und unter keinen Umſtänden ſuchte Kirchen⸗ 
pauer ſeinen Willen und ſeine Ueberzeugung anders, denn in offenem und ehrlichem 
Kampf durchzuſetzen. Gegen Verpflichtungen, welche die freie Hand und das Selbſt— 
beſtimmungsrecht Hamburgs beſchränkten, wehrte er ſich ſo lange wie möglich; waren 
dergleichen Verpflichtungen aber einmal übernommen worden, ſo konnte es Niemand 
mit Erfüllung derſelben genauer und gewiſſenhafter nehmen als er that. Gleicher 
Gewiſſenhaftigkeit haben ſich (wie bei dieſer Gelegenheit bemerkt werden darf), Kirchen⸗ 
pauer's nächſte Arbeits- und Gefinnungsgenofjen, vor Allem der vieljährige Leiter der 
hamburgiſchen auswärtigen Angelegenheiten, Syndikus Dr. Merck, befliſſen und dadurch 
in ehrenhafteſter Weiſe bewieſen, daß ſie ſich auf den guten Namen ihres Staatsweſens 
ebenſowohl verſtanden wie auf deſſen wahre Intereſſen. — Nicht minder rühmlich 
war Kirchenpauer's Fähigkeit, innerhalb ſeiner Sphäre zu bleiben und nur da die 
erſte Stimme in Anſpruch zu nehmen, wo ſie ihm gebührte. Wäre es nach ihm ge— 
gangen, ſo hätten die deutſchen Geſchicke wahrſcheinlich andere Richtungen, als die— 
jenigen von 1866 und 1871 eingeſchlagen: er wußte indeſſen, daß ſein Beruf der 
hamburgiſche ſei, daß Hamburg kein Recht auf Entſcheidungen über die Zukunft Deutjch- 
lands beſitze und daß der wahre Patriot vor Allem Selbſtbeſchränkung üben müſſe. 
Dieſe Fähigkeit zur Beſchränkung war eine der charakteriſtiſchen und rühmlichſten 
Eigenſchaften Kirchenpauer's: ſie wurzelte ebenſo in ſeinem hellen Kopf wie in ſeinem 
ſelbſtloſen Herzen. Das in unſeren Tagen ſeltene Glück, zahlreiche Freunde zu haben 
und unter ſeinen Gegnern keinen einzigen Feind zu zählen, hat der treffliche Mann 
vornehmlich ſeiner weiſen und wahrhaft männlichen Beſcheidenheit zu danken gehabt. 
Daß dieſelbe mit Würde und feſtem Sinn gepaart war, daß man ihn in jedem Sinne 
justum ac tenacem propositi virum nennen durfte, haben Alle gewußt, die mit 
Guſtav Heinrich Kirchenpauer jemals in Berührung gekommen ſind. 

Als Beitrag zur Geſchichte der bedeutendſten Handelsſtadt des europäiſchen Feſt⸗ 
landes und als Ehrendenkmal eines Muſterbildes alt-hanſeatiſcher Bürgertugend wird 
das Melle'ſche Buch auf gute Aufnahme in der deutſchen Leſerwelt rechnen dürfen. 
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zr. Vom papiernen Stil. Von Otto 
Schröder. Berlin, Walther und Apolant. 
1889. 

Was heißt papierner Stil? Gemeint iſt 
jene Art zu ſchreiben, die nicht ängſtlich genug 
ſein kann in der Aufrichtung von Schranken 
zwiſchen der natürlichen Sprechweiſe und der 
Sprache der ſchriftlichen Darſtellung; jener Stil, 
dem als oberſte Inſtanz die Correctheit gilt, 
und zwar jenes Zerrbild von Correctheit, an 
deſſen Zuſtandekommen verknöcherte Convention 
und der falſche Einfluß des Lateiniſchen in gleich 
unheilvoller Weiſe betheiligt ſind. Gegen dieſen 
Stil und ſeine Herrſchaft zieht O. Schröder in 
dem Büchlein zu Felde. In dem erſten Aufſatz, 
„Der große Pa ierne“, verfolgt er in einer 
Darſtellung, die mit vielem Glück die Mitte zu 
halten weiß zwiſchen derbem Pathos und behag- 
licher Laune, den papiernen Geiſt bis in ſeine 
geheimſten Schlupfwinkel, und ſtellt ſeine Sünden 
in einer artigen Blüthenleſe zuſammen. — Der 
zweite Aufſatz, „Derſelbe“, geht dem unſeligen 
Mißbrauch zu Leibe, der mit dem genannten 
Wort getrieben wird und legt für die ſchönen 
einfachen Pronomina er, fie, es und die Ad- 
verbia damit, davon u. |. w. eine Lanze ein. 
In der dritten Unterſuchung, „Wörter und 
Worte“, kommt die ſchwierige Frage des Hiatus 
in der deutſchen Poeſie zur Sprache. Dabei 
aber haben den Verfaſſer, wie uns ſcheint, ſeine 
Schutzheiligen ein wenig im Stiche gelaſſen, ſo 
daß „Der große Papierne“ ſelbſt die Gelegenheit 
benutzt, ihm das Concept zu verderben. Denn 
wer kann leugnen, daß die übergroße Empfind⸗ 
lichkeit gegen den Hiatus dem Deutſchen etwas 
Fremdartiges iſt, und nur der claſſiſchen Poeſie 
ihr Daſein verdankt? Als fernere Unter- 
nehmungen möchten wir dem Verfaſſer vorſchlagen 
ad 1) einen Feldzug gegen den „mündlich 
Papiernen“, wie er ſich in der Ausſprache des 
„ä“ als Umlautes von „a“ auf dem Katheder, 
auf der Bühne, am allerſchlimmſten in der 
Schule geltend macht; ad 2) einen Sonderſtreif⸗ 
zug gegen das invertirte „und“. Denn was 
der Verfaſſer auf S. 24 f. darüber ſagt, dürfte 
leider nicht ausreichen, um zu verhüten, daß er 
jetzt wiederholt zu leſen bekommen wird: 
„Schröder's Buch iſt ganz vortrefflich und 
hoffen wir, daß es in viele Hände gelange.“ 
r. Die Poetik auf der Grundlage der Er⸗ 

fahrungsſeelenlehre von Heinrich Viehoff. 
Herausg. nebſt einer biograph. Skizze: Heinrich 
Viehoff von Victor Kiy. Trier, Fr. Lintz. 1888. 

Dieſe Poetik iſt in einzelnen Parthien über⸗ 
raſchend modern. Wie Wilhelm Scherer in dem 
kühnen und gewaltigen Torſo ſeiner Poetik den 
Weg des Naturforſchers beſchreitet, ſo appellirt 
auch Viehoff in dieſem, mit feinen Anfängen in 
die dreißiger Jahre zurückreichenden Werke wieder⸗ 
holt an die inductive Methode der exacten Wiſſen⸗ 
ſchaften. Gleichwohl hat er ſich zu einer ent⸗ 
ſchiedenen Abſage an die veraltete Aeſthetik 
nicht zu entſchließen vermocht. In dem erſten 
Theile des Buches huldigt er noch ganz jener 
Auffaſſung, die das „Wahre, Gute und Schöne“ 
ſucht und ſich mit ſubtilen Definitionen abmüht, 
durch die das Problem nicht im Geringſten 
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gefördert wird. Aber ſchon hier ſchimmert durch 
das dichte Laubwerk einer unfruchtbaren Philo⸗ 
ſophie das Licht moderner Anſchauung hindurch; 
ſchon hier offenbart ſich eine mehr auf das 
Pſychologiſche als das Metaphyſiſche ausgehende 
Betrachtungsweiſe. Und im weiteren Verlauf 
bietet der Verf. namentlich in dem Theil „Aeſthe⸗ 
tiſche Geſetze und Kunſtmittel“ eine ſolche 
Fülle lehrreicher Beobachtungen, daß Jeder, auf 
welchem Standpunkt er auch ſtehe, daraus nur 
lernen kann. Als ein erfahrener Literar⸗ 
hiſtoriker, der auf dem Gebiete der antiken 
Literatur nicht minder bewandert war, als auf 
dem der neueren, weiß Viehoff dieſe Beobach- 
tungen ſtets durch gut gewählte Beiſpiele zu 
ſtützen. Auch begnügt er ſich nicht mit dem 
bloßen Aufſuchen der Kunſtmittel, ſondern ift 
beſtrebt, ihren Motiven nachzugehen, wobei manche 
pſychologiſche Feinheit zu Tage tritt. Vielfach 
recurrirt er dabei auf Jean Paul's allzuſehr 
vergeſſene „Vorſchule der Aeſthetik“, die doch 
immer den Vorzug hat, im eigentlichſten Sinne 
einen Fachmann zum Autor zu haben. Die Be⸗ 
gegnung Viehoff's gerade mit dieſem Werk iſt 
nicht zufällig. Auch er gibt vorzugsweiſe eine 
praktiſche Aeſthetik, die zu regiſtriren ſucht, 
was eine verſtändnißvolle Leetüre der beſten 
Dichter über die Art des Verfahrens und die 
Wirkung der Poeſie ermittelt hat. Aehnliches 
wollte auch Scherer, nur ging ſeine Abſicht tiefer, 
indem er zugleich hiſtoriſch verfuhr und die 
einzelnen Dichtungsgattungen, wie die Kunſtmittel 
geſchichtlich zu begreifen ſuchte. An dieſe Ten⸗ 
denzen reicht Viehoff's Werk nicht heran; immer⸗ 
hin bezeichnet es auf dem Wege zu einer modernen 
Poetik eine Station, auf der man in der Freude 
über die ſchon zurückgelegte Strecke und in der 
Erwartung des nicht mehr zu fernen Zieles 
nicht ungern verweilen wird. 
08x. With the Immortals. By F. Marion 
Crawford. In two Volumes. London, 
Macmillan & Co. 1888. (Auch in der 
Tauchnitz⸗Edition, Vol. 2533). 

Immer hat es einen befonderen Reiz gehabt, 
ſich vorzuſtellen, wie bedeutende Perſonen der 
Vergangenheit über wichtige Fragen der Gegen⸗ 
wart urtheilen möchten, und dieſem Reize ver⸗ 
danken zahlreiche Schriften in faſt allen Litera⸗ 
turen ihren Urſprung. Briefe wie Ovid's He⸗ 
roiden (und deren deutſche ſchwächliche Nach⸗ 
ahmungen durch Hoffmann von Hoffmannswaldan), 
die Fälſchungen von Briefwechſeln aus der Ab— 
blüthe der antiken Literatur und aus dem 
Mittelalter, Faßmann's Göttergeſpräche und die 
ſatiriſchen Unterredungen des mit Unrecht gänzlich 
vergeſſenen G. L. Weckhrlin in feinen „Chrong- 
logen“, dem „großen Ungeheuer“ und den 
„Hyperboräiſchen Briefen“ gehören hierher. Gewiß 
die bedeutendſte Schöpfung in der ganzen Gruppe 
ſind die Imaginary Conversations von 
Walter Savage Landor. Wie lebhaft das In⸗ 
tereſſe für dieſes Spiel der Phantaſie noch iſt, 
zeigen Andrew Lang's neulich erſchienene Epiſteln 
an Schriftſteller und Künſtler vergangener Zeit, 
ſowie das vorliegende neue Buch Crawford's. 
Es wird manche Leſer enttäuſchen, welche von 
dem geſchickten amerikaniſchen Erzähler wieder 
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einen ſpannenden Roman erwarten; und in der 
That wäre es betrüblich, wenn dieſes Werk nicht 
die Zerſtreuungen der Mußeſtunden, ſondern das 
Erſchlaffen ſeiner Erfindungsgabe bekunden ſollte. 


In der Einleitung, welche von Jules Verne be⸗f 


einflußt iſt, wird berichtet, wie durch ein künſtlich 
erzeugtes eleckriſches Gewitter die Naturgeſetze 
zeitweilig derart geſtört werden, daß eine Anzahl 
berühmter Todter, an welche die Mitglieder der 
kleinen Geſellſchaft eben denken, in dieſem abge⸗ 
legenen Winkel der ſüditaliſchen Küſte ſichtbar 
werden und ſich mit den Lebenden unterhalten. 

Indem Crawford den „Unſterblichen“ die Fähig- 

keit verleiht, Alles nach ihrer Zeit auf Erden 

Vorgegangene und Gelernte ſich ebenfalls anzu⸗ 

eignen, hat er ſich die Sache weſentlich erleichtert. 

Andererſeits zeigen ſich gerade dadurch recht 

deutlich die Mängel ſeiner hiſtoriſchen Studien, 

welche durch keine gelehrt ſcheinenden Anmerkun⸗ 
gen verhüllt werden, und eine gewiſſe Seichtigkeit 

der Bildung. Wenn Julius Cäſar, Franz J. 

von Frankreich, Bayard, Lionardo da Vinci, 

Blaiſe Pascal, Dr. Johnſon, Heine und Chopin 

uns nichts Originelleres über die wichtigſten 

Aufgaben des Lebens mitzutheilen haben, als 

Crawford ſie reden läßt, dann lohnte es nicht 

der Mühe, ſie aus den elyſiſchen Gefilden auf 

die Erde zu rufen. Die recht ſchätzenswerthen 

Eigenſchaften des gewandten Erzählers Crawford 

kommen hier nicht zur Geltung, und daß es ihm 

an Tiefe der Kenntniß, an Weite des Blickes, 
ja an kräftiger Eigenart des Denkens für eine 
ſolche philoſophiſche Arbeit gebricht, darüber ſeine 

Verehrer durch ein beſonderes Buch aufzuklären, 

dünft mich unnöthig. Uebrigens will ich nicht 

in Abrede ſtellen, daß manche Stücke aus dieſen 

Geſprächen auf einen modernen Leſerkreis ganz 

anregend wirken und zu eigenem erörternden 

Geplauder veranlaſſen mögen. 

eo. Literary Essays. By Richard Holt 
Hutton. Third Edition, revised and 
enlarged. London, Macmillan & Co. 1888. 

Dieſe Sammlung von Eſſays enthält: 

„Goethe and his influence“, „The genius of 

Wordsworth“, „Shelley and his poetry“, „Mr. 

Browning“, „The poetry ofthe Old Testament“, 

„Arthur Huch Clough“, „The poetry of 

Matthew Arnold“, „Tennyson“, „Nathaniel 

Hawthorne“. Die bloße Aufzählung ergibt, 

wie weit das Intereſſe des Autors reicht und 

wie mannigfaltig die Gegenſtände ſind, die er 
in dieſen Eſſays behandelt; vortrefflich geſchrieben, 
haben fie in England, dem Muſterland dieſer 

Literaturgattung, ſo großen Beifall gefunden, 

daß bereits eine dritte Auflage vorliegt. Für 

deutſche Lehrer werden die hier gebotenen 

Charakteriſtiken engliſcher Dichter die erfreulichſten 

ſein, während die Studie über Goethe von der 

einſeitig kirchlichen Betrachtungsweiſe des Autors 
beeinträchtigt wird: „the earth was eloquent 
to him, but the skies were silent.“ 

7. Der Hypnotismus und die verwandten 
Zuſtände vom Standpunkte der gericht⸗ 
lichen Mediein. Von D. Gilles de ba 
Tourette. Autoriſirte deutſche Ueberſetzung. 
Mit einem Vorwort von Profeſſor Charcot. 
Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. 
(vorm. J. F. Richter). 1889. 
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Seitdem die Phyſiologen und Aerzte an- 
gefangen haben, ſich experimentell mit dem Hyp⸗ 
notismus zu beſchäftigen, iſt eine ſehr große 
Anzahl von Schriften darüber in deulſcher, 
ranzöſiſcher und engliſcher, auch in italieniſcher 
Sprache erſchienen, obgleich die wiſſenſchaftliche 
Behandlung des ſchwierigen Gegenſtandes trotz 
Braid kaum ein Jahrzehnt alt iſt. Unter jenen 
Publicationen hat keine einen ſolchen Umfang 
wie die vorliegende, welche in vier Abſchnitten 
die hypnotiſchen Zuſtände, die dem Hypnotismus 
verwandten Zuſtände(Somnambulismus, Hyſterie, 
doppeltes Bewußeſein), Nutzen und Gefahren des 
Hypnotismus, den Hypnotismus vor dem Geſetz 
behandelt. Etwas weſentlich Neues zu bringen, 
lag nicht in der Abſicht des Verfaſſers, der, ein 
Schüler von Charcot und Abtheilungsvorſtand 
in der Salpetriere, vielmehr feine auf reiche 
Erfahrung und fleißiges Studium begründete 
Kritik übt und mit Nachdruck auf die Wichtigkeit 
des Hypnotismus für den Gerichtsarzt und den 
Juriſten hinweiſt. Die Ueberſetzung, die Schreib- 
weiſe und die Correctur find nicht ſehr ſorgfältig. 
Jedoch wird das Buch, welches in Frankreich 
Erfolg hat, auch in der deutſchen Ueberſetzung 
bei dem zunehmenden Intereſſe an hypnotiſchen 
Zuſtänden ſeitens der Medieiner und Juriſten 
ſohne Zweifel zahlreiche Leſer finden 
u. Braſilianiſche Reiſeſkizzen aus dem 

Jahre 1887 von Moritz Schanz. Leip⸗ 
zig, Roßberg'ſche Buchhandlung 1889. 

Ein Kaufmann, ein Rio-Kaufmann, wie 
er ſich ſelbſt nennt, dem eine mehrjährige 
Erfahrung zur Seite ſteht, unternimmt eine 
Reiſe in die vornehmſten Provinzen Braſiliens 
und zwar in deren entlegenere Gegenden; er 
ſieht und hört mit dem Auge und Ohre eines 
Kaufmanns, ohne jedoch auch für ſonſtige Ver⸗ 
hältniſſe einer ſcharfen Beobachtungsgabe zu ent⸗ 
behren. Obiges Buch, das Ergebniß dieſer 
Reiſen, iſt ſeinem Inhalte nach ebenſo weit 
entfernt von den vorhandenen, denſelben Gegen⸗ 
ſtand behandelnden Werken, die nur die Zwecke 
des Auswanderers im Auge haben, als von 
gewiſſen Feuilleton-Artikeln, deren ſchillernde 
Darſtellung die Unkenntniß des Thatſächlichen 
weder verdeckt noch entſchuldigt. Der Verfaſſer 
ſucht den Anſiedler in der kaum erſtandenen 
Stadt ebenſowohl wie im fernſten romantiſchen 
Thale auf; ſein praktiſches, nüchternes Auge 
prüft und kritiſirt, ſein kaufmänniſcher Beruf 
befähigt ihn, höchſt beachtenswerthe Winke über 
Import und Export, aber auch über Cultur und 
Arbeiterverhältniſſe zu geben, wie z. B. über 
Neu-Freiburg in der Provinz Rio, über den 
Stand der dortigen Fazenda's und die Betriebs⸗ 
projecte nach Aufhebung der Selaverei. Als 
Deutſcher widmet er überall ſelbſtverſtändlich dem 
deutſchen Element beſondere Aufmerkſamkeit, und 
ſeine bezüglichen Angaben liefern uns manches 
Ueberraſchende. Höchſt intereſſant und von 
ethnographiſchem Werthe ſind die Mittheilungen, 
welche der Verfaſſer über die Botokuden macht, 
jene Ureinwohner, über welche wir nur 
wenig wiſſen und deren gegenwärtiges Ver⸗ 
hältniß zu der weißen Bevölkerung uns nicht 
bekannt iſt. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

10. Mai zugegangen ſind, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 

Abel. — Im Lande des Goldes. Dramatiſches Zeit⸗ 
bild in fünf Aufzügen von Curt Abel. Freiburg i. B., 
Friedrich Ernft Fehſenfeld. 1889. 15 

Achajus. — Der Werth der Berliner politiſchen Preſſe 
von Achajus. Berlin, Brachvogel & Ranft. 1889. 

Amici. — Sull Oceano. Del Edmondo de Amici. Tredi- 
cesima edizione. Milano, Fratelli Treves. 

Autier. — Marius Maurel. Roman aus der Provence 
u. andere Erzählungen von Jof. Autier. Autoriſierte 
freie Ueberſetzung von B. M.⸗K. Zürich, Schröter & 
Meyer. 1889. 

Bastian. — Die Culturländer des alten America. III. Bd. 
Nachträge und Ergänzungen aus den Sammlungen des 
Etunologischen Museums von A. Bastian. Berlin, 
Weidmann’sche Buchhandlung. 1889. 

Binet. — The Psycbic life of micro-organisms. A Study 
in experimental psychology. By Alfred Binet. Trans- 
lated from the French by Thomas McCormack. Chicago, 
The Open Court Publishing Company. 1889. 

Brügelmann. — Ueber den Hypnotismus und seine Ver- 
werthung in der Praxis. Von Dr. W. Brügelmann. 
Berlin und Neuwied, Heuser's Verlag (Louis Heuser). 

Bunge. — Aus meinem Kriegstagebuche. Erinnerungen 
an Schleswig⸗Holſtein. 1864. Von F. Bunge. Rathe⸗ 
now, Max Babenzien. 4 

Carlyle. — Die Franzöſiſche Revolution. Von Thomas 
Carlyle. Aus dem Engliſchen von P. Fedderſen. 
Zweite Auflage, umgearbeitet von E. Erman. 1./3, 
fg. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1889. 

Cauer. — Suum cuique. Fünf Aufſätze zur Reform 
des höheren Schulweſens. Von Dr. Paul Cauer. 
Kiel und Leipzig, Lipfius & Tiſcher 188%. 

Der erſte Schelmenroman. Lazarillo von Tormes. 
Herausgegeben von Wilhelm Lauſer. Stuttgart, 
J. G. Cotta'ſche e Nachfolger. 1889. 

Die Neue deutſche Schule. Monatsſchrift zur Be⸗ 
gründung einer dem Zeitbedürfniß entſprechenden 

Jugendbildung. Herausgeg. von Dr. Hugo Göring. 

1. Ihrg. Hft. 1. Berlin, A. Hofmann & Comp. 

Dies irae. Eine Viſion. Dresden u. Leipzig, E. Pier⸗ 
ſon's Verlag. 1889, 1 

Eugelhorn's Allgemeine Roman = Bibliothek. 
V. Jyrg. Bd. 17/18: Doctor Rameau. Von Georges 
Ohnet. Stuttgart, J. Engelhorn. 1889. 

Erdmann. — Die Lutherfeſtſpiele. Geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung, Zweck und Bedeutung derſelben für die 
Bühne. Litterarhiſtoriſch⸗kritiſche Studien von Guſtav 
Adolf Erdmann. Wittenberg, R. Herroje. 1888. 

Erfurth⸗Lindner. — Deutſche Litteraturkunde. Aus⸗ 
wahl charakteriſtiſcher Stücke in Poeſie und Proja. 
Leſebuch für die oberen Klaſſen mittlerer und höherer 
Schulen von P. Erfurth und H. Lindner. Potsdam, 
Aug. Stein. . R 

Eynatten. — Schwarzwaldſagen. Von Carola Freiin 
von Eynatten. Emmendingen, Albert Dölter. 1889. 

Felix. — Der Einfluss der Religion auf die Entwicklung 
des Eigentliums. Von Ludwig Felix. Leipzig, Duncker 
& Hamblot. 1889. 

Gerſtäcker. — Ausgewählte Werke von Friedrich 
Gerſtäcker. Neu durchgeſehen und herausgegeben von 
Friedrich Theden. 1/2. Lfg. Jena, Hermann Coſte⸗ 
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